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Erftes Hapitel. 

Der weſtfäliſche Friede und feine Execution. 

Der 24. October 1648 ift der Tag gewefen, an weldem in der alten 

Biſchofsſtadt Münſter dem deutſchen Volk und Reich nach dreißigjähriger 
Kriegszeit das Glück des wiedergeſchenkten Friedens in zwei großen feierlich 
unterzeichneten Urkunden verkündigt wurde.') 

Seit mehreren Wochen ſchon waren die Schlußverhandlungen über das 
Friedenswerk nach Münſter verlegt worden und auch die bisher in Osnabrück 

weilenden Geſandtſchaften dorthin zuſammengeſtrömt. Unter endloſen Weite— 

rungen waren die letzten Hinderniſſe, welche der Unterzeichnung der beiden 
Friedensinſtrumente, des ſchwediſchen und des franzöſiſchen, noch im Wege 
ſtanden, beſeitigt worden. Am frühen Morgen jenes Tages ſollte endlich der 
entſcheidende Act vollzogen werden — man hat nocd den ganzen Tag ge— 
braudt, um alle zuletzt wieder anftaudenden Anſtände aus dem Wege ju 
raumen. Die beiden Friedensurfunden wurden von den faiferliden, franzb— 

fifden und ſchwediſchen Gefandten nodjmals verlefen, die Eremplare vergliden, 
dann unterzeichnet und befiegelt; hierauf wurden fie nad) dem Biſchofshof 
gebradjt, wo die fiir Die Unterjchrift deputirten dentiden reichsſtändiſchen 
Gefandtidhaften verjammelt waren; es währte bis in ſpäte Wbendftunde, ehe 

dort, unter dem beftindigen Donner von Kanonenjalven, die este Unterſchrift 

vollzogen, das letzte Siegel aufgedriidt war. 
Um folgenden Tage, einem Sonntag, nad) feſtlichen Danfgottesdienften 

fiir die Bekenner der verfdiedenen Confeffionen; vertiindigte der Stadtſecretär 

von Miinfter, in feierlidem Aufzug durch die geſchmückte Stadt reitend, unter 
Musfetenfalven und Gefchiigdonner von den Wallen und Thiirmen, den Ein: 

wohnern das beilvolle Ereignif. Wud) nad) Osnabriid, der anderen Congrep: 
jtadt, war durch Eilboten die freudige Kunde gebradt worden, und ähnliche 
Feſtlichkeiten verherrlidten aud) dort den. erjehnten Tag. Nach allen Seiten 
hin trugen die Couriere der Geſandtſchaften die Friedensbotidaft in die Lande 

und an die Hife. Wndere wurden an die Befehl(shaber der im Felde Liegen- 
den Armeen entjandt, fie gur Cinjtellung der Feindfeligfeiten aufzufordern. 

| Binnen acht Woden ſollten die Ratificationsurkunden von allen Betheiligten . 

4) In Vetreff der Datirung wird ein für alle Mal bemerkt, daß im Texte überall 
die Daten nach dem neuen Gregorianiſchen Kalender angegeben werden, auch für die— 
jenigen Bereiche, in denen bis zum Jahre 1700 noch der alte Stil gebräuchlich war. 

1* 



4 €rfte3 Bud. 1. Kapitel. Der weſtfäliſche Friede und feine Execution. 

beigebradt und mit ihrer Auswechſelung dem Friedensgeſchäfte der letzte Ab— 
ſchluß gegeben werden. 

Tas war die officielle Beendigung de3 dreifigiahrigen Krieges.") 
Hundertfiltigen Ausdrud hat damals der aufathmende Jubel eines bereits 

fajt veraweifelnden Geſchlechtes fiber die heilbringende Nunde gefunden. Jn 
Briefen und Reden, in Flugidriften und Predigten, in Liedern und Dramen 
fpricht fic) das entzückte Gefühl der Befriedigung dariiber aus, dah endlich, 
nad der Entwöhnung eines ganzen Menjchenalters, in Deutidland dod) wieder 
Friede fein könne und folle. Man ringt der deutiden Sprache, die in diefem 
Seitalter aud) fiir das Gewöhnlichſte und Einfachſte den cinfaden Ansdrud 
verſchmäht, die gefpreittejten Überſchwänglichleiten ab, um der Fiille der 
Dankgefühle geredht gu werden fiir das grofe Anferordentlide, wads nun 
endlid) geſchehen. Hin und wieder klingt aus dem Schwall des falbungsvollen 
Phrajengetins uns aud ein Wort entgegen, das voll und natiirlid ans 
befreiter Bruſt emporjteigt. ,,Mtir ijt wie einem Traumenden, wenn ich ver- 
nehme, der Friede fei gejdlofien”, ſagt Balthaſar Schupp, an ein Pſalmenwort 
antniipjend, in feiner Dantpredigt in Miinjter am Tage nach der Unterzeichnung. 
Und das eigentlide hohe Lied des weſtfäliſchen Friedens bat Baul Gerhard 
gejungen in jeinen warm empfundenen, aus vollem Herzen tinenden Verjen: 

Gott Lob, nun iſt erjdollen 
Das edle Fried- und Freudeniwort, 
Dak nunmehr ruben follen 
Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 
Wohlauf und nimm nun wieder 
Dein Saitenjpiel hervor, 
O Deutidland, finge Lieder 
In hohem vollen Chor, 
Erhebe dein Gemiithe 
Zu deinem Gott und fprid: 
Herr deine Gnad und Gite 
Bleibt dennod) ficerlid. 

So cinjtimmig indeß dieſe Rufe des „friedejauchzenden Deutſchland“ 
erflangen, ein Friedensſchluß nad dreifigiabrigen Weltwirren vermodte nicht 

mit einem Male diejes ganze Wirrjal gu glatten. Unfriede in den Herzen, 
Krieg in den Landen blieben dennod iibrig. 

Vor allem war es nidt gelungen, den Kampf der beiden rivalijirenden 
europdijden Großmächte Spanien und Frantreid), der aud) den Gang des 
deutiden Krieges fo wefentlic) beeinflupt hatte, gugleic) mit diejem gu Ende 

1) Uber die weitidichtige ältere Literatur des weſtfäliſchen Friedens ſ. Patter 
Geijt des weftphalijden Frieden’ (Gdttingen 1795) S. 77 ff., deſſen Darftellung der 
Hriedensheftimmungen aud) nod) immer fehr braudbar ijt. Dagu: Die Urfunden der 
Friedensſchlüſſe von Osnabrück und Münſter . . . nebjt darauf begiigh Actenjftiicen, 
hiſtor. Überſicht, Biidherfunde und Anmerfungen. Zürich 1848, und: Urtunden und 
Uctenftiide 3. Geſch. des Kurf. Friedrid) Wilhelm von Brandenburg IV. 344 ff. (das 
legtere Werk fortan immer mur citirt als „Urk. u. Actenſt.“). 
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Friede und Unfriede. 5 

gu bringen; nod) ein Jahrzehnt lang fuhr er fort, bas weftlide Europa gu 
erfdiittern und alle anderen Theile in Spannung gu halten, bis das dod 
{don jest erfennbare Refultat, das fiegreidje Ubergewidt der Krone Frant- 
reid) iiber den fpanijdjen Gegner und über ganz Europa durd den pyre- 
näiſchen Frieden (1659) feinen officiellen Ausdruck erbielt. 

Aber aud) in der Sphare, welde der weſtfäliſche Friede umfaßte, blieb 
des Unfrieden$ genug zurück. 

Bur Schlichtung des unbeilvollen Streites der firdlidjen Parteien war 
der Grundſatz der Gleichberechtigung des fatholijden, des lutheriſchen und des 
reformirten Befenntniffes im Reid) geſetzlich feftgeftelt worden; in Betreff des 
Beſitzes kirchlicher Würden und Giiter, ſowie des Rechtes der Religionsübung 
hatte man ſich zu einer Theilung geeinigt auf Grund einer vereinbarten 

normativen Zeitgrenze, des ſogenannten Normaljahres 1624: der erweisliche 
Beſitzſtand am erſten Januar dieſes Jahres ſollte entſcheidend ſein für das 
Recht der einen oder der anderen kirchlichen Partei. 

Uber wie hatte man mit diefem mechaniſchen Wustunftsmittel des Nor- 
malijahres alle Qnterefjen und alle Gemiither befriedigen finnen. Der Segen 

bes Friedens ward willfommen geheißen; aber auf beiden Seiten Hatten die 
meiften gehofft, weniger durd ihn gu verlieren oder mehr durd ifm ju ge- 
winnen, als jetzt fein wirflider Inhalt war. Als an jenem fejtliden Sonn— 
tag in Osnabriié von den Treppen des Rathhaufes herab der Stadtiyndicus 
der verjammelten Biirgerfdaft die frohe VBotfdaft von der Unterzeichnung bes 

Friedens verfiindigte, da traten, fo wird beridjtet, vielen die Thranen in die 
Augen; aber es war nicht Freude, fondern bange Sorge fiir die Bufunft, 

welche fie meinen ließ: fie fiirdjteten den harten Biſchof, der ihnen nun wieder: 
fehren follte.') Und dieje Stimmung des erjten. Tages am Orte des Friedens- 

congreſſes bemadhtigte fic) Dann immer weiterer Kreife; der völlig Befriedigten 
gab es dod) nur wwenige unter denen, welde die Gegenwart gu iiberblicen 
und in die Zukunft gu ſchauen vermodten. 

Wie hatten die energiſch katholiſch gefinnten Elemente alle die BVerlufte 

an Sefig umd Macht leidjt verſchmerzen können, die ihnen jest durch die 
Sicularifationen und durch die Wbgrengungen des Normaljahres als definitive 
auferlegt werden follten — mit geheimen Hoffnungen und ftreitbaren Abſichten 
traten dod) die meiften in das neue Seitalter ein. 

Uber ebenfowenig waren die proteftantifchen Kreiſe durch die gewonnenen 
Erfolge völlig gufrieden geftellt. Wn vielen Stellen traf aud) fie die Un- 
qunft der zufälligen Beftimmungen de3 Normaljahres, und vor allem wurde 
e3 als eine faft unerträgliche Niederlage empfunden, daß ben Evangeliſchen 

in den öſterreichiſchen Erblanden die Gleidftellung und der Rechtsſchutz aus— 
drücklich verſagt blieb, weldhe das FriedenSinftrument fiir das Reid) zur An— 

1) v. Meiern Acta Pac. Westphal. VI. 623. Stüve Gefd. des Hochſtifts 
Osnabrück III. 332. 
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erfennung bradte. Cin Harter Kampf bis zuletzt war iiber dieje Frage der 

freien evangelijden Religionsiibung in Ofterreid) und feinen Nebenlanden in 
Miinjter und Osnabrück gefithrt worden; noch einmal trat bhierbei, kurz vor 
dem Ende des Krieges, die ganze Schärfe des religibjen Gegenſatzes, aus dem 
er entiprungen, zu Zage.") Aber der Kaiſer fegte es durch, in diejem, wie 
in anderen Punkten, von dem im Reiche geltenden Rechte fic) nicht binden 
au laſſen und fein ,, Reformationsredt” ungeſchmälert aufrecht au erhalten, 

ebenſo wie er den wahrend des Krieges in ſchwediſche oder franzöſiſche Dienſte 

qetretenen erbländiſchen Unterthanen und Vaſallen die Rückgabe ihrer confis— 

cirten Giiter und den Vollgenuß der in dem Friedensinftrument fiir das Reid 
verfiigten unbeſchränkten Umneftie verfagte. Die Broteftanten empfanden dieſe 

Beſtimmungen als einen Sdaden, der faum ein volles Gefühl von dem Werth 
der wirklich errungenen Bortheile auffommen ließ; es war ein ſehr precires 
und von vornberein ausſichtsloſes Zugeſtändniß, wenn das Friedensinftrument 

den evangelifden Stinden das Recht zuſprach, fiir ihre Glaubensgenofjen 

beim faijerlidhen Hofe mit ihrer Verwendung einkommen zu diirfen. 

Auch andere Vejtimmungen des Friedens trajen anf Widerſpruch; ‘cine 

fange Reihe mehr oder minder ernjt gemeinter Proteſte ijt alsbald gegen 
eine Anzahl von Artifeln erhoben worden. C8 wollte wenig bejagen, wenn 
der Herzog Karl von Mantua officielle Cinjprace that gegen die in dem 
franzöſiſchen Friedensinjtrument enthaltene Beftitiqung des Friedens von 
Chierasco (1631), in weldem der Beſitz eines Theiles von Mtontferrat dem 
Herzoge von Savoyen gugejprodjen worden war. Etwas ernjter ſchon war 
es, wenn der Herzog Karl von Lothringen gegen den Frieden proteftirte, von 
dem man ihn ausgefdlofien hatte, wahrend die Frangofen nod) immer fein 
Land beſetzt Hielten. Auch die Krone Spanien legte in einem ausführlichen 
Actenſtück Verwahrung cin gegen den ohne Rückſicht auf fie und anf den 
burgundiſchen Reichstreis gefclofienen Frieden. Allen voran aber erließ jofort 
am erjten Tage nad der Verkindigung der päpſtliche Nuntius Fabio Chigi, 

welder den Verhandlungen in Münſter als officieller BVermittler zwiſchen 

Franfreid) und dem Raijer beigewohnt hatte, einen formellen Proteſt gegen 
die Giltigfeit aller derjenigen Friedensbeftimmungen, welde die Rechte der 

römiſchen Curie und der fatholijden Kirche verlegten, und Papſt Innocenz X. 
wiederfolte und verſchärfte dieje Verwahrung fur, darauf in einer Bulle, 

worin er (,,zelo domus Dei“, wie die Unfangsworte lauten, nad) denen man 
die Bulle benennt) alle bezüglichen Artikel feierlich fiir nichtig erflarte; felbft 
die ohne Befragung des Papftes vorgenommene Erridtung eines neuen adten 
Kurfürſtenthums im Reiche wurde als ein widerredtlicer Act bezeichnet. 

1) Der venezianiſche Gefandte Contarini ſpricht geradegu aus, es habe die Gefahr 
vorgelegen, daß fiber diefe Frage mun erſt der eigentlidje Religionstrieg entbrannte — 
la guerra fin all’ hora guerra di politica, convertita in guerra di religione’. 
(Fiedler die Relationen der Botidafter Venedigs über Deutſchland und Oſterreich i 
17. Jahrhundert I. 327.) : 
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Alle dieſe und andere Proteſte blieben natürlich wirkungslos gegenüber 
der Thatſache des feierlich geſchloſſenen und verkündigten Friedens. Sie waren 
weniger gegen dieſen ſelbſt als gegen einzelne Verfügungen desſelben gerichtet. 
Aber es gab auch Elemente, denen der Friede ſelbſt als ein Geſchenk von 
zweifelhaftem Werthe erſchien. 

Indem ein langes Menſchenalter hindurch der Krieg, bald dieſe bald jene 
Landſchaft ergreifend, faſt zur Gewohnheit des Daſeins in Deutſchland ge— 
worden war, fo batten ſich dod) allmählich gewiſſe Intereſſenkreiſe gebildet, die 
mit feiner Fortdauer fic) verfniipft fühlten. Es ijt leider nicht möglich, be- 

ftimmte Ungaben dariiber zu machen, wie weit died etwa bei gewiffen Bweigen 
des Handels und Verfehrs der Fall fein mochte, fiir welche der Krieg vor- 
theilhafter war als der Friede. Bor allem aber galt dies von den vieltaufend- 
fipfigen, bunt zuſammengewürfelten Maffen, welche noch jest mit den Waffen 
it der Hand weithin fiber den Boden de3 Reichs zerſtreut daftanden. In 
gewiſſem Sinne war der weftfilifde Friede ein Sieg der Diplomatic iiber 

bie in den Armeen vorherrjdenden Anſichten und Jntereffen gewejen. Yn den 

Hauptquartieren wie in den Feldlagern wurde die allgemeine Freude fiber ihn 
keineswegs durchweg getheilt. Die ,,Soldatesca” fiihlte fic) als ein befonderer 
Stand in der Welt, und was hatte fie von dem Frieden? Mit Mißmuth jah 
man hier der Beit entgegen, wo man mim daran geben werde, sablreiche 

Regimenter aufzulöſen und den Kriegsſtand allenthalben auf den fparfamften 

Friedensfuß gu ftellen. Für die Officiere, in den höheren Chargen bejonders, 
ftand dad Kriegshandwerk auf goldenem Boden: der Sold war hod, der Neben- 
géwinn durd) Beute, Contribution, Erpreffungen, vortheilbringende Capital: 
anlagen unendlic) höher; wie viele ftattlide Vermögen find von den Oberſten 
und Generalen jener Zeit gegriindet worden, in ausgedehntem billig erworbenen 

Grundbefig angelegt oder aud in auswartigen Banten und Handelsgeſchäften.!) 
Modten die niederen Kreiſe minder günſtig geftellt fein, modte hier das im 
wilden Rriegstreiben gewonnene Gut ſchwerer feftgehalten werden und rafcher 
von Hand zu Hand roflen — hundertfaltiger Erwerb von Geld und Geldes: 
werth fam dod) aud) ifnen gu, und mandjer verjtand es and) bier (in den 
Simplicianijden Schriften findet fic) fo manches Beijpiel), ſeinen fleinen 

1) Bon Intereſſe fiir die Geſchichte diejer militdrijdhen Vermigensgriindungen im 
großen Stil find die Bufammenftellungen und Berechnungen bei Bilek Beitrage zur 
Geſchichte Waldftein’s (Prag 1886). Das nad) der Kataſtrophe Wallenjtein’s confiscirte 
Vermögen desfelben betrug nach dieſem, joweit es taxirt wurde, 8,661,113 fl; davon 
gingen ungefähr 1,700,000 fl. anerfannte Schuldpratenfionen ab, aber ed famen ander: 
feits nod) mehrere Millionen hingu aus nit taxirten Poften (S. 194f.). Das ein: 
gezogene graflid) Tröka'ſche Vermögen wird auf ungefahr vier Millionen, das Illo's 
auf etwa 134,000 fl. geſchätzt; den Gefammtertrag der an Wallenſtein und feinen An— 
hangern vollgogenen Coufiscationen berechnet B. auf ungefahr 14 Millionen Gulden 
(S. 209 ff.). Was hier in dem Maßſtab der Hohen und höchſten Generalitat fich dar- 
ftellt, das wiederholte fid) natürlich an zahlreichen anderen Stellen in fleineren 
Dimenjioner. 



8 Erſtes Bud. 1. RKapitel. Der weſtfäliſche Friede und feine Execution. 

Kriegsgewinn durd den Kauf eines Grundſtücks fidjer gu ftellen oder bei einem 
suverlaffigen Handelshaus nugbringend angulegen. Cin unverhältnißmäßig 
groper Theil des beweglicen nationalen Vermögens circulirte in den Handen der 
Armeen, der einheimifden — und freilid) vor allen anch der fremden. Das alles 
mute mit dem Frieden anders werden, und wie hatte ibn deshalb die Maſſe 
der Soldatesca willfommen heifer jollen? Auf dem Congreß in Miinfter und 
Osnabrück war die Frage iiber das „Contentement der Soldatesca“ einer der 

ſchwierigſten Gegenftande der Verhandiung: dic Armeen, jo war die Vorſtellung, 
haben fiir ihre Leiftungen im Rrieg bei der Beendigung desfelben eine bejon- 
dere Satisfaction gu beanfpruden, die ihnen in Geld entridtet werden mug, 
und befonders Schweden machte dieje Forderung gu einer Grundbedingung 

des Friedens. Die Frage wurde nicht allein auf dem Congres, fondern auch 

in den Heerlagern ſelbſt mit grofer Leidenfdaft verhandelt. Als fic) die Nach— 
richt verbreitete, da die Stände in Osnabriid Schwierigfeiten machten, fam 
es bier und dort gu wilder Gahrung unter den Truppen; man fiirdtet, heist 
e$ in einem gleichzeitigen Beridte, dak die Soldatesca, ſchwediſche, faiferlide 
und bairifde, wenn ifr Verlangen nicht befriedigt wird, fic) erhebt, gemein- 
fame Gace madt, ihre Officiere wegjagt und eine tragiſche Ratajtrophe das 
Ende bes Krieges wird.) , Die Ausſicht auf eine allgemeine Militarrevolution 
ftellte fid) vor Augen, wenn man fic) nicht entſchloß, der Wrmee den Frieden 
mit mehreren Millionen baren Geldes abgufaufen; wie es dann in der That 

geſchah. Das Friedensinftrument legte dem Reid) die Bahlung von fiinf 
Millionen Reichsthaler an die ſchwediſche Armee auf; die Wbfindung der 
faijerlidjen und der bairifden Armee wurde den betreffenden Landesherren an: 
heimgegeben;, durch franzöſiſche und ſchwediſche Verwendung wurde fiir die 
Heſſen-Kaſſeliſchen Truppen eine Satisfaction von 600,000 Reichsthalern er- 
wirft, weldje die benachbarten geiftliden Reichsſtände aufgubringen batten; von 
Seiten Franfreidhs, welches bei der Fortdaner des fpanijden Rrieges vine 
Reduction feiner Armee nicht in Ausſicht nehmen fonnte, wurde eine Forde- 

rung diejer Art nidt erhoben. 

Eo gab es alſo Elemente verfdiedener Art, welche bas Werk des weft: 
fäliſchen Congreffes mit gweifelnder oder abgeneigter Gefinnung aufnahmen. 
In Wirklidfeit aber hatte der Schluß gu Miinfter nicht einmal den vollen 
Frieden felbjt, fondern nur ben erften WUnfang der deutfden Pacification ge- 
bradjt; es bedurfte noc) viclfaltiger Uberginge und Verhandlungen, ehe der 
nene Friedensftand-allenthalben in’s Leben treten fonnte. 

Eine Frift von acht Woden war fiir die Auswedfelung der Ratifica- 
tionen gefebt. Qn der Bwifdengeit blieben die Gefandtidaften in Münſter 
bei einander, und auf Grund einer vorlaufig vereinbarten Crecutionsorduung 

jollten bid gu jenem Termin die fiir Die innere Ordnung der deutiden Ver— 

1) Rod Geſch. ded deutſchen Reichs unter der Regierung Ferdinand’s III. II. 620. 
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haltniffe wichtigſten Friedensbeftimmungen, vornehmlid) die auf die allgemeine 
Amneſtie und die Abſtellung der allgemeinen Reichsbeſchwerden (Gravamina) 
besiigliden, gur Ausfihrung gebradt, zugleid) von Seiten der commanbdiren: , 
den Generale die nötigen Borbereitungen fiir Abdankung der Truppen, fiir 
Räumung der Lande und Feftungen getroffen und von Seiten der deutſchen 
Reichsſtände die erjte Rate der an die ſchwediſche Armee gu zahlenden Satis: 

factionSgelder zur Stelle gebradt werden. — 
Es war bei dem fdpwerfalligen Geſchäftsgang der Beit und bei der wirk— 

lichen Schwierigkeit jener Aufgaben von vornherein faum glaublid, dak die- 

felben in dieſer Friſt ihre Erledigung finden könnten. Yn der That, als nad 
zwei Monaten die verfdiedenen Ratificationsurfunden in Münſter eintrafen, 
war nocd faft nidjts davon gethan. Nene Verzögerung: die frangéfifden und 
ſchwediſchen Gefandtidaften weigerten ſich, die widjtigen Inſtrumente aus den 
Handen gu geben, bevor fitr die wirflide Ausführung der Friedensbejtimmungen 
theilS geniigende Garantie gegeben, theilS dieſelbe wirflid) vollbracdht fei. Es 
fchien nod) einmal alles in Frage geftellt: von Abdanfung der Truppen, 
von Räumung der Lande, von Aufhdren der Kriegscontributionen erfolgte 
nichts; nur den Abzug der Schweden aus Böhmen erlangten die Kaiſerlichen 
fiir fidj, aber die abgiehenden Truppen wurden nun in die benadbarten Kreije 
des Reich cingelagert gu verftairfter Laft. Die Waffen rubten in der That, 

aber ihre Trager zehrten vorläufig weiter an dem Marke der beſetzten Land— 
ſchaften. Vielleicht war felbjt der Krieg ertraglider, als diefer Buftand, in 
weldem die meifter Leiden des Krieges fortdauerten,. aber ohne die Hoff— 
nungen, die bem Kämpfenden verbleiben. Schon regten fid) hie und da ge- 
heime Gedanfen an einen letzten Verſuch vergweifelter gemeinjamer Gegenwehr. — 

Indeß behielten jetzt doch die Impulſe die Oberhand, welche auf den 
Abſchluß des begonnenen Friedenswerkes gerichtet waren. In Schweden war 
dies die entſchiedene Geſinnung der jungen Königin Chriſtine, und der Ge— 
ſandte in Münſter, welcher ihr beſonderes Vertrauen beſaß, Adler Salvius, 
beſtärkte ſie darin aus politiſchen Gründen und aus perſönlichen Motiven, die 
ihm baldige Heimkehr erwünſcht machten. Nicht minder war der franzöſiſchen 
Regierung jetzt daran gelegen, hier zu Ende zu kommen. Mit den durch den 
Frieden fiir Frankreich gewonnenen Reſultaten durfte fie für's erſte völlig zu— 
frieden ſein; jetzt machten drückende Geldnoth, der Wunſch alle Kräfte des 
Reichs gegen Spanien gu wenden, und nicht am wenigſten die eben beginnen— 
den inneren Verwicelungen mit den oppofitionellen Mächten des Parifer Par- 
famentes und ber Fronde and fie geneigt, von der Strenge der bisherigen 
Forderungen absujehen und den deutfden Frieden nicht nod einmal auf's Spiel 
au fegen. So wurde eine Einigung ermöglicht, leichter mit den franzöſiſchen, 
fdjwerer mit den ſchwediſchen Gejandten: am 18. Februar 1649 wurde die 

Auswechſelung der Ratificationen vollzogen. 

Ein widtiger Schritt war damit gethan, dod) war man nod) feineswegs 
am Ziele. Denn neue Schwierigteiten traten fofort gu Tage. 
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Die eigentliche Ausführung des Friedens im einzelnen war bis jest nur 
an wenigen Stellen begonnen. Das Friedensinjtrument verfiigte mit dem 

„Grundſatz der allgemeinen Amneſtie die durchgängige Wiederherjtellung der 
Befisverhaltnifje des Jahres 1618 in Begug anf fiegende Giiter und auf 

Wiirden und Rechte fiir alle diejenigen, welche derjelben durch den Krieg ver- 
luftiq geqangen waren. Hierzu fam fiir den Beſitz geiftlider Giiter und 
Wiirden, fowie fiir das Recht der freien Religionsiibung nad einer der drei 
anérfannten Confejfionen (der katholiſchen, der lutheriſchen und der reformirten) 
nod die fpecielle Beftimmung des ſchon erwahnten Normaljabres 1624: die 
erwiejene Sadjlage vom erften Januar diejes Jahres folle in allen jftreitigen 
allen in definitiver Weiſe entſcheiden über das Recht der cinen oder der 

anderen firdjlidjen Bartei. Es liegt auf der Hand, welde Fiille- ſchwieriger 
Aufgaben ſchon aus der Durchführung diejer beidben Grundbeftimmungen er: 
wachſen mute. Die eine wies zurück anf einen Befigftand, wie er vor min 
gerade dreißig Jahren bejtanden hatte, die andere anf den Zuſtand der Dinge, 
der vor vierundzwanzig Gahren, mitten in den Stiirmen und Wedjelfaillen des 
Rrieges, thatfachlicd) vorhanden gewejen war. Es hatte unendlicde Mühen 
gefojtet, bevor man in Osnabrii und Münſter zur Einigung iiber dieje beiden 
normativen Gage gelangt war; aber ihre praktiſche Anwendung auf das Chaos 

der jest vorlicgenden deutſchen Zuſtände war nicht minder ſchwierig. Au zahl— 
loſen Stellen waren, bei der Entfernung des Seitpunftes, auf den man zurück— 
augreifen hatte, die Rechtsverhältniſſe wirklich unflar oder wurden durch rabu- 
liſtiſche Deductionen verduntfelt; Controverjen erhoben fich fajt iiberall, die Zahl 
der fid) kreuzenden Anſprüche und Bewweisfiihrungen war unermeplid. Wer 
vermodte eS und wem ftand es gu, diefes Wirrjal au orduen und die ent: 
ſcheidenden Feftftellungen vorzunehmen? 

Gerade dieſe Frage ließ einen Gegenſatz zu Tage treten, der die Ver— 
wirrung. zeitweilig nod ſteigerte. 

Zunächſt war es als das Natürlichſte erſchienen, dieſe Angelegenheit der 
Reſtitutionen“, als eine interne, den faijerliden und Reichsorganen gu über— 

‘tragen. Das Friedendsinjtrument hatte daher verfiigt, dak der Kaiſer die 
Wusfihrung durd ein allgemeines Reichsedict anordnen und fpeciell die Be- 
hörden der Reidsfreije mit der Durchführung und Überwachung beauftragen 
follte; unter Umftinden und auf befonderes Verlangen der Betreffenden follte 

die Vollziehung der Rejtitukionen aud) durch faiferlide Specialcommifjionen 
betwirft werden finnen. Es hatte fich bald gegeigt, daß man mit dieſem Ver— 
fahren nicht von der Stelle fam. Wie hatte der Kaiſer ſonderlichen Eifer 
entfalten ſollen fiir dieſe Reftitutionen, foweit jie der proteftantijden Partei 
au Gute famen. Und ebenjowenig waren die an der Spike der Rreife 
fteheriden Fürſten die geeigneten Werkzeuge fiir jene Arbeit; gum Theil waren 
jie ſelbſt alg Barteien betheiligt, und in den meijten Bereiden beſaßen fie 
weder das Anjehen, noch die Macht, um eine folde Anfgabe erfolgreich in 
die Hand nehmen gu können. Das Reid) war thatſächlich nicht in der Lage, 



Das Reſtitutionsgeſchäft. Diplomaten oder Generale. 11 

von ſeinen eigenen politiſchen Organen die Begründung des neuen Rechts: 
zuſtandes erwarten zu dürfen. Sie wäre nach der Weiſe deutſcher Reichs— 
geſchäfte in's Unabſehbare verzögert worden, wenn man fie dieſer nächſt— 

berechtigten Inſtanz überließ. 
Wem ſollte nun die Aufgabe zufallen? Zwei ſtreitende Anſprüche traten 

einander gegenüber. Die deutſche Pacification war in ihrer Grundlegung das 
Werk und das Verdienſt jenes Diplomatencongreſſes in den beiden weſtfäli— 

ſchen Städten geweſen, der drei Jahre lang die Kriegs- und Friedenslooſe 
durch einander geſchüttelt und endlich dem Reiche den Frieden geſchenkt hatte: 
es ſchien natürlich, daß derſelben Verſammlung ſachkundigſter Männer nun 
auch die Vollführung des Friedenswerkes im einzelnen zuſtehen müſſe. In 
der That wurde in Münſter, wo die Mehrzahl der Geſandien noch verſammelt 
war, diejer Anſpruch mit aller Entſchiedenheit erhoben; die deutſchen Congreß— 
diplomaten forderten es als ihr Recht, da die Summe der auf die Friedend: 
execution begiigliden Gejchafte, vornehmlich auch das der Abdantung der 
Truppen und der Räumung der Lande, von ifnen gu reguliren fei; aud 
iiber Die Verwendung der vom Reich fiir die ſchwediſche Armee gu zahlenden 
fünf Millionen müſſe ifnen eine Controle gugeftanden werden. 

Dieſe Anſicht ſtieß inde fofort anf entidlofjenen Widerjtand. Der 

diplomatijden ftellte fid) die militäriſche Auffaſſung gegenfiber und nahm das 

Redht, die Friedenserecution gu Ende gu fiihren, an erfter Stelle fiir fic) in 
Anſpruch, ebenfo wie die Freie Verfügung über die bewilligten Gelder. Wah: 
rend die franzöſiſche Politik dieſe ganze UAngelegenheit der Friedenserecution 

giemlid) leicht nahm, ja fogar in der Verſchleppung derjelben einen vielleidt 
fiinftiq gu gebraudjenden, ſehr willfommenen Anhalt zu nenem Cingreifen in 
die deutſchen Verhältniſſe erblidte, behandelten die ſchwediſchen Machthaber 
die Frage mit dem nadhdriidlidjten Cifer: nad) fo langem Rriege und fo 
ſchweren Opfern dürfe man feinen blob ,,papierenen Frieden” nad) Hans 
bringen; Schweden müſſe die volle Sicherheit haben, daß die Heilvollen Be- 
ftimmungen des Friedens und befonders die gu Gunjten der evangelijden 
Stinde im Reid) auch wirklid) zur Ausführung gelangten; feine Entwaffnung 
daher, feine Raumung der Fejtungen und Lande anders als im Zuſammen— 
hang mit dem fucceffiven Vollzug der Rejtitutionen; feine Entwaffnung aber 
auch anders als Schritt fiir Schritt gleichgeitig mit der Auszahlung der der 
Armee fchuldigen fiinf Millionen. Auf dieſe Weiſe wurde die, Sade der 
Friedensexecution tm cingelnen in engen Zuſammenhang geſetzt mit der der 
militäriſchen Raumung und Abriijtung und damit von ſchwediſcher Seite die 
Nothwendigfeit erwiejen, dah das gange Werk der Vollziehung des Friedens - 
in die Hand der militäriſchen Behirden gu legen fei. 

3 fonnte mit Recht begweifelt werden, ob dieje Auffaſſung völlig dem 
Sinn des Friedensinftrumentes entſprach; aber cin wirkſamer Widerftand war 
weder möglich nod) rathlid). Je langer der Competengconflict fortgefiihrt 
wurde, um fo linger währte die Cinlagerung der fchwedijden Truppen in 
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ben fieben Reidstreifen, die ihnen als Ouartiergebiet angewiefen waren, der 

franzöſiſchen Garnifonen in den weſtdeutſchen und rheiniſchen Landen, und 
man berechnete, dak die Koſten allein fiir die erjteren Tag fiir Tag ſich auf 
ungefahr 120,000 Rth. beliefen.') Mochte man darüber ftreiten, ob die 
Diplomaten oder die Generale die gecignetere Inſtanz feien zur Vollfiihrung 
ber Friedensordnungen, ob dieje oder jene das Werk ſchneller gu Ende fiihren 
wiirden, dem Dru des militäriſchen Anſpruchs war auf die Dauner nicht gu 
widerſtehen. Die Gefandten in Münſter, befonders die fatholijden und die 
kaiſerlichen, machten nod) einige vergeblide Verſuche, fid) desfelben gu erwehren; 
aber bald erlahmte diefer Widerjtand, und im Laufe de3 Sommers 1649 

lifte fic) die Verſammlung in Münſter allmahlich auf; die Mehrgahl der 
Deputirten begab fic) nad Niirnberg, um auf dem dorthin berufenen mili- 

tarifdj-diplomatifden Congreß die Intereſſen ihrer Höfe wahrzunehmen. 
Die Geſtalt des deutſchen Fürſten tritt uns hier entgegen, der ſeit dem 

Sommer des Jahres 1648 als Generaliſſimus an der Spitze der ſchwediſchen 
Armeen in Deutſchland ſtand, und der wenige Jahre ſpäter, als Träger der 
ſchwediſchen Krone, den Norden Europa's mit neuen ſchweren Erſchütterungen 

heimſuchen ſollte. Der Pfalzgraf Karl Guſtav von Zweibrücken war der 
Sohn der ſchwediſchen Prinzeſſin Katharina, der Schweſter Guſtav Adolf's, 
und des nach der Schlacht am weißen Berge landflüchtigen Pfalzgrafen 
Johann Caſimir. Er war in Schweden geboren (1622) und erzogen, hatte 

ſeit ſeinem zwanzigſten Jahr an dem Kriege in Deutſchland und in Dane: | 
mart Theil genommen und war, feiner militdrifden Tüchtigkeit und ſeinem 
hohen fiirftlidjen Rang entipredend, gum Generaliffimus an Stelle Torjten- 
fon’3 ernannt worden, als eben im Gommer des legten Rriegsjahres die 
fieqreichen Erfolge der Schweden und Frangofen in Böhmen und Baiern die 

Wendung der Dinge gum Abſchluß des Friedens herbeiführten. Der junge 
Generaliffimus war mit frifden Truppen und grofen Plänen aus Schweden 
gefommen. Der Fall von Prag, der ſchon halb eroberten Stadt, mufte in 
Riirze erfolgen — fonnte die böhmiſche Krone, die einft vor dreifiq Jahren 
Pfalzgraf Friedrid) hier getragen und verleren hatte, nicht von einem glück— 
lideren Sohn feines Hauſes als wiedergewonnenes Erbe in Anſpruch ge- 
nommen werden? Wenn ovielleicht nicht er felbjt, andere dadjten fiir ihn 

daran und fahen in Karl Guftav pen fiinftigen König von Bihmen, den. 
fiinftigen proteftantijden Raijer.*) Der Ehrgeis des jungen Fürſten felbjt 

1) Der venegianijde Gefandte Contarini ſchätzt die ſchwediſche Contribution in 
diefer Beit auf täglich 108,000 Thaler: ,,somma quasi incredibile, ma che perd 
indica il vigore di quel gran corpo d’Alemagna, ancorche da tanti anni in qua 
sempre abbatutto“. (Fiedler Relationen J. 333.) Die Cumme wird an ver: 
jciedenen Stellen verſchieden angegeben und berubt natiirlid nur anf ungefährer 
Schätzung; vergl. Senfenberg Gejch. des teutichen Reichs vom Prager Frieden an 
Il. 431. 2) Odhner Die Politif Schwedens im Weſtphäliſchen Friedenscongreh 
(Wotha 1877) S. 265f. Jn einem Briefe vom 25. Anguft 1648 ſchreibt der ſchwe— 
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Pfalzgraf Karl Guſtav, Erbpring von Schweden. 

Berkleinertes Facfimile des Kupferſtiches von Wolfgang Milian (1581—1662); Originalgemalde von Joachim von Sandrart (1606—1688). 
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ging damals vermuthlic) nicht fo weit. Aber auf große Rriegsthaten hatte er 
gedadjt, und diefe Hoffnung ward ihm durch den weſtfäliſchen Friedensſchluß 
vereitelt. Es ijt faum gu glauben, wenn man die fpatere friegerijde Lauf- 
babu des Mannes erwagt, dak ihm damals bas Werk der Münſter'ſchen 
Diplomaten ernftlic) willfommen fein fonnte. Um fo weniger aber gedadte 
er fic) von ihnen das Recht der Ausfiihrung der Friedensordnung aus der 
Hand nehmen zu laſſen, bet welder die allmähliche Abdanfung der Truppen 
und das ,,Contentement der Soldatesca” mit den bewwilligten fünf Millionen 
eine fo widjtige Rolle gu fpielen hatte. Gejtiigt anf einen bezüglichen 
Artifel des Friedensinftrumentes hatte er bereits im November 1648 eine 
Conferens in Prag veranlaft, in welder die Spigen der faiferlidjen und der 
ſchwediſchen Generalität gujammentraten, um die nötigen militarijden Anord— 
nungen fiir die Ausführung des Friedens gu verabreden. Man hatte fid 
dort nur fiber einige vorlaufige Maßregeln in Betreff der öſterreichiſchen Lande 
geeinigt; die Hauptarbeit wurde nach veridiedenen vergebliden Anſätzen an 
anderen Stellen ſchließlich auf einen nenen militäriſch-diplomatiſchen Con- 
greß verwiejen, der nad) Niirnberg berujen wurde. 

Nod) einmal alfo ein Congreß mit allen feinen Formalitaten und Lang: 
wierigteiten.’) Ym Apri{ 1649 wurde er in Niirnberg eriffnet. Wn der 
Spike die beiden oberſten militäriſchen Haupter, von kaiſerlicher Seite der 
Fürſt Ottavio Piccolomini, Herzog von Amalfi, von ſchwediſcher Seite der 
Generaliffimus Pfalzgraf Karl Gujtav von Zweibrücken. Die frangijijde 
Regierung wurde durd) gwei Diplomaten vertreten, Vautorte und d'Avaugour, 
die fdjon in Münſter thatig geweſen waren. Bald ſammelten fic) and) die 
Geſandten der dentiden Reichsſtände, natiirlid ebenfalls zumeiſt die geſchäfts— 
erfahrenen Unterhändler von Osnabrück und Münſter. Unter militäriſchem 

Vorſitz und mit vielfältiger Theilnahme hoher Officiere und Militärbeamter 
war es doch ſchließlich eine Verſammlung, die dem weſtfäliſchen Congreß 
nicht unähnlich als deſſen Fortſetzung betzachtet werden konnte. 

Es bleibe dem Leſer erſpart, das mühſelige Detail der Verhandlungen 
dieſes Nürnberger „Executionstages“ kennen zu lernen. Qn gewiſſer Hinſicht 
waren dieſelben noch ſchwieriger als die des weſtfäliſchen Congreſſes. Eine 

Unſumme von Einzelgeſchäften drängte ſich hier zuſammen, Entſcheidung über 
controverſe Anſprüche, verwickelte Rechtsfragen, ſchwierige finanzielle Anord— 
nungen und Ausführungen, die militäriſchen Aufgaben der Ablöhnung und 

diſche Geſandte Roſenhane in Paris: „Corona, quae initium belli dedit, in manibus 
nostris est; quin imponatur illa feliciori Palatino, quam prior hujus familiae 
perdidit!* 

1) Das Hauptiwert fiir den Niirnberger Executionstag ijt die umfangreide Material: 
jammiung v. Meiern’s Acta Executionis Pacis publica oder Nürnbergſche Friedend- 
Executionshandfungen und Geſchichte. 2 Bde. 1736 f. Beridte des franzöſiſchen 
Geſandten Vautorte in den Négociations secretes touchant la paix de Miinster ete. 
(Haag 1726) LIT. 524 ff. Brandenburgifche Berichte in den „Urk. u. Actenſt.“ Vi. 877 Ff. 
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Verabjdiedung der eingelnen Truppenkörper u. fj. f. Man muh geftehen, dak 
hier verhältnißmäßig ſchnell und gut gearbeitet worden ift. 

lind in der That hat eS fid) bei diefen Niirnberger Tractaten nod 
immer nicht allein um techniſches diplomatiſch-militäriſches Detail gebandelt, 
fondern aud) um die große Entideidungsfrage von Krieg und Frieden über— 
haupt. Feft ſaßen bie Sdhwerter auch jebt nod) nicht in den Scheiden. Bei 
jeder auftaudenden ernfteren Schwierigfeit fladern die Gedanfen an eine 
miglide Wiederaufnahme des Krieges hin und wieder empor. Jn Wien hat 
man von Unfang an die Beftimmung de3 weſtfäliſchen Friedens, welche dem 
kaiſerlichen Hofe die fernere Unterſtützung Spaniens in ſeinem Rrieq gegen 
Frankreich unterfagte, immer formell anerfannt und thatſächlich übertreten: 
ein gewagtes Spiel mit dem Feuer cines neu entgiindeten franzöſiſchen Krieges, 
aber man wagte es im Hinblid anf die augenblidlidhe Schwächung Frankreichs 
durd) die Parteifimpfe in feinem Inneren, und eine BWiederaufuahme des 
Kampfes unter diefen Umſtänden, gumal wenn der Friede mit Schweden Bejtand 
hatte, ſchien ſogar Chancen der giinftigften Art gu bieten.") Jn den Kreijen 
der ſchwediſchen Diplomatic wollte man wiffen, dak die römiſche Curie auf’s 
angelegentlidfte daran arbeite, den Ddeutidjen Frieden dod) nod) über den 
Haufen ju werfen; cine bejondere Commiffion von. fiebsehu Cardindlen fei in 

Rom gu diejem Zwecke niedergefest worden.*) 
Das Friedensgeſchäft nahm dennod) unter taufend Schwierigleiten feinen 

gortgang. Cin wirres Spiel allgemeiner Intereſſen und perſönlicher Be- 
ftrebungen, politijder und kirchlicher Tendengen, civiler und militäriſcher Ge- 
ſichtspunkte. Das entideidendDe Moment fiir die Durdhfiihrung des Friedens 
in dem griften Theil des Reiches lag auf der Seite der Verhandlung mit 
Schweden. Während die faiferliche Diplomatie, von dem gefchaftstundigen 
Volmar geleitet, jetzt bie Dinge dahin gu lenfen fid) bemiihte, da an erjter 
Stelle die Frage der Abdanfung und Bezahlung der Truppen, fowie der all: 
mahliden Raumung der von ihnen nod) bejegten Lande und Fejtungen mit 
den beiden auswartigen Madten gum Abſchluß und zur Ausführung gu bringen 
fet, und daß erſt algsdann, und ohne Theilnahme der Frembden, allein von dem 
Kaiſer und den Standen das Geſchäft der internen Friedensausfiihrung, die 
Rejtitutionen und die Abſtellung der Gravamina, vorgenommen werden folle: 

jo bejtanden die ſchwediſchen Bevollmadhtigten, Generale und Diplomaten, 
unerjdiitterlich, obwol von den proteftantijden Reichsſtänden ſelbſt nur mangel: 
Haft unterftiipt, auf der von Anfang an aufgeftellten Forderung der Gleich— 
geitigfeit; Entwaffmmg tnd Räumung, Auszahlung der fiinf Millionen, und ~ 

1) Es ift der vielumftrittene § 3 ded Instr. Pac. Monast. „Et ut co sincerior“, der 
in ben Berhandlungen der nächſten Jahre nod) cine große Rolle fpielen follte. Die 
Beſchmerden Frankreichs fiber feine Ubertretung von Seiten des Kaiſers beginnen nod 
wabrend der Nürnberger Berhandlungen; ſ. darüber die Correſpondenz Bautorte’s 
mit dem Kurf. Maximilian von Baiern vom Sommer 1650 (Négoc. secretes IIT. 542). 
2) Pufendorf Comment. de rebus Suecicis XXI. § 106. 



16 €rfted Bud. 1. Kapitel. Der weſtfäliſche Friede und feine Execution. 

allgemeine Herjtellung der in dem Frieden ftipulirten Befig: und Rechts: 
verhaltniffe im Reich follen in gewiffen Terminen gleichgeitig mit einander 
vollzogen werden. ') 

Es ijt ungweifelhaft, daß bei diejem Verfahren die Biele der ſchwediſchen 
Politi, die pecunidren Forderungen fiir die Armee und auch die materiellen 
Intereſſen der geldgterigen Heerfiihrer die beſte Förderung erfuhren; gber es 
darf aud) anderjeits nidt verfannt werden, daß ohne dasſelbe die Realijirung 
der Friedensbejtimmungen in einent grofen Theile Deutſchlands wabhrideinlid 
nur in ſehr unvollftindiger Weife erfolgt fein wiirde. Alle jene Anfgaben 
des CErecutionstags, die fic) auf die von dem Frieden verfiigte Herſtellung 
Der Beſitz- und Rechtsverhältniſſe im Reich, beſonders zwiſchen Ratholifen 
und Broteftanten, begogen und die man unter dem Namen der ,, Rejtitutionen” 

zuſammenfaßte, trafen auf die zäheſte Unthatigteit oder Widerſetzlichkeit der 
Vetheiligten. Jn Oberdentjdland befonders wurde der pajjive und active 
Widerjtand der fatholijden Elemente von Rom her offer und von Wien her 
im Stillen begiinjtigt; die Reftitutionen nahmen den langſamſten Fortgang. 

Ohne den von Schweden ansgeiibten Dru wiirde ein groper Theil derjelben 
niemalg zur Ausführung gefommen fein; die Stellung des Proteftantismus 
in Wiirtemberg, in Baden, in der Pfalz würde die von dem Frieden ihm 
zugeſicherten Rechte und Garantien nicht vollftindig erlangt haben. Wn eingelnen 
Stellen, die jener Dru nidt erreichte, iſt in der That die Ausführung der 
bezũglichen Friedensbeſtimmungen nie erfolgt. 

So daß die ſchwediſche Politik in Deutſchland mit dieſen letzten Wirkungen 
— gleichzeitig mit der Vollendung des materiellen deutſchen Ruins, mit der 
Verhängung des ſchnödeſten Ausſaugungsſyſtems über das nun zu verlaſſende 
Land — doch and) ein gewiſſes „ritornar al segno“ feiert, eine wenigſtens 
praktiſche Rückkehr zu den Gedanken, die einſt der ideale Hintergrund der 

Thaten Guſtav Adolf's geweſen waren. 
Nach faſt halbjähriger Arbeit war das erſte feſte Reſultat gewonnen. 

Gin vorläufiger Interims-Receß ward Anfangs September 1649 zwiſchen 
Schweden und den Reichsſtänden vereinbart und nach hartem Widerſtreben 
endlich auch von dem Kaiſer angenommen.“) Die principiellen Hauptdirectiven 
für die Friedensexecution ſind hier feſtgeſtellt. Die Entlaſſung der Truppen 
und die Räumung einer gewiſſen Anzahl von Landen und feſten Plätzen ſoll 
ſofort von beiden Parteien gleichmäßig in Angriff genommen werden. Ebenſo 
ſollen alle Reſtitutionen, bei denen über die Rechtsfrage kein Zweifel beſteht 
(die ſogenannten liquiden Fälle) ſofort vollzogen werden; im Fall des Wider— 
ſtandes iſt Gewalt anzuwenden, eventuell von den Berechtigten ſelbſt. Alle 

1) Ein — Zuſammenſtellung der ſchwediſchen Weſichtspuntte bei dieſen 
Verhandlungen giebt das Schreiben des Pfalzgrafen Karl Guſtav an Herzog Eberhard 
von Würtemberg vom 23. Juni 1650 bei Sattler Geſch. des Herzogth. Würtenberg 
IX. Beylagen S. 34 ff. 2) v. Meiern Acta Execut. I. 317 ff. Dumont Corps 
Universel VI. 1, 549 ff. (zuſammen mit dem Executions-Hauptreceß vom 26. Juni 1650). 
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Der irnberger Crecutionsiag. " , 11. 

— nicht uͤquiden Reſtitutionsfälle ſollen von einer dafür eingeſehten parita 
tiſchen Reichsdeputation unterſucht, entſchieden und zur Ausführung gebracht 

werden. Und zwar hat dies zu geſchehen in gewiſſen vorgeſchriebenen Friſten, 
in welchen gleichzeitig auch die noch übrigen Abdankungen und Räumungen,— 
ſowie die Auszahlung der erſten drei Millionen der Satisfactionsgelder für 
die ſchwediſche Armee erfolgen “fol. Sobald die nocd jut erledigenden Vor⸗ 
arbeiten für die Klarſtellung der nod) ju vollziehenden Reſtitutionen, ſowie 

für die Aufbringung der Satisfactionsgelder abgeſchloſſen und der endgiltige 

Executionsreceß unterzeichnet ſein wird, ſoll in drei Terminen von vierzehn 
ju vierzehn Tagen die Auszahlung der drei Millionen, die Mbdanfung und 

Räumung und die vollftandige Durdhfiihrung der Ficititutionen: erfolgen. Die . 
vierte Million -foll ſpäteſtens binnen fede, die atte ſpateſtens binnen zwölf 

Monaten entrichtet werden. 
Die Grundlage für eine in — Beit gu erreidende vollige Durch⸗ 

führung des Friedenswerkes war damit gewornen. Man ging ſofort an die 
nod) übrige Arbeit. Eine ſpecielle Convention wiſchen dem Pfalzgrafen, 
Karl Guſtav und dem Feldmarſchall Piccolomini vom 5. October 1649") regelte 
die Cingelheiten der jofort vorzunehmenden Truppenentlaſſungen; noch vor 

Ende des Jahres waren von den einheimiſchen ſchwediſchen Regimentern zwei 
Drittheil in die Heimat abgeführt; mit der Auflöſung der deutſchen, Truüppen— 
theile wurde, nicht ohne mannichfache Meutereien, begonnen, Es war in dieſet 

Beit, wo der Generaliſſtmus Karl Guftav zur Feier des gelungenen Werkes - - 
den in Niirnberg verjainmelten Deputirten und Officieren das glänzende 

_. Friedensfeftmahl im Gaale des Rathhanjes gab, weldes mit feiner maflofen 

Opulenz, fowie mit jeiner charafteriftiiden Decoration von Gewehrialven ind . 
Pulverdampf das Staunen der Zeitgenofien erregfe und in Wort und Bild 
von. ifnen gefeiert wurde: Joacim Sandrart malte nody während des Con- 

grefjes in dent Quartier Karl Guſtav's das befannte große Bild des Friedeng- 
mahles, welches nod) jest im Nürnberger Rathhaus fid) befindet;*)- ud der 
Nürnberger Didjter Johann Klaj, einer von den Griindern des Ordens der 

„Pegnitzſchäfer“, befang „in jetzo neuüblichen hochteutſchen Reimarten“ mit der 
ganzen geſchwollenen Abgeſchmacktheit des Modeſtils der Zeit das hochorei 

lide Ereigniß des „Schwediſchen Fried⸗ und Freudenmahls“.) * 

Nicht mindere Schwierigkeiten als das ſchwediſche hatte —— auch 

das franzöſiſche Räumungsgeſchäft gemacht. Hier ftand der Einigung im Wege 
und wurde von den Frauzoſen als willfommener . Anlaß zur BVerjdleppung - 

benutzt der Umſtand, daß die kurpfälziſche Feſtung Frantenthal fidy nod in 
den Händen einer fpanifden Garnifon bejand, und die Krone Spanitn, ſowie 

fie an, Dem weſtfäliſchen Frieden keinen Antheil und ſelbſt gegen denſelben 

1) Dumont VI. 1. 5s. 2) Val. Murr Beitvige 3 Geſch. ded dreyßigjährigen 
Krieges (Nürnberg 1790) S. 107 A v. Metern Aota-Exec. Pac. J. Borrede S. XXXIII. 
Theatr. Europ, VI. 936 ff. ) Littmann Vie Nürnberger Dichterſchule (Gdttingen 
1847) S. 84 ff. = : — 

@rdmannsvdcffer, 1648-1740, 
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_proteftirt hatte, weigerte ſich, den Plas herauszugeben, der ‘von einer gewiffen r 
militdrijden Bedeutung war. Da das Reid) nidjt die Macht ‘und der faifer: 

- Lie Hof anch nicht den Willen hatte, den Spaniern diejen nuter Umſtänden 
werthvollen militäriſchen Stützpunkt ju entreißen, fo forderte Frankreich für— 

ſich einen entſprechenden Poſten auf dem Boden des Reichs, bis die Spanier 

Frankenthal geraumt haben würden, und machte davon alle weiteren Rinmungs- 
- fragen fiir ſeinen Theil abhaingig.- a 

Viele Monate lang hat dieſe Angelegenheit die verhandelnden Diplomaten 

‘an Athem gehalten: Die Franzoſen verlangten (von anderen Vorſchlägen ab— 

geſehen) als Unterpfaud für ſich die kurtrieriſche Feſte Ehrenbreitſtein, welche 
jetzt noch von taiſerlichen Truppen beſetzt war und deshalb, und aus anderen 
guten Gründen, von dem Kaiſer verweigert wurde. Statt defi en bot man. 

ihnen die Reihsitad Heilbronn,') in fuelder jest nod) franzöſiſche Garniſon | 
fag und die daher von den Frangojen als nicht geeignet abgelehnt wurde. 

Daneben erhob. fic). der Unfprud des eben jest ans langem Exil in das Land 
jeiner Vater heimgetehrten. Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz, der vor ° 

"allen feine getreue Stadt Franfenthal für ſich felbft reclamirte.» Da iſt wol 
einmal in den Kreiſen der nächſtbetheiligten deutſchen Reichsſtände der ſo nahe 
liegende Gedanke muthiger Selbſthilfe aufgetaucht: in Eile und im Namen 
des Reichs ſolle man aus entlaſſenem ſchwediſchen K viegsvolt eine Urmee von 
16,000 Mann jujammenbringen und dew fpanijden Dranger in Frantenthat 

zur Übergabe zwingen — der Blan, faum angeregt und erwogen, zeigte ſich 
unausführbar; die tauſend Mann Spanier in Frankenthal unter ihrem Oberſten 

Frangipani durften höhnend dem Reiche Trotz bieten und noch ein paar Jahre 
lang die Stadt. bid auf's Mark auszehren und die Lande umber brandfdagen. 

Thre Endſchaft haben dieſe Verwickelungen zuletzt dadurch gefunden, daß 
die franzöſiſche Regierung, bei den wachſenden Verlegenheiten daheim, doch 
nicht wagen durfte, es bier gum Äußerſten kommen ju laſſen, und daß außer 
dem von Schweden her jest mit, allem Nachdruck zum Abſchluß gedrängt 
wurde. Frankreich wid) zunächſt ‘einen Schritt zurück. - Die Forderfing von 
Ehreubreitſtein wurde aufgegeben; die widhtigere Aufgabe war, zuvörderſt int 
dem neuerworbenen Elſaß fefte Stellung zu nehmen. Dem Rucfiiriter Karl 

Ludwig, von der Pfalz aber wurde bis zur Wiedererlangung von Frankenthal 
eine Geldentſchädigung aus Reichsmitteln und dic Reichsſtadt Heilbronn als 
Pfand zugeſprochen. Erſt im Mai 1652 haber die Spanier Franfenthal 
geräumt. Es geſchah auf Grund eines Vertrages, den das deutſche Reich 
wiederum durch einen, thatſächlich allerdings nicht ſchwer wiegenden, Verluſt 
gir erkaufen hatte: die alte Reidhsftadt Biſanz (Befangon) in der jest ſpaniſchen 
Freigrafſchaft Burgund, die bis dahin noch immer, ohne alle praktiſche Wirkung, 
in der deutſchen Reichsmatrilel aufgeführt zu werden pflegte, wurde aus dem 

1) liber die feltfamen Motive, welche dent faiferlichen Hof (nad dem Bericht des 

würtembergiſchen Geſandten Varnbühler) dazu — gerade dieſe Stadt den 
Franzoſen anzubieten i. Sattler IX. 86. . 

+ 



ioſſenen Ber. 
berg Den 26. Id. Suni 1650. 
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Ende der Executionsverhandlungen. Die fünf Mitlionen. 19 

drutſchen Reichsverband gelöſt und der. Krone Spanien als unterthänige Gand: . 
ftadt der France Comte iiberlajjen. . 

Inzwiſchen war in der erjten Halfte des Jahres 1650 die Erecutious⸗ 

verhandlung mit Schweden ju Ende geführt worden. Am 26. Juni- wurde 
in, Niirnberg- anf ber Burg der „Friedensexecutions⸗ Hauptabjdied" unter: 
zeichnet. 1) Dieſe Thatſache zwang mun auch die nod) immer zögernden fran— 
zöſiſchen Goſandten sum Abſchluß; ſechs Tage ſpäter (2. Juli) unterſchrieben 
aud) fie bas definitive Abkommen mit den Raiferlidjen.*) Mit einem neuen 
glangenden Friedensfeſt feierte Fürſt Piccolomini das glückliche Gelingen des 

langwierigen Wertes. ) Jest erft ſchien diefes villig geſichert, und in vielen 
deytiden Landen hat man erjt jest die offentlichen Dankfeſte abgehalten für 

ben Frieden, der faſt zwei Jahre früher geſchloſſen war, deſſen ae aber 
nun erjt den erſchöpften Voͤlkern zu Theil werden follte. 

In der nächſten Beit, ift Daur in den von dem Receß —— 

drei 12tägigen Friſten das Werk der Truppenabdankung, der Räumung der 

feſten Plage, ſowie der nocd zu vollziehenden Rejtitutionen zur Ausführung 

gebracht worden; für diejenigen Reſtitutionsfälle, die noch nicht rechtlich ent— 
ſchieden waren (88° werden ihrer 59 aufgezählt), war die Endfrijt von drei 
Monaten geftellt, innerhalb. deren fie requlirt fein jollten. Die drei zuerſt 
gu jablenden Millionen der ſchwediſchen Satisfactionsgelder waren auf die 

Stände der ſieben Reichstreije repartirt, denen dieſe Leiftung oblag,*) ‘und 
wurden in den drei Raumungsfriften, entrictet; fiir die Zahlung der vierten 

und -fiinften war BVeranftaltung getroffen; als Pfand fiir fie und alle anderen 
bleibenden Reſte wurde den Schweden die weſtfäliſche Stadt Vechta iibergeben, 
deren Garnijon mit monatlich 7000 Rth. vom Reiche unterhalten werden follte; 
die ſchwediſchen militäriſchen Rechner ſcheuten ſich nicht, außer der erdrückenden 
Abfindungsſumme nod einen Zuſchlag von 200,000 Rth, als Verzugezinſen 
in Anrechnung gu bringen.ꝰ) 

1), Londorp Acta publica’ VI. 670 ff. Dumont VI. 1. 640 ff. 2) Dumont 
S. 562 ff. 3) Auch dieſes Feſt wurde durd die Riirnberger Dichter verherrlid, 
von Klaj, durch jeine „Irene“, von Sigmund von Virten in feiner „Margenis“ 
(Bermanis) und in bem bei dem Fefte aufgefiihrten Feſtſpiel Teutſcher Kriegs Ab— 
und Friedens Cingug’. Nürnberg 1650. S. Tittmann S. 85 ff. 179 ff. 4) Det 
öſterreichiſche und der bairiſche Kreis waren von der Babhlung . eximirt, unter dem 
Titel daß die betreffenden Landesherren für die „Satisfaction“ ihrer eigenen Solda⸗ 
tesca aufzulommen hätten. Der burgundiſche Kreis. fam natürlich nicht in Betracht. 
5) Es wäre eine intereſſante Aufgabe fiir die Finanzgeſchichte ded ausgehenden dreißig— 
jährigen Krieges, die. Geſchichte dieſer fünf Millionen von der erftew Erhebung der 
Forderung an bis zu ihrer Auszahlung und, ſoweit —— aud) bid gu ihrer Repar—⸗ 
tirung eingehend gu verfolgen. Es ijt nidjt darau gu denfen, dah dieſe Gelder von: 
ber ſchwediſchen Regierung tediglich zur Wodanfung und Dotirung det Armee vérivandt 
worden waren; aber doch jédenfalls der größte Theil. Die Dotationen der Generale 
und Diplomaten wares hod; der Generalijfimus Rarl Guſtav von Biwéibriiden fol — 

+ 80,000 Rth. erhalten haben, die Feldmarſchälle Horn, Torjtenjon und Wrangel je 
40,000 (Obhner' S. 306), Jedenfalls aber ijt hervorguheben, daß keineswegs alle 

g* 
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Selbſtwerſtandlich iſt es zu einer. ſofortigen voiljtdndigen Ausführung 
aller Beſtimnmungen des Exeeutiousreceſſes in den von ihm vorgeſchriebenen 

Friſten nicht gekommen. Viele Mongdte lang währen noch die unerquicklichſten 
Auseinanderſetzungen an einzelnen Stellen, und nachdem das Werk im großen 
abgeſchloſſen und geſichert, trieben Habſucht und Herrſchſucht ihre Arbeit im 
tleinen nur um fo ungeſcheuter weiter. Bis in den Juli 1651 blieb der 
‘Erecutionstag in Nürnberg verſammelt, has alg et ed ‘auflifte, fit dod) _ 

alles — geweſen. 

Aber im großen und ganzen war die Arbeit gethan bis auf zwei 
Angelegenheiten von größerem Belang, die igre Sriediguag dort nicht atten 
finden fonnen. . 

“Die eine war. die des Herzogs Rarl von Lothringen. Mit Spanien 
verbiindet atte diejer im Krieg Jein Land an die Frangofen verforen und 
Die Reftitution desfelben im weſtfäliſchen Frieden nidt erlangt. Trogdem 
nimmt er eine nicht unbedeytende militäriſch-politiſche Stellung ein in den 
deutſch⸗franzöſiſch⸗ niedevlandifden Grengbereiden. Halb fpanifder bezahlier J 
Pacteiginger und Condottier, halb jelbjtandiger Fürſt mit eigenem Anſpruch, 

dieſe „Satisfactionsgelder“ in's Ausland geqangen find or allem fommt dabei 
die Ablohnung ber deutſchen Söldner in Betradt; die ſogar nach- einem höheren 
Sage als Sei den einheimiſchen ſchwediſchen Truppen vollzogen wurde; jeder Reiter 
83, jeder Fußſoldat 12 Thaler, die Officiere entſprechend höher. Die’ Bahl der 
deutſchen Söldner in ſchwediſchem Dienſt bei Beendigung des Krieges wird man 
auf‘ eta 50,000 Mann annehmen können (die einheinrijden ſchwediſchen Truppen 
werden auf 700 Mann angegeben).. Hiernach würden die jenen ju sablenden 
Ablohnungegelder ſich auf mindeſtens anderthalbe Millionen Belaufen haben. Nur' ein 

kleiner Theil der deutſchen Söldner blieb aber damals in ſchwediſchen Dienſten, und 
diefe wurden in den deutſchen Landen Schwedens garnifonirt. Andere in Deutidland - - 
au begahlende Gelder: famen hinzu (j. Geijer Geſch. Schwedens III. 386 über 
das „teutſche Schuldenregiſter“): fo daß immerhin ein nicht unanſehnlicher ‘Theil der 
von den fieben Rreifen aufgebradten fünf Millionen in Deutſchland verblieben fein 
muß. Cine wol geleitete rationelle Wirthſchaftspolitik hatte an diejes Verhältniß an- 
fniipfen können, und bier und da ift es aud) wol gejdehen. Ein bemerfenswerther 
Vorſchlag in dieſer Richtung begegnet uns in einem würtembergiſchen Aetenſtück: die - 

~ eingelnen Reichstreiſe ſollen einen Theil der von den Schweden abgedankten deutſchen 
Reitet in ihre Dienſte nehmen und ihnen die Auszahlung der gebührenden Satis⸗ 
factionsgelder vermitteln; dann würden dieſe Elemente dort ſeßhaft werden — „die 
Reuter würden ſich nach und nach einfaufen, bürgerlich einlaſſen, das Land populiren 
und die Stände immer geübte Leut ad militiam et defensionemr tüchtig in ihren 
Landen haben’, (Sattler IX. Beylagen S. 28, vergl. IX. 97.) Ein Vorſchlag alfo; 
Das in der jest disponibel werdenden Soldatesca.gegebene Capital von Menſchen und 
Geld fofort fiir die Wiederaufridtung der Lande und* des Wolftandes nutzbar zu⸗ 

= mache. Es ift ein ſchwediſcher Beamter, der denjelben madjt; eS mögen ihm dabei 
gewiffe Züge der ſchwediſchen Militdrverfaffung vorgejdwebt haben. Aus demſelben 

: Aetenſtüch ſcheint übrigens hervorzugehen, daß man in Brandenburg bereits im. J. 1649 
mit einem Verſuch dieſer Art begonnen hatte. Weiterhin geſchah es an verſchiedenen 
Steller; z. B. in * en} nicht immer mit dem erwarteten said ; 
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AParis chee Daret auce priud dius koys632 

. Herzog Karl IV. von Lothringen. 

Berlleinertes Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Kupferftides. 
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+ mit anſehnlichen Geldmifteln äusgerüſtet und an der Spitze einer ihm ergebenen 
Armee von etwa 5—6000 Mann, ſo ſteht er in dieſen Jahren nach dem 

weſtfäliſchen Frieden zwiſchen. den theils weiter fampfenden, theifs frieden- 

fudenden Parteien: den “Spaniern nie gang aufrichtig ergeben und aud vor 
ihnen mißtrauiſch beobadhtet, den Franzoſen herzlich feind und bod) gelegentlich 

mit ihnen auf eigene Fauſt unterhandeind, anf Raifer und Reid) erbittert, . 
weil Ddiefe ihren Frieden mit Stantreidy geſchloſſen, ofme ihm zu feinem . 
fothringifden Lande gu verbelfen. „Er hapte fie alle drei gleidymapig, Deutſche, 
Franzoſen und Spanier”, fagt cine jeitgendffifde Biographie, und die felt: 
jamjten Geriithte waren im Umlauf über die abentenerliden politijden Plane, 
urit denen er ſich trage.') Aber wahrend die Spanier von dem tüchtigen 
RKriegsmann und feiner Armee dod) manchen Bortheil zogen, und während 
bie Franjojen fid) ſeiner gu erwehren wußten, fo waren die weſtlichen Greng-- 

‘gebiete des deutſchen Reichs jest ganz ſchutzlos dem Treiben diejes Kriegs— 
fürſten ohne Land preisgegeben. Von den Zeiten des Krieges her waren noch 

eine Anzahl wilitäriſch nicht unwichtiger Plage auf deutſchem Boden in ſeiner 
Hand: die alte Sickingen'ſche Feſte Landftuhl, die naſſauiſchen Plätze Saar- 

werden und Homburg, der kurtrieriſche Hammerſtein bei Neuwied u. a. waren 

von lothringiſchen Garniſonen beſetzt, und anf fie geſtützt beherrſchte Herzog 
Karl ein weites Gebiet in den mittelrheiniſchen Landen, das er mit Con- 
tributionen, Quartierlaſt und-jeder Art von Erpreſſungen auf's erbarmungs— 
loſeſte heimſuchte; bis in die niederrheiniſch-weſtfäliſchen Bereiche erſtreckten 

ſich die Züge der gefürchteten lothringiſchen Reiter An den wejtfalifden 
~ Frieden, von dem er ausgeſchloſſen, erflarte der Herzog fic) nicht gebunden; 
allen Berjuchen, dem Werke der Friedertserecution auch bei ihm Geltung zu 

verſchaffen, jegte er die Forderung ‘eines hohen Loskaufspreiſes entgegen, und 
ber flüchtig angeregte Gedante ciniger befonders bedrohter benathbarter 

Reidsftinde,. den Friedensjtirer mit bewaffneter Hand aus dem Reide zu 
jagen, batte dasſelbe Schickſal wie die erwähnte wirlungsloſe Drohung gegen 
die Spanier in Frankenthal. 

Für's erſte iſt an dieſer Stelle die wirkliche Ausführung des Friedens 
thatſachlich unterblieben; die Lothringer blieben die Geißel der Lande auf und 
nieder am Rhein, und eS gab fetwe Macht im Reide, die ihnen gu wehren 
im. Stande géwejen ware. Wir werden den hieraus entipringenden Verwide- 
lungen nod an anderer Stelle wieder begegnen. > 

Die andere nicht erledigte Angelegenheit war die Streitfrage zwiſchen 
Brandenburg und Schweden über die Grenzregulirung in Pommern.?) 

d'Haufſonville histoire “de la réanion de “la Lorraine a la France 
Il. 273 ff. 2) Urk. u. Actenft. IV. 829 ff. Odhner €. 315 ff. 

Das Friedensinftrument hatte dem Kurfürſten von Brandenburg Hinter-. 7 
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pommern, der- Krone Sdjweden Vorpommern und Riigen, auferdem aber von 

. Hinterpommern vie Staddte. Stettin, Gary, “Damm -und Golnow, nebft der 

Inſel Wollin, ſowie das entſprechende Stiid der Oder und das friſche Haff 
mit ſeinen drei Mündungen zugeſprochen; überdies ſollte auf dem rechten 

Oderufer bis sur Mündung nocd) ein Landftreifen. abgegrenzt und dem ·ſchwe— 
diſchen UAntheil gugewiefen werden. Dieſe leptere Abgrenzung' aber hatte 
man ih Münſter nicht vollzogen, fondern fie der friedlidjen Vereinbarung der - 
beiden ‘betheiligten Mächte anheimgeftellt. Daraus entiprang der pon hier 

; " ab nod. faſt fünf Sahre. wihrende Grengregulirungsjtreit zwiſchen Branden: 
burg und Schweden und die bis zum Jahrt 1663 verzögerte Räumung von 

Hinterpommern durch die ſchwediſchen Truppen. 
Aus der Langwierigkeit der von Jahr zu Jahr mit den gleichen — 

mienten hingeſchleppten Verhandlungen treten die maßgebenden Motive in 
heller Deutlichkeit zu Tage, und es handelte ſich in der That bei dieſen 
ſcheinbar kleinlichen Grenz⸗ und Zolltractaten um Intereſſen von hoher all: - 
gemeiner Bedeutung. Für den brandenburgiſchen Staat und fiir feinen von 
bem Geift jufiinftiger Gripe erfiillten. jungen Hetrſcher Friedrid) Wilhelm 
war eS eine Frage, in welcher ein widtigiter Theil diejer Zukunftsgedanken 
ihm befdloffen zu liegen ſchien, ob die Seethore bes grofen Strontes, der 
mit, jeinem eigenen Lauf und mit, dem der in: ibn miiudenden ’ Warthe das 

weite und wichtige Handelsgebiet bid nach Schleſien und Großpolen hin 
beherridjte’ und dasſelbe mit der Oſtſee verband, durch eine fremde Madht 
gejperrt werden jollten. Mit der Hingabe von Stettin’ an Sdhweden * wat 
allerdings dieſe Frage in der Hauptſache bereits entjchieden. Der Kurfürſt 
Hat die vergweifeltften Unftrengungen gemacht, wm aud) jetzt nod) diejen Play 
den Schweden abguringen. Er Hat ihnen nebſt einer großen Geldfumme den 

größten Theil jeiner durch den weſtfäliſchen Frieden gewonnenen neuen Be— 
ſitzungen, die Lande Magdeburg, Halberſtadt und Minden für die Abtretung 

ihres pommeriſchen Antheils, er hat ihnen für Stettin und die Inſel Wollin 
allein nebſt einigen zugehörigen Landſtrichen das Fürſtenthum Minden geboten. 

Die ſchwediſche Regierung lehnte den Vorſchlag als ,cin Paradoron und 
ungereimtés Ding“ Ab. Sie erzwang es, daß die Grenzregulirung ‘nicht auf 
dem Congreß in Nürnberg zum Austrag gebracht wurde; der Executionsreceß 

vom 26. Juni 1650 gab Brandenburg ſchützlos der „freundſchaſtlichen“ 

Separatverſtändigung mit Schweden preis, und fo lange ⸗ dieſe nicht erfolgt 
war, wurde die Räumung der beſetzten Gebiete und namentlich von Hinter— 
pommern geweigert. 

Der Sieg der Gewalt und Übermacht war ail entſchieden. Sehweden 
hatte, indem' es .die ausſchließliche Herrſchaft über die Mündungen der Oder 
behauptete, bas Recht der weſtfäliſchen Friedensartifel für ſich. Es überſchritt 

aber die Linie des Rechts, indem es dem gänzlich iſolirten Brandenburger 

in den weiteren Verhandlungen Zugeſtändniſſe abzwang, die über die Worte 

" und den Sinh jener Artikel weit hinausgingen. Bei der Ziehung der Grenz— 
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linie au} dem cecbtett Oderufer wurde mit den argften Rniffen das ſchwediſche 
Gebiet immer weiter vorgejddben; fo weit als möglich judjte man- den Kur— 
fiirjten von der Oder hinwegzudrängen, ſelbſt die Stadt Cammin wurde ihm 
entriſſen, um ihm auch nicht dieſen einen Poſten an der wenig bedeutenden 
Dievenowmůndung zu belaffen. Aber auch als endlich im November 1651 

. Ddieje MAngelegenheit geregeft. war, widen die Schweden nicht aus Hinter- 
pommern. Cine nene Streitfrage ward aufgebracht, welche die Eutſcheidung 
nod) anderthalb Jahre hinauszog. 

Auf den Wortlaut des Friedensinſtrumentes geſtüht forderte die ſchwediſche 

Regietung fiir ſich die Erhebung der einträglichen Seesille (ner ſogenannten 

Licenten) in allen Häfen von Pommern und Mecklenburg. Die beiden davon, 
betroffenen deutſchen Regierungen traten, dem mit der Wuffaffung gegeniiber, . 
dab diefe Conceffion natiirlid) nur Geltung haben finne fiir diejenigen See- 
plage, welde an Schweden abgetreten feien; man fonnte geltend machen, dah 

- die. fdjwedifchen Diplomaten felbft in Osnabrück dieje Deufung fiir felbjt: - 
verſtändlich erffiirt batten. Wber in der That ſprach mm der Budjtabe des 

Sriedens ungweifelhaft für den ſchwediſchen Anjprud, fo ungeheuerlich derjelbe 

erjdjeinen “modjte. Der Artifel war befonders gegen Brandenburg geridjtet.— 

Es geniigte der ſchwediſchen Politik nicht, “den märkiſchen. Nachbarſtaat von 
den Mündungen der Oder abzuſperren und ihn damit handelspolitiſch lahm 
zu legen; es mußte auch der Gefahr' begegnet, werden, daß der Kurfürſt nun 

vielleicht iin Den Hafen. der ‘hinterpontmerifden Küſte eine’ eigene Sollpolitit 

einſchlagen und etwa durd) niedrigere Bille den Verkehr von den ſchwediſch— 
_ pommerifdjen Hafen dorthin zu lenken ſuchen könnte. So gering dieſe Gefahr 
aud) fein mochte gegenüber der Lage und dem mercantilen Tibergewitht von. 

Stettin, die ſchwediſchen HandelSpolitifer glaubten ifr dod) vorbengen ju 
müſſen: fie forderten fiir fich die Seegille in allen hinterpommerijden Hafen. 

€3 war ein neuer ſchwerer Sdjlag fiir die brandenburgijden und dic 
deutſchen Intereſſen an dieſer Stelle. Schweden hatte die eine geringerwerthige 
Hälfte von Pommern dem Brandenburger überlaſſen müſſen; aber die handels— 

politiſche Beherrſchung derſelben gedachte es dennoch nicht aus der Hand zu 
geben. Wn keiner Stelle ſollte ein deutſcher Riiftenftaat tin freier Bewegung 

üch regen und die ſchwediſche Beherrſchung der Oftiee auch nur im kleinſten 
Kreife in Frage ftellew diirfen. Es war Syftem und Conſequenz' in diejem 
Verfahren, das von den Traditionen der ſchwediſchen Ojtfeepolttif feit der - 
jiveiten Halfte des 16. Jahrhunderts getragen war.') Für Deutſchland aber 
war Daamtt eine Form der AEearbeſcaft geſchaffen, die in ihren ns 

1) Die angele Bedeutung — Seezölle für Schweden lãßt ſich beiſpielsweiſe 
ermeſſen an der Nachricht, daß im Jahr 1634 allein die in -ben preußiſchen Häfen 

_ erhobenen über 800,000 Rth. einbrachten: wie der Kanzler Orenfijerna angiebt, die 
Hälfte der geſammten damaligen ſchwediſchen Staatseinnahmen. S, Odhner aa. O. 
S. 44 und dazu meine Ausführungen über die Geſchichte der prenipifdhen si aie in 
— Beit in den, Urk. wu. Actenſt. J. 10 ff. 
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für das wirthichaftliche eben ber Ration ebenjo seritorend fein mufste, wie 

Der frembe Territotialbeſitz für das politiſche 
Ein erfolgreicher Widerſtand aber war fiir jest — aurfürſt 

Friedrich Wilhelm bemühte fic), den kaiſerlichen Hof fiir fein Intereſſe zu 
gewinnen, welder den’ Schweden, bevor fie Hinterpommern geraumt, die Er— 
theilung der Inveſtitur mit ihren neuen deutſchen Befipungen verweigern, 

— ihnen Sif und Stimme auf dem bevorftehenden Reichstag verfagen und 
Damit einen gewijfen Druck auf ihre Entſchließungen ausüben fonnte. In 
her That hat Kaiſer Ferdinand dem Brandenburger dieſe Unterſtüthzung gewährt, 
deſſen Kurſtimme bei der beabſichtigten Wahl eines römiſchen Königs unent⸗ 
behrlich war. Inzwiſchen aber hatte man auch in Schweden ſich zu einem 
enigegenkommenden Schritt entſchloſſen: man bot dem Kurfürſten eine Theilung 

der hinterpommeriſchen Seegille an. Auf Grind dieſes Angebots erfolgte 
endlich die Einigung; am 14. Mai 1653 wurde gu Stettin der Grenzreceß 
unterzeichnet und zugleich mit ifm eine Convention, wonach Seezölle,Schiffs— 

gelder, confiscirte Güter und -Strafgelder ‘in den hinterpommerijder” Hafen 
von Schweden und Bradndenburg ju ‘gleicjen Xheilen genojjen und von ge- 
meinſchaftlich eingeſetzten Behirden verwaltet werden follten.") Natürlich fonnte 

- und follte diefe Conceffion der ſchwediſchen Regierung an dem Grundverhaltnif 
nichts ändern, vermige deffen die handels- und zollpolitiſche Direction «in 

. allen deutſchen Oſtſeehäfen von Wismar bis zu der pommerelliſchen Küſte doch 
in der Hand des 'mächtigeren Staates blied. 

Mitte Juni 1653  erfolgte hierauf in Stettin die feierlide Übergabe 
von Hinterpommern an die brandenburgiſchen Commiſſare; an demſelben Tage 
zog die ſchwediſche Beſatzung ats Colberg ab und räumte das Land. Die 
Bricbenderecution * endlich auch an dieſer Stelle vollbracht — 

J 1) vb. Mörner Surbanbenburge Staataverttage pon 1601 big 1700 (Berlin 1967) ~ 
= 166 ff. 177 f. 



-. ~ ie Zweites Kapitel. 
: Grenzen und Grenzlande bes Reichs. 

‘Der Umfang des dentfden Stantegebietes hat durch den reipiaidbrigen , 
Krieg und durch dew weſtfäliſchen Frieden nur in den —— an Frankreich 

greuzenden Gebieten cine namhafte Verminderung erfahren.s * Ym übrihen 

behauptete der deutſche Reichskorper ſeinen Beſtand ſowol an thatſächlichem 
— Herrſchaftsbeſitz, wie an überlieferten Rechten sa — außerhalb 
— der engeren Reichsgrenzen. ) 

Das hätte nicht in denr Geiſte des 'Zeitalters gelegen, bei bem Anlaß 
jenes grofen Bacificationswerfes etwa einmal von Grund aus aufzuräumen 

mit allen. den unflaven, halbverfdjollenen, vielbejtrittenen und zumeiſt jeder 
Thatjächlichkeit enthehrenden reichsrechtlichen Competengen, wie fie nqmentlid) 
in Norde und Mittelitatien als erhaltene Reſte der einftigen faijerliden Lehus— 

herrlichkeit nod) bejtanden. Qn Wahrheit hatte das alte Kaiſerrecht in Stalien 
ſchon längſt den neuen politiſchen Geſtaltungen weichen müſſen, welche ſeit 

dem 15. und 16. Jahrhundert ſich dort gebildet hatten. Aber einzelne Trümmer 
“waren dod) erhalten. Die Fiction der Lehnghoheit des Kaiſers und des Zu— 
faprmenhangs nit dem Reid) wurde von vielen dev fleineren Gewalthaber 

in Italien aufrecht erhalten als ein Schubmittel für ihren Beſitz -gegen die. 

* maidtigeren Nachbarn, und von Seiten des Kaiſers wurde der gleide Anſpruch 
.. aud für cine Anzahl groperer Gebiete feſtgehallen. Rie avar, ein Verzicht 

des Reichs auf Mailand oder Genua ausgeſprochen; noch Ferdinand II. hatfe 
= Die lehnsherrliche Entſcheidung des Kaiſers über die Erbfolge- in Mantua 

“gefordert; das faijerlidje Inveſtiturrecht über Montferrat wurde nod in dem 
Münſter'ſchen Friedensinjtrument mit Frankreich ausdrücklich anerfanne*) der 
gleiche Anſpruch fitr Parma und Piacenza gab noch. ein halbes Jahrhundert 
ſpäter Anlaß zu heftigen Sireitigkeiten mit der römiſchen Curie. Alle dieſe 

“und andere Reidhsredte in. Stalien, im gewöhnlichen Lauf der Dinge werth= 
los, unter Umſtänden aber dod). fiir -finangielle Bedürfniſſe wud. politijde 

Bwede  benusbar, wurden in dem Qnventar des hHeiligen römiſchen Reichs 
“weiter gefiihrt, und. wenn fie für die Intereſſen des Reichs meijt gleichgiltig 
waren, fo wurden “fie um jo ſorgſamer gebiitet in dem Antiquitãtenſchrein 
— — 

1) Conring de finibus imperil Germanici (erfte Auflage 1654) giebt im zweiten 
Buch die beſte Überſicht fiber bie in dieſer _ geltenden ne * Anſpruche. 
2) Instr, Pac. Monast, § 95. 
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Reichsrechte in ——— Savohen 8 27 

des hotchucichen Raiferthums, fie deſſen Swede allein fie noch dienen 

fonnten.'), 
Am (ebhafteften wurde der reichsfürſtliche Gharatter vou dent — 

‘pon Savoven geltend gemacht. Von jeher wurde Savoyen in der Reichs: 9 
matrilel geführt, die Herzöge gu den Reichstagen geladen und zur Bezahlung 
der Reichsſteuern und Türkengelder angehalten.*) Dann hatte beſonders Karl V. 

es im Intereſſe ſeiner itdliäniſchen Politik zwedmäßig befunden, dieſe Fürſten“ 
wieder enger an das Reid) heranzuziehen und ihre. politiſchen Dienſte im 

Namen vou’ Kaifer und Reis gu beanjprudjen. Man war in Turin meit 
entfernt, dieſen Charafter der engeren Reichszugehörigleit abzulehnen; · auch 

der etwas unklare Anſpruch auf Titel und Amt des Reichsvicariates in Italien 

wurde immer aufrecht erhalten;*) den Laften ſuchte man ſich nach Miglichfeit 
zu entziehen, die Vortheile nach Kräften gu benutzen.Unter den vielen poli— 
tijden Faden, welche dieſe klugen Fürſten gleichzeitig in der. Hand gu haben — 

pflegten, war der, welcher ſie als Reichsangehotige mit Deutſchland verband, 
meiſt nicht ber wichtigſte, aber doch in vielen Fällen recht brauchbar. Gern 
berief man ſich anf die ſeit Dem 15. Jahrhundert aufgekommene genealogiſche 

Legende, wonach das Haus Savoyen deutſchen Urſprungs fein und in directer 
Linie von dem Sachjenhelden Wittekind abjtammen jollte, auf den nad) der 

- Meinung der Zeit auch der Stammbaum des herzoͤglichen Hauſes von Sachſen 

zurückging; bei den Tractaten in Münſter, wo favovyifde Geſandte ihren 
Fürſten als Mitglied des deutſchen Fürſtenrathes vertraten, ijt von ihnen 
gelegentlid) der Anfprud) erhoben worden, daß Savoyen fiinftig in den Acten 

der Reidjstage als „Sachſen-Savohen“ aufgefiihrt werde.*) - Auch den Gedantert ° 
haben fie einmal angeregt, dak das Herzogthum Savoyen gu einem Rurfiirjten- 
thum des Reichs erhoben werden ſolle;“) cin Menſchenalter friiher hatte Herzog 
Karl Emanuel die Hand ſelbſt nad). der Kaifertrone ausgeſtreckt. 

Neben Savoyen hat in der Reidsmatrifel das Herzogthum Lothringen 
jeine Stelle, das Tleine Land mit dem großen hiſtoriſchen Namen, der an 

cine gewaltige Machthildung längſt vergangener Beit erinnerte, unbd-mit ſeiner 
ſchickſalsreichen Dynaſtie, die mit ihrem einen Zweige dicht an den Stufen 

4) Bergl. die Zuſammenſtellungen bei Pfeffinger Vitriar. illustr.II. 1017 ff. 
2) Ausführlicheres darüber nad Acten des Turiner Archivs ſ. bei Erdmannsdörffer— 
Herzog Karl Emanuel von Savoyen und div deutſche Kaiſerwahl von 1619. (Leipzig 
1862.) S. 81ff. 144ff. - 3) Conring de finibys Imperii (Ausg. v. 1680) S. 635. 
.4) v. Meiern Acta Pac. Westphal. VI. 1018. — Much in Dentjdland war der 
@laube an den gemeinjamen Urjprung der Häuſer Sachſen und Savoyen ‘verbreitet. 
Bernhard von Weimar hat fic) fiir die Frage interoffirt und lief ſich 1635 von - 
Hortleder einen diefelbe erläuternden Stammbaum , dicen; es tönnte, fo meinte er, 
daraus unter Umſtänden ſich „eine Prätenſion' ded dauſes Sachſen“ ergeben. Gell⸗ 
feld ‘Beitrage z. Staatsrecht und der Geſchichte von Sachſen S. 171.) Neukrdings 
at W. Gifi. ſehr bemerfenswerthe Argumente geltend gemarht fiir die Richtigteit der - 
berlieferung von dem ſächſiſchen Urfprung des Hauſes Savoyen (Angeiger fiir 

Schweizeriſche Geſchichte. Jahrg. 1887 S. 121 ff). 5) Négociations secrdtes 
/ Thy 2. S. 241, 
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des franzöſiſchen Konigsthrones ſtand, mit dem anderen dereinſt die deutſche 
Kaiſerkrone gewinnen follte. Cin Grenzland zwiſchen den Bereichen deutſcher 

und franzöſiſcher Zunge, als deutſches Reichsland immerdar zweifellos anerkannt, 
aber auch der franzöſiſchen Krone mit gewiſſen Lehnspflichten verbunden, und 
darum bemüht, von der einen wie von der anderen fic) jo unabhängig als . 

möglich gu halten. Debt blieb das Land von den Franzoſen beſetzt noch ei ein 

Jahrzehnt nachdem dieſe mit dem deutſchen Reich-ihren Frieden geſchloſſen; 
die Nothwendigkeit ſeiner Einverleibung in dag franzöſiſche Staatsgebiet war 

durch Richelien gu einem franzöſiſchen Glaubensſatz gemacht worden;') aber 

ebenſo wurde der Satz -jeiner ſtaatsrechtlichen Zugehörigkeit zum deutſchen 
Reich von deutſcher Seite feſtgehalten und von den lothringiſchen Fürſten ſelbſt 
im Sinne ihres zwiſchen Frankreich und Deutſchland balancirenden Intereſſes 
fortdauernd behauptet. 

Alle dieſe erwähnten Bereiche hatten den Charakter eximirter Reichs: 
lande; auf eine Unterwerfung unter die Autorität der oberſten Rechtshöfe, 
des Reichskammergerichts und des Reichshofrathes, konnte bei ihnen fein: An— 
ſpruch durchgeführt werden, es ſei denn daß ſie ſelbſt bisweilen dieſe Inſtanzen 

anzurufen fiir nützlich erachteten. Jn einem ähnlichen unklaren Verhältniß 
befand ſich an den Weſtgrenzen des Reichs der Complex von Landſchaften, der jetzt, 
unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtehend, untet dem. Namen des burgundijden — 
Kreifes begriffen wurde. Karl V. hatte es einft mit dem burgundiſchen Vertrag 
von 1548 durchzuſetzen gewußt, daß feine geſammten niederlindijden Erblande 
als ein beſonderer Reichskreis von dem Reiche anerfannt- wurden. Bu den 

Reichsſteüern ſollte derſelbe ſeinen Beitrag entrichten, das Doppelte eines kur— 
fürſtlichen Anſchlags; auf dem Reichstag ſollte er Sitz und Stimme haben; 
aber von den Reichsgerichten wurde er ausdrücklich eximirt. Als dann nach 
Der großen deutſchen Kriſis des 16. Jahrhunderts die Stande ſich 15566 
anſchickten, eine Reichskriegsverfaſſung zu gegenſeitigem Schutz auf das In— 

ſtitut der Kreiſe gu gründen, ſchoben fie wiederum den. burgundiſchen Kreis 

- bet Seite, der nun einen Theil der ſpaniſchen Monarchie bilden ſollte, und 
weigerten feine Aufnahme in das reichsſtändiſche Vertheidigumgsiyftem. Geit: 
dem hatten dann die nördlichen Provingen ihren Freiheitstrieg gegen Spanien 
geführt; nad achtzigiährigem Kampfe erlangten -die. fieben vereinigten Pro— 
vingen in dem Frieden von Münſter (Januar 1648) die Anerkennung als 
unabhingiger fouverainer Staaf, von Spanien. geldff, aber thatſächlich auch - 
you dem dentiden Reich. Der alte burgundifdje Kreis war zertrümmert; fiir 
Deutſchland aber erwuchs daraus das neue irrationelle Verhältniß, dak die ~ 
nad) Volksthum und Sprache ihm nadjtverwandten Theile desfelben nun jeder 

Verbindung ſich ledig fagten, vie ſüdlichen von. Spanien, behaupteten belgiſchen 

Niedetlande, fremdfpradig'und nur zum Theil ftammverwandt, als Rumpf des 

— burgundiſchen Kreiſes nominell in dem Verbande des Reichs verblieben. 

1) A. Sorel l'Europe et la révolution — I. 273ff. 

- 
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So liegt an allen dieſen Stellen über den J——— des deutſcheu 
Reichs gegen die benachbarten ‘Staaten und Nationen gleichſam ein dichter 
hiſtoriſcher Nebel, gebildet aus verflüchtigten Reſten verſchollener Thatſächlich⸗ 
feiten, Der die feften Umriſſe eines national geſchloſſ enen ——— nirgends 
zur ili ait fommen lapt. 

“whee nidt allein jene Phantome italiäniſcher und arelatiſcher⸗ Reichs⸗ 
reminiscenzen waren es, welche der Begrenzung des deutſchen Staates einen -— 
fo ſchwankenden irrationellen Charakter verliehen- Blicken mir nach der ent: 
gegengeſetzten, Seite, ſo bieten ſich, aus anderen Urſachen eapricea ganz 
ahnlice Erſcheinungen dar. 

Seit zwei Jahrhunderten befanden ſich Am und Würde des — 
Königthums in Beſitz ges habsburgiſchen Hauſes, deſſen Macht in der Herr- 
ſchaft über die deutſchen Oſtmarken und über die angrenzenden außerdeutſchen - 
Gebiete wurzelte. Ungarn den Osmanen abzuringen war die wichtigſte Lebens— 

aufgabe dieſes Staates, der damit zugleich einem hohen geſammteuropäiſchen 
Intereſſe diente. Aber von früh an war es vermöge dieſer Richtung anf 
die öſtliche Aufgabe gefommen, dah. die Fürſten jener oͤſterreichiſchen Lande 

ihre Territorien gu einem möglichſt feſt geſchloſſenen Complex, gu einem Reich 

fiir ſich gu. geſtalten ſuchten, weldjes dem deutſchen Reich: äußerlich verbunden 

doch zugleich das höchſte Maß von Unabhängigkeit und politiſcher Selbſt— 

beſtimmung beſitzen ſollte. Das iſt vor allen die beharrlich feſtgehaltene Politik 
der deutſchen Habsburgex von Anbeginn an gewejen; und in den berufenen 

oͤſterreichiſchen „Freiheitsbriefen“, die im der Mitte des 14. Jahrhunderts jener 
kühne Falider Herzog Rudolf IV. der goldenen Bulle Kaiſer Karl's 1V. ent: 
gegenfepte, Hat er gugleid) die Summe aller alteren Beftrebungen diejer Art 
gejogen und der Politik feines Haufes fiir alle folgenden Zeiten die gleide 
Richtung -gegeben: vitfige Unabhangigteit vom Reid), foweit dasſelbe Pflichten 
auferlegt, -ftricte Verbindung mit Dem Reich, foweit aus. derjelben Rechte 
erwachſen.,) Mochte dieje madtige Sagung des entſchloſſenſten politiſchen, 
‘oder fei es dynaftifden, Egoismus nicht gar allen Zeiten mit gleicher Unbedingt- 

Heit befolgt werden, modte die Stammesgemeinjdaft jener oſterreichiſchen 

Bruchſtücke des alten großen bairijden Stammes mit den verwandten Nach— 

‘barn im Reidy die Wirkungen des Syſtems erſchweren und abſchwächen — 
cin allmählicher Scheiduͤngsproceß zwiſchen Oſterreich und Deutſchland, deſſen 
leiſe Anfänge man ſelbſt bis in die vorhabsburglſchen Zeiten zurückverfolgen 

1) „Dux Austrie ... subsidiis seu serviciis ,... nec*esse debet obnoxius 
Sacro Romano Imperig, nec cuiquant.Altéri, nisi ea de sui arbitrii-fecerit libertate, 
eo excepto dumtaxat, quod Imperio servire tenebitur in Engariam duodecim viris _ 
armatis per mensem unum sub.expensts propriis, in eius rei evidenciam, ut 
princeps Imperii dinoscatur* Privilegium Majus §. 1, und dazu ergänzend m 

- 12 desſelben Brivifegs: Imperium vero digto Duci Auſstrie contra omnes suos 
injuriatores debet auxiliari et succurrere“ 
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faun,'), hat dennoch ſeinen unwiderſtehlichen Verlauf genommei. Der Staat 

Hfterceidh hatte jeine eigenen Biele- und Wege; das Geiftesteben feiner Be: 
vilferung Hat, nad) langem Widerjtreben, dod) dem von jenem ausgehendep 

* Sug der Abjonderung und  Entfremdung nachgeben müſſen. Nody einmal lieB 
der große Anſtoß der kirchlichen Reformation die geſammten öſterreichiſchen 

Lande in den lebendigen Fluß der nationalen Geſammtbeſtrebungen eintreten; 

aber dem Bündniß der habsburgiſchen Staatsidee mit den Intereſſen der 
tatholiſchen Gegenreformation vermochte der öſterreichiſche Proteftantismus nicht 

auf die Dauer gu widerſtehen. Er wurde unterdrückt und damit and) dieſes 

geiftige Band zerriſſen, weldjes Ofterveich mit dem widhtighten Lebensintereffe 

des größten Theiles der Nation verknüpft hatte. Eben jest aber war durch den 
weſtfäliſchen Frieden feierlich ausgeſprochen worden, daß das. theuer erfaujte 
Kleinod der kirchlichen Duldung von dom Boden Oſterreichs ausgeſchloſſen 
blieb, da die Gleichberechtignug des fatholifden, des lutheriſchen und ded 
reformitten Bekenntniſſes überall im Reid) Rechtens fein ſolle, nur nicht. in 

den Landen des Kaiſers. Die ſyſtematiſche Loslöſung dieſer Landſchafien aus 

der Gemeinſchaft des nationalen Lebens und ſeiner Wechſelwirkungen erhielt 
damit ihren Abſchiuß. Was nod) ju thun übrig blieb, fiel der, geübten Be- *- 
fehrungstednif der Jeſuiten und Kapuziner anheim, und bald zogen die ein- 

geſetzten „Reformations-Commiſſäre“ von Ort gu Ort; von Haus zu Haus, 
" um in den öſterreichiſchen Landen and die letzten Spuren de3 einft faft all: . 

gemeinen Abfalls zu tifgen.*) An manden Stellen saber Widerjtand, lange © 
Sabre fortgeſetzt; zuletzt erlag er doch zumeiſt. Die Dfolirtheit des öſter— 
reichiſchen Proteſtantisnius, die Emigration feiner beften. Haupter, und end- 
lich auch dd3 leichtlebige, anf frohen und robuften Lebensgenuß gerichtete 
Naturell dieſer Bevölkerung ließ allmählich den Ernſt der alten evangeliſchen 
UÜberzeugungen und Stimmungen erlahmen. Oſterreich beugt ſich der Forderung 
der Glaubenseinheit, die von ſeinen Fürſten ihm geſtellt wird; aber zugleich 
wird es von ihnen anf die großen Wege der neuen Reichsgründung geführt, 
die jetzt mit’ den Türkenkämpfen um den Beſitz von Ungarn in Angriff* ge- 
nommen wurde. és 

Welch · außerordentliche hiftorij che Paradorie fag aber doch in, der That-⸗ 
ſache, daß gerade init dieſem Reiche des Oſtens, das ſeit Jahrhunderten von 
dem lebeudigen Zuſammenhang mit der deutſchen Nation fic) mehr und mehr 
hinweglebte, ebenfalls ſeit JYahrhunderten die Wiirde des deutſchen Königthums 
verbunden war und auch weiterhin verbunden blieb, Es wiederholt ſich auch 

hier jene Erſcheinung der ſchwankenden Umxiſſe, der Unſicherheit der that⸗ 
ſächlichen Begrenzung. Waren dieſe öſterreichiſchen Erblande .(van Böhmen 
und ſeinen Nebenlanden, von Sdlefien’ und den — ſeit 1635 zu Kurſachſen 

gehörigen -- Lauſihen abgefelen) noch wirllich Lande des Reichs? Unzweifel⸗ 

1) BW. Sherer Das geiftige Leben Ofterreic 3 im Mittelatter (Bortrage und Aufſãtze 
z. Geſch. d. geijt. Lebens in Deutſchland und Oſterreich S. 127). 2) Wiedemann , 
Geſch. d. Reformation und Gegenreformation im Lande unter der Enns V.-857. = ° 



Sherreich Siviand. Brewer. Shweis. 31 

* — bere geltenden Formeln des Staats: und Lehenredtes. Aber in- 
Wahrheit waren fie es nur nod, weil ibr Herrſcher jugleich- der Trager 

ber deutſchen Krone war, und ſchon Pufendorf fprad es aus: „Alles ift dort’ 
“fo geordnet, daß, ſobald das kaiſerliche Amt auf einen anderen übertragen. 

würde, jene Lande ſofört ohne Mühe als ein beſonderer Staat conſituirt 

sain könnten.“!) 

An — Stellen’ hatten ſich die Verhaliniſe der — Gtenz⸗ 

gebiete jetzt allmählich klarer geſtaltet; aber wo es geſchehen, da drängte ſich 

bie drückende Erinnerung auf an ruhmloſe Preisgebung, an einft weit vor⸗ 
geſchobene, jetzt vermoderte und. verſunkene Grenzpfähle des Reichs. Von den 

alten deutſchen Coloniſationslanden im baltiſchen Norden, von Livland und 
Preußen als einſtigen Reichsverwandten ijt kaum mehr die Rede, es ſei denn 
daß gelegentlich einmal die faijerlice Sammer bei dem Kurfürſten von Branden: 
burg als Hergog von Preußen in Erinnerung brachte, daß er für dieſes 
Herzogthum noch nie eine Reichsſteuer gezahlt habe (was derſelbe mit gutem 
Grund aud) dann zu thun unterließ), oder daß von dem Hoch- und Deutſch— 
meiſter der alte. Proteft, gegen die Säculariſation des Ordenslandes wirkungslos 
amd ohne den geringiten Glauben an irgend eine Wirkung yum hundertſten 

- Mal erneuert wurde, oder dah ein geſchichtskundiger Publiciſt auf, das dort 

Verlorene hinwies und die Verſäumniſſe von Kaiſer und Reich beflagte.*) 
* Aber in dem allgemeinen Bewußtſein wie in der. politijdhen Praxis. waren 
dieſe Lande dem deutſchen Reichsleben weit entrückt, theils Polen, theils 
Schweden anheimgefallen, und die Grenzwacht, welche das Hans Brandenburg 

nod) in dem Herzogthum Preußen vee “galt nicht dem Dienſte des — 
deutſchen Reichs. 

Tiber dieſe Bereiche hatte ‘der. weft Friede geſchwiegen. An einer 
anderen Stelle hat er geſprochen, um eine bisher ſtillſchweigende Entſagung 

in eine. formelle Entäußerung zu verwandeln. 

Es iſt der Artikel des Friedensinſtrumentes, durch welchen bie villige Ab⸗ 
löſung der Schweiz aus dem deutſchen Reichsverband ausgeſprochen wurbde.*) 

Thatſächlich beſtand dieſe Trennung befanntlid) ſeit langem. Schon Kaiſer 
Maximilian I. hatte die Eidgenoſſen von aller Gerichtsbarkeit des Reichs lös— 
gejptodjen; gu Den Matricularbeitrigen wurden fie in der Regel nicht herait- 
gezogen, obgleid) man eine Anzahl weltlider und geiftlidher Reichsſtände in 

der Schweiz aud fernerhin in der Reidsmatrifel aufsahlte. Es lag hierin 
unzweifelhaft der Anfang gu völliger ſtaatsrechtlicher Trenming, aber förmlich 

ausgeſprochen wurde fie nicht. Der zähe hiſtoriſche Confervatismus, wömit 
alle Fragen des Reichsrechtes behandelt wurden, bannte das letzte enticeidende 
Wort. Die Cidgenoffen galten. als cin freier, ausgezogener Stand" des 

—J— Monzambano. (Pufendorf) de statu Imperii Germanici, cap. IL § 4: 
2) bv: Meiern Acta Pac. Westphal. IV. 306f, IIL. 633 “Conring de finibus 
Imperii GS. 820. 839. _ 8) Instr. Pac. Osnabr, . Art. VI. Monast. § 61. 
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* Reichs, und mit dieſem Ausdruck var ebenſo thre Erimirtheit voit der Reichs⸗ 

regierung, wie anderſeits ein ihnen dod) noch verbleibender reichsſtandſchaft⸗ 

licher Charakter behauptet. Und dieſer unklaten Theorie entſprach die Praxis: 

trotz aller laiſerlicher Freiheitsbriefe machte doch immer von neuem das Reichs: 

kammergericht ju Speier den Verſuch, ſeine Gerichtsbarleit über Baſel und 

andere Städte der Eidgenoſſenſchaft auszudehnen; der Streit über die von | 
den Schweizern beharrlich beſtrittene Competenz des oberſten Reichsgerichts 
fam nie gu Ende. Erſt durch die weſtfäliſchen Tractaten ijt der Act voll- 

fommener völlerrechtlicher Scheidung vollzogen werden, und, merkwürdig ge— 
nug, iſt dies eigentlich nur bdeiliufig geſchehen. ‘Der Hauptzweck der cid: 

* 

genöſſiſchen Geſandtſchaft auf dem Friedenscongreß war auch jetzt wieder die 
immer von neuem in Controverſe gezogene Befreiung von den Sprüchen des 
Reidstammergeridjts. Dieſe ver allem gedachte der treffliche Baſeler Birger: 

meifter Rudolf Wettſtein als Gejandter in Münſter burchsufegen, und es ge: 

lang ihm, nicht obne lebhaften Widerſpruch von Seiten der deutſchen Reichs⸗ 
ſtände, welche die Angelegenheit der Entſcheidung des Reichsſtags vorzubehalten - 
wünſchten, beſonders durch die Unterſtützung der franzöſiſchen Diplomatie, 

ſowie durch die unerwartete Bexeitwilligkeit der kaiſerlichen Bevollmächtigten 
ſelbſt. Der Politik des Wiener Hofes war an einem irgendwie beſchaffenen 

Verbleiben der Schweizer in dem Verband des dentſchen Reichs nicht das 
Mindeſte gelegen; viel beſſer entſprach es dem Jutereſſe derſelben, die Macht 

der proteſtantiſchen Cantone von der der deutſchen Proteſtanten durch eine — 

ſtaatliche Scheidewand fo weit als ntdglid) gu trennen und durch entgegen- 
kommende Behandlung ihrer Angelegenheit ſie für den Dienſt des Hauſes 

Oſterreich geneigt zu machen. Die eidgenöſſiſche Geſandtſchaft erlangte auf dieſe 

Weiſe in Münſter und Osnabrück ſogar mehr als urſprünglich der Zweck ihrer 

Sendung geweſen war: neben der nochmals beſtätigten Befreiung vom ‘Reis: 

fammergeridyt nun aud die formelle Anerfennung der Volljouverainitat der 

Schweiz und ihrer gänzlichen Löſung aus dem Verbande des deutſchen Reids.") 
— So deutete man wenigſtens fegt und iy aller Folge die gewundenen 

Worte des Friedensinjtrumentes: jin possessione vel quasi plenae libertatis, 
et exemptionis ab Imperio“. ; 

Un diejer Stelle jedenfallg chuf der Friede ein ffare3, den Thatſachen 

entſprechendes Verhältniß. Es iſt eine andere Frage, ob dieſe Thatjadjen in 

jeder dinficht der inneren Natur der Dinge entſprachen. 

1) ) Bergl. Gonzenbach Haus — von Erlach IL 490ff., nebjt dem Aufſatz des: 
jelben Berj. über die ſchweizeriſche Abordnung nach Miniter und Osnabrück in Bd. X 
des Archivs des hiſtor. Vereins in Vern. -Sechaujen Schweiger Politif wahrend des 
dreifigidbrigen Krieges. Halle i882" — -Cinige bemerfenswerthe Notizen über die 
Thatigteit Wettſtein's anf dem Friedenscongres finden fic aud in den brandenburgifden 
Beridten ans Münſter (Urk. u. Actenſt. IV. 524. 577. 612. 621). — Über die letzten 
Nachſpiele, welche dte Angelegenheit nod) in den nächſten Jahren und auf dem Regens- 

. burger ReidSiag 1654 veranlafte, ſ. Pfanner hist. comitiorum Imp. S. 820 ff. 
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Setzen wir die Begehung der deutſchen Reichsgrenzlande fort, wie ſie in 

der Zeit nach dem weſtfäliſchen Frieden ſich darſtellen, ſo zeigen beſonders 
die nördlichen Küſtenlandſchaften die complicirteſten Verhältniſſe, ein faſt 
völliges Verſchwimmen der nationalſtaatlichen Begrenzung, gegenüber den 
ſtandinaviſchen Nachbarreichen. 

Wn dem Tage, da-im Jahre 1460 die Stände von Schleswig-Holſtein 
den Dänenkönig Chriftian — deutiden Stammes, aus dem Grafenhaufe von 
Oldenburg — jum Herzog des däniſchen Reichslehens Schleswig und 
jum Grafen des deutiden Reidslehens Holftein erwahlten und damit die 
ſtaatsrechtliche Verbindung der beiden Lande mit Danemarf begriindeten, 
wurde der Keim gelegt zu den langwierigen, bis in unfere Tage fortgeſetzten 
Kämpfen zwiſchen der danifden Krone und den beiden nordalbingijden Landen, 
Kämpfe, welche, particulare ſchleswig-holſteiniſche Landesintereffen in fid 

ſchließend, sugleid) und vornehmlich dod) die Frage über deutſche und jfandi- 
navijde Madjthegrengung gum Anhalt hatten. In der ſeltſamſten Weife in 
einander verjahnt ftehen fic) bier die beiden nationalen Clemente gegeniiber. 
Indem Schleswig und Holjtein das grundgefeplid) verbriefte Recht der poli- 
tijden Zuſammengehörigkeit befigen — ,,dat fe bliven up ewig tofamede un— 

gedeelt“ —, fo ift Damit der eigenthiimlide Zuſtand begriindet, daß jede der 

beiden benadjbarten Nationen in bas Staatsgebiet der anderen mit einem 
erworbenen Rechte hiniibergreift. Das deutide Land Holftein hat eine Ge— 
redjtjame in dem däniſchen Herzogthum Schleswig, welches nad) feiner Be- 

vilferung ebenfalls faft gang; deutſch ijt, umd Ddiefes wieder hat diejelbe in 
dem deutſchen Reidsland Holſtein; der Inhalt diejer Gerechtjame aber ijt die 
volle Realunion der beiden Lande, und dieje unauflislide ftaatsredtlidje 

Ginheit, weldje jede reale Verſchmelzung mit dem Königreich Dänemark aus— 
ſchließt, iſt die Grundbedingung, auf welche Hin die freie Wahl von 1460 
dem Hauje Oldenburg die Herrſchaft tibertragen hat, und worauf die herzog— 
lichen Rechte der danifden Könige iiberhaupt beruhten. 

Ein Rechtszuſtand, den man feiner Natur nad fiir einen unhaltbaren 
erflaren miifte, wenn nidjt die Thatfade beftiinde, dak ex nur allgu lange 
gebalten hat. So lange er aber Redhtens war, ſchwebte die Grenge zwiſchen 

Deutſchland und Dänemark eigentlid) in der Luft. War es die Eider oder 
bie Königsau, ober war eS gar die Elbe? Jn diefer Unficerheit war die 
Nothwendigkeit fiinftiger Völkerkämpfe gegeben. Sobald die eine der ſich 
gegenitberftehenden Nationen gu feſtgeſchloſſener, nationalftaatlider Geftaltung 
gelangte, mußte fie danach ftreben, die Gunſt jener sweifelhaften Grenzver— 
haltniffe gu ihrem Vortheil auszubeuten. Cine ſolche Geftaltung -gewann die 

Danifde Nation weit friiher als bie deutſche, der fie erft in unjerem eitalter 

gu Theil geworden ijt, und darum ijt Dänemark hier der angreifende und 
vordringende Theil gewejen, fo lange das deutſche Reid) zerriſſen und ohn— 
mächtig war. 

- Ju den Beiter aber, von denen wir Hier erzählen, nnd iv denen, wie 
Ertmannspirifer, wis—1740. 3 
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wir gezeigt haben, ähnliche verworrene Verhältniſſe an fo vielen Stellen ju 

beobadjten find, war das Bewußtſein von jenen Gegenjagen noch feineswegs 
ſehr lebendig. Das herrſchende Haus Oldenburg war ingwijden in zwei 
Hauptlinien aus einander gegangen, von denen die eine, dic Glückſtädtiſche, 
die däniſche Königskrone trug, jugleid) aber auch in den beiden Herzogthümekn 

gewiſſe Gebietstheile bejak, wahrend die andere, die Linie der Gottorpifden 
Herzige, den größten Theil derjelben inne hatte, in den Herjzogthiimern ihren 
‘Sig nahm und fo ein einheimijdes Fürſtenthum bier begriindete, welded ſich 

einer ziemlichen Selbftindigteit erfreute. Wol war es unvermeidlich gemefen, 

daß die beiden deutſchen Lander mehr als gut in die politijdhen Handel der 
ffandinavijden Mächte verflodten und ibre Blide vornehmlic) dorthin zu 

richten gendthiqt wurden. Aber dem ftand ausgleichend die Thatſache gegen: 
iiber, dah, feitdbem ein Qahrhundert frither Dänemark die Reformation jeiner 

Kirche unter deutſchem Einfluß vollzogen, das dentide Element dort iiberhaupt , 

eine bedeutende Stelle in Staat und Kirche, in Gejellichajt und Bildungs- 
wejen behauptet hatte. Die beiden Nationen ftanden fic) damals ungleid 

naber, als jemal3 ſpäter. Auf deutſchen Hochſchulen erwarben die danijden 
Fürſten und Der däniſche Adel ihre Bildung; deutſchbürtige Edelleute aus 
den Hergogthiimern verwalteten haufig die höchſten Amter des Staates; 

deutſche Gelehrte wirkten an däniſchen Lebranjtalten und däniſche Poeten 

verſuchten ſich in deutſchen Gedichten; die deutſche literariſche Cultur, jo 
wenig ſie in dieſem Jahrhundert ſonſt dazu angethan war einen Einfluß 
nach außen zu üben, hier war ſie die überlegene und gebende. Eine wie 

weitreichende Culturwirkung übte damals Hamburg in allen nordiſchen Be— 
reichen aus, die reiche aufſtrebende deutſche Stadt, die es vermochte aus 

dem Wirrſal des dreißigjährigen Krieges blühender und volkreicher hervor— 

zugehen als ſie vordem geweſen; dieſe „kleine Welt“ für ſich, wie Balthaſar 

Schuppius fie damals pries, „wo die Einwohner in guter Ruhe und Sider: 
heit ſaßen, wie die Kinder Iſsrael im Lande Goſen, als der Herr gang Egypten 
mit allerhand Plagen ſchlug“. Mochte die alte hanſeatiſche Größe dahin ſein, 

mochten Holland und England die Meere und den Handel beherrſchen, ein 
Theil wenigſtens des alten Erbes wurde hier gerettet, und neben den 
commerciellen fanden wiſſenſchaftliche und literariſche Intereſſen jeder Art in 
Hamburg einſichtige Pflege. Es iſt mit Recht geſagt worden, daß Hamburg 
damals in dem deutſchen Geiſtesleben in die Stelle einzutreten begann, welche 

vor dem großen Kriege Straßburg und Nürnberg eingenommen hatten.“) Jeden— 

falls war es die geiſtige Metropole für die beiden Herzogthümer Schleswig 
und Holſtein, deren Wirkungen aber ſich weit über deren Grenzen hinaus 
in alle- benachbarte nordiſche Bereiche erſtreckten. 

So hatte hier die politiſche Verquickung deutſcher Landſchaften mit Däne— 

1) Gervinus Geichichte der deutſchen Dichtung Tl. 353; vergl. Guhrauer 
Joachim Jungins und fein Zeitalter (Stuttg. 1850) S. 89 ff. 
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marf ihr Gegenſtück in einer gewifjen Culturgemeinfdhaft, bei welder Deutſch— 
land das Übergewicht beſaß. Einer eigentlidjen Unterdriidung und verderb: 
liden Ausbeutung ijt dadurch dod) nod) fiir lange Zeiten vorgebengt gewejen. 

In den Stiirmen des dreißigjährigen Krieges hatte Dänemark fogar ver: 
fudht, feinen deutiden Machtbereich nod) weiter auszudehnen. Hamburg unter 
feine Hoheit su beugen ijt Chriftian IV. unablajfig bemiiht geweſen und iiber- 

trug dieſes Bejtreben auf feine Nacdfolger. Nad) den vielumftrittenen großen 

norddeutſchen Bisthiimern, nach Bremen, Verden, Halberftadt hat er die Hand 
ausgeftredt und ijt geitweilig der Erreidjung feiner Abfidten nahe genug ge- 
wejen. Aber wiederholtes kriegeriſches Mißgeſchick und die Überlegenheit des 
ſchwediſchen Rivalen haben e3 nicht dazu fommen laſſen, daß die Herrſchaft der 
Dinijden Könige auf deutſchem Boden diesfeits der Elbe fich feſtſetzen durfte, 

Mit um fo gréperem Erfolge hatte Schweden die Grenzen feines Reichs 
nad) den deutichen Küſtenlanden an der Oſt- und Nordjee vorzuſchieben gewußt. 

Bei weitem nidt in feinem vollen Umfang gelang es ihm, das Pro— 

gramm feiner grofartig gedadjten baltijden Reichspolitif sur Ausführung gu 
bringen und durd einen rings um die Uferlande ber Oſtſee gelegten, von 

Finland bis Medlenburg reichenden Giirtel ſchwediſcher Befigungen das baltijche 
‘Meer gleidjam gu einem ſchwediſchen Binnenſee su machen und die lesten 
Biele des ,dominium maris baltici“ ju erreichen. Vor allen die preußiſchen 
Küſten, von Dangig und von dem brandenburgijden Herzogthum tn Preußen 
gehiitet, fielen ihm nicht gu. Aber um fo anſehnlicher waren jeine Erwer— 
bungen auf deutſchem Boden. Der weſtfäliſche Friede eignete der Krone 

Schweden die Lande Vorpommern und Riigen gu, in der Cigenfdhaft als 
deutſche Reichslehen und in dem Umfang, den wir ſchon oben fennen gelernt 
haben; aud) auf Hinterpommern, weldjes dem Rurfiirjten von Brandenburg 
verblieb, erbhielt fie die Anwartidaft fiir den Fall des Ausſterbens des branden- 

burgijden Haujes. Jn Mecklenburg wurde ihr der widhtigfte Hafenplatz 
des Landes, Wismar, nebjt dem angrengenden Gebiet -abgetreten; desqleichen 
das Recht der Erhebung der Seezölle (Licenten) in den medlenburgifden 
Hafen. Und indem hier die gleiche Controverfe fid) erhob, wie über das 
Recht auf die Licenten in dem brandenburgifden Hinterpommern (oben S. 24), 
jo bejtand Schweden darauf, and) die zweitwichtigſte Handelsftadt des Landes, 
Roftod, in den Bereich ſeiner Zollherrſchaft zu nehmen, indem es den Außen— 
hafen derjelben, Warnemiinde, militäriſch befegt hielt. Der Landesherr und das 
Reid) protejtirten, die ſchwediſche Regierung Hielt fich an das Redht des Stair: 
feren, fo lange dieſes bet ifr war, und an die doppeldeutige Faffung des 
Friedensinſtruments, alg es galt gu proceffiren. So hat dieje Warnemiinder 
Bollfrage in zahlloſen Streit: und Wechſelſchriften ihr Leben gefriftet bis 
gegen Ende des 18. Gahrhunderts.') Thatſächlich aber blieb für's erſte die 

1) Odhner a. a. O. S. 329f, 
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gejammte medlenburgijde Seefiijte in handelspolitiſcher Beziehung ſchwedi— 

ſches Land. . ; 
Uber and an die Ufer der Nordjee und in die Miindungslande der Elbe 

und Wefer wurde jebt die Herrſchaft Schwedens vergefdoben. Die zweite 
widtige Erwerbung, die ihm der weſtfäliſche Friede brachte, waren das Erg: . 

bisthum Bremen und das Bisthum Verden, welche beide als Hergzogthiimer 
facularijirt und der Krone Schweden als. deutidje Reichslehen iibertragen 

wurden. : 
Freilich der widhtigite Poſten an diefer Stelle blieb ihm verjagt, die 

Stadt Bremen und ihr Gebiet. Das Friedensinjtrument wabhrte fiir diefe 
ausdriidlid) ihren bisherigen Rechtsftand als freie Stadt. Wber wie hatte es 
anders fommen können, als dak Sweden nun mit allen Mitteln ſich be- 
miihte, entweder diefe Selbftinbdigfeit gu bredjen und die reiche Handelsftadt 
unter ihre Herridaft au bengen, oder, wenn dies nicht gelang, ihre Handels— 
madt zu untergraben. Die ſchwediſche Diplomatie hatte aud) hier dafiir ge- 
forgt, daß der Wortlant des betreffenden Fricdensartifels unflar genug blieb, 
um mit willkürlichen Deutungen künftig gejuchtem Streit die geeignete Hand- 
habe ju bieten. Der Kampf Bremens um feine Reichsfreiheit gegen die das— 
felbe von allen Seiten umflammernde ſchwediſche Macht hat von hier an faſt 

zwei Jahrzehnte gewahrt, und wir werden von feinem Verlaufe nod weiterhin 
au berichten haben. © 

Für alle jene nenerworbenen Befigungen in Pommern, Mecklenburg, 
Bremen und Verden trat die Krone Schweden als Reidhsftand in den deut- 
ſchen Staatsverband ein. Beide ffandinavijde Staaten alſo haben fortan Sig 

und Stimme auf dem deutiden Reichstag und vermigen ihren Einfluß dort 
au Gunſten ihrer Reidsinterefien gu verwerthen. Indem die neuen ſchwedi— 
fen Lande dret verjdicdenen Reidhstreijen angehiren, dem oberſächſiſchen 
(Pommern), dem niederſächſiſchen (Bremen) und dem weſtfäliſchen (Verden), 
fo ijt diefe Macht zugleich in der Lage, als mächtiger Kreisſtand an drei 

Stellen die Gelegenheiten und Vortheile der deutſchen Kreisverfaſſung für ſich 
nupbar zu maden. Die ſchwediſche Fremdherrſchaft auf deutidjem Boden et- 
ftcedt fic) nicht allein anf die unmittelbar befeffenen Gebiete; der fremde 

Staat hat and) feinen conjtitutionellen Antheil an den widhtigften Organen 
der Reidhsregierung und vermag damit auf die Führung derfelben an der 
Centraljtelle und in den drei Kreifen einen Cinflu® gu üben, deffen Nachdruck 

von dem Gewichte des ſchwediſchen Gejammtftaates und feiner Intereſſen ge— 
geben ijt. Schweden hat nidjt verfeblt, fich jofort in den Befig aller diefer 
Vortheile gu ſetzen und hat ſich ihrer auf's ausgiebigſte bedient, bis fiebsig 
Sabre ſpäter in dem grofen norbdijden Kriege feine deutſche Macht au Fale 
gefommen ift. 

Jest, nad) dem weſtfäliſchen Frieden, beeilte fic) die- ſchwediſche Regie: 
rung, die Verwaltung .der, neuerworbenen Lande zu ordnen und damit ihre 
Sucorporation in den ſchwediſchen Staatsverband zu vollziehen. Gn Pommern, 
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wo alte, aud) von dem. friedensinjtrument wieder anerfannte, ftandijde Landes⸗ 

privifegien ju Recht beftanden und nachdrücklich der neuen Regierung gegen- 
iiber .feftgehalten und vertheidigt wurden, traf die Cinridjtung der neuen Ber- 
waltung auf vielfaltige Schwierigkeiten; es wabrte bis yum Jahr 1663, ebe 
man fic) bier fiber die neue „Regimentsordnung“ geeinigt hatte.') Yn Bremen 
und Berden war die Anfgabe leichter. Yn dieſen jest facularifirten alten 

Biſchofslanden, wo die bisherige biſchöfliche Gewalt nun eine herzogliche und 
bie Domkapitel befeitiqt wurden, galt es einfach eine neue weltliche Regierung 
eingufepen, und über die Form derjelben ijt man fdon im Jahr 1652 zur 
Vereinbarung gelangt. Den Gedanfen, die beiden Landergruppen, Pommern 
und Bremen: Verden, als cin einheitlides Verwaltungsgebiet. unter einem — 

„General-Directorium“ ju vereinigen, ließ die fdjwedijde Regierung bald 
wieder fallen; es blieb bet den gejonderten Provingialregierungen in Stettin . 

und in Stade. Mur fiir das Gerictswejen wurde das gemeinfame Ober- 
appellationsgeridjt in Wismar eingejegt, welches 1653 jeine Thatigfeit be- 
gann. Qn beiden Provingen wurden die beftehenden landſtändiſchen Rechte 

und befonders das Yndigenatsredht des einheimifden Adels anerfannt: nur 

eingeborenen und anſäſſigen Berjonen foll die Wmtsfahigteit in denjelben zu— 
ftehen. Cine gewiffe Garantie gegen ſyſtematiſche Ausbeutung der Lande im 
ſchwediſchen Intereſſe war damit gegeben. Nur dem Umſtand fomrte dadurch 
nicht abgeholfen werden, daß hier wie dort cin fehr ausgedehnter Güterbeſitz 
fid) bereits in den Handen ſchwediſcher Adelsfamilien befand. Cine förmliche 
Invaſion der ſchwediſchen militérijden und politijden Arijtofratie in die 
Domaniatgiiter von Pommern, in die geijtliden Giiter von Bremen und Ver- 
den hatte ſchon während de3 Krieges Statt gefunden; die im Namen der 
Rinigin Chriftine herridende Adelsgeſellſchaft hatte mit verſchwenderiſcher 
Hand ihre eigenen Verdienfte gu belohnen gewußt, und weithin in Pommern 
und in Den beiden Bisthiimern waren auf Grund finiglider Schenfung oder 
Belehnung die ausgedehnteften Giitercomplere in den Héanden der BWrangel 
und Königsmark, der de la Gardie und Lewenhaupt, der Lilljeſtröm, Rofen- 
hone, Salvius u. ſ. f) 

So gründete ſich die fchtwedifche Fremdherrſchaft in diejen Landen nidt 
allein als cine politijde und commercielle, fondern zugleich auch als eine 

Cecupation ausgedehnter Vefisthiimer durd) Mitglieder der herricenden Nation. 

Pie andere grofe ausländiſche Militärmacht, welche durch ihre Theil- 

nahme an dem dreifigiabrigen Kriege den Anfprud) auf eine ,,Satisfaction” 
vom Reich erworben ‘hatte, war Franfreid. In diejer Thatfade und in 

1) Gadebuſch ſchwediſch-pommeriſche Staatslunde 1. 6 ff. Odhner S. 330 ff. 
2) v. Robbe Geſchichte und Landesbefdhreibung der Hergogthiimer Bremen und BVerden 
Il. 278 ff. Viele diejer Donationen find allerdings nach ciniger Beit von dem Staat 
wieder cingezogen worden; in umfaffender Weife geſchah es erft bei der F grofien 
ſchwediſchen Domainenreduction unter König Karl XI. 
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. ihren Folgen liegt der Ausgangspunkt der unheilvollen Verflechtungen, — 
die beiden Nationen diesſeits und jenſeits der Vogeſen ſeitdem zu gegen— 
ſeitigem Verderben umftridt halten. Nach allen Seiten hin litt, wie wir ge- 
feben, das Deutſchland jener Beit an der ſchwankenden Unfidjerheit feiner 
nationalen Außengrenzen, fiber denen hier ber Nebel unflarer Rechtsverbhalt: 
niffe, dort die veriwirrende Thatſache der Fremdherrſchaft lagerte. Die ver: 
Hangnifvolliten Zuſtände dieſer Urt aber Hat der weſtfäliſche Friede in der 

rage der Abgrenzung zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reich geſchaffen. 

Als in Münſter die Wngelegenheit der von Franfreid) geforderten Satis: 
faction zur Verhandlung fam, hat zunächſt ein Punkt nur geringe Schwierig- 
feit bereitet: die definitive Abtretung der Stadte und Bisthiimer Meg, Toul 
und Verdun. Wie sweifelhaft immer der Rechtstitel fein modte, den König 
Heinrid) I. im Bahr 1552 auf -dieje alten Reidslande erworben und auf 
feine Nachfolger vererbt hatte, mit. ungweidentigem Ausdruck wurde jest ihre 
Ablöſung vom Reid) und der fouveraine Vollbeſitz Frankreichs anerfannt.*) 

Aud) die Überlaſſung der widhtigen Paßfeſtung Pignerol in Piemont 
an die franzöſiſche Krone wurde als eine Abtretung des deutſchen Reichs be- 

‘hanbdelt.*) 
Ganz anders diejenigen Urtifel des Friedensinjtrumentes, welche die be- 

Deutendjte der von Frankreich gemachten Erwerbungen betreffen, die im Elſaß. 
Über ihre Qnterpretation entbrannte ſofort nad) dem Abſchluß des Friedens 

“ Der Streit der Meinungen, und er ift nicht geſchlichtet bis zu dieſem Tage. 

„Der Kaiſer fiir ſich und das geſammte Haus Oſterreich, ſowie das 
Reid) verzichten auf alle Rechte, Eigenthümer (proprietatibus), Herrſchaften, 
Beſitzungen und Geridtsbarteiten, die bisher ihnen, dem Reiche und dem Haufe 
Hjterreich, zuſtanden auf die Stadt Breifad, auf die Landgrafſchaft von Ober: 
und Unterelſaß, auf den Sundgau und auf die Landvogtei (praefectura 
provincialis) iiber Die zehn im Elſaß gelegenen Reichsftadte . . . . fowie auf 

alle Dörfer und auf alle anderen Redjte, welde von der genannten Land⸗ 
vogtei abhängen, und übertragen dieſe alle und jedes einzelne auf den König 
und das Königreich Frankreich.“ 

„So daß die genannte Stadt Breiſach nebſt ben gu ir gebdrigen Ort: 
ſchaften . . . . und mit ihrem ganzen von Alters her beſeſſenen Gebiet und 

Gerichtsbann (mit Vorbehalt jedoch der Privilegien und Freiheiten, welche die 
Stadt friiher von hem Hauſe Ofterreich erbeten und erlangt hat*) — 

1) Instr, Pac. Monast. § 70. Auf eingelne Controversfragen von ſecundärem 
Belang ift hier nicht einzugehen. 2) Ebendaj. § -72. 8) In allen Wusgaben 
des Friedendsinftrumentes, die ich verglichen habe, wiederholt fich die falſche und un- 
miglide Jnterpunction: ein PBunctum an diejer Stelle, womit § 73 chließt. Dies 
iſt ſprachlich ganz unmöglich; die letzte Periode ded § 73 enthält dann cin ita ut 
ohne das dagu gehirige Beitwort. Die beiden gy 73. 74 gehdren vielmehr als ein 
einziges Satzgefüge gujammen und find nur etwa durch cin Colon gu trennen. Die 
Sade ift nicht gang gleichgiltiq fir bie Qnterpretation. 
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„(ſo daß) desgleidjen die genannte Landgrafidjajt von Ober: und Unter: 
elſaß und dem Sundgau, ferner die Landvogtei itber die zehn Reichsftadte 
und ire Dependengen, und desgleiden alle Vafallen, Landſaſſen, Unterthanen, 

Eigenleute (bomines), alle Städte, fefte Plage, Dörfer und Burger, alle 
Wilder, Forjten, Gold-, Silber: und andere Gruben, Flüſſe, Bade und Weiden, 

alle Rechte, Regalien und Zugehörigkeiten ohne jeden Vorbehalt mit aller 

Vurisdiction und voller Gonverainitit (cum omnimoda jurisdictione et supe- 
rioritate supremoque dominio) von jegt an in Ewigkeit dem Allerchriſtlichſten 
König und der Krone Frankreich) zugehören (pertineant) und als diefer Krone 
incorporirt betracjtet werden, ohne daß der Kaiſer, das Reid) und dhs Haus 
Oſterreich oder irgendwer ſonſt widerſprechen foll, und fo dah überhaupt tein 
Raifer und fein Fürſt des Hauſes Ojterreic) irgend etwas von Rect oder 
Macht in den erwähnten Landen (partibus) diesfeits und jenfeits des Rheins 
jemals beanjpruden oder ausüben (praetendere vel usurpare) fann oder darf.“') 

Dies die wortgetrene Übertragung der beiden erjten betreffenden Artikel. 
Jn dem folgenden wird guerft dem franzöſiſchen Könige der Schutz der fatho- 
lijden Religion in den abgetretenen Landen zur Pflicht gemacht (§ 75); es 
wird demfelben ferner das Befagungsredht in Philippsburg und eine Etappen— 
jtrafe dahin eingeraumt (§ 76); es wird verordnet, dak der Kaiſer, das 
Reich und der Erzherzog Ferdinand Karl von ſterreich (welder der bid: 
Herige Rechtsinhaber der Landgraffdaft von Eljah, fowie des Sundgaus und 
der Qandvogtei über die’ zehn Reichsſtädte war) die Stinde, Behörden und 
Unterthanen der abgetretenen Lande aus ihrer Eidespflicht entlafjen und aud 

von bem König von Spanien, als Mitglied des Hauſes Oſterreich, eine gleiche 
officielle Verzichtleiſtung erwirken ſollen (5 78). Dem Erzherzog Ferdinand 
Karl wird der König von Frankreich als Entſchädigung für die abgetretenen 
Lande (partium ipsi cessarum) die Summe von drei Millionen Livre? aus— 
zahlen (§ 88). Kaiſer und Reich erflaren alle friiheren Reichsbeſchlüſſe und 
Gefege fiir anfgehoben, welde dem Abtretungsacte widerjpreden, namentlich 
aud die Beftimmung der faijerliden Wahlcapitulation, welche alle Verauperung 
von Giitern und Rechten des Reichs unterfagt, und verzichten anf jeden Ver— 
ſuch, das Gewahrte rückgängig ju madden (§ 79). Die an Frankreich ab- 
getretenen Beſitzungen (res supra expressas) follen aus der Reichsmatrikel 
geftridjen werden ($ 80). Rach einigen weiteren Beſtimmungen iiber die an 
das Haus Oſterreich, zurückzugebenden Landſchaften (die vier Waldftadte, 
Breisgau r.), fiber das Landesfchuldenwefen, iiber Handelsfreiheit und Rhein: 

ſchiffahrt folgt dann der fiir die Beurtheilung des ganzen Tractates beſonders 
wichtige § 87: 

, Dev Allerchriſtlichſte König iſt verpflidjtet (teneatur), nicht mur die 
Biſchöfe von Straßburg und Basel, nebjt der Stadt Straßburg, fondern auch 
die iibrigen reichsunmittelbaren Stände in Ober: und Miedereliak, nämlich 

1) Inst. Pac. Monast. §§ 73. 74. 
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bie Abte von Murbad und Lure, die Whtijfin von Andlau, das Benedictiner- 
flojter in St. Georgenthal, die Pfalzgrafen von Liigelftein, die Grafen und 

Barone von Hanan, Fledenftein, Oberjtein und den Adel von ganz Rieder: 
elſaß, deSgleichen -die genannten zehn Reichsſtädte, welde unter der Land: 

vogtet gu Hagenau jtehen, in der Freiheit und in dem Befige der Reichs: 
unniittelbarteit ju belaffen, deren fie fic bisher erfrenut haben; fo dah er nidt 

weiter gehend irgend eine königliche Souverainität (Regiam superioritatem) 
über fie beanjprudjen kann, fondern fid) mit denjenigen Rechten begniigt, 
weldje Dem Hauſe Hjterreid) guftanden und durch diefen Friedensvertrag an 

die Krone Frankreich abgetreten werden. So jedoch daß durch dieje gegen: 
wartige Declaration allem dem oben zugeſtandenen Sonverainititsredt (de - 
€o omni supremi Dominii jure, quod supra concessum est) fein Abbruch 

geſchehen ſoll.“ 

Aus dieſen hier wörtlich mitgetheilten Artikeln des weſtfäliſchen Friedens— 
inſtrumentes hat ſich, indem zu ihrem Inhalt die Thatſache des überlegenen 
und entſchloſſenen Machtdrucks der franzöſiſchen Monarchie hinzutrat, in den 
beiden folgenden Menſchenaltern das Schickſal der deutſchen Weſtmark, ihre 
Einverleibung in das franzöſiſche Staatsgebiet herausgebildet. 

Eine vorurtheilsfreie Betrachtung jener Artikel muß zu dem Bekenntniß 
gelangen, daß das Syſtem bewußter und berechneter Unklarheiten, welches an 
ſo vielen Stellen des weſtfäliſchen Friedens zu Tage tritt, in dieſen Be— 

ſtimmungen über die franzöſiſche Entſchädigung im Elſaß das Höchſte leiſtet. 
Man hat von franzöſiſcher Seite den Beweis gu führen geſucht, daß alle 
Maßnahmen, welche die völlige Incorporation des Elſaß bewirkten, vollſtändig 
durch den Wortlaut oder durch den Sinn der obigen Artikel gerechtfertigt 
ſeien. Man hät. von deutſcher Seite dieſer Auffaſſung eine Interpretation 

der Artikel gegenüber geſtellt, vermöge deren die franzöſiſche Beſitzergreifung 
zum großen Theil als ein Werk des flagranteſten Vertragsbruchs erjcheint. 

In ſolcher Ausſchließlichkeit dürfte weder die eine noch die andere Deutung 
der wirklichen Natur der Dinge entſprechen. Wenn man die Frage ſtellt, 
welches die Abſicht der Paciscenten bei der Formulirung jener widerſpruchs— 

vollen Artikel geweſen iſt, ſo giebt die Geſchichte ihrer Entſtehung, in's ein— 
zelne verfolgt, die unabweisliche Antwort: es war nicht die Abſicht, klare, 
zweifelsfreie, unantaſtbare Rechtsverhältniſſe hier zu ſchaffen, ſondern un— 
beglichene und für den Augenblick unbegleichbare Streitfragen, unter Vorbehalt 
entgegengeſetzter Anſprüche, in der Schwebe zu halten, und jede der beiden 
Parteien hegte bei Unterzeichnung des Vertrags zweifellos die Abſicht, bei 

erſter günſtiger Gelegenheit hier das Verlorene wieder zu gewinnen, dort die 
nicht genügenden Zugeſtändniſſe nach ihren Wünſchen und Bedürfniſſen zu 
ergänzen. Die Friedensartikel über die elſäſſiſche Frage find mur zu ver— 

ſtehen als ein Compromiß der franzöſiſchen und der öſterreichiſch-deutſchen 
Politif auf Grund dieſes von beiden Seiten ſtillſchweigend gemachten Vor— 
behaltes. Der kaiſerliche Geſandte Volmar in Münſter ſprach es fogar offen. 
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aug, der BVertrag fei fo formulirt, daß er feine lange Daucr haben könne; ;') 

daß die Gejinnung der frangéfijden Staatsmanner die gleiche war, tritt in 
zahlreichen Außerungen gu Tage. 

So enthalten die oben mitgetheilten Urtifel.in der That nicht nur viele 
unflare, fondern auch völlig unbaltbare Bejtimmungen. 

Betrachten wir das CEingelne, fo fteht zunächſt feit, dak Frankreich die 
ihm abgetretenen Befigungen nidjt wie Schweden als Reichslehen empfaingt, 

jondern gu freiem jouverainen. Vollbefig; der franzöſiſche König wird nidt 
deutſcher ReichSfiirft, wie die Ninige von Dänemark, von Sdhweden, von 
Spanien es fiir ihre deutiden Lande find. Cine Beit lang war de Frage 
des CEintritts von Franfreid) als Reichsſtand in den deutiden Reichsverband 
eine offene gewefen; man fand auf franzöſiſcher wie auf deutſcher Seite ge- 

widtige Griinde fiir, und wider; zuletzt gewannen dod hier wie dort die Er— 
waigungen das Übergewicht, welche fiir villige Lostvennung der franzöſiſchen 

Erwerbungen von dem Reiche fpradjen.*). , 
Ganz ungiveideutig ijt ferner die Ubtretung von Breiſach, fowie das Zu— 

geſtändniß des Befagungsredjtes. in Philippsburg, womit der franzöſiſchen 
Krone zwei widtige militarijdhe i ie auf dem rechten Rheinufer ein— 
geraumt twurbden. 

Viel complicirter find, die — über die Abtretungen im Elſaß. 
Zunächſt wird Frankreich zugeſprochen die bisher dem Hauſe Äſterreich 

zugehörige Landgrafſchaft von Ober- und Unterelſaß, nebſt dem Sundgau. 

Aber wie war hier das Wort „Landgrafſchaft“ gu verſtehen? Galt es, in 

bem Ginne des mittelalterliden Reichsrechts, bloß als die Bezeichnung fiir 
ein mit gewiffen ridjterliden Functionen und Rechten verbundenes Reichsamt, 
oder verfniipfte man damit den Begriff der territorialen LandeShoheit, ebenjo 

wie man von einer Landgrafſchaft Heſſen u. a. ſprach? Die ganze Faſſung 
des Wrtifels, mit ihren gehäuften Ausdrücken gur Befraftiguug der SGouve-. 
rainität, ſcheint entſchieden für die legtere Deutung gu fprechen; aber immer: 
hin twar aud) die andere miglich, da die bisherige Stellung der öſterreichiſchen 
Fürſten im Elſaß rechtlich wenigitens auf dem alten landgräflichen Reichsamt 

berufte, wenngleid) thatſächlich die Vorjtellung von diefem hier wie ander: 
warts ſchon längſt in ben Begriff der einfachen Territorialhoheit iibergegangen’ 
war. Dieſen Zweifel läßt das Friedensinftrument ungelöſt. 

Ferner: im Oberelſaß war der größte Theil des Landes der öſterreichiſchen 
Landgrafſchaft unterthan, im Unterelſaß nur einige Herrſchaften, während hier 
in den übrigen Theilen, ſoweit ſie nicht reichsſtädtiſch waren, die Biſchöfe von 
Straßburg als Inhaber der landgräflichen Rechte galten. Die Abtretung an 

1) Nach bes Erzählung des franzöſiſchen Geſandten Gravel in ſeinem Gutachten 
pom 21. Aug. 1661 über die elſäſſiſche Angelegenheit bei Pfeffinger Vitriar. illustr. II, 
1081. Archives d’Alsace (1790) G. 348 ff. 2) Die Sache ijt indeß mit dem 
Oriedensinftrument nod nicht völlig abgethan gewefen; man ift {pater nod) mebhriad 
auf die Frage guriidgefommen. 



Die Ubtretungen im Elſaß. 43 

Srantreid) im Unterelfaf bezog fich nur anf die bisherigen öſterreichiſchen 
Befigungen oder Redjte; aber die Faffung des betreffenden Artikels (§ 74) 
{aft aud) hier durchaus den Zweifel bejtehen, ob dex Theil oder das Ganze 
gemeint ijt. 

Offenbar in beiden Fallen ware, wenn man jede Doppeldentigteit aus— 
ſchließen wollte, eine nähere Specification der von dem Hauſe Oſterreich 
bisher. befefjenen Herrjdhaftsredte unerlaplich gewejen. Sie wurde nicht ge- 
qeben, und jedenfalls bat Frankreich aus der daraus entipringenden Un- 

ficherheit bes Rechts fiir fich den größten Vortheil gu ziehen gewußt. Unter 
anderen Umſtänden aber hatte derjelbe Bortheil aber and) fiir: das deutſche 

und Reichsintereffe angewandt werden können. 

Die Streitfrage aber, von welder die Verwickelungen des naͤchſten 
Menſchenalters im Elſaß beſonders ihren Ausgang nahmen, war die der zehn 
elſäſſiſchen Reichsſtädte 

Der Friede überträgt der Krone Frankreich die bisher gleidfalls im ~~ 

Beſitz des Hauſes Habsburg geweſene Landvogtei iiber dieje Stadte, denen 
zugleid) in der ausdrücklichſten Weiſe die eee: ihres Charafters als 
freier Reichsſtädte gugejidert wird. ') 
Sier handelt es ſich augenſcheinlich nit um die Ubertragung eines 

Tervitorialbefiges, fondern um die eines, mit gewiſſen Redhten verbundenen 
Amtes.?) Dieje Landvogtei über die zehn Reichsſtädte, jeit den Zeiten Karl's V. 
von habsburgijden Fiirjten veriwaltet, war ein Reichsamt von nidt ſehr flar 
bejtimmtem Charafter. Der Landvogt fiihrt, alg Beamter des Reichs, eine 
gewiſſe Schutzherrſchaft über die Stadte; er ſchwört ibnen Erhaltung ihrer 
reichsfreien Rechte, fie ſchwören ifm Gebhorjam in den Grengen jeiner Be- 
fugnifje; ex hat eine Art von Controle iiber die Wahlen gu den ſtãdtiſchen 
Amtern, aber die Qurisdiction gehört den Städten; er begieht gewiſſe Gin: 
nahmen aus ifnen und aus einer Ungahl bet Hagenau gelegener Reichsdörfer, 

“+ in Hagenau ijt der Sig des Landvogtet-Amtes — aber in allem übrigen gelten 
die zehn Städte als ebenfo reicjsunmittelbar, wie Niirnberg oder Augsburg. 

Das Amt der Landvogtei iiber fie wird nun der Rrone Frankreich als ein 

fouverainer Beſitz iibertragen. . 
Man muh geftehen, es ijt wol felten eine ftarfere ſiaatsrechtliche Un— 

1) Es ſind die Reichsſtädte Hagenau (Sitz der Landvogtei), Colmar, Schlettſtadt, 
Weißenburg, Landau, Oberehnheim, Rosheim, Münſter im Gregorienthal, Kaiſersberg 
und Türckheim. — Straßburg gehörte nicht gu der unter der Landvogtei von Hageman 
ſtehenden Delapolis; ſeine Reichsunmittelbarleit iſt nod) beſonders ausgeſprochen (§ 87). 
2) Wie ſeltſam iſt aber hierbei der Wusdrud in § 74: die Landvogtei über die zehn 
Reichsſtädte foll als der Krone Franfreid) ,,incorporirt” betrachtet werden. Raum 
gulaffig fiir die Übertragung eines blofen Amtes. Zweideutigleit auch hier, indem 
dasjelbe Wort incorporata zugleich gebraudt wird für die Zueignung der Terri- 
torialhoheit der Landgrafidaft (fiir weldje es richtig ift) umd fiir die Ubertragung des 
Landvogteiamtes, welches leine Landeshoheit, alfo auc) feine „Einverleibung“ in. fich 
ſchließen foll. : 
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geheuerlichkeit geſchaffen worden, als das Verhältniß, welches ſich hieraus er— 
gab. Dem König von Frankreich wird ein Amtsrecht übertragen, welches 

bisher im Namen des Reichs ausgeübt worden iſt über Mitglieder des Reichs. 
Er erhält dasſelbe zu ſouverainem Beſitz, ein ausländiſcher Fürſt, der nicht 
Reichsſtand iſt. Das Amt wird ihm ausdrücklich übertragen als völlig vom 
Reid) abgelöſte ſouveraine Befugniß, aber dad Object ſeiner Amtsperwaltung 
verbleibt bei dem Reich. Ein ſouverain geübtes Amtsrecht über einen der 

Souverainität entzogenen Amtsbereich! 
Die Sinnloſigkeit des Verhältniſſes und ſeine Unhaltbarkeit liegen auf 

der Hand. Man male ſich die unentwirrbare Confuſion der Rechtsfragen 

aus, welche fiir die zehn Reichsſtädte im Fall eines Reichskriegs gegen Frank— 
reid) fic) ergeben mupte. Jn der That haben die Städte felbjt fdon bei 

den weſtfäliſchen Tractaten ſich der. widerſpruchsvollen Beftimmungen iiber ihre 
gutiinftige Stellung au erwehren gejudt. Sie erfannten fehr bejtimmt, dak 
alle die ſcheinbaren Garantien, womit der Friedensartifel fie gu ſchützen ſich 
anftellte, in Wahrheit nur Bruftwehren von Sand waren, die jeder ent: 
ſchloſſene Angreifer mit Leichtigkeit überſpringen würde. Ihre Bemiihungen 
blieben ohne Erfolg. 

Gewiß war der Vorbehalt der Reichsunmittelbarkeit der zehn Städte 
mit jo klaren Worten ausgeſprochen, daß dieſe Worte, fiir fic) genommen, 

jeden Zweifel ausſchließen mußten; gewiß iſt nicht minder, daß gewichtige 
zeitgenöſſiſche franzöſiſche Stimmen ſchon ſich für die Deutung des betreffenden 
Artikels ausſprachen, welche Frankreich jeden territorialen Herrſchaftsanſpruch 
über die elſäſſiſchen Reichsſtädte abjprac;") ebenſo gewiß ijt es cine höchſt 
willkürliche und völlig unmögliche Deutung, die man jüngſt verſucht hat, wonach 

alle jene Zuſicherungen über die Freiheit der elſäſſiſchen Reichsſtände nur zu 
verſtehen ſeien als vereinbarte Statnirung einer Art von Übergangszuſtand in 
bas eigentlich beabſichtigte Verhältniß völliger franzöſiſcher Unterthanigteit.*) 

Aber geſtehen wir, daß man ebenſowenig jenen unſeligen Artikeln einen 
das deutſche Intereſſe im Elſaß mit zweifelloſer Klarheit wahrenden Charakter 
zuſchreiben bal wie man es wol verſucht hat.*) Es ift in ihnen alles anf 

1) So “befonbers der frangdfijde Gejandte Gravel in dem oben erwãhnten 
Memoire vom 21. Aug. 1661, und dazu die Anführungen aus den Acten in dem 
Memoire von 1760, welches Legrelle Louis XIV et Strasbourg (4. Aufl. Baris 
1884) S. 735 f. mittheilt. 2) Legrelle S. 159 ff. 8) Am erclufivften 
vertritt bdiejen Standpunft 9. von Sybel in feiner 1871 gejdjriebenen Streitjdrift 
gegen A. Midiels, die and in feinen „Kleinen hiſtoriſchen Schriften’ I. 457 ff. 
wieber abgedrudt ijt. Er will nidjt nur bie Landvogtei fiber die zehn Reichsftadte, 
jondern aud) die Landgrafidaft nur als eine mit gewiſſen Einkünften und ridterliden 
Amtsrechten begabte ,,alte Magiftratur bes Reiches“ anjehen, womit freilid) der Wort: 
laut de3 § 74 ſchwer gu vereinbaren ift. Bgl. aud die eingehende Recenjion ded er— 
wihnten Legrelle'ſchen Werkes von E. Mars in den Gött. Gel. Ung. 1885 S. 114 ff, 
welder die in entgegengelebter Richtung einfeitige Auffaſſung ded franzöſiſchen Autors 
meift treffend guriidweift, aber auc) feinerjeits wieder evidente Klarheit mehrfältig da 
gu finden vermeint, wo fie nidjt vorhanden ift. 
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ſchwankende Zweideutigleit geftellt, anf bejahte Verneinungen, auf Zugeſtändniß 
und Widerruf in einem Athem. In unmittelbarem Anſchluß an jene Sage 

itber die Reidhsfreiheit ber gehn Stadte und über die dem franzöſiſchen König 
nicht zugeeignete Souverainitit folgt fogleid) die viel bejprodene Schluß⸗ 
claujel, wonad) durch diefe Declaration dem vorher sugeftandenen Souverainitats: 
redjt des Königs fein Abbrud geidehen ſoll. Gewiß ijt man berechtigt, 
dieſes legte Reſervat allein auf die Gouverainitat iiber die an Frankreich su 
freiem Vollbeſitz abgetretenen, ehemals öſterreichiſchen Territorien zu beziehen. 
Aber ſchon die Stelle, an welcher dieſe Clauſel ſteht, legt es entgegengeſetzten 
Deutungsverſuchen nahe, ſie als eine Einſchränkung auch der unmittelbar 
vorher ausgeſprochenen Reichsfreiheit der elſäſſiſchen Städte und Stände auf— 
zufaſſen, und man hat franzöſiſcher Seits natürlich nicht unterlaſſen, ſich auch 
dieſer Doppelſinnigkeit nützlich zu bedienen. 

Aber laſſen wir dieſe Antinomien der Texteserklärung dahingeſtellt ſein, 
ſo bleibt unverkennbar, daß die Ausführung dieſer Artikel in jedem Falle 

Zuſtände der unklarſten und unhaltbarſten Art in jenen franzöſiſch-deutſchen 

Grenzgebieten erzeugen mußte. Wie hatte das Haus Oſterreich dauernd auf 
Breiſach verzichten ſollen, da der größte Theil des Breisgau's in ſeinen 
Händen blieb? Die Gedanken an die Wiedergewinnung der wichtigen Feſte 
regen ſich faſt von dem Tage ihrer Abtretung an.') Ebenſo aber war es 
villig undenfbar, daß eine auf geſchloſſene Einheitlichkeit ihres Regimentes 
jo zielbewußt und rückſichtslos bedachte Staatsgewalt wie die jebige franzöſiſche 
dburd) das Spinngewebe siweideutiger, nie gang ernſt gemeinter Baragraphen 
ſich lange feſſeln laſſen und den ganz oder halb abgetretenen Gebieten eine 
Ausnahmejtellung gewahren werde, die Dem Geijte der frangijijden Verwaltung 
wideriprad. Straßburg freilid) war durd). den Friedensvertrag in- feiner 

Autonomie zunächſt völlig ficher geftellt und beſaß die Macht, fein sweifellofes 

Recht nod) cin Menſchenalter hindurch gu behaupten, bis Verrath und Gewalt 
e3 gu Falle brachten. Wher wie Hatten jene zehn fleinen elſäſſiſchen Land- 
ſtädte und die anbdern fleinen reichsfreien geiftlichen und weltlichen Herven 

dem Druce der gewaltigen frangdfifden Monarchie auf die Dauer wider— 
ftehen können. Der Übergang von dem mit der Landvogtei gegebenen 

Schutzrecht zur einfaden franzöſiſchen Staatshoheit war ein unvermeidlides 
Verhangnif. 

Und er war von ber frangijijden Regierung von Anfang an feſt in’s 
Auge gefagt. ,,Sie werden,“ ſchrieb Mazarin ſchon im December 1647 an 
Turenne, „das Elfas als ein Land betrachten, weldjes dem König gang ebenfo 

1) Bei Gelegenheit der geheimen Berhandlungen aber eine Heirat zwiſchen 
Raijer Ferdinand, und ber franzöſiſchen Pringeffin Mademoiſelle be Montpenfier im 
Sabre 1650 ftellte man in Wien die Bedingung, dah Breifad und das Elſaß gegen 
das Heiratsgut der Pringeffin umgetauſcht und dem Kaiſer guriidgeftellt werden ſolle; 
baran fdjeiterte die Verhandlung. Recueil des instructions données aux ambassa- 
deurs de France. I, Autriche, herausgegeben von A. Sorel (Paris 1884) S. $7. 
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angebirt wie bie Champagne.“!) Das war die Gefinnung, in welder Frank: 
reich den wejtfalifden Frieden ſchloß. In den nächſten Zeiten, als die Un: 
ruben der Fronde ausbracden und fo lange der Krieg gegen Spanien feinen 
Fortgang hatte, hütete man fid) wol, durd) vorgeitiges Enthiillen der ver— 
ſchwiegenen Plane unbequeme Verwidelungen hervorzurufen. „Das Schutzrecht 
fiber die zehn Städte,“ fdreibt der franzöſiſche Bevollmadhtigte im Elſaß, 
muß ſehr delicat behandelt werden, wenn man eines Tags Nutzen davon 
ziehen will; für jetzt ſcheint es angezeigt, es ruhen zu laſſen, um die Geiſter 

zu beſchwichtigen und den Argwohn zu beſeitigen („pour aprivoiser les 
esprits et guérir les soupgons“); zudem geſtattet uns der gegenwärtige Zu— 
ftand unferer Angelegenheiten. nidt, eine Sade in Angriff zu nehmen, bei 
welder es von Wichtigkeit ijt, daß fie auf den erjten Anlauf gelingt.“*) 

Yn der That entſprach das Verfahren der franzöſiſchen Regierung diejem 
Rathidlag des erjahrenen Diplomaten. Die Räumung der nod) von franzöſi— 
ſchen Garnijonen beſetzten elſäſſiſchen Reidhsitadte wurde vollzogen, und diefe 

- beeiften fich, die wiedergeſchenkte Freiheit gu ergreifen. Wenn, wie in Hagenan, 
die Mittel fehlten, um an Stelle der abziehenden Franjojen die Thore der 

Stadt mit eigenen Soldaten gu bejegen, fo half wol das vermigende Straß— 
burg fiir die erfte Beit aus und jandte ein halbes Hundert Soldner; die zu— 

dringlichen Hilfserbietungen der franzöſiſchen Befehlshaber® wurden entſchieden 
abgelebut;*) alle Elemente, die fic) in ihrer Freiheit bedroht fühlen, ſchließen 
ſich jegt der gemeinjamen Gefahr gegeniiber fefter als je guvor an das deutfde 
Reid) und an einander. Die franzöſiſche Regierung hätte nicht daran denfen 

finnen, hier ſchon jest mit ihren legten Gedanfen hervorsutreten. 

Mod erfchienen aud) gang andere Wendungen der Gejdide möglich. Jn 
der Schweiz trug man fich damals mit dem wunderliden Gedanfen, daß Breijad 
und vielleicht and das Elſaß beſſer bei der Cidgenojjenfdaft aufgehoben ware 
al bet Franfreid).*) Oder wie, wenn es dent erften von der franzöſiſchen Re- 
gierung ernannten Generalftatthalter im Elſaß, dem unrubigen, mit dem Hofe 

verfeindeten Grafen Harcourt, einem Pringen des lothringifden Hanjes, gelang, 
feine gebeimen Blane auf Griindung einer felbjtandigen Herridaft zu ver-. 

wirklichen. Auf das Elſaß, die nicht mehr völlig deutſche und nod night ° 
villig franzöſiſche Landſchaft, hatte er in erjter Reihe die Augen gerichtet; 

mit Spanien trat er in verratherifde Unterhandhing, und den Sinn der 

Sriedensartifel miffachtend, knüpfte er, in feiner Cigenjdaft als Landvogt der 
zehn Reichsitidte, mit dem Reiche Verbindung an, verlangte Sis und Stimme 
auf dem Reichstag und in dem oberrheinifchen Kreis. . Mit Spanien- im 

1) Lettres de Mazarin II. 580. — Dagu vergl. das bezeichnende Getreideausfuhr— 
verbot vom Sept. 1649 bei Gongenbad Hans Ludwig von Erlad Ill. 376. 2) 
Vautorte an Brienne dat. 12. Mug. 1650 (Négociations secrétes IL]. 539). 8) Be: 
richt von Bautorte a. a. OD. ~ 4) Legrelle S. 184. In Breiſach hatte man den- 
jelben Gedanfen ſchon friiher cinmal, nad dem Tode Bernhard’s von Weimar, er— 
wogen. S. 122. 
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geheimen Bund und dem Reich ſich nähernd ſchien er die Auficht zu hegen, 

der franzöſiſchen Krone den eben erworbenen Beſitz aus der Hand zu winden 

“und ibm für ſich ſelbſt gu behaupten.') 
So ftand bier alles in ſchwankender Ungewißheit. Zuletzt — wir werden 

fpdter davon gu beridjten haben — errang iiber jedes entgegengejegte Be- 
ftreben die riidjidjtslos um fich greifende Rinigsgewalt Ludwig's XIV. die 
entſcheidendſten, durch die weſtfäliſchen Tractaten wol vorberciteten Siege. 

Aber im ben erften Sahren nad) dem Frieden vermochte niemand mit Be: 
jtimmtbheit gu fagen, wo, nach der Seite der deutſchen Weſtmark hin, die 
definitiven Grenzen zwiſchen Franfreid) und dem deutſchen Reid) lagen. 

1) v. Ranke Franzöſiſche Geſchichte Ill. 155. Legrelle S. 182 ff. 
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Kei) und Keichsſtände nach bem Frieden. 

Es ijt ungweifethaft cine der elementarjten Vorausſetzungen fiir die 
normale Geftaltung eines Staatswejens, daß die räumlichen Grengen desſelben 

nicht nur den natürlichen Verhaltniffen entipredend, fondern auc) dab fie Har 
beftinumt und in ihren Hauptzügen allgemein anerfannt find. Feſt geqriindetes 
Unfehen in der Welt und das Gefühl eines felbjtgeniigenden, unantajtbaren 
Daſeins find nur auf diejer Grundlage möglich. ' 

Dem deutſchen Reich des 17. Qahrhunderts war dieſer Vortheil, wie 
gezeigt worden ift, verjagt. Alte und nene Gejdhide Hatten es gefiigt, dah 
der Bug feiner Grengen hier in frembe Fernen gu ſchweifen ſchien, dort” 
nidjt einmal die natiirlidjen Umriſſe eines national geſchloſſenen Gebildes gu - 

wahren vermodte. Dieſes Grundverhaltnif hatte der weſtfäliſche Friede im 
wejentliden beftehen lafjen, und die gemeine Meinung war es nicht, darin 
eine Calamität gu erbliden: ‘eS waren die natiirliden Conjequengen des alten 
römiſch-deutſchen Reichsſyſtems, und nod) war das Beitalter nicht dagu an- 
gethan, ſich von dieſen gewaltjam loszureißen. Die äußeren und inneren 
Geſchicke der Nation blicben in ihrem Bann, und erjt die neue Madtbildung 
des preußiſchen Staates hat diefen ein Qahrhundert ſpäter durchbrochen. 

Wir wenden uns weiterjdreitend zu der Betrachtung des deutiden Reichs 
jelbjt, wie eS in jeinen widhtigften Theilen und Functionen nad dem weft: 

fäliſchen Frieden ſich darijtellt. 

Yn den Formen der alten dentiden Reichsverfaſſung, wie fie die Sale: 

hunderte feit der giweiten Halfte des Mittelalters herausgebildet, trat Deutſch— 

fand in das neue Beitalter ein. Der weſtfäliſche Friede hat derfelben nicht 

cine neue Sujtitution, nidjt einen nenen Gedanfen hinzugefügt; er hat nur 
nad) der einen Geite hin die vorhandenen rechtlichen oder thatſächlichen 

Bildungen von fiirzerem oder langerem Bejtand anerfannt und fanctionirt, 
yod) der anderen Seite diejenigen Punkte unbejproden gelafjen, welche and 
bisher die undefinirten und unbdefinirbaren Elemente der: deutſchen Reichs: 

verfajjung getwejen waren. Qn der That hatte der weſtfäliſche Congreß nidt 
Die Aufgabe .einer Feftitellung dev deutiden Verfaffung gehabt; was das 

Hriedensinftrument fiir diefelbe ftatuirte, waren nur Beſtimmungen, twelde 

fic) direct oder indirect aus der Aufgabe der Friedensgriindung herleiteten. 

Cine Reihe widhtiger conftitutioneller Grundfragen,. iiber Kaiſerwahl, Wahl: 
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capitulation, Kreisverfaſſung, Reichsſteuerweſen, Reichsgerichtsweſen u. a. wurde 
ausdriidlid) bem Reidstage gugewiefen, der binnen feds Mtonaten nad der 
Ratification des Friedens berufen werden follte, der erft im Jahre 1653 

gufammentrat, und der die Mehrzahl der ihm geftellten Wufgaben ungelijt 

gelafjen hat. 
Un der Spike des Reichs fteht auch fortan der von den Kurfürſten 

gewählte Raifer, und von den Zeiten Ulbrecht’s IL. (1438) bis gu dem jegigen 
Ferdinand I. haben nur Fürſten des öſterreichiſch-habsburgiſchen Hauſes 
dieſe oberfte Wiirde des Reichs innegehabt. Er ijt noch) immer theoretijd 
bas Haupt der Reidsregierung, die Vollziehungsbehörde fiir alle Reichs— 

beſchlüſſe, die Quelle aller Rechtiprechung, der Vollftreder aller reichsgericht— 
lidjen Urtheile, ber Schirmer bes Landfriedens und gu dem allen, obgleid 
fein Reichsgeſetz je die proteſtantiſchen Fürſten von der faijerliden Wiirde 
ausſchloß, Sdirmvogt (advocatus) „des Stubles gu Rom, päpſtlicher Heiligteit 
und der dhrijtliden Kirche”. Es brandt hier nicht trortert gu werden, wie 
im Qaufe der letzten Jahrhunderte, durch die Ausbildung der Landeshoheit, 
durch die wachjende Macht des Kurfiirjtencollegs, durch die Griindung eines 
ſtändiſchen Reichsgerichts, durch bie Wabhleapitulationen, durd) die gejteigerte 
Bedentung der Reicdhstage, durch die Kreisverfaſſung die Sphäre der wirfliden 
faijerlidjen Reichsregierung mehr und mehr eingeengt worden war. Allen 
dieſen einjdjranfenden Momenten gewahrt der weſtfäliſche Friede feine feier- 
lide Sanction. Allen Standen des Reichs wird der Befib der vollen Landes: 
hoheit — droit de souveraineté fagt dev franzöſiſche Entwurf — von neuem 
beſtätigt. Das Recht (deffen fie fic) von jeher bedient), Biindniffe zu ſchließen 
unter fic) und mit auswartigen Staaten wird ihnen formell zugeeignet; nur 
gegen Raifer und Reich follen ſolche Biindnijje nicht gerichtet fein. Wlle 
wefentlidjen Geſchäfte der Reichsregierung follen an die Mitwirkung und Zu— 
ftimmung der Reichsftinde anf dem Reichstag gebunden fein: Geſetzgebung, 
Krieg, Frieden und Biindnijje, Steuererhebung, Truppenaushebung, Feftungs- 

bauten u. f. f., und auf dem nächſten Reichstag foll eine beftiindige Wahl— 
capitulation fiir alle fiinftiq gu erwählenden Kaiſer vereinbart werden, in 

welder nod) weitere einſchränkende Beſtimmungen gu trefien find. Für das 
Inſtitut der Reicdhstage werden Verbefjerungen in Ausficht genommen. Nur 

in Bezug auf die oberſte Gerichtsbarkeit ijt es den reichsſtändiſchen Beftrebungen 
nidt gefungen, die kaiſerlichen Befugniffe nod) weiter einzudämmen, als es 
cinft in den Zeiten der grofen ftandifden Erfolge unter Marimilian J. ge- 
fchehen war: die concurrirende Jurisdiction des faiferlichen Reichshofrathes 
neben bem ftindijden Reichskammergericht zu Speier wurde ſtillſchweigend 
anerfannt und damit allerdings in der Hand des Kaiſers ein Machtmittel 

pon bedentender Wirkſamkeit belafien. 

War fo die Regierungsgewalt des Kaiſers durch die Mitwirkung des 
Reidstags gebunden und durch die Landeshoheit der Stände eingeengt, fo 
gab es allerdings aud) eine gewiſſe Sphare von Befugnijjen, welche derjelbe 

Grbmannéddrtter, 1649-1740. 4 
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entiveder gang allein oder nur mit Zuſtimmung der Rurfiiriten auszuüben 
beredjtigt war. Es waren die fogenannten faijerlidjen Refervatredjte, wie 
bas Recht der Standeserhihung, Beguadigung und Legitimirung, die Aus— 
iibung der oberfehusherrliden Rechte durd) Lehensertheilung und Wieder: 

verieihung Heimgefallener Reichslehen, die CErtheilung von Privilegien und 
Dispenjationen, das Recht, Exemtionen von der Gerichtsbarfeit der Reichs— 
geridjte gu verleihen (jus de non appellando, jus de non evocando) u. a. m. 
Rechte von meift lucrativem Charafter, nicht fehr flar definirt und zum Theil 

beftritten, aber aud) fehr dehnbarer Natur, und darum von dem faiferliden 

Hofe als ein widhtiges Attribut betracdhtet. Bei den weſtfäliſchen Tractaten 
war von den Reidsftinden die Forderung erhoben und von den frangififden. 
und ſchwediſchen Gejandten unterftiigt worden, dak eine Specificirung diefer 
faijerlichen Refjervatredhte aufgeſtellt werde: die öſterreichiſche Diplomatic hatte 

eS verjtanden, die Frage unerledigt bei Seite au ſchieben; es war vortheil- 

hafter, die Natur und den Umfang dieſer Befugnifje in einem gewiſſen Duntel 

gu laſſen, da jede Specialifjirung eine Beſchränkung gu werden drobte.') 

Von einer finangiellen Dotirung des RKaijerthums war in der Beit, 
wovon wir hier fpredjen, abgefehen von jenen lucrativen Rechten und von - 

gewiſſen geringfiigigen Ubgaben der Reichsftadte, faum die Rede. Das Finanz— 
weſen des Reichs, anf die Bewilligungen des Reidstags nad) Maßgabe der 

Reichsmatrifel gegriindet, gehirt dem Geſchäftsbereich an, bei weldjem der 
Kaiſer gang an die Zuſtimmung der Reichsftinde gebunden ijt. 

Wiles in allem jtellt fic) das Kaiſerthum dar als cine Inſtitution von 
hoher alterthiimlic) feierlicher Wiirde und von höchſt eingeſchränkter Macht— 
befugnif, welder jedoch nicht alle Handhaben entgogen find, um ihren Wirkungs— 
freis wieder au eriveitern, zumal wenn der Trager der Krone iiber betradht- 
lidje Mittel eines eigenen Staates verfiigt. Für das habsburgiſche Hans 
hatte die ihm faft gu erblichem Cigen gewordene kaiſerliche Wiirde auch in 
der jegigen Verfaffung dod) einen hohen Werth. Neben dem vornehmen Rang, 
Den fie dem öſterreichiſchen Herrider unter den Fiirjten der Welt verlieh, 
neben der ehrfiirdtigen Andacht, womit alle Dentiden nod) immer gu dein 

Trager der faiferlidjen Krone emporblidten, gewährte fie ihm immerhin nod 
vielfaltige Miglidfeiten, die Macht des deutidjen Reiches und Bolfes in den 
Dienjt feiner Intereſſen zu giehen. Die Gedanfen an eine militäriſche und 
katholiſch-jeſuitiſche Erneuerung der deutſchen Monarchie, wie fie Ferdinand II. 
qehegt, waren jest aufgegeben; aber wenn das Raijerthum fic) mun auf den 
Boden der weſtfäliſchen Verträge ftellte, fo founte es aud) aus der Sphare 
der rechtlich ,,jouverainen” deutſchen Reichsftinde fic) cine große Partei ju 
ftetiger Abhängigkeit und Heeresfolge verbinden, deren Intereſſen mit den 

jeinigen verwandt oder auf feine Gunft angetwiefen waren. In dem fatho- 
lijchen Kaiſer Hatten die katholiſchen Reichsſtände ihr natiirlidjes Haupt fiir 

1) Vergl. Eichhorn Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte 1V. (4. Aufl.) 282 f. 
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alle Angelegenheiten der kirchlichen Politik, und auf ſeinen Schutz war die 
hilfloſe Maſſe der kleinen und mittleren Reichsſtände angewieſen, wenn die 

ſich mehr und mehr conſolidirende Macht der großen deutſchen Territorial: 
ſtaaten ihre Exiſtenz oder ihre Unabhängigkeit bedrohte. So war durch die 
Verhältniſſe von ſelbſt eine kaiſerliche Partei im Reich gegeben, die um ſo 
anhänglicher und zuverläſſiger war, je entſchiedener der Kaiſer ſich auf den 
Boden der Verträge von 1648 ſtellte und auf die Erneuerung früherer Ge— 
waltplane verzichtete. Beträchtliche Erfolge waren doc) aud) auf dieſem Wege 
zu erzielen. 

In hoch entwickelter Selbſtändigkeit ſtehen nun aber die deutſchen 
Reichsſtände dem Kaiſer gegenüber. 

Mit faſt überſchwänglicher Wortfülle beſtätigt das Friedensinſtrument 
allen deutſchen Reichsſtänden das Recht der Landeshoheit; aber eine authen— 
tiſche Definition desſelben wird nicht gegeben.') Was fie bedeutete, bedurfte 
keiner Erläuterung; es ſtand vor aller Augen und feſt in dem allgemeinen 

Bewußtſein. Seitdem (von den Conſtitutionen Kaiſer Friedrich's II. abgeſehen) 
in ber goldenen Bulle Karl's LV. die Grundlagen autonomer Landesherrlichkeit 
fiir die kurfürſtlichen Territorien fejtgeftellt worden waren, hatte die Ent: 
widelung des deutſchen Fürſtenthums iiberhaupt, weltliden und geiftlicen, 
zu particular-jtaatlider Abſchließung und Aushildung ihren jteten Fortgang 
genommen. Die Einführung des römiſchen Redhts und die Bildung pro- 
teftantifder Territorien in dem officiell fatholijden Reich war dieſem Proce 
forderlich gewefen; aus dem Chaos des dreißigjährigen Krieges erhob fich die 
vollendete Landeshoheit der deutſchen Fiirjten als das eigentlich fieqreiche 
Erincip. Alle die drei⸗ bis vierhundert politijden Körper, welche im Befige 
der Reichsſtandſchaft find, find theoretijd) gleichberedjtigte, fouveraine Staats: 
exiſtenzen, unter denen nur die Kurfürſten durch gewiſſe Sonderrechte hervor- 
ragen, und welche (nur mit Ausſchluß der Reichsritterſchaft) im Reichstag 
unter der Vorſtandſchaft des Kaiſers vereinigt das Reich darſtellen. 

Aber alle, und voran die großen kurfürſtlichen und fürſtlichen Territorien, 
haben bereits in ihrem Bereiche ſich als ſelbſtändige Staatsmächte entwickelt, 
mit eingeborenen feſtgewurzelten Herrſchergeſchlechtern, mit einem ausgebildeten 

Regierungsapparat, der jede Einwirkung des Reichs fern zu halten weiß, 
mit dem vollen Selbſtgefühl autonomen politiſchen Daſeins innerhalb ihrer 

Landesgrenzen. Sie gehören theils dem katholiſchen, theils dem proteſtantiſchen 
Bekenntniß an: alle Fragen aber, welche Religionsangelegenheiten betreffen, 
ſind vermöge des weſtfäliſchen Friedens officiell ausgeſchloſſen von Beſchluß— 
faſſungen durch die Majorität des Reichstags.“) Dieſes eine wichtige Gebiet 
alſo iſt der Competenz der Reichstagsbeſchlüſſe ganz entzogen, und die all— 
gemeine Faſſung des bezüglichen Artikels gewährte die Möglichkeit, auch für 

1) Instr. Pac. Osnabr. Art. VIII. § 1. Monast. § 62. Merfiwiirdiger Weije nur 
in dem Abſchnitt über die Reichsſtädte (Osnabr. VIII. § 4. Monast. § 65) finbdet ſich 
tine Art von Pricifirung der Hohtitsredhte. 2) Instr. Pac. Osnabr, Art. V. § 52. 

4* 
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andere Materien die gleide Befreiung gu beanfpruden, wie namentlich fir 
alle Reicdhsfteuerfragen. Durd) alle ReidStagsverhandlungen der Folgeseit 
geht das bebharrlide Bemiihen der Reichsftinde hindurd, den Kreis derjenigen 

Geſchäfte gu erweitern, „wo Majora nicht gelten”. Die Einheit des Reichs 
war gegeben und wurde duferlid) erhalten, aber fiir immer weitere Kreiſe 
des Lebens entgieht die particularjtaatlide CEntwidelung ihm jeden be— 
ftimmenden Cinflup. Bei dem Reich verblakte Wiirde und verjdwommene 
Herrſchaftsanſprüche, bei den Cingelftaaten ſelbſtbewußtes und gewiſſer be- 
ſchränkter Leiftungen fahiges Leben im eigenen Begirf, oder aud) nur der 
Schein eines folden, wo die Kleinheit des Bezirkes jede Möglichkeit wirklich 
ſtaatlicher Functionen ausſchloß. 

Ein Staatsgebilde höchſt außerordentlicher Art in der That. Leibhaftig 
ſtand es da, und Geſchlechter auf Geſchlechter lebten und vergingen unter 
ſeinem Schirm, in altüberlieferter Ehrfurcht aufſchauend zu Kaiſer und Reich, 
in denen allein nod) der Zuſammenhang der Nation ſich äußerlich darſtellte. 
Uber was war eigentlich nad) Namen und Wejen diejes „Römiſche Reid 
deutider Nation’? 

Vergeblich miihte ſich die weitſchichtige reichspubliciſtiſche Literatur des 
17. Sabhrhunderts die rechte Bezeichnung fiir diejes undefinirbare Weſen au 
finden und es in die herkömmlichen wiſſenſchaftlichen Kategorien der Arijtoteli- 
fen Staatslehre eingureihen. War es nod eine Monardie? Die romaniftijce 

Publiciftenfsule von Reinkingk u. a. behauptete fo, fah in ihm die letzte der 
,vier Monardien” und gejtand nur au, dah bier die Monardie durd einen 
Bujak von Ariftofratie ,,temperirt’ erjdeine. Dem entgegen die andere Theorie, 
daß das Reich weſentlich eine Ariftofratie fei, aber monarchiſch temperirt. So 

hatte ſchon im 16. Jahrhundert der Frangofe Bodin das deutſche Reid) als 

eine voriviegend ariftofratijde Staatsform definirt; dann hatte Limnäus, den 

man als das ftantsredjtlide Orakel jeiner Beit pries, die bequeme Theorie von 

ber gemijdjten Verfajjung auf dasjelbe angewandt. Am jdneidendjten wurde 
die antimonardifdhe Auffaſſung von Philipp Bogislav Chemnitz vorgetragen 
in feiner beriihmten unter dem Namen Hippolithus a Lapide erjdienen Schrift 
„de ratione status in Imperio nostro Romano-Germanico“ (1640), die aller: 
dings weit mehr nod cine politijde Parteiſchrift im fchwedijden Intereſſe 
gegen das habsburgiſche Kaiſerhaus als eine wiſſenſchaftliche Erörterung war. 

Mit glänzender Beredtſamkeit bekämpfte er (wie einige Jahre ſpäter Conring 
in ſeiner claſſiſchen Schrift über die „Urſprünge des deutſchen Rechtes“) die 

trüben Falſchheiten, die durch das leidige römiſche Juriſtenweſen und durch 

die geſchichtswidrige Identificirung des römiſchen und des deutſchen Reichs 
in Deutſchland ſich eingebürgert; nicht Bartolus und Baldus, noch die römiſche 
lex Regia ſollen unſere Autoritäten ſein, wenn wir die deutſche Verfaſſung 
verſtehen wollen, ſondern die eigenen heimiſchen Rechtsurkunden und Geſetze 
alter und neuer Zeit, Reichsabſchiede und Wahlcapitulationen und vor allem 
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bie deutſche Geſchichte. Und fo entwirft er, in das entgegengejeste Extrem 
ſchreitend, mit oft faum minder verwegenen Geſchichtsconſtructionen fein Bild 
des deutſchen Reichs, welches nit nur thatſächlich, ſondern auch rechtlich 
von jeher eine ſouveraine Fürſtenariſtokratie geweſen, in welcher dem Kaiſer— 
thum nur wenige unweſentliche, von den Reichsſtänden ihm überlaſſene!) 
Eigenrechte zuſtehen; der wahre Inhaber der Staatsgewalt iſt nicht der Kaiſer, 
ſondern die Geſammtheit der im Reichstag vereinigten Reichsſtände, die jenem 
gewiſſe Functionen der Geſchäftsführung und der Execution ihrer Beſchlüſſe 

überträgt — ein eigentlich monarchiſches Clement iſt in dieſer Verfaſſung 
überhaupt kaum mehr vorhanden.*) Mur der Eigennutz des habsburgiſchen 
Hausintereſſes verſucht es immer von neuem, dieſe freie Fürſtenrepublik mit 

der Waffe des verrätheriſch mißbrauchten Kaiſerthums unter das Joch der 
Monarchie zu beugen, und darum fordert Hippolithus als einziges Mittel 
der Rettung die Vernichtung dieſes für Deutſchland verhängnißvollen Hauſes 
(familia Germaniae nostrae fatalis), ſeine Vertreibung aus dem Reiche, die 
Einziehung ſeiner Befigungen. 

So dreht ſich die ſtaatsrechtliche Theorie in einem Kreiſe von hiſtoriſchen 
Unwahrheiten und politiſchen Unmöglichkeiten herum, die mit einem unerfreu— 
lichen Wuſt ſelbſtgefälliger ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit vorgetragen werden. 
Man athmet auf, wenn endlich der Mann das Wort ergreift, welcher die 
Klarheit und den Muth beſitzt, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. 

Es war Samuel Pufendorf, der unter der Maske eines in Deutſchland 

reiſenden italiäniſchen Edelmanns Severin de Monzambano im Jahre 1667 

ſeinen epochemachenden Tractat „de statu Imperii Germaniei“ veröffentlichte, 
nach Form und Inhalt das glänzendſte Werk deutſcher Publiciſtik ſeit Luther's 

Schrift an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation. All dem geſchraubten Un— 
weſen des bisherigen zünftigen Reichsſtaatsrechts wagt er die einfache Wahr— 
heit gegenüberzuſtellen, daß die alten ſchulmäßigen Ariſtoteliſchen Kategorien 
von Demofratie, Ariſtokratie, Monarchie überhaupt auf die deutſche Reichs— 
verfaſſung nicht anwendbar find. Das Reich entſpricht keiner von jenen Normal: 

formen des griechiſchen Meiſters, und nicht einmal von irgend welchem 
Miſchungsverhältniß derſelben läßt ſich mit Recht reden. Es war in ſeinem 
Urſprung eine Monarchie, und dieſe Staatsform preiſt Pufendorf als die 
vollkommenſte; aber in jahrhundertelanger Degeneration iſt ſie aus den Fugen 
gegangen, beſonders durch die unſelige Verbindung mit Italien und dem 
römiſchen Kaiſerthum und durch die aufkommende Erblichkeit der Reichsämter. 
Ein blaſſer Schimmer der Monarchie iſt wol noch übrig, aber das eigentlich 
politiſche Leben der Nation pulſirt nur in den deutſchen Territorien, von 
denen die kleinen ohnmächtig und lebensunfähig, die geiſtlichen verderbt und 

1) Daher will er nicht den Ausdruck „Reſervatrechte“ gelten laſſen, ſondern 
ſchlägt dafür ben Namen jura relicta vor S. 287 (Ausg. v. 1647). 2) S. 304: 
»adeo ut, etiamsi mixtionem aliquam ex Monarchia et Aristocratia admittamus, 
illa attendi vix debeat." 
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verderblid) find, und nur die großen weltliden das Bild werdender Staaten 

in fid) tragen. Was aber ijt das Ganze, ijt e3 iiberhaupt nod ein Staat? 
Pufendorf fteht nidt an, dieje Frage gu verneinen: das Reich ijt felbjtver: 
ſtändlich feine Demofratie; es ijt ebenjowenig cine Monarchie, and) nidt eine 
beſchränkte, obwol es gewiffe äußere Zeichen einer folden an fich tragt; es 
ijt aber anc) fein Staatenbund (systema plurium civitatum foedere nexarum), 
fondern eine franfhafte Bwitterbildung, die swifden den beiden genannten 
Staatsformen in der Mitte fteht; will man das Reich wiſſenſchaftlich definiren, 
fo faun man nur fagen, eS fei eine Art von irregulaérem, an's Monſtröſe 
graingendem Staatsfirper (irregulare aliquod corpus et monstro simile), 
welder fid) amt beften bezeichnen (aft als eine mit ſchweren Rranfheiten be: 
haftete Zuſammenfügung von mehreren Staaten, in der ein Fürſt als Führer 
hervorragt: eine Genoſſenſchaft etwa, wie die der griecifdjen Staaten im 

Bunde gegen Troja unter der Fiihrung des WAgamenmon.') 
So waren die CErérterungen der deutſchen Reichspublicijtif bet dem 

Rejultate angelangt, dak das Reich iiberhaupt nicht als cin wirklicher Staat 
. gu betradten fei. Pufendorf erfannte, dah die Entwidelung der deutſchen 

Dinge mit umviderftehlidher Gewalt der völligen Auflöſung in eine Angahl 
ganz unabhängiger Staaten jujtrebe. Cine Wiederherjtellung der einheitlichen 
nationalen Monardie fdeint ihm ohne gänzliche Umwälzung aller Verhält— 
nifje unmöglich; das Heilmittel des Hippolithus, die Vernichtung und Ent: 
erbung des Hauſes Habsburg — ,,Scharfridjterarbeit, nicht Arzteswerk“ 
— ift vertwerflid) und unausführbar und würde aud ausgeführt nicht 

einmal den Swed erfiillen. Vielleicht könne einmal das Ausjterben des 
habsburgijden Hauſes Rettung bringen; aber ingwijden, ijt fein Rath, 
bleibe nichts iibrig als den nicht reformirbaren Zwitterzuſtand, Der durd 
den weſtfäliſchen Frieden fanctionirt fei, gu erhalten, möglichſt fiir Eintracht 
gwifden dem Raifer und den Reichsſtänden gu forgen, dem Kaiſer einen 
controlirenden Bundesrath an die Seite gu ftellen, das reichsſtändiſche Bünd— 
nißrecht nicht gu mifbrauden und fo einen ertrigliden Friedenszuſtand einſt— 
weilen herzuſtellen. 

Das war das bejdeidene praftifde Refultat, gu weldjem der ſchärfſte 

politijde Denker des Beitalters gelangte. Seine Sage find lebhaft befampft, 
aber nie widerlegt worden. Gie waren theoretijd) vernidjtend, aber prattijd 
confervativ, und daber fonnten ſehr entgegengejebte Elemente ſich mit ihnen 
abfinbden. 

Für die allgemeine Anſicht aber ergiebt fic) die merfwiirdige Überein— 
ftimmung: dieſes deutſche Reid) des 17. Jahrhunderts, — wie vorbher ge: 
zeigt — von verſchwommener und ungreifbarer geographiſch-politiſcher Be— 

1) Mongambano cap. V1. § 9. — Bur Entſtehungsgeſchichte und gur Sritif 
der Pufendorf'ſchen Theorie vgl. iibrigen8 den Aufſatz Jaftrow’s, P.'s Lehre von 
ber Monjtrofitdt der Reichsverfaſſung (Zeitſchr. f. preup. Geſchichte 1882 S. 333 ff.). 
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qrenzung, es ift von ebenfo unfagbarer und unflarer ſtaatsrechtlicher Qualität 
— ein räumlich wie begrifflic) undefinirbares Gebilde, welches feine ſcharfen 
Umriſſe hat nod) dulbdet.*) 

Gehen wir von der Betradhtung de} Gangen gu der der Theile über 
und au den hier durch den weſtfäliſchen Frieden begriindeten Madt- und 
Befigverhaltnifjen, jo fteht zunächſt die Thatfade voran, dak die altehriviirdige 

Siebengahl der Kurfürſten durd) die Errichtung einer neuen adten Kur— 

wiirde vergripert worden war. 
Vie Ubertragung der pfälziſchen Nur auf die jiingere „Wilhelminiſche“ 

Linie des wittelsbachiſchen Hauſes in der Perjon des Herjogs Marimilian 
von Baiern, weldje der Siegespreis fiir die Niederwerjung Friedridy’s V. von 

der Pfalz gewejen, wurde auc) von dem weſtfäliſchen Frieden anerfannt; die 

Herzöge von Baiern find fortan Inhaber der fiinften Kurwiirde und Er}: 

truchſeſſe des Reichs. Tie Hoffnung des neuen Kurfiirjten Maximilian, aud 

den gejammten Hausbefig des geadteten pfälziſchen Vetters fic) angueiqnen, 
ging aber nicht in Erfüllung; nur einen Theil desjelben, die Oberpfalz nebjt 

der reidhsunmittelbaren Graffdaft Cham, ſprach ibm das Friedensinjtrument gu. 

Mit diefer Nenordnung war das Verhältniß gegeben, daß in dem Kurfürſten— 

collegium fortan fiinf fatholijde gegen drei proteftantijde Stimmen (oder, da 
die böhmiſche Stimme nur fiir die Königswahl in Betradht gu fommen pflegte, 
vier gegen drei) ftanden. 

Im ſüdlichen Deutſchland ijt nun das Kurfiirftenthum Baiern (von den 

öſterreichiſchen Erblanden abgejehen) die bedeutendfte Territorialmadt, durd 
die Erwerbung der Oberpfalz anſehnlich vergrößert, an der Spike des bairiſchen 

Kreiſes, deſſen geijtlide und weltlidhe Stände ganz unter feiner Führung 
jtanden; aud) die mit arger Gewaltthat unterworfene Reidsftadt Donanwerth 

blieb thatſächlich unter bairijder Landeshoheit. Der hochbejahrte Kurfürſt 

Maximilian I. war einer der wenigen jest lebenden deutſchen Fürſten, welde 

den grofen Krieg in feinem gangen Verlauf durdlebt hatten. Er hatte die 

thig gewablte politijde Rolle, als felbjtindiger BWertreter der fatholifden 

Intereſſen im Reid) neben dem Hauje Oſterreich, erfolgreid) fiir die Kirche 
und fiir fic) felbjt durchzuführen gewußt. Im Glück und im Ungliid, mit 

den Waffen in der Hand und auf dem Felde der Diplomatic immer derjelbe, 

sabe, zielbewußt, unerjchiitterlich, cine der bedeutendſten politijden Capacitaten 

1) Wenn Ludolph Hugo in feiner cinige Qahre vor dem Monzambano er- 
ſchienenen Schrift „de statu regionum Germaniae* (Helmftadt 1661) eine Auffaſſung 
der deutſchen Reichsverfaſſung hat, welche bereits Anklange an dic moderne Lehre von 
dent zuſammengeſetzten Staat zeigt und anf das Reid) cine Art von Bundesftaatstheorie 
anzuwenden ſucht, jo ijt Died fiir die Geſchichte der ſtaatsrechtlichen Theorie von hohem 
Intereſſe; aber es ijt bezeichnend, daß Hugo mit dieſem Berjud, das Reich wifjen- 
ſchaftlich zu conftruiren und gu deuten, bei den Seitgenoffen und nod lange nachher 
fein Verſtändniß gefunden hat. 
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des Zeitalters, fo hat er dreiundfünfzig Jahre lang das Regiment gefiihrt. 
Wenige Jahre vor dem Ausbruch des Krieges, gleidfam im Vorgefühl des- 
felben, hatte er 1612 nod) einmal feine Stande gu einem allgemeinen Landtag 
nad) Minden berufen, hatte ihnen mit Harter Energie die finangiellen und 
militdrijden Bewilligungen entrifjen, deren er bedurfte, umfaffendere Bu- 
geftandnifje als fie bis Dahin in irgend einem deutfdjen Territorium bem 
Landesherrn gemadt worden waren;') dann hatte er den Landtag entlaffen, 
die auf neunjabrige Frift bewilligten Rechte ſtillſchweigend als dauernde aus- 
geiibt und nie wieder eine allgemeine Standeverjammlung berufen. Baiern 

war auf diefe Weife der erfte größere deutſche Staat geworden, in welchem der 
fiirjtlide Abſolutismus den vollfommenften Sieg iiber das landſtändiſche Weſen 
errang, und Maximilian hatte alsbald begonnen, mit einfidjtigen Reformen 
in Gefeggebung und Verwaltung fein autonomes Herrjderredt gu bewähren. 

Daun hatte drei Jahrzehnte lang der Krieg alle innere ftaatlide Arbeit brad 
gelegt, Land und Volk verwiijtet und erſchöpft; aber das bairiſche Fiirjtenthum 
ging mit erhöhter Macht aus allen Stiirmen hervor, und die Finanzkunſt 

Marimilians leiftete das ſcheinbar Unmögliche, mit einem wolgefiillten Shab 
in die Friedensseit cingutreten. Wiles aber hatte diejer Fürſt vollbradt im 
engiten Bunde mit der rimijden Curie. Ihre Intereſſen und jeine tirdliden 
Ideale fielen zuſammen. Die Alleinherrjdaft des fatholijden Bekenntniſſes 

in den altbairiſchen Landen brachte er zur Vollendung; in der dem ketzeriſchen 

pfälziſchen Vetter entriſſenen Oberpfalz wurde die gewaltſame Gegenreformation 
begonnen, ſobald Maximilian 1628 in den Beſitz derſelben gelangte; nach 
dem Frieden wurde das Werk wieder aufgenommen und zu Ende geführt. 

Die römiſche Curie, hatte keinen getreueren Sohn im Reid) als dieſen Kur— 
fiirjten von Baiern, der zugleich jest der mächtigſte fatholijde Fürſt in Deutſchland 
nad) dem Kaiſer war. : 

War damit die lebte Staffel ber Ehren erflommen? Unter den Whn- 

herren ſeines Hauſes zählte Kurfürſt Maximilian einen, der die Raijerfrone 
getragen. Der Gedanfe an ein ernentes bairiſches Kaijerthum geht feitdem 
burd die Jahrhunderte. Mitten in den BWirren des grofen deutiden Krieges 

hatte Papſt Urban VIII. eine Beit lang dem Wunſche nadgehangen, die 

Raijerfrone den verhaften Habsburgern entziehen und an das Haus Baiern 
bringen ju fonnen;*) wenige Jahre nach dem weſtfäliſchen Frieden, in dem 
Interregnum nad Kaiſer Ferdinand’s III. Tode, befand fic) Maximilian's 
Nachfolger in der Lage, fic) iiber die Annahme der von dem franzöſiſchen Hofe 
aufgejtellten bairiſchen Throncandidatur entideiden gu müſſen. Der alte bairiſch— 

öſterreichiſche Antagonismus beftand fort bei aller Gemeinjamfeit der fatho- 
liſchen Intereſſen, oft zeitweilig verhiillt, dann wieder durdbredend von der 

einen oder anderen Seite her, immer eines von den bewegenden Momenten 

1) 8. B. Wolf Geſch. Maximilian's J. und feiner Zeit IL 159 ff. 2) Gre: 
gorovius Urban VIII. im Widerfprud gu Spanien und dem Kaiſer S. 21. 
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der inneren deutſchen Bolitif bis gum Ende des Reichs, bejonders ſeitdem 
der Miindener Hof in ber Anlehnung an Frankreich eine mächtige Stipe gegen 
bas faiferlide Erzhaus von Hjterreich gu finden gelernt. 

Vest aber war alles gum Frieden gewandt. Der alte Kurfürſt Mari: 

milian bejtellte jein Haus. Den wieder fic) regenden jtindijden Bejtrebungen 
trat er mit bem ganzen Vollgefühl unbejdrantten Herrſcherthums und mit 
einem neuen Steuergeſetz entgegen, welches den adeligen Grundbefik mit einer 
anjehnliden Abgabe belegte, dem iiberbiirdeten und gemeinen Mann zu Shug 
und Erleidterung, wie der Kurfürſt den Standen bedeutete.') Seinen alteften 

Sohn, den im correcteften Jejuitenftil erzogenen, wenig begabten und willens— 
ſchwachen Rurpringen Ferdinand Maria vermählte er mit der ſavoyiſchen 
Prinzeſſin Wdelaide, der Todjter des Herzogs Vittorio Amedeo, einer ehr— 
geigigen, unrubigen, heißblütigen Staliinerin.”) Bald darauf ftarb er 78 Jahre 
alt (27. Sept. 1651), feinem Erben einen Staat hinterlaſſend, dem grofe 
Geſchicke nocd) vorbehalten ſchienen, aber feinem Staate einen Erben fetend, 
der wenig befahigt war, diefe —— zu eee 

Nicht allein aber auf diefe alten Stammlande war die Macht des bairiſchen 
Hauſes damals gegriindet. Seit den Zeiten der Gegenreformation Hatten die 
Wittelsbacher ſich den Erwerb deutſcher Bisthiimer fiir die jiingeren Sohne 
des Hauſes angelegen fein faffen, und bei ihrer Stellung ju der römiſchen 
Curie mit dem beften Erfolg. Vor allen das Ergbisthum Cöln iſt fajt zwei 
Jahrhunderte lang (1583—1761) ununterbroden im Befig bairiſcher Prinzen 
geweſen. Faſt ebenfo lange haben fie das reiche Bisthum Lüttich innegebhabt. 
Aber auch Hildesheim, Paderborn und Münſter, den cölniſch-weſtfäliſchen 
Herrſchaftsſprengel ergdngend, fowie Regensburg und Freifing, in das baivifde 

Stammiland eingefprengt und ihm benadbart, find mit gréferen oder fleineren 
Unterbredhungen den genannten Beitraum hindurch von Biſchöfen aus dem 
bairijden Fürſtenhaus verwaltet worden. So daß diefes in gewifjen Zeiten 
faſt größere Gebiete mit dem Krummſtab als init dem Scepter beherrſcht hat. 
Eben jest im September 1650 ftarb Kurfürſt Maximilian’s altejter Bruder 
Serdinand, welder faſt vierzig Jahre lang Kurfiirft von Cöln und daneben 

aud) Biſchof von Lüttich, Hildesheim, Miinfter und Paderborn geweſen war. 
Sein Nachfolger aber als Erzbiſchof und Kurfürſt von Cöln wurde alsbald fein 
Neffe Maximilian Heinrid, der aud in Lüttich und Hildesheim juccedirte 

(wahrend Miinfter und Paderborn jest dem Hauſe Baiern fiir einige Beit 
verforen gingen), und dem wir im Laufe feiner ebenfalls faft vier Jahrzehnte 

umfaſſenden Regierung (1650—1688) nod) vielfaltig begegnen werden. 

1) Sdreiber Marimilian I. (Minden 1868) S. 956. 2) Vergl. Heigel, 
Die Begiehungen zwiſchen Bayern und Savoyen von 1648—1653 (Sifungsberidte 
der philoſ.philol. u. hiſtor. Clafje der bayer. Alad. d. Wilf. 1887. S. 118 f7.). 
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Neben der baivifden nimmt nun aud) die pfälziſche Linie des wittels- 
bachiſchen Hauſes im Silden des Reichs eine anfehulide Stellung ein. Die 
Frage der Wiedereinſetzung der Familie des gedchteten und im der Verbannung 
geftorbenen Friedrichs V. von der Pfalz in den Beſitz der pfälziſchen Kurlande 
und der Rurwiirde hatte in ben Zeiten des Krieges und anf dem Friedens- 
congreg die mannidfaltigiten Phaſen durdgemadt. Auf der Hihe ihrer Erfolge 
im Jahre 1635 hatte die vereinigte faijerlidje und bairiſche Politif in dem 
Prager Frieden es als definitive Satzung proclamirt, dab das pfälziſche Haus 
befeitigt und das bairijdhe fein Erbe in Landen und Wiirden fein folle; den 

hinterlaffenen Rindern des geächteten Kurfürſten Friedrid, dex als ,, Haupt: 
Anfänger und Urſacher“ des gangen Krieges nochmals gebrandmarft wurde, 
jolle, ,wann fie fic) vor Ihro Kaiſ. Maj. gebiihrlicen humiliren, ein fürſt— 
lider Unterhalt aus kaiſerlichen Gnaden und nicht anus Sdhuldigfeit gemadt 
werden.') Aber dieſes gewaltthitige Programm gang sur Erfiillung gu 
bringen, haben doch viele Umftinde verhindert. Das Rejultat der weſtfäliſchen 
Friedensverhandlung war, daß allerdings die Oberpfalz nebjt der reids- 
unmittelbaren Grafſchaft Cham dem pfälziſchen Haufe entzogen und mit Baiern 
vereinigt, diejem and) die feit der Goldenen Bulle mit dem pfälziſchen Hauſe 
verbundene Kurwürde zugeeignet wurde. Die iibrigen altpfalzifchen Lande am 
Rhein — die Unterpfaly — aber wurden dem älteſten Sohne Friedrich’s V., 
dem Pfalsgrafen Karl Ludwig zurückgegeben und zugleich fiir denſelben eine 
neue achte Rurwiirde (nachmals verbunden mit dem Reidsamt des Erzſchatz— 
meifterthums) erridjtet, welche als die im Rang legte angefehen wurde, und 
weldje bei einem fiinftigen Ausſterben des bairijden Hauſes und einer Ver: 
einigung Der bairijden und pfälziſchen Lande wieder in Wegfall fommen follte.*) 

. So trat die alte Pfalz bei Rhein wieder in die Reihe der jelbjtandigen 
deutſchen Territorien ein. Freilich mit beträchtlich geminderter Macht; außer 
ber Oberpfalz und einer Angahl Heiner Lehnsbeſitzungen in den rheiniſchen 

Gebieten verlor der neue Kurfürſt namentlich aud die werthvollen Landjtride 
an ber Bergſtraße, die feit fajt zweihundert Jahren in pfälziſchem Pfandbeſitz 
gewejen waren, und weldje jegt vermige des Friedensinftrumentes dem Kur— 
fürſten von Maing gegen Wiedererftattung der geringfiigigen Pfandſumme aus— 
geliefert werden mußten. Weit verhängnißvoller aber als diejer Machtverluſt 

war es, daß in Bezug auf die kirchliche Stellung diejer pfälziſchen, über— 
wiegend dem reformirten Bekenntniß gugethanen Lande wiederum cine jener 
beflagenSwerthen und aud) hier ſchwerlich unbeabfictigten Unflarheiten in dem 
Friedensinſtrument gugelajjen wurde, vermige deren künftig e3 in Zweifel ge: 
jogen werden fonnte, ob in der Pfalz das reformirte Bekenntniß von Rechts 

wegen das herrſchende fei, oder nidjt: die Streitfrage, an welder ſpäterhin 
endloje und verderblide kirchliche Wirren fich entgiinden follten. 

1) Prager Friede von 1635. Art. 81. 2) Diefer Fall und damit das Erlöſchen 
ber adjten, pfälziſchen Kurwürde trat im Jahr 1777 cin mit dem Tode des Kurfürſten 
Maximilian Gojeph von Baiern. 
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Für's erjte aber war es cin Regiment des Friedens und der Nenordnung 

in jeder Hinficht, weldjes jest in’S Land fam. Yin October 1649 hielt Kur— 
fürſt Rarl Ludwig feinen Cingug in die alte Pfalzgrafen-Reſidenz Heidelberg, 
deren verfallenes Prachtſchloß erſt allmählich und mühſam wieder wobhnlid 
gemadt werden mupte. Das bisherige Leben des 32 jährigen war ein Leben 
in unverjduldeter Verbannung gewejen, aber auc nicht frei von verdientem 

Mißgeſchick und von vielfaltiger geredter Anklage. Cinen grofen Theil des- 
jelben hatte er in England verbradt, an dem Hofe feines Oheims, des Königs 
Karl's J. Die Frage der Wiedereinfegung des mit den Stuarts verfdjwagerten 
pfälziſchen Hauſes in fein deutſches Erbe war eine Angelegenheit des öffent— 

lichen Lebens in England geworden; mit der auswartigen wie mit der inneren 

Politif diejes Reichs in jenen ftiirmifden Zeiten hat fic) diefelbe vielfaltig 
verſchlungen; Rrone, Barlament und öffentliche Meinung Hatten dagu ihre 
wechſelnden Begsiehungen. Karl Ludwig hatte mit englifder Unterftiigung im 
Xahre 1638 einen Verjud) gemadt, mit felbjtindiger friegerijder Uction in 
Deutihland einzugreifen und womöglich fein pfälziſches Erbe gu erobern; das 
Unternehmen war, nidt ohne feine Schuld, kläglich gefdeitert und nidt über 
das Mah eines fchledht gefiihrten Freijdaarenguges Hinanusgefommen. Nod 
ungliidlider verlief im folgenden Jahre der Verjud) Karl Ludwig’s, nach dem 
Lode Vernhard’s von Weimar die Armee desfelben fiir fic) und feine Zwecke 
gu gewinnen: Cardinal Richelieu trug fein Bedenfen, den wiederum reichlich 
mit engliſchem Geld ausgeſtatteten Fiirjten, welder unvorſichtig durch Frank: 
reid) reijte, Dingfeft gu madjen und fo fange in Gewahriam ju halten, bis 
die weimariſche Armee gliidlid) fiir Franfreid) gewonnen war. Karl Ludwig 
hat dann in den BWirren der englijden Revolution eine gewiffe Rolle geſpielt; 

nicht eine militäriſche wie fein tapferer jiingerer Bruder, ,,. Rupert der Cavalier, . 
vielleicht auch nidjt eine fo ehrenwerthe und charafterfefte wie dieſer. Mitten 
in das leidenſchaftliche Parteitreiben eines tief erregten und feindfeliq ge- 
ſpaltenen Volkes hineingeftellt, weldjes Himmel und Erde fich neu gejtalten 
gu wollen ſchien, hat der leichtbliitige und durch ſeine bisherigen Schickſale 
auf Wagen und Gewinnen hingewiefene junge Pfälzerfürſt vielleicht nicht alle 
Verjuchungen einfad) zurückgewieſen, die an den Neffen de3 parlamentsfeindliden 

Königs Herantreten fonnten; jeine Haltung in den Zeiten der Parlaments- 
fimpfe und bes Biirgerfrieges ſcheint nidjt gang frei von Schwantungen und 

bedenflichen Unflarheiten gewejen gu ſein.) Wenige Woden nachdem das 
Haupt Karl's I. auf dem Schaffot gefallen, verließ Karl Ludwig England. Der 
weſtfäliſche Friede war gefdloffen, und fo driidend feine Bedingungen, fo 
ſchmerzlich der Verzicht auf einen Theil der alten pfälziſchen Stammlande fein 
modte, es war nicht gerathen, auf „alles oder nichts gu fpielen, wie im erften 

1) Diefe englijdhe Vorgeſchichte Karl Ludwig's verdient cine genaucre Unterſuchung, 
al8 ihr bisher gu Theil geworden ift; die Darftellung Häuſſer's (Geſch der rheiniſchen 
Pfalz Ll. 512 ff.) iſt in diefer Barthie gang ungeniigend. Viele intereffante Details 
bietet Warburton Memoirs of Prince Rupert and the Cavaliers. London 1849. 
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Unmuth ifm wol der Gedanfe gefommen war. Karl Ludwig nahm den 
Frieden an, dem flugen Rathe des dem pfalzifchen Haufe befreundeten Descartes 

folgend, wonach in der gegebenen Lage es am weifeften fei, mit dem Erreich— 

baren fich au beqniigen, gufrieden ju fcheinen und nicht nur denen gu danfen, 
welche die Rückgabe eines Theils erwirkt haben, fondern auch denen, weldje 
nidjt Das Gange an fich geriffen haben: fei doch das fleinfte Stiid von der 

Pfalz mehr werth, als das ganze Moscowiterreid. ') 
, So fam Karl Ludwig in die pfalzijdhe Heimat. Cin vielbewegtes Leber 
{aq bereits hinter ibm. Er hatte cine gute Erziehung genofien und in be- 
dentenden Verhaltnifjen geftanden; ein Zögling jener vornehmen und viel- 

jeitigen franzöſiſch-holländiſchen Bildung, welche jest das Geijtesleben der 
oberen Gejellidaftstreije gu beherriden begann und bei den Männern und 

Frauen des pfalzijden Fürſtenhauſes befonders cifrige Pflege fand. Als 
landflüchtiger Bratendent- und als weltlaufiger Cavalier hatte er fein Leben 
qefiihrt, recht leicjtfertiq wol oft, gur Verzweiflung des alten getrenen Rathes 
Rusdorf, cine genupfrohe, ſinnlich frifdhe und gefunde Natur, die das Miß— 
geichid nicht beugte und der Genuß nicht entnervte; eine der ſympathiſchſten 
unter den deutſchen Fürſtengeſtalten des Beitalters.*) Der Ernſt einer hohen 
Lebensaufgabe trat erft jegt an ihn heran. Gr lernte das Land feiner Bater, 
das er als Kind von wenigen Jahren verlaſſen, erjt jest fennen: veriviiftet 
und entvolfert {agen die einft fo blühenden und von der Natur fo reid 
qefeqneten Gefildbe am Rhein und Near vor feinen Wugen. Wher Land und 
Volk find hier von unverwüſtlicher Lebensfraft; eS bedurfte nur des Friedens 
und einer forgjamen’ cinfidtigen landesherrlidjen Pflege, um die Keime nenen 
Lebens und Gedcihens jum Treiben au bringen. Das war die Aufgabe, die 
Karl Ludwig jest ergriff. So wenig feine Vergangenheit ihn gerade fiir ein 
Werf diejer Art vorbereitet su Haben fdien, fo cifrig und erfolgreid) widmete 
er fic) ihm; was kluge Umſicht und haushälteriſche Sparjamfeit vermodten, 
um -ein erſchöpftes Land allmählich wieder aufathmen und aufblühen ju 
fafjen, bas hat er mit bewunderungswürdiger Tüchtigkeit vollbradt, und mit 
Recht preift ihn die Gefdhichte als den ,, Wiederheriteller der Pfalz“. 

1) Descartes an die Pfalzgräfin Elijabeth Febr. 1649: „la moindre partie du 
Palatinat vaut mieux que tout l'Empire des Tartares ou des Moscovites, et aprés 
deux ou trois années de paix le séjour en sera aussi agréable que celui d’aucun 
autre endroit de la terre.‘ (Qeuvres de Descartes, publiées par V. Cousin X. 3007.) 
2) Neben der alteren Literatur ijt fiir die Charatteriftif Rarl Ludwig's jest be- 
ſonders gu verweijen auf: Briefwedfel ber Hergogin Sophie von Hannover mit ifrem 
Bruder, dem Kurfiirften Karl Ludwig von der Pfalz, herausgeg. von Bodemann 
(Publicationen aus den f. preuß. Staatsardiven Bd. 26. Leipzig 1885); und: Schrejben 
des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz und der Seinen, herauggeg. von Holland 
(Wibliothef des fitterar. Vereins in Stuttgart, Bd. 167. Tiibingen 1884). Wud) die 
von Richer herausgegebenen Memoiren feiner Schwefter, der Kurfiirftin Sophie von 
Hannover (Publicat. aus den f. preuß. Staatsardiven Bd. 4. Leipzig 1879) bieten 
viele wichtige Mittheilungen iiber Karl Ludwig. 
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Nicht alle altpfalzijden Lande inde waren in der Hand Karl Ludwig's 
vereinigt. Begründung von Seitenlinien und Landestheilungen waren in dem 
pfälziſchen Hauſe von jeher im Braud) geivejen, und fo beftanden aud jest neben 
ber ju Heidelberg refidirenden furfiirftliden Hauptlinie (,,Simmern {de Linie“) 
verjdyiedDene andere Linien mit größerem oder fleinerem Landbefis, wie die 
Nenburgijdhe, die Sulzbachiſche, die verjdiedenen Zweibrückener Linien, 
auf deren Verzweigung und Cingelgefdidte hier nidt eingugehen ijt. Sie 
find nach bem WAusfterben des Simmern'ſchen Zweiges alle nad einander dazu 
gelangt, an die Spike des Gejammthaujes gu treten; in ihrer Aufeinander— 
folge bewegt fid) die Geſchichte des Wittelsbachſchen Haufes. Fite jest lag 
ihre Bedeutung in der Welt an zwei ſehr weit von cinander entfernten 
Stellen. Das eine war, dah ein Fürſt der fleinen, am Ddiirftigften aus— 
gejtatteten Nebenlinie Zweibrücken-Kleeburg der Begriinder eines neuen 
Herricerhaufes in Schweden wurde; eS ift jener Pfalzgraf Karl Gujtay, 
den wir bereits als ſchwediſchen Generaliſſimus fennen gelernt, der Better 
und Madfolger der Königin Chrijtine, der im Dahre 1654 den Thron 
Guſtav Wdolf’s bejtieg, und der bald ben Norden Europa’s mit nenen ge- 
waltigen Erſchütterungen heimſuchen follte. Das andere war die folgenreide. 
Erwerbung, welche das Haus Pfalz-Neuburg in den niederrheinifden 
Landen gemadt hatte. 

Wis im Yahre 1609 der Streit um das Erbe der Herzöge von Jülich, 
Eleve und Berg entbrannte, hatte neben dem Kurfürſten Johann Sigismund 
von Brandenburg der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von der Neuburgifden 
Linie Des Haujes als nächſtberechtigter Erbe vermige feines nahen BVerwandt- 

jhaftsverhaltnijjes gu dem ausgeftorbenen Herzogshauſe Anſpruch erhoben. 
Indem er fic) zunächſt mit bem brandenburgijden Mitbewerber verftindigte, 
war es beiden gelungen, fic) in gemeinjamen Befig der werthvollen Erbſchafts— 
fande gu fegen; aber bald war Entzweiung gefolgt. Pfalzgraf Wolfgang 

Wilhelm, bisher dem lutheriſchen Bekenntniß gugethan, trat zur fatholijden 
Kirche iiber und gewann damit die Unterjtiigung der bairifd-ligiftifden Barter 
im Reich und den Schutz Spaniens, wahrend der Brandenburger Johann 
Sigismund gleidfalls das Bekenntniß wechſelte, von der lutheriſchen gur refor- 
mitten Kirche übertrat und in der Anlehnung an die reformirte Partei im 
Reich, fowie an die Niederlande feinen Rückhalt ſuchte. Der weitere Verlauf 
war, dab der urjpriinglid) gemadte Verſuch einer gemeinjdaftliden Regierung 
aufgegeben und, indem jeder der beiden Bratendenten fid) den Anſpruch auf 

das Ganze der Erbſchaftslande vorbehielt, eine vorldufige Theilung derjelben 
in's Werk gejest wurde. Es war natiirlid, dah dieſe nicht zur Befriedigung 
beidber Barteien ausfallen fonnte; cine Reihe von modificirten Theilungs- 
vertragen, bei denen immer der provijorijde Charatter fejtqehalten wurde, 
und in denen neben den Fragen iiber die Theilung des Beſitzes befonders 
aud) die über den Schutz der entgegenftehenden firdliden Befenntniffe unter 
den beiden veridjiedengliubigen Landesherren geregelt werden jollten, ift vom 
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Sabre 1614 an in den folgenden Jahrzehnten geidloffen worden. Zuletzt 
war in dem Diifjeldorjer Provijionalvergleid) von 1647 das Beſitzverhältniß 
in der Weije vereinbart worden, dah (der urjpriingliden Befignahme in 
der Hauptſache entfpredend) dem Neuburger Pfalzgrafen die Hergogthiimer 
Jülich und Berg, dem Rurfiirjten von Brandenburg das Herjzogthum Cleve 
und die Graffdaften Mark und Ravensberg zugeeignet, in Betreff der 
firdliden Differengen das Jahr 1612 als Mormaljahr fiir die Gebiets- 
abgrengung zwiſchen den jftreitendDen Confeſſionen feftgejegt wurde. Bei 
den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen ging man, ohne cine Entidhetdung 
gu treffen, iiber die beifele UAngelegenheit hinweg und verivies fie auf 
den Proceßweg oder giitliden Vergleich; wir werden wweiterhin die neuen 
Verwidelungen gu berithren haben, welde bald nach dem Frieden hieraus 
entiprangen. 

Cine katholiſche Linie des pfälziſchen Haujes hatte fid) aljo in diefen 
Gebieten am MNiederrhein feftgefest;, mit Jülich und Berg hatte fie den be- 
trachtlid) größeren Theil der jtreitigen Erbſchaft fid) angeeiqnet, ftattliche 
wobhlhabende Lande, in denen freilicd) die Macht der Landſtände hoch entwidelt 

war, itberwiegend fatholijd, aber auc) mit einer zahlreichen reformirten Be: 

vilferung, an deren Befehrung oder Bedriidung der Glaubenseifer des con- 
vertirten Pfalzgrafen fid) au iiben nicht miide wurde. Die politijd und 
militäriſch wichtige Lage der Lande gu beiden Seiten des Niederrheins, den 
fpanifden und den BVereinigten Niederlanden benadbart, verlieh ihrem Beſitzer 

eine angejehene politijdhe Stellung, wenn gleich fiir’s erſte von den Zeiten 
des Krieges her cine Angahl der widtigiten feften Plage noch von ſpaniſchen 
Garnijonen beſetzt blieb, ebenjo wie in dem brandenburgijden Cleve die 
Niederlainder nocd) mehrere Fejtungen in der Hand bebielten. Den ärmlichen 
Verhaltniffen feines fleinen Stammilandes Neuburg an der Donan entwachſen 
hielt nun Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm in Düſſeldorf Reſidenz, ein ftattlicher 

fürſtlicher Herr, gewandter welterfahrener Politifer, den Jeſuiten mehr in 

Furcht als in Liebe gugethan, aber ihr fiigjames Werkzeug fiir alle Zwecke 
fatholijdher Propaganda, jovialer Lebemann und verjtandnifvoller Kunſtfreund, 
der mit Rubens und van Dyf in Verbindung geftanden und auf feine erlefenc 

Gemaldefammiung ſich nicht wenig gu gute that. Best war er bereits bei hohen 
Jahren; aber neben ifm jtand fein Sohn Philipp Wilhelm, dem Vater 

iiberlegen nicht an geijtiger Bedeutung, aber an Activitdt, an unruhigem Thaten: 

Drang und an Starfe des ftreitbaren fatholijden Fanatismus. Er ijt einer 

der riihrigiten, projectereichjten fiirjtlichen Bolitifer in Deutſchland wabhrend 
des folgenden Zeitraums gewejen; wiederholt hat ev, in erjter Ehe mit einer 

polnifden Bringeffin vermählt, fid) um die polnijde Krone beworben, un: 
ermiidlid) Plaine gegen den brandenburgiſchen Mitbeſitzer in den jüliſch— 
cleviſchen Landen geſponnen, bis endlich die Verhältniſſe ihn zwangen, ſeine 

Freundſchaft zu ſuchen. In all ſeinem Thun miſcht ſich brennende Leiden— 
ſchaftlichkeit für die Sache des Katholicismus mit weit gehender politiſcher 
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Ambition.) Aber mit all dem hat der Raſtloſe nichts erreicht; fein Glück fam 
- feiner Betriebjamfeit nidjt gleich. Den eingigen. wirklidjen Erfolg feines Lebens 
dankte er der Geburt und dem Erbredt: als 1685 die furfiirftliche Linie des 

pfälziſchen Hauſes ausftarb, gingen die Nurlande und die Kurwürde auf ihn 
und auf die neuburgiſche Linie fiber — es war die Ginleitung zur Zerjtirung . - 
des kirchlichen Friedens in der Pfalz und gu dem Orleans'ſchen Kriege. 

Uber bas Herjzogthum Wiirtemberg hatte der Krieg Schickſale der 
ſchwerſten Art gebradht. Jn Begug anf den materiellen Ruin gehirte es gu 
Ben am harteften heimgeſuchten; aber ſelbſt die’ Erhaltung ſeiner ftaatlidjen 
Exiſtenz war zeitweilig fehr zweifelhaft. Jn den Zeiten des Rejtitutionsedictes 
von 1629 hatte man es mit.der Suriidjorderung des ſäculariſirten geiſtlichen 
Gutes fiir die katholiſche Kirche Hier grimmig ernſt genommen; von ‘allen 
Seiten her hatten dié benachbarten geiſtlichen Herren die Hände ausgeſtreckt 
nad den ftattlidjen Klöſtern des ſtreng lutheriſchen Landes, in welche nun — 

wieder Äbte und Mönche ihren Einzug hielten; die reichen Einkünfte derſelben, 

worauf ſeit der Reformation Beſtand und Macht der lutheriſchen Landeskirche 
beruhte, gingen an die katholiſche Kloſterinvaſion verloren. Nod Schlimmeres 
begab ſich, als durch die-Schlacht bei Nördlingen (1634) die rettende Macht 

der ſchwediſchen Waffen gebrochen wurde. Der rathloſe junge Herzog Eberhard 
floh aus dem Lande; viele Tauſende von Einwohnern ſuchten in der Schweiz— 
Rettung und Befenntnipfreiheit, mit fdhonungslofer Gewaltthatigfeit hauſten 
die fiegreidjen faijerlidjen Armeen; das Herjogthum Wiirtemberg wurde als 

_ ein erobertes Land behandelt, über welches der Kaiſer frei verfiigte. Ginen 

‘Theil nahm er fiir das Hairs Oſterreich felbft in Anjpruch, ein anderer ward 
bem Herzog von Baiern gugefprodjen; zahlreiche Stadte und Amter wurden 
faijerlidjen Generalen und Staatsmannern alg Dotation verliehen. Das fiir 
Wiirtemberg beftimmte. Schidjal ſchien erſt Verwiijtung, dann Refatholijirung 
Zerſchlagung und Anftheilung des Landes fein gu follen; von der Amneſtie 
des Prager Friedens wurde dasjelbe ausdrücklich ausgenommen. 

Allen dieſen Gefahren ijt das Land und fein Fiirjtenhaus dennod), 
nit unverſehrt, aber unverfleinert entronnen. Der weſtfäliſche Friede 

berfiigte für Witrtemberg die uneingejdrantte Wiederherjtellung des Herzog— 

thums fowol wie der Seitenlinie von Mömpelgard. Cin Erfolg, an welchem 
“hier det Landesfürſt jelbjt den geringften Antheil hatte. Der: leidtlebige un- 

friegerijde Herzog Eberhard LUI. hat mit der jtattliden Reihe von achtzehn 

ehelichen Söhnen fiir den Stammbanm jeines Hauſes gu fotgen gewußt, fiir 

die Wiedergewinnung der verlorenen Stammilande hat er das Wenigite gethan. . 
Neben der Gunjt der beiden auslindijden Mächte und neben dem allgemeinen 

Intereſſe der evangelijden Stinde an der Erhaltung eines größeren protejtan: 

1) Bergl. O. Krebs, Beitrage z. Geſch. d. Politit der Pialsgrajen Wolfgang 
Wilhelm und Philipp Wilhelm von Neuburg i. d. Jahren 1630—1660 (Zeitſchrift des 
Hiftor. Vereins f. Schwaben u. Neuburg. 1887). 

@rdmenusddcifer, 1644— 1740, : 5 
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tijden Territoriums in Oberdeutidjland war es dod) beſonders die eigene 
innere Kraft diejes ſchwäbiſchen Staatswejens und BVolfsthums, an welder 
die Blane kirchlicher Betehrung und ftaatlider Auflöſung fdeiterten. 

Seit bem Tiibinger Vertrag von 1514 waren dieſe Landfchaften unter 
jid) nnd mit dem eingeborenen Fürſtenhaus durd eine feierlich vereinbarte 

geſchriebene Verfaſſungsurkunde verbunden. Das landſtändiſche Verfaſſungs— 
weſen, anderwärts eine mehr oder ‘minder wildgewachſene Thatſächlichkeit, 
mit welcher das abſolute Fürſtenthum von jetzt an mehr und mehr aufzuräumen 
begann, beruhte hier auf einem verbrieften einheitlichen Grundgeſetz, in deſſen 
Übung ſeit min faſt anderthalb Jahrhunderten dieſe Landſchaften gelebt hatten, 
und welches als der Hort ihrer ſtändiſchen Freiheit mit saber Beharrlichkeit 
feſtgehalten wurde. 

Weit verſchieden aber von allen anderen ſtändiſchen BVerfaffungen im 

Reich war dieſe würtembergiſche. Nur mit den Städten ſeines Landed. 
hatte. Herzog Ulrich jenen Tübinger Vertrag geſchloſſen, der ihnen die er— 
klecklichſten Privilegien gewährte und allmählich die eigentliche Regierung 
des Landes in ihre Hand legte; der ſchwäbiſche Adel war zumeiſt reichsfrei 

und hielt ſich nicht gu den Ständen der Landſchaft, die Prälaten famen wenig 
in Betracht: jo fiigte es fic, daß hier in Wiirtemberg eine landſtändiſche 

Macht fic entwidelte, in welder das bürgerlich-ſtädtiſche Element zur aus— 
ſchließlichen Herridaft gelangte. Aus den Biirgermeiftern der ſchwäbiſchen 
Stidte und den biirgerlidjen Bertretern der Ämter fest fic) vornehmlich der 

Landtag zuſammen; gu ihnen gefellt fic) feit der Reformation das lutheriſche 
Fralatenthum als Vertretung der reichbegiiterten proteftantijden Landestirde, 
ein gleidhfalls der biirgerliden Sphäre angehiriges Element. Yu dem Ynijtitut 
der. permanenten in Stuttgart tagenden Ausſchüſſe conftituirten fic) die den 

Landtag bildenden Mlaffen ein ftets vorhandenes wachſames Organ jum Schutz 

der jtindijden Freiheiten und zur Ausübung des ihnen guftehenden Theils 
* ber Landesverivaltung, befonders des gefammten Steuerwefens. So hat diefe 

wiirtembergijde Verfaſſung in ihrer urjfpriingliden Anlage einen gewiſſen 
demofratifden Bug; der Herzog ift in Beſitz eines fehr ausgedehnten und ein: 

träglichen Rammergutes, über welches er frei verfiigt; für alle über diefe Ein— 
nahmen hinausgehenden Bediiriniffe aber (und folde waren zu allen Zeiten vor= 

handen) ift er auf die freiwilligen Steuerzuſchüſſe ſeines biirgerlid)-theologijden 
Landtags angewiejen. Der Gefahr oligarchiſcher Entartung war dieſes bürgerlich— 
ſtändiſche Wejen ebenjo ausgeſetzt und ‘erlag ifr im Laufe der Beit, wie 
anderwärts bas feudal-ſtändiſche; aber jedenfalls hat die feſtgeſchloſſene Or: 

ganijation desfelben, in Verbindung mit dent robujten glaubensfejten lutheriſchen 

Proteſtantismus der Bevilferung weſentlich dazu beigetragen, jene Pläne 
jcheitern gu lajfen, mit denen die Hochfluth der — katholiſchen Siege 
über Würtemberg dahinfubr: 

So hatten die weſtfäliſchen Verhandlungen zur volligen Wiederherſtellung 

des Landes in ſeinen alten Grenzen geführt; unter den Diplomaten des Con— 
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greſſes war der trefflidje Wiirtemberger Conrad Barnbiiler einer der an: 
geſehenſten und erfolgreidjten gewefen. Hart war das Sträuben der fatho: © 

liſchen Kloſterleute“, als nun an fie die Anfforderung erging, die feit achtzehn 
Jahren wieder befeffenen reichen Klöſter und Abteien gu räumen. Cine Fluth 
von Einſprachen ergoß fichy die einen erflarfen den Friedenscongrep fiir in: 
competent, die anderen beriefen fic) auf den Proteft des Papſtes; der Abt von 

Blaubeuren appellirte feierlic) an Gott und die Jungfrau Maria, an Yohannes 
den Täufer und an den Evangelijten, an den heiligen Benedict und die hei- 

lige Scholajtifa; der Abt von St. Georgen auf dem Schwarzwald rief die 
Gründer des Kloſters Hegilo und Heffo als Zeugen dev Gewaltthat an; paffivew 
Widerjtand leifteten alle, fo lang es möglich war, am heftigiten die Äbte in 

Maulbronn und Herrenalb; zuletzt mußten fie alle weiden und irigrimmigen 
Herzens die ftattliden Pfründen und das ketzeriſche Land verlaffen.’) 

In den meijten deutſchen Tervitorien beginnt mit der Beit nad) dem 
weſtfäliſchen Frieden die Periode des Niedergdngs der landftindifden Ber: 

jaffungen. Das Herzogthum Wiirtemberg nahm nidjt den gleichen Entwide- 
lungsgang. -Diejes ſchwäbiſche proteftantijde Biirgerthum hielt jeine ſtändi— 

ſchen Inſtitutionen bei weitem saber feft als anderwarts. der Adel, und ifm, 
fam ju Statten, daß gerade jest im den fiir fundamentale- Umgeftaltungen fo 
giinftigen Seiten mad) dem großen Kriege den herzoglichen Thron jener Eber— 
hard IL. einnahm und in langer Regierung behauptete (bis 1674), deſſen 

- Gharafter und Fähigkeiten in auch nicht einmal auf einen Verſuch hinwieſen, 
dem Verhältniß zwiſchen Landesherrn und Ständen eine andere Geſtalt 

zu geben. 
So ging die Epode der Griindung des fürſtlichen Abſolutismus in deut— 

ſchen Landen an dem Herzogthum Würtemberg ohne Wirkung vorüber, und 

das eigenartige Gebilde ſeiner Verfaſſung, mit ihren Vorzügen und ihren 
Mängeln, hat, heiß geliebt von den Landesgenoſſen, vielbewundert auch von 
anderen, unverſehrt, aber auch entwickelungslos, * Daſein behauptet bis in 
den Anfang unſeres Jahrhunderts. 

Für die Zeiten, von denen wir hier ——— hat die Abſchließung. 
Würtembergs von dem allgemeinen Gang der politiſchen Entwickelung, hat 
die damit gegebene Ohnmacht des Fürſtenthums und das ſelbſtgenügſam ſich 
einſpinnende Stillleben des ſtändiſchen Weſens jedenfalls die Wirkung gehabt, 
daß dieſer deutſche Staat einen unverhältnißmäßig. geringen a an dem 
dugeren activen Leben der Ration * — awe. 

Für die feit ber Rierthetlang Philipps des Großmüthigen aus einander 

geriſſenen und von nunablaffigem Familienerbſtreit heimgeſuchten heſſiſchen 
Lande -brachte der weſtfäliſche Friede definitive Ordnung der Beſitzſcheidung 
prigen d den beiden a eich pon Rajfel und von Darmftadt durch die 

1) Sattler Geſch. des vahnin Würtenberg IX. 1 fi. und bie betreff. Beilagen. 
5° 
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— Sanction des zwiſchen ihnen kurz zuvor gejdloffenen Theilungsvergleichs über 
die fogenannte Marburger Erbſchaft; die hier gleidfalls bejtitigten Primo— 
geniturordnungen des heſſiſchen Hauſes follten ähnlichen Verwidelungen fiir 
‘alle Zukunft vorbengen. Yn den beiden Landgrafidaften. von Raffel und von 
Darmſtadt, mit ihren Seitenlinien von Pbilippsthal, Rothenburg-Rheinfels — 
und Homburg ijt mm das Ganze der alten heſſiſchen Lande, mit mannid- 
fadem nen gewonnenen Beſitz, vereinigt; das Gebiet von Hefien-Raffel, etwa 
ein Drittel größer als das der Darmſtädter Vettern, und mit feinem wol- 

. gelegenent, ergiebigen niederheſſiſchen „Fünfſtromland“ wefentlid begünſtigt vor 
dem Antheil jener und. vor. den Landſchaften am Vogelsgebirg und auf dem. 

* Odenwald. . 
7 Wud) hier das Auseinandergehen der -beiden rivaliſirenden Linien des 

- Haufes in politiſcher und kirchlicher Barteinahme, wie es andere von den grofen 
Fürſtenhäuſern des Reichs zeigen, das ſächſiſche, das wittelsbachijde u. a. Die 

Darmſtädter Linie, dem lutheriſchen Bekenntniß gugethan, hatte während des 
grofen Rrieges iby Heit meift auf Seiten’ des Kaiſers und der Katholiſchen 

geſucht; die alten großen Traditionen des ftreitbaren rotejtantismus hatte 
bags reformirte Heffen-Raffel fortgejept. Es war eine, an dem Mae ihres 
Umfangs gemefjen, auferordentliche Rolle geweſen, welde dieſe heſſiſche Land- 
grafſchaft bejonders: in der. zweiten Hälfte des Krieges geſpielt: mit Schweden, 
dann auch mit Frankreich eng verbündet, hatte die tapfere, ſtaatskluge Land— 
gräfin Amalie Eliſabeth, die als Vorniünderin ihres Sohnes das Regiment 
führte, doch eine ziemlich unabhängige Stellung zu behaupten gewußt; faſt 
wie eine ſelbſtändige kriegführende Macht ſtand fie neben den mächtigen Ver— 
bündeten, und die Reſultate, welche ihr der weſtfäliſche Friede brachte, ent⸗ 
ſprachen dieſem Verhältniß. 

Heſſen-Kaſſel erlangte eine anſehnliche Erweiterung ſeines Gebietes: bie 
gefürſtete Abtei Hersfeld, die allerdings ſchon jeit dem Anfange des abr: 
hunderts unter heſſiſcher „Adminiſtration“ geftanden, wurde jest als faculari- 

ſirtes Fürſtenthum mit Heſſen vereinigt, ebenſo die eine Halfte der Grafſchaft 

Schaumburg an der Weſer, deren altes Grafengeſchlecht 1640 ausgeſtorben 
war.’) Am bezeichnendſten aber fiir die eigenartige Stellung, welche die ’ 
Landgrafin zu behaupten gewußt hatte, war es, dah das Friedensinftrument 

fiir fie allein ‘unter’ allen deutiden Fürſten bie Vergiinftiqung verfügte, die 
jonft nur den Schweden zu Theil wurde, eine bedeutende Geldſumme als 
Entſchädigung für die im Krieg gebrachten Opfer und zur Befriedigung für 
ihre Truppen; *) 600,000 Thaler wurden it: zugeſprochen und zu deren Auf— 

1) Den anderen Sauptibeit det alten- Schaumburgiſchen Lande erbhielten bie Grajen 
von Lippe, aber als heſſiſches Lehen; einige ÄAmter fielen an das Haus Braunſchweig. 

.2) Qu dem Friedensinſtrument ſelbſt Osnabr. XV. § 4ff.) wird die ‘satisfactio 
militiae nicht alg Beſtimmung diefer Gelder bezeichnet; dagegen geſchah eS von An: © 
fang an bet den darüber gefiibrten Verhandlungen oa dem ee Congreß 
(Pfanner hist. pac. Westphal S. 621 ff): 

a 



Hejfen. Braunſchweig-Lüneburg— — 

bringung die benachbarten geiſtlichen Fürſtenthümer, aud) Kurmainz und Kur⸗ 
cöln, verpflichtet; immerhin cine nicht unerheblide Beiſteuer für die ania 

Wiedereinrichtung des ſchwer heimgeſuchten Landes. J 
Zwei Jahre nad) dem Friedensſchluß übergab die Landgräfin ihrem jungen 

Sohne Wilhelm Vi. die Regierung, die er als ein wolgefinnter, auf ben 

Frieden und die Wiedergeburt feines Landes bedachter Fürſt gefiihrt hat; feine - 
kurz zuvor erfolgte Vermählung mit der brandenburgifden Pringeffin Hedwig 
Sophie, der Schwejter des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, konnte als ein Seichen , 
dafiir gelten, daß man in Heffen-Raffel in den alten Traditionen.des Landes 

und des Hauſes gu beharren gejonnen war. 

Werder gleider Verdienfte nod gleicher Erfolge hatte fic) das alte wel: 
fiſche Haus der Hergige von Braunfdhweig-Liineburg in den Zeiten des 
großen Rrieges und des weſtfäliſchen Friedens zu rühmen. Welche politiſche 
Kraftvergeudung in dem von den deutſchen Fürſten von Alters-her geübten 
Brauche der Erbtheilung der Territorien lag, iſt bei wenigen unter ihnen ~ 
augenfälliger als bei dieſem. Die niederſächſiſchen Landſchaften, welche dem 
Enkel Heinrich's des Löwen, Otto dem Kinde, im Jahre 1235 als reichs— 
lehnbares Herzogthum zurückerſtattet würden, waren nur ein kleines Bruchſtück 
der ſelbſt mit dem Kaiſerthum rivaliſirenden Machtfülle des Löwen geweſen, 

aber immerhin ein Territorium, welches nach ſeinem Umfang und nad der 
Beſchaffenheit der Lande geeignet geweſen wire, der Kern einer neuen” com- 
pacten Machtbildung im deutſchen Norden gu werden.” Statt deffen wurde - 
das Erbe alsbald nach dem Tode des Herzogs Otto getherlt; es ift niemals 
wieder bi8 anf unfere Tage in eine Hand sujammengefallen, und ‘tro’ mannich— 
faghen Zuwachſes, den der Lauf der Zeiten brachte, blieb die Macht des wel⸗ 

fiſchen Haufes dod) immer zerſplittert in. den Beſitz mehrerer Linien, die unter 
häufigen Familienfimpfen lebten, ausftatben, ſich wieder ernenten, fic) ver- 
minderten, fid) vermehrten in iiberaus wechſelvollem Berlauf.') Bw einem, 
der Machteinheit erſprießlichen, Zuſammenſterben der verfdiedenen Linien 
wollte es in dem reifigen frudjtharen Geſchlechte nicht fommen, rind das hod 

‘entwidelte landſtändiſche Weſen erſah hier, wie überall, in der durd die Thei- 

lungen gavantirten Schwäche der einzelnen Landesherren zu ſicher ſeinen 
eigenen. Vortheil, als dah es nicht fiir die i at ie ber Trenuung 
mit allen Kräften eingetreten wäre. 

Die Zeiten der Reformation bradjten neue Verhäitniſſe. Land und 
Fürſtenhaus traten “ihr bei. Einzelne Geſtalten aus dieſem erheben ſich zu 
wirkungsvollem Antheil an den großen Angelegenheiten des Zeitalters. Feſtere 

Regimentsformen werden geſchaffen, werthvolle Landſchaften durch das. Aus- . 
ſterben alter lehnbarer Grafengeſchlechter für die Stammlande gewonnen, durch 

1) In gedrängter ſtürze vortrefflich bargeftellt in bem Einleitungslapitel von 
A. Richer Gefchichte von Hannover. und Braunjdjweig’ 1648—1714 (Publicationen 
aus den prenf. Staatsardiven Bd. 20.) 1. Leipzig 1884. 
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hausgeſetzliche Primogeniturordnungen fernerer Seriplitterung gewebrt. Bor 
- allem eröffnete fic) die Ausſicht auf umfaffende Sacularijationen. Rings um 

die braunfdpweigifdjen Stanmilande her lagen alle die ſtattlichen niederſächſiſchen 
Pisthiimer, nit jest meiſt proteftantijder Bevilferung, meiſt auch von prote- 
ftantijden. Biſchöfen oder Wdminijtratoren veriwaltet. Das Haus Braunidiveig - 
hatte nicht verfebit, mit feinen jiingeren Söhnen in den meiften von ihnen © 

fiir längere .oder kürzere Beit Poften gu faſſen; in Bremen und Verden, in 
Halberſtadt und Osnabrück, in Minden und Rageburg Hatten fie zeitweilig 
regiert; es fdien mit Siderbeit vorauszuſehen, daß wenigitens ein groper 
Theil diefer- geiſtlichen Gebiete dereinft dem mächtigſten Fürſtenhauſe in Nieder- 
ſachſen sufallen miifie. 

Die große Krifis des dreißigjährigen Krieges hatte die Gelegenheit dazu 
bringen finnen; aber fie ijt dem welfijden Hauſe wenig zu Statten getommen. 

Der Zwieſpalt der einzelnen fürſtlichen Linien unter einander hinderte jede 
Gemeinfamfeit des Wirfens; eine wahrhaft bedeutende Capacität erjtand in 
dieſem protejtantijden Fürſtenhauſe damals jo wenig wie in allen anderen, - 

und der immerhin tüchtige Herzog Georg von Litneburg ftarb- gerade in 
dem entſcheidenden Zeitpunkt der beginnenden allgemeinen Friedensverhand— 

lungen. So verliefen die Geſchicke des braunſchweigiſchen Landes und Hauſes 

wenig günſtig. In faſt allen Phaſen des Krieges wurde das Land ſchwer von 
den Leiden desſelben heimgeſucht; am ſchwerſten in der Zeit des ſiegreichen 

Vordringens dev kaiſerlich-ligiſtiſchen Macht nad) Norddeutſchland, als die 
Wallenſteiner hier hauſten, als die übermüthigen Sieger damit umgingen, 

Tilly mit dem braunſchweigiſchen Fürſtenthum Calenberg zu belohnen und das 
Reftitutionsedict allen erworbenen oder gebofften Gewinn geiftlider Gebiete 

au nidte machte. Dann brachte der Umſchwung von 1630 Rettung vor dem 

Schlimmſten. Yn den folgenden beiden ſchickſſalsreichen Jahrzehnten madhte die 
Politif dev braunfdweigijden Hergoge alle die Wandelungen durd, welde 
hilfloſe Ohnmacht gebot oder giinftigere Umſtände zeitweilig geftatieten: fie 
haben an der Seite Guſtav Adolf’s geftanden und haben fic) vor dem neuen 

Aufſchwung des kaiſerlichen Glücks in dem Prager Frieden (1635) gebeugt; 

. fie haben verjudt, eine Politik der Nentralitat fiir thre Derritorien und felbjt 

fiir den ganzen niederſächſiſchen Kreis durchzuführen und haben dann wieder 
bald mit dem Kaiſer, bald mit den Schweden pert Gewinn trugen ſie weder 

hier noch dort davon. 

Mir einen wichtigen Erfolg brachten dieſe Jahre Nachdem 1634 der 

Tod des Herzogs Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel einen neuen ſchweren 
Erbſtreit herbeigeführt, zwang die Noth der Zeit und die Gefahr kaiſerlicher 

Einmiſchung dod) endlich gu friedlicher und definitiver Einigung. In den 
Verträgen von 1635 und 1636 wurde die neue Vertheilung der Landſchaften 
vereinbart, die fortan die feſtſtehende blieb. Von den beiden Hauptlinien des 
Hauſes erhielt die ältere das Fürſtenthum Braunſchweig-Wolfenbüttel; der 

jiingeren. lüneburgiſchen Linie fiel der größere Antheil ju in den Fürſten— 
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thümern Lüneburg-Celle, Grubenhagen und Calenberg-Göttingen; doch wurde 
auc) dieſer Beſitz wieder in zwei ſelbſtändige Theile zerlegt, ſo daß Lüneburg— 
Celle nebſt Grubenhagen dem einen, das Fürſtenthum Calenberg-Göttingen 
dem anderen Zweige des lüneburgiſchen Hauſes zugetheilt wurde.!) 

In dieſer Dreitheilung trat das Haus Braunſchweig in das neue Zeit— 
alter ein. Es hatte im weſentlichen doch nur den alten Beſitz behauptet; eine 

ausgiebige Vergrößerung durch ſäculariſirtes geiſtliches Gut gu erreichen war 
ihm nicht gelungen. Alle Bemühungen des thatkräftigen braunſchweigiſchen 

Geſandten Jacob Lampadius auf dem weſtfäliſchen Congreß waren ge— 
ſcheitert, und während ringsumher reiche Säculariſationsbeute zur Austheilung 
fam, während die Stifter Bremen und Verden den Schweden, Ratzeburg dem 
Hauſe Medlenburg, Minden, Halberjtadt und Magdeburg dem Kurfiirften von 
Brandenburg gu Theil wurden, wahrend das ſchon über Hundert Jahre that- 

ſächlich bejeffene Stift Hildesheim feinem fatholijden Biſchof rejtituirt werden 
mufte, fo wurden dem Haufe Braunſchweig neben einigen anderen gering: 
fiigigen Vergünſtigungen als neuer Erwerb nur die Klöſter Walfenried und 
Groningen zugeſprochen, die es in der That fdjon friiher befefjen hatte. Die 

. Buriidjepung war um fo empfindlicer, als gerade in den letzten Zeiten man 

nad allen dieſen Seiten hin durd) glücklich erlangte Coadjutorwabhlen bereits 
feften Fuß in mehreren der widhtigiten Bisthiimer gefaht gu haben meinte: 
ein braunſchweigiſcher Bring war ſeit 1637 Coadjutor (cum spe succedendi) 
in Rageburg, ein anderer feit 1645 in Bremen, ein dritter wurde. nocd im 
Jahre 1646 Coadjutor in Magdeburg, ein vierter 1647 in Halberjtadt. Im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge ware damit die Succeffion in dieje Bisthiimer 
geſichert geweſen; jet hoben die Sacularijationen des weſtfäliſchen Fricdens 
alle dieſe Anſprüche auf. Statt ihrer enthielt das Friedensinſtrument gu‘ Gunjten 

Braunſchweigs nur nod) cine und zwar eine feiner ſeltſamſten Beſtimmungen, 
dak nämlich fortan in dem Bisthum Osnabrück immer abwedjelnd ein fatho- 
liſcher und ein evangeliſcher Biſchof, und gwar der lebgtere ftets ans den 

Prinzen des Hauſes Liineburg gewahlt werden folle. Cine ſehr diirftige Ab— 
findung nad) einſt weitgreifenden Plänen. Die nächſte Folge war, dah der feit . 
1633 vertriebene katholiſche Biſchof, Fran; Wilhelm v. Wartenberg, nun wieder 

von dem Bisthum Beſitz ergreijen durfte; erjt 1662 ijt das Haus Braun: 

ſchweig sur Succejfion gelangt und hat dann für ein Menſchenalter das Stift 
Osnabrück behauptet. 

So begann das welfiſche Haus in ziemlich enge Schranken gebannt die 
neue Epoche ſeiner Geſchichte, die mit dem Jahre 1648 beginnt. Von dem 
Zutritt zur See blieb es durch die getäuſchte Hoffnung auf das Stift Bremen 
ausgeſchloſſen, und die Macht der beiden ſtarken Nachbarn Schweden und 

Brandenburg gewährte wenig — auf Erweiterung des Veſibes. Aber 

1) Eine Nebenlinie Br.- darburg, mit einigen kleinen Landſchaſten ausgeſtattet, 
ſarb ſchon 1642 aus, und ihr Beſitz fiel an die lueburgiſche Linie. 
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das Haus erſcheint jetzt feſter geſchloſſen als bisher; man hat ſich über die 
Formen einer gemeinſchaftlichen Behandlung aller wichtigeren Angelegenheiten 
verſtändigt; eine conſequente welfiſche Geſammtpolitik iſt dadurch ermöglicht. 
Es waren nicht gerade Perſönlichkeiten erſten Ranges, die jetzt an der Spike 
des Haujes ftanden: der gelehrte, glaubenseifrige, regierungsfundige Herzog 
Augujt von Wolfenbiittel, der Griinder der Wolfenbiitteler Bibliothet; 
der wüſt gewaltjame und herrifde Chriftian Ludwig vot Celle, der in 

- feinem-Bereide die Macht der Landſtände gu brechen und den Grund ju einer - 
ftehenden Armee gu legen wußte; der feingebildete, vornehme, genufliebende 
Georg Wilhelm von Calenberg, der daheim auch ein ftrenger Herr war, 

. viel Lieber aber, fo oft es möglich war, feiner nenen Reſidenz Hannover den 
Riiden wandte und über die Alpen zog nach dem geliebten Venedig mit feinen 
ſchönen Frauen oder feewarts nad Holland, wo aud das Leben freier und 
genugreider verrann, als dabeim unter den Sorgen der Regierung und unter 

den Mahnungen pflidteifriger Räthe. Aber immerhin unter ihrer Regierung 
ift gum erjten Mal wieder die Politif dev welfifden Hoͤfe ein lebendiges 
Element der allgemeinen deutſchen Politik geworden, und zu welcher Kraft 
ber Einwirkung und der Anſprüche fie ſich allmählich erhob, wird im Verlaufe 
dieſer Geſchichte zu eee jein. 

Den Herzögen von Medlenburg hatte der Cintritt Schwedens in den 
Krieg einſt die Wiedereinfegung in ihr ſchon verlorenes Herzogthum gebradt. 
Jn dent Frieden muften fie der nordiſchen Kriegsmacht den Preis der Hilfe 
in der Ubtretung ihres widtigen Hafenplajes Wismar jahlen, und es ift 
ſchon oben erzählt worden, in welder Weiſe bie ſchwediſche Politif die ge: 
wonnene Stelling an der ‘medlenburgifden Küſte nicht allein hier, fondern 
aud) in Warnemiinde fiir die Qntereffen ihrer Zollherrſchaft in der Oſtſee 

nutzbar zu maden wufte.') Die medlenburgifdhe Küſte, in mercantiler Hin- 
_ ficht, war nun und blieb ſchwediſches Land; das medlenburgifde Hinterland 

entwidelte, indem feine Seepforten in fremder Hand waren, nun um fo 

mehr den fpecififd) binnenlandifd-agrarifden Charatter, der ihm eigenthiimlid 
war und es immer mehr wurde, während nod) im 16. Jahrhundert die 
mecklenburgiſchen Fürſten doch noch in manchen Berwidelungen des Norden’ . 

gu Land und zur See eine anſehnliche Rolle gefpielt und Herzog Albrecht 
einft im Bunde mit Wullenweber und den Liibecern umfafiende baltijde 

Machtpline hatte hegen können. Der weſtfäliſche Friede gewahrte dem Hauſe 
Meclenburg, in feinen beiden Linien von Schwerin und von Giiftrow, als Ent: 

ſchädigung fiir den erlittenen Verluſt nebſt einigen Dompfriinden in Magde— 
burg, Halberftadt und Strahburg und anderen fleinen Bortheilen die beiden 

Visthiimer Schwerin und Rageburg als — Fürſtenthümer (für die 
—— Limie). 

1) Berg. oben S. 36. 

thing 
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Von Alters her hatte in den medlenburgifden Landen der’ eingefefjene 
reidbegiiterte Adel feine- landſtändiſchen Privilegien gu behaupten und zu er- 
tweitern, die Macht des Fiirjtenthums in die engften Grengen gu bannen 
verftanden. Als im Anfang des 17. Jahrhunderts die Trennung des 
Haufes in die beiden Linien von Schwerin und Giiftrow vollgogen wurde, 
hielten die Stände der beiden Landestheile dennoch ihre alte Cinigung von 
1523, mit ihren gemeinfdaftliden Landtagen in Sternberg und Maldin, auf— 
vedjt. Das Fiirftenthum getrennt, oft entzweit, das abdelige Standethum in 
feftem corporativen Zuſammenhang geeinigt gum Schutze feiner Privilegien, 
ein fraftiges, begiitertes Biirgerthum nirgends vorhanden: aus dieſen Ele- 
menten ergab fic) die Signatur des politifden Lebens in diefen medlen- 
burgijden Landen, wie es fortan fich geftaltete — ohnmächtige Landesherren, 
und allmaidtiger Adel, gedriidtes Mleinbiirgerthum und leibeigene Bauern- 
ſchaft. Zuſtände, welde in den Beiten, von denen wir hier fpreden, and 
in anderen deutſchen Landjdhaften fic) ähnlich wiederholten, die aber hier in 
dem Wandel der Zeiten unwandelbar feftgehalten und der allgemeinen politijden 

Entwidelung der Nation beharrlid) entgogen, in der Folge eine der feltfamften 
und unerfrenlidjten Anomalien des deutſchen Staats: und Volfslebens bilden 

. follten. 

Das Kurfiiritenthum Sadjen hatte durch den weſtfäliſchen Frieden feine 
Veriinderung feines Befisftandes erfahren. Cin lange erjehnter Gewinn war 
ibm ſchon zwölf Jahre früher gugefallen, als Kaiſer Ferdinand Il. feinem ge- 
trenen proteftantifdjen Bundesgenofjen Johann Georg I. in dem Prager Frieden 
(1635) die böhmiſchen Lehnslande der Ober: und Niederlaufig, die diefer 
ſchon feit den erſten Jahren des Krieges in Pfandbefig hatte, als erblides 
Eigenthum iibertrug. Es war der Lohn fiir jene viel gefdoltene und nie gu 
preifende Politit der ſächſiſchen Wlhertiner geweſen, weldje ans ſchwachſeliger 
politiſcher Nidtigfeit und faft mehr noch aus ftarrem lutheriſchen Confeffions: 
haß gegen die der réformirten Kirche zugehörigen Glaubensgenoſſen im Reid) 
das Heimatland der Reformation sum dienftbaren Vaſallenland der katholiſchen 
Raiferpolitif des Hauſes Ofterreidh gemacht hatte. 

Ein anderer wenigftend geitweiliger Vortheil war gleichfalls ſchon durch 
den Prager Frieden dem ſächſiſchen Kurhaus sugefproden worden und wurde 
jest in dem weſtfäliſchen Frieden ihm beftatigt, Das Ergbisthum Magde— 
burg -hatte von den erjten Seiten der Reformation her unter der Verwaltung 
von ,, Udminiftratoren” aus dem brandenburgifden Hauje geftanden, und es 
entſprach diefem Berhaltnif, daß in dem Frieden dasfelbe dem Murfiirjten 

Sriedrid) Wilhelm von Brandenburg al3 eines feiner Entſchädigungsſtücke fiir 

den Verluft von VBorpommern und Riigen guertheilt wurde. Inzwiſchen aber 
hatte fic) cin neu erworbener ſächſiſcher Anfprud der fofortigen Ausführung 
diefer Beſtimmung in den BWeg geftellt. Der legte brandenburgifde Ad— 
miniftrator des Erzſtiftes, Chriftian Wilhelm, war in den Beiten der kaiſerlich— 
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ligiftijden Siege. unter Wallenftein und Tilly -befeitigt worden, hatte durch 
feinen bald darauf erfolgten Ubertritt sur katholiſchen Rirde ſich eine Wieder: 

einſetzung in das proteftantijde Ergbisthum unmöglich gemadt und hatte ſich 
im Prager Frieden mit einer Yahresrente abfinden laſſen. Wn ſeiner Stelle 

war dann Pring Auguft von Sachſen, ber junge Sohn des Kurfürſten 
Johann Georg T., als Adminijtrator gewahlt und eingefegt worden; zugleich 
wurden dem Kurfürſten felbjft vier anſehnliche Amter des Erzſtiftes, als 
magdeburgijdes Lehen mit dem Rechte fiinftiger Wiedereinlöſung, abgetreten.*) 

So hatte das Haus Sadhjen, mit Bejeitigung der brandenburgijden Anſprüche, 
auf dieſen werthvollen Befig die Hand gelegt, und es fonnte fdeinen, daß 
auger den Laujigen aud die reichen wolgelegenen Lande bes Magdeburger 
Ergbisthums fiir die Dauer dem kurſächſiſchen Hauſe verbleiben wiirden. Dieje 
Hoffnung indeß follte nur in beſchränkter Weije zur Erfüllung fommen. In 
dem weſtfäliſchen Frieden wurde dem jebigen Udminiftrator Auguſt von Sadjen 
gwar fiir feine Lebenszeit die Erbhaltung feiner Stellung gugefproden; nad 

ſeinem Tode aber follte- das Land (mit Ausnahme jener vier Yimter) als 
reichslehnbares Herjzogthum in den Beſitz des Kurfürſten von Brandenburg 
iibergehen, der ſchon jest den Hergogstitel desfelben fiihren und die vorlaufige 
Huldigung desjelben fordern durfte. Go war der Gewinn, den das Haus 

Sadjen hier davontrug, nur auf die Lebensdauer jenes Prinzen Auguft ge- 
ftellt, der alferdings erft im Jahre 1680 dem brandenburgifden Nachfolger 
den Plas raumte. 

Dicjem zeitweiligen Machtzuwachs trat aber fury darauf mit entgegen- 
gejebter Wirking die Thatjade gegeniiber, daß Kurfürſt Johann Georg in 
jeinem Zeftamente von 1652 mit Umgehung der alten albertinifden Haus— 
gefege gu Gunjten feiner jiingeren Söhne eine Landestheilung verfiigte, ver- 
mige deren neben der Herrjdenden Rurlinie fortan drei Seitenlinien mit 
jelbftinbdigem ffirjtliden Beſitz ervicjtet wurden: die Linte Weifenfels, deren 

Stammvater der erwahnte Adminijtrator Auguſt von Magdeburg wurde, die 
Linie Sachſen-Merſeburg und die Linie Sachſen-Zeitz (Naumburg). Cine 
Berjplitterung der Hausmadt, welche allerdings durd die der Rurlinie zu— 
ftehende höhere Macht und ihre fiihrende Stellung an der Spige des Hauſes 
ausgeglidjen werden follte, die aber dennod) in politiſcher Hinſicht eine 
empfindlide Schwächung war, fo wie fie in wirthjdajtlider Hinſicht dem 
Emporfommen des tief erſchöpften Landes nur ſchädlich fein fonnte. 

Nad Rang und hergebradjtem Anjehen ſteht Kurſachſen nod) immer an 
der Spike des proteſtantiſchen Deutſchland; aber thatſächlich war die einſt 
geiibte Autorität mehr und mehr gejdwunden. Bor allem in den dem 
reformirten Befenntnif gugewandten Kreijen mußte die engherzige, confeſſionell— 
lutherijche om des ſächſiſchen Hofes die tieffte Verſtimmung erregen. Der 

1) Die Wmter Siiterbost, — Damm und Burg (Prager Friede von— 
1635 § 18). 
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Prager Friede, den Johann Georg mit dem Kaiſer ſchloß und in weldem er 
um den Preis der Laufigen die Sade feiner Glaubensgenoſſen aufgab, er- 

ſchütterte in der gangen proteftantifden Welt den Glauben an die proteftan: 

tiſche Miſſion dieſer ſächſiſchen Albertiner. Dann hatte bei den weſtfäliſchen 

Verhandlungen der Dresdener Hof hartnäckig bis zuletzt der geforderten 
Gleicberedtigung des reformirten Befenntnifjes eritgegengearbeitet, und als 
endlich der heilvolle fiebente Artifel des Friedenginftrumentes dennod) ver- 
etnbart worden war, der Lutheraner’ und Reformirte unter dem gemein: 

jamen Namen der Augsburger Confeffionsverwandten zu gleidem Rechte 
zuſammenfaßte, legte der kurſächſiſche Gefandte einen formetlen Proteft ein 

gegen dieje Aufnahme der Reformirten in den Religionsfrieden. Es war 

cin Schritt, der ebenfo wirkungslos wie gebajjig nur bon dem ftarren un: 

gebrodjenen theologifden Hadergeift Zeugniß ablegte, der aud) jest nod) nicht 
gang aus der Nation gewichen tar, und der in Rurjadjen am längſten jeine 
bevorgugte Heimſtätte behielt. Mit den Intereſſen des orthodoren Luther-- 
thums und feiner hierarchiſchen Haupter aber ſchließt hier, wie aud ander: 
warts, die Partei der altftindijden „Libertät“ ihr enges nutz- und ſchutz— 
bringendes Biindnif. Immer ausſchließlicher kommt der ſpecifiſch ritterſchaftliche 

Charakter des landſtändiſchen Inſtitutes zur Ausprägung, und in der ge— 
wiſſenloſen Ausbeutung von Bürger und Bauer reichen ſich das übermüthige 

Junkerthum und die Verſchwendung des ſchwelgeriſchen Hofes die Hände. 
Es gehörte die ganze innere Tüchtigkeit dieſes arbeitſamen, zähen und elaſtiſchen, 
ſeinen hiſtoriſchen Erinnerungen und damit auch der Dynaſtie treu ergebenen 
Volksſtammes dazu, um nicht geiſtig und materiell völlig unterzugehen in 

verknöchertem lutheriſchen Staatskirchenthum und. in der Erſchöpfung durch 
höfiſche und. adelige Mißwirthſchaft. Aber anf die ſchwerſte Probe ſollte 
dieſe Widerſtandskraft erſt noch in kommenden Zeiten geſtellt werden, als 
gegen Ende des Jahrhunderts die Albertiner, nachdem fie den Geiſt der Re— 
formation in ihren heimifden Landen unterdriidt und erftict, ant ihren Namen 
abſchworen um einer fremben ————— willen. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſes — orientirenden Überblicks, die 
Territorialgeſtaltung des Reichs nach dem weſtfäliſchen Frieden und ſeine 

dynaſtiſche Gliederung in allen Einzelheiten darzulegen. Im großen und 
ganzen trug das Friedenswerk doch den Charakter der Wiederherſtellung der 
alten Beſitzverhältniſſe und der formellen Anerkennung ſolcher Veränderungen, 
die thatſächlich bereits ſeit längerer Beit feſtſtanden und nur nod) einer offi: 
ciellen Ganction bedurjten. Bor allem gilt died von den Gacularijationen 

des weftfalifden Friedens. Man muh fejthalten, dak faſt durdans nur foldje 
Visthiimer und andere geijtlide Gebiete damals facularifirt worden find, 
weldje bereits jeit Menſchenaltern ausſchließlich oder überwiegend proteſtantiſch 

waren und von proteſtantiſchen Biſchöfen oder Adminiſtratoren verwaltet that: 
ſächlich dem Machtbereich des evangeliſchen Reichstheils angehörten. In den 
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Kreiſen, wo das katholiſche geiſtliche Fürſtenthum ſich bis dahin herrſchend 

behauptet hatte, hat es auch jetzt keine weſentliche Einbuße erlitten, und weit— 
hin im Süden und Weſten des Reichs durfte der Krummſtab auch fernerhin 
das Amt des Scepters führen. 

In den rheiniſchen Landen vor allen ſteht die Macht der drei geiſtlichen 
Kurfürſten im alten Umfang feſt. Den ſchwerſten Erſchütterungen waren 

dieſe Gebiete preisgegeben geweſen, beſonders in der zweiten Hälfte des Kriegs, 
als die franzöſiſchen Armeen dort ſich einniſteten. Von allem am längſten 
und heftigſten aber das Erzbisthum Trier, wo der ingrimmige verbiſſene 
Kurfürſt, Philipp Chriſtoph von Sötern, der in langjähriger Regierung mit 
ſeinem Domcapitel und ſeinen Landſtänden in unausgeſetztem intriguenvollen 

Zwieſpalt lebte, zugleich durch die ſchnödeſte, freiwillige Hingabe an Frank— 
reid) dieſem zuerſt den Weg in's Reid) bahnte und zwei Jahrzehnte ununter— 
brochener Kriegsnoth über die Lande an der Moſel und auf dem Hunsrück 
brachte. Dann hatte der verrätheriſche Kirchenfürſt zehn Jahre lang in der 

Gefangenſchaft des Kaiſers geſeſſen, und nach ſeiner endlichen Heimkehr hatte 
er rachevoll und unbekehrt das alte Spiel von neuem begonnen und es fort— 
geſetzt aud) in den Zeiten nach dem Abſchluß des Friedens; die letzten Ge— 
danken des 87jährigen waren noch darauf gerichtet, ſein deutſches Erzſtift 
Trier von dem Reiche loszureißen und unter franzöſiſche Botmäßigkeit zu 
ſtellen. —— 

Der Zufall fügte, daß in allen drei Rurfiirftenthiimern in dieſen 
Jahren ein Wechſel der Herrſchaft Statt fand. Der alte Philipp Chriftoph 

von rier ftard im - Februar 1652, und unter feinem Nadfolger Karl 
Kaspar (von der Leven) hatte wenigitens für einige Beit das Land die 
Wohlthaten des Friedens gu geniefen. Der Kurfürſt Anfelm von Mains 
hatte faft während feiner gangen Regierung fein Erzbisthum bald in den 
Händen der Schweden, bald in dene der RKaiferliden fehen miiffen; ex war: 

don 1647 gejtorben, und in feinent Nachfolger Johann Philipp. (von 
Sdhinborn) beftieg den Mainger Stuhl ein Mann, der, thätig und tiidtig. 
alg Landesfiirjt, bald gugleid) eine ber einflußreichſten Perſönlichleiten für 

den Gang der deutidhen Reidspolitif in den folgenden Jahrzehnten werden 

follte. Ebenſo trat aud in Coöln 1650 in der Perfon des bairifden Pringen 
Maximilian Heinrid ein neuer Herrfder an die Spike des Landes 
(ſ. oben S. 58). Drei neue geijtlidje Fürſten am Rhein, des Reichs vor- 
nehmſte Würdenträger; es wird weiterhin gu erzählen fein, wie wenig fie es 
verftanden haben, ded Reides und des Rheines Hiiter gu fein. 

Wir unterlaſſen die Aufzählung aller der anderen fleineren nnd 
fleinften reidsfreien Exiſtenzen geiftlider und weltlicher Ordnung. Yn engen 
Verhiltniffen unter dem Drude eines brutalen . Beitalters emporgewadfer 
trigt Dieje Generation Heiner deutſcher Herren die Spuren folder Wer-- 
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* Riederbeutidje Goftiime, Mitte des 17. Jahrhunderts: Das Trio. 
Radirung von Wenzel Hollar (1607—1677). 
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immer. dabei.') Daheim aber ift es ein enges Leben im Rleinen. In 
jungen Sahren haben die Herren wol, wenn die Mittel dagu aufzubringen 
waren, ifre ,Cavaliertour’ nad Qtalien, Frankreich und Holland gemadt 
und haben einige Kenntniß von dér Welt draußen aufgerafft, von den 
Lebensformen und den Lebensgeniiffen der höher cultivirten Nationen. Wher 

in der Heimat ijt dafür zunächſt feine Stätte; erft alg man wieder empor— 
jutauden begann aus dem Jammer der allgemeinen Verwüſtung, wadft 
bie Luft und die Méiglidjfeit empor, eS den Frembden gleid) gu thun in 
vornehmer Lebengsfiihrung, in verfeinerter Bradt und fubtilerem Genuf, 
“und das Beitalter des franzöſiſchen Modells beginnt, mit feinen finnlofen 
Thorheiten, mit feinem Mangel an nationaler Selbftadtung, mit feinem 
materiellen Ruin und — dod) auch mit ſeinem geiſtigen Gewinn. - Die 
Generation, die ans der Siindfluth des grofen Krieges in die Friedensseit 
cintrat, ift noch anders geartet. Die geiftigen Impulſe, die im Anfang 
bes Qabhrhunderts fo lebendig waren aud in den Rreijen des deutiden 
Fürſten- und Herrenjtandes, find in den wilden Zeitläufen feitbem unter: 

gegangen und vergeffen; faum dak nod) die Fruchtbringende Geſellſchaft unter 

Der Fiihrung des Fürſten Ludwig von Anhalt und dann des Herzogs Wil: 
“helm von Weimar ihr Daſein friftete und dah e3 nach wie vor eine vornehme . 

Modejade war, Namen und Devife in ihre Stammrolle eingutragen.*). Wo 
ein ernfterer Ginn nad) geiftiger Urbeit und Vertiefung ftrebte, da richtete 
er fic) dod) moc) immer am fiebjten auf die Theologie; bibelfeſt gu fein 

-ift das Gewöhnliche, aber aud gründlich in theologifdher Gelehrſamkeit 

(befonders natürlich der Controverfenfehre) bewanderten Herren begegnet 
man nod) häufig upter den grofen und fleinen Häuptern namentlid) des 
proteftantijdjen Deutſchland. Widhtiger war, daß die Noth der eit Re: 
gierungen und Fürſten nicht mur praftijd, ſondern and) theoretiſch gu ein: 

| gehender Beſchäftigung mit ſtaatswiſſenſchaftlichen und wirthſchaftlichen Fragen 

führte: von einem der kleinſten deutſchen Höfe, von dem Herzog Ernſt's 
des Frommen von Gotha, ging die Anregung zu Seckendorff's „Teutſchem 
Fürſtenſtaat“ (1655) aus, einem Buche, das faſt ein Jahrhundert lang in 

Deutſchland von ſegensreicher Wirkung geweſen iſt; eben jener Herzog Ernſt 
aber, der fromme Beter und der muſterhafte Landesvater, iſt das Modell, 
welches GSedendotff bei ſeinen Schilderungen und Vorſchriften im Auge 
hatte. So waächſt in dieſen Kreiſen des deutſchen fürſtlichen Kleinlebens 

1) Natio ab omni menioria bello insignis et in militiam avida, per totam 
- fere Europam venalem sanguinem circumferens (Pufendorf4Nongambano de 

statu Iniperii Germanici VII. § 1). 2) Es ift poetiſch fein grofer Genus, diefe 
* Mitgliederlifte und die dazu gehörigen Sinnſprüche durchzuleſen; aber es ift von In— 

_ tereffe, das Perjonal defer Bereiniqung gerade fiir dieje Beit fennen gu lernen, und 
unter der Spreu finden fich eingelne ſehr charalteriſtiſche Verſe und treffende Selbſtſchilde— 

rungen; {| Rrauf e Der Fenchegemgenden Geſellſchaft älteſter Ertzf chrein Leipzig 1855) 

S. 429 ff. 
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dod) manche ſtille Tüchtigkeit heran, wenn, and, nach Menſchenart, die 
Mittelmäßigkeit und das Schlechte in der Überzähl fein mochten. Meiſt 

bleibt ihr Wirken auf den engſten Umkreis beſchränkt; aber die überlegene, 
auf's Große gerichtete Capacität weiß ſich auch die Wege nach außen zu 
bahnen, und die kleinſten deutſchen Fürſtenhäuſer bringen Männer hervor, 
welche die bedeutendſte Stellung in der allgemeinen Zeitgeſchichte ein— 
nehmen, wie der Markgraf Herrmann von Baden und ſpäter ſein Neffe 
Ludwig Wilhelm, der „Türkenlouis“, oder wie Graf Georg Friedrich 
von Waldeck — 

Aber Fürſten und Grafen, Biſchöfe und Äbte, ſo eng ihr Gebiet ſein 

mochte, waren bei weitem nocd nicht die kleinſten unter den Selbſtherrlichkeiten, 
die das deutſche Reich umfaßte. Von allen Anomalien unſeres deutſchen 

Verfaſſungslebens war die unmittelbare Reichsritterſchaft die abſonder- 
lichſte. In dem größten Theile des Reichs, in Oſterreich, in Baiern, in ganz 
Norddeutſchland (bis auf wenige Ausnahmen) war der niedere Adel land— 
ſäſſig geworden und hatte ſich der landesfürſtlichen Gewalt beugen müſſen. 

Qn Franken, in Schwaben und am Rhein ſaßen die nie genau gezählten 
Maſſen jener graflidjen, freiherrliden und adeligen Gefdledjter, die des Bor: 
jugs genofjen, mit ihrem fleinen Gutsbeſitz von der Landeshoheit der benach— 
barten Zerritorien erimirt und ,dem Raifer und dem Reich ohne Mitte! 

unterworfen“ gu fein. Qn den widtigiten Attributen der Lanseshoheit ftehen 
fie Den anderen Reichsſtänden wefentlid) gleich, haben Qurisdiction, Blutbann, 
Beſteuerungsrecht über ihre ,,Unterthanen”, oder wenigſtens das Recht, ſich 
diejelben von dem Kaiſer verleihen gu laſſen; in firchlider Beziehung haben’ 
fie fiir ihren Bezirk dasfelbe jus reformandi, wie e3 den übrigen Reichsſtänden 
jufteht. Sie find eine corporativ geſchloſſene Genofjenfdaft, in die Drei ge: 
nannten Kreiſe und jeder eingelne wieder in cine Anzahl „Orte“ oder ,, Cantons” 
gegliedert, an ihrer Spike ein gemeinjames Directorium, das abwechſelnd von 
dev ſchwäbiſchen, fränkiſchen und rheiniſchen Ritterſchaft gefiihrt wird. Nur 
darin unterfdeiden fie fid) von den eigentlichen Reichsſtänden, dah fie auf 
bem Reichstag feinen Sis Haben, ebenfowenig anf den Rreistagen, da “ihre 

Gebiete nicht alS ju den Reichskreiſen gehörig betractet wurden. Dafiir aber 
find fie auc) von den Reichsſteuern befreit; fie gahlen weder die bewilligten 

„Römermonate“ mit, nod) die Gelder fitr die Unterhaltung des Reichskammer— 
gerichts, nod tragen fie bei gu den Ausgaben der RKreife gum Bwede der 

{ocalen Rreisverwaltung; nur dem Raifer direct entrichtet die „Rittertruhe“ 

von Beit su Beit eine freitwillige Beiftener (subsidium charitativam), ur: 

ſprünglich gemeint als cine Ubléfung der perſönlichen Ritterdienfte, gu denen 
fie vor- Alters Kaifer und Reich verpflichtet waren, jest, wo diefe nicht mehr 
in Unfprud) genommen werden, thatſächlich nur nod eine Art von Sdhuggeld, 
womit die Gunft des faiferliden Hofes und ſeine Unterjtiigung gegen mächtige 

Widerſacher erfauft wird. 
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Und dieſer Hilfe bedurften fie Haufig. Denn iiberall jtrebten die be- 

nachbarten Landesherren, die tweltliden am meijten, diefe Heinen Autonomien 
unter ihre Landeshobheit gu beugen und fo die Verſäumniſſe fritherer Zeiten 
nachzuholen; und im cingelnen find diefe Bemiihungen vielfach erfolgreich ge: 
wefen; ganz befonders die pfälziſchen Kurfürſten lagen von jeher in heftigem 
Streit mit der in ihrem Machtbereidh gefeffenen Reichsritterſchaft. Nur von 
den geiftliden Landesherren, den Biſchöfen, waren jie weniger bedroft; ‘denn 
in deren Domcapiteln ſaßen faft iiberall die jiingeren Söhne der benachbarten 
Reichsritter und wahrten die Intereſſen ihrer Standesgenojfen. Mochten aber — - 
immergin im Laufe der Zeiten zahlreiche ritterſchaftliche Gebiete von der 
Ubermacht des landesherrlidjen Fürſtenthums anfgefogen werden, die Inſtitution 
alg Ganges ‘behauptete fic); ihre corporative Organifation war vom Reid) 

verfaſſungsmäßig anerfannt, und fdiigend waltete über ihr die Hand der 
Kaijer, die in ihr ein willkommenes landſchaftliches Gegengewidt gegen dic 
Fürſtenmacht ‘und in ihrer Erhaltung ein unter Umſtänden dod) nicht un: 

wichtiges Intereſſe erfannten. Go wurde auch auf dem weſtfäliſchen Friedens 
congreß, auf dem fie durch eine eigene Geſandtſchaft vertreten war, der Reichs: 

ritterſchaft der volle Umfang ibrer bisher genoſſenen —— bon neuem 
feierlich beſtãtigt. ) 

Das war das Element, an welches, als mit den — Fürſten — 
Art und gleichen Berufes, im Jahre 1520 Luther ſeinen gewaltigen Aufruf 
zur Erhebung, „zu des chriſtlichen Standes Beſſerung“ gerichtet hatte, das 
Element, aus welchem dreihundert Jahre ſpäter der Freiherr vom Stein 
hervorging. Aber zwiſchen der unerfüllten Hoffnung Luther's und der ver— 
einzelten großartigen Erſcheinung Stein's liegt die Geſchichte des niederen 
Reichsadels deutſcher Nation in drei Jahrhunderten, die in der That keine 
Geſchichte ijt, ſondern ein faft entwidelungslofes Hinleben von Geſchlecht ju 

Geſchlecht, ohne einen Beruf fiir das Gange, mit feiner anderen Wufgabe als 
der der Selbjterhaltung. Es gebhirt su den ſchwerſten Mißgeſchicken unjerer 
deutſchen Entwidelung in den neneren Yahrhundérten, daß dieſes mwerthvolle, 
pon dem trogigen Fretheitsjinn alter Zeiten erfiillte, zu energiſcher Thätig— 

« feit recht eigentlich berufene Clement ‘feinen feiner Natur entfpredenden 
Wirkungstreig in dem nationalen Leben finden fonnte und fo als un: 

thätiges Glied  fajt verdorrte.*) Denn wenn unter anderen Unmftinden 
ein begiiterter und auf feinen Giitern faffiger Adel, der mit gewijjen 
Functionen der Staatsgewalt verantwortlid) betraut ift, eit hochwichtiges 
und werthvolles Glied des ftaafliden Gejammtorganismus fein fann, fo 

1) Formell geſchieht dies in dem Friedensinſtrument (Osnabr. V. § 28) aller: 
dings nur in Begug auf die Landeshoheit in Religionsjaden; in politiſcher Hin: 
ficht wurde fie alg anerfannt vorausgeſetzt. 2) Eine gute Schilderung der politiſch— 
ſocialen Stellung der Reichsritterſchaft giebt in kurzen Zügen Perthes Das deutſche 
Staatsleben vor der Revolution (1845) S. 83 ff.; was dort fiir das 18. cs ahi 
gejagt ijt, gilt gleichmaßig auch für das wehrhinder vorher. 
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traf dies nicht zu fiir dieſe fleinen reichsritterſchaftlichen Herren, deren mini- 
male Gebiete dod) jedes fiir fich jelbjt das Spottbild eines Staates darjtellte 
und deren jedes — es waren ihrer über tanjend — ein Bruchſtück deutſchen 
Landes und Bolfes dem natiirfiden Bufammenhang mit griferen, ftaats- 
ähnlicheren Gemeinſchaften entzog. 

Der landſäſſig gewordene Adel fand beſonders ſeit dem 17. Jahr— 
hundert faſt überall einen ihm angemeſſenen Beruf in dem Staats: und 

Heeresdienſt der Fürſten; mehr und mehr verdrängt er ſogar allmählich 
die bürgerlichen Elemente aus den Officiersſtellen und aus den fürſtlichen 
Rathsſtuben. Die Mitglieder des reichsfreien Adels haben dieſen Beruf 
des fürſtlichen Dienſtes wol auch nicht ſelten ergriffen, zumal wenn finan— 
zielle Bedrängniß dazu nöthigte oder auch einzelne das Bedürfniß nach 

Thätigkeit im größeren Maßſtab dazu führte. Aber immer erſchien dies 
als ein Herabſteigen von der Höhe des reichsunmittelbaren Standes; die 
Mehrzahl der freien Reichsritter zog es vor, ihre Unabhängigkeit zu wahren 
und als ſelbſtändige Dynaſten auf ihren Gütern zu ſitzen. Wie hätte es 
anders ſein können, als daß an vielen Stellen perſönliche Tüchtigkeit, 

Pflichtgefühl und menſchliches Wolwollen der Herrſchenden doch erträgliche, 
vielleicht ſelbſt patriarchaliſch anmuthende Verhältniſſe ſchuf; aber in der 
Mehrzahl der Fälle war Mißwirthſchaft und Ruin die natürliche Folge 
der Unnatur. Mit feiner Klaſſe von Reichsangehörigen Hatten die Reichs— 
gerichte häufiger gu thun, als mit dieſer; reichsritterſchaftliche Proceſſe fiillten 
die größten Uctenjtife des Reichshofraths und des Kammergerichts, fei 
es daß hier die gebdriidten Banern wegen unertriglider Gewaltherrſchaft 
Klage fiihrten ober dort drängende Glaiubiger ihr Recht gegen den tief ver- 
ſchuldeten Reidhsritter heiſchten Was Moſer fiir ſeine Beit einmal aud: 

jpricht, man braudje in mandjen Gegenden fic) nach der Ortsherrjdaft eines 
Dorfes gar nicht 3u erfundigen, man fehe e3 ihm fdon immer von augen an, 
wenn eS ein ritterjdaftlidjes fei, das wird in ähnlicher Weiſe auch fiir friihere 
Beit gegolten haben. : 

Cine in gewijjem Sinne verwandte Erſcheinung war es, daß, ebenjo wie 
ein Theil des AdelS, aud) ein Theil des ſtädtiſchen Biirgerthums eine ab- 
gejonderte autonome Stellung im Reid) einnahm. Über fünfzig Reid sftadte 
gab e jest nod) in Dentidland. Sie find nur Kaiſer und Reid) unmittelbar 
unterthan, regieren fic) jelbjt dDurd) ihre Magiftrate, üben die Landeshoheit 
in ihrem Bereiche aus, haben aber aud) auf dem Reichstag Sis und Stimme, 
wo fie, in Die rheinifde und die ſchwäbiſche Bank getheilt, neben dem 
Kurfürſten- und dem Fiirftencolleg bas dritte Collegium Hilden. Von der 
duferjten Nordgrenze bis gu ben letzten oberdentiden Gebieten Hin liegen fie 

fiber Den ganzen Umfang des Reichs zerſtreut, höchſt verjdieden an Grife 
und Bedeutung: von den angefehenften und reichften ſtädtiſchen Gemeinwejen 

mit großen hiſtoriſchen Namen wie Lübeck und Cöln, Bremen und Frankfurt, 
Grbmanmederifer, 1649~1740, 6 
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Nürnberg und Wugsburg bis gu den Fleinften vergefjenen ſüddeutſchen Acker— 
ftadtden, wie Ysni und Bopfingen, Zell am Harmersbad und Budau am 
Federſee. Man fennt die glänzende Geſchichte des deutſchen Städteweſens, 
und die nationale Erinnerung haftet mit berechtigter Vorliebe an der Er— 
ſcheinung der deutſchen Hanſa und an dem einſtigen Weltruhm der großen 
oberdeutſchen Reichsſtädte. Aber die Kehrſeite dieſer Entwickelung war es 

von jeher geweſen, daß die blühende Autonomie des deutſchen Bürgerthums, 
um ſich zu erhalten, jahrhundertlange aufreibende Kämpfe beſtehen mußte mit 
dem hohen und niederen Adel des Reichs, mit Fürſten und Ritterſchaft, und 
daß dieſe Kämpfe gu keinem anderen Reſultat führten als zu gegenſeitiger 

Erſchöpfung ohne den vollſtändigen Sieg weder des einen noch des anderen 

Theiles. So wie die kirchlichen Kämpfe in Deutſchland im 16. und 
17. Jahrhundert damit endigten, daß die ftreitendDen Bekenntniſſe beide un— 
beſiegt ſich neben einander behaupteten, ſo wie das territoriale Fürſtenthum 
triumphirte und daneben doch das Kaiſerthum ſeinen Beſtand hatte, ſo erlag 
bas reichsſtädtiſche Weſen thatſächlich dem Übergewicht des Fürſtenthums, aber 
ſeine Erſcheinung verſchwand deshalb doch nicht von der ſtaatsrechtlichen 
Muſterkarte des deutſchen Reichs, und ſo wie es einen landſäſſigen Adel und 
eine Reichsritterſchaft gab, ſo blieb auch das deutſche Bürgerthum in ein 
landſchaftliches und ein reichsſtädtiſches getheilt. Abgeſehen von den großen 

dominirenden Handelscommunen, war es aber der krauſeſte Zufall, der darüber 
entſchied, ob eine Stadt die Reichsfreiheit beſaß und behauptete oder nicht. 
Es hatte nicht die geringſte ſachlich natürliche Begründung, wenn alle jene 
reichsunmittelbaren Klein- und Mittelſtädte in Schwaben und Franken ihre 

Sonderſtellung bewahrten, während andere völlig gleichgeartete einer Landes— 
regierung unterworfen waren; und anderſeits wenn es für die Handels— 
entwickelung von Bremen und Lübeck, von Augsburg und Nürnberg von 

Wichtigkeit ſein mochte, dak jie als ſelbſtändige Heine Republiken ſich ſelbft 
regierten, ſo würde dies mit dem gleichen Vortheil, ſofern es ein ſolcher 
war auch Leipzig, Breslau, Stettin u. a. haben zu Statten kommen können. 
Die irrationelle Thatſächlichkeit, das Fortleben erſtarrter Formen ohne wirk— 
lichen Lebensinhalt giebt ſich auch hier als die Signatur des deutſchen Ver— 
faſſungsweſens kund. Von allem, was einmal Beſtand gehabt hat im Reich, 
gönnt der conſervative Sinn dieſer Entwickelung immer einigen ſtehen bleiben— 

den Reſtſtücken eine mehr oder minder mumienhafte Fortdauer, bis zu den 

Reichsbauern und Reichsdörfern hinab. 
Irgend welche politiſche Bedeutung kam den Reichsſtädten als ſolchen 

ſchon längſt nicht mehr au. Auf dem Reichstag waren fie ohne Einfluß. 
Für die große Maſſe von ihnen beſtand die einzige nach außen gerichtete 
Aufgabe darin, ſich der häufigen Anfechtungen von Seiten der benach— 
barten Fürſten zu erwehren oder auch ſie mit mannigfaltigen Opfern ab— 

zukaufen. Um ſo ſtarrer hielt man im Innern an allen von den Vätern 
ererbten Formen, Inſtitutionen, Gebräuchen feſt. Manche ehrwürdige Re— 



* SAH 

HV ay 

[ija 

{ 

al ries A 

rang | eth Ly! — eres — 

Siri ir in 

Nürnberger Friedensfeft; 1650. §acfimile eines Kupfe 



— vent by = — —— 

J +) id Freee eee TTT ae — 
RATHHAUS. 

74 — —I * —I 
— 

iF AM: a if J J J 

‘a. 2 

, a) | 

es pe ee 

gitiches pon Ceonbart Heberlein auf einem gleichzeitigen Flugblatte. 



‘Die Reidsftadte. R3 

liquie von Biirgerart und Bürgerbrauch ang alten befferen Zeiten ward ba, 
wie in einem Antiquitdtenfdrein, erhalten; ein gewifjes gehobenes reichs— 
ſtädtiſch-bürgerliches Selbſtgefühl dauerte viel flanger aus als die Urſachen, 

die Dagu beredhtigten; in den meiften, und je fleiner fie 1varen, um fo mebr, 
nahm dod) engherziges Cliquenregiment, Mifwirthidaft und Verjduldung 
mehr und mehr iiberhand. 

Nur eine kleine Ungahl taucht ans der allgemeinen Triibjal des dreißig— 
jahrigen Rrieges wieder gu Macht, Anſehen und Reidjthum empor. Yn Ober: 
deutſchland vor allen Niirnberg, welches durd) fein anjehulides Landgebiet 
nod) am meiften an eine Commune der alten Zeit erinnerte; der Ruhm feiner 

Induſtrie- und Runfterzengnijfe ging bald wieder durd die Welt.') And 
Angsburg begann nad) ſchweren Schidjalsidlagen fic) wieder gu erheben 
und namentlic) feine alten Handelsbeziehungen gu Italien wieder angufniipfen; 

und am fdnellften von allen iiberwand wol Franffurt am Main die Folgen 
des Krieges, mit feiner unvergleichlich giinftigen geographiſchen Lage, mit 
jeinen beiden beriihmten, von allen Nationen bejudten Meſſen und mit 
den engeren Beziehungen gu den centralen Reidsintereffen, die in der 
RKaijertrinungsftadt von jeher beftanden. Unter den Rheinftddten ftand na: 
mentlid) Strafburg nod) immer in hoher Blithe und behauptete feine 
alte privilegirte Stellung auf der Rheinſtraße und fein Monopol des ober: 

rheinijdjen Handels; erſt mit der Unterwerfung unter franzöſiſche Herr: 
ſchaft begann der allmablide Niedergang der Strakburger Handelsgripe. 
Für die niederrheinifden Gebiete nahin Cöln eine ähnliche bebherridende 
Stellung ein. Aber alle dieje rheintjden und oberdentiden Stadte find 
jest dod) nur auf Biwifdenhandel ans der zweiten Hand beſchränkt; die 

Miindungen des Rheins, ben Weg zur See fperren die Hollander, während 
diefelben dod) gugleid) mit ihren „Dickbäuchen“ ungehindert den Rhein weit: 

auf zu Berg befahren und dem deutſchen Handel hier die dritdendjte Con: 

curreng madjen. 
Ym wenigiten waren von E Schäden des Kriegs die großen nieder— 

deutſchen Reichs- und Handelsſtädte an der Nord- und Oſtſee betrofſen 
worden. Ihre einſtige dominirende Stellung in den nordiſchen Bereichen 
war allerdings ſchon längſt verloren, ſeitdem in England, in Dänemark, 
in Schweden erſtarkte heimiſche Regierungen die Vortheile einer nationalen 

_ Handelspolitit erfannt und die Privilegien der Hanſa vernichtet Hatten. 
Der alte ore ieree? jelbjt war eritorben. Nad) dem Scheitern der merk— 

1) Man henugte, wie es ſcheint, fogar im Ausland den Namen Nürnbergs, um 
jelbjtgefertigte Brobducte als „Nürnberger Werk’ abgujepen. Aitzema CSafen van 
Staect en Oorlogh IV. 289 theilt in einer interefjanten Zuſammenſtellung über die 
Gefahren des frangofijden Imports von Qnduftrieartifeln nach ben Niederlanden u. a. 
mit, dab allein an Niirnberger Werf ober Huincaillerien, welde in der 
Auvergne gemadt werden”, jährlich fix mehr als Hunderttanfend Gulden in 
Holland importirt wurden (gum Jahr 1658). 

a? 
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wiirdigen Verſuche der faijerliden und fpanijden Politif, im Bunde mit 

ber Hanja (woraus im Fall des Gelingens bald ihre Unterthanigfeit ge- 
worden fein würde) eine grofe maritime Madjtitellung bes habsburgifden 

Haujes in den nördlichen Meeren gu begriinden, find alle Bemithungen, 
den Bund felbjt wieder zu beleben, frudhtlos geblieben. Die Binnenftadte, 
die einft der Hanfa angehirt, ftanden jest zumeiſt unter der Hobeit fürſt— 
licker Regierungen, die eine bündleriſche Sonderpolitik ihrer Landſtädte 

nicht zu dulden gemeint waren; afler Eifer, womit die alte banfijde 
Huartierjtadt Braunjdiweig den Bund wieder beleben gu helfen und mit 

jeiner Hilfe ihre ftadtijde Freiheit gegen die Herzöge au behaupten fudte, 
war erfolglog, und die Stadt ward beswungen. CEbenjowenig aber war 
auf die alten Berbiindeten an der See gu rednen; Straljund, Greifswald, 

Wismar, Rojtod ftanden unter Schwedens Hobheit oder unter dem Drud 
jeiner Flotten und Sollftatten, Danzig ging feine eigenen Wege. Der Bund 
blieb anf Lübeck, Bremen und Hamburg beſchränkt, die im Jahre 1630 
ign zunächſt unter fic) ernenert Hatten. Es ijt trog aller Bemiihungen bei 
dieſer engeren Genoffenjdaft geblieben; die alte Hanje — man verftand viel: 
jaltig faum mehr den Sinn des Wortes — war ju dem Bunde der drei 
„An-See-Städte“ zuſammengeſchrumpft. Bon ihnen hatte Liibed am meiften 

verloren und gewann nie villig die alte Größe guriid. Bremen und 
Hamburg waren von den Rriegswirren Direct nur wenig heimgeſucht 
worden. Während iiberall jonft die Städte verideten und die Bevilferung 
dahinſchwand, war fie bei ibnen gewachſen durd den Zuzug zahlreicher 
Flüchtlinge aus den umfiegenden Landen, die hier Schutz und Erwerb, oder 
aud) ficjere Unlage eines geretteten Vermögens fucdhten; als mit dem Frieden 
die Sicherheit der Meere und bejonders der Landwege juriidfehrte, be— 
wegten fic) bald die Handelsverhaltniffe der beiden Stidte in langjam auf— 
fteigender Richtung. 

Die See freilic) gehirte den fremden Nationen. Keine deutſche Kriegs— 

flotte jdiigte Die Bremer und Hamburger Kauffahrtei; zwiſchen Schweden 
und Danen, Englandern und Holldndern mußten fich die grofen deutſchen 
Kaufmannsſtädte hindurchdiplomatiſiren. Gewiſſe Bortheile gewährte den 
Bremern und Hamburgern immerhin ihre reichsſtädtiſche Stellung, fie 
wurde hartnäckig gegen ſchwediſche und däniſche Angriffe vertheidigt; aber 

der Schwerpunkt ihrer eigentlichen Lebensintereſſen lag nicht auf dieſer 
Seite; ihre Magnetnadel wies nicht nach Wien und Regensburg, ſondern 
nach den großen herrſchenden Geld- und Handelsmächten hin, nach Holland 

und England. — 

Wir nennen hier endlich an letzter Stelle denjenigen unter den großen 
Territorialſtaaten des Reichs, deſſen inhaltreiche Geſchicke von der Mitte des 
17. Jahrhunderts an ihn mehr und mehr zu dem eigentlichen poſitiven Pol 
unſerer national-politiſchen Entwickelung haben werden laſſen, und auf deſſen 
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Geſchichte die vorliegende Darſtellung noch häufig die Blicke zu richten haben 
wird: den brandenburgiſch-preußiſchen Staat.!) 

Wir dürfen hier einen etwas eingehenderen Rückblick auf die dem Jahre 
1648 vorangehenden Zeiten uns nicht verjagen. 

Glänzend hatte einſt im 15. Jahrhundert das neue Herrſcherhaus der 

Hohenzollern, unter den beiden erſten Friedrich und unter Albrecht Achill, 

die in politiſcher Ohnmacht und landſtändiſcher Anarchie verkommenen märkiſchen 
Lande regenerirt. Die Mark Brandenburg war zu einem der mächtigſten und 
angeſehenſten Territorien des Reichs geworden; ſeine Fürſten gehörten zu den 
einflußreichſten Führern der reichsfürſtlichen Ariſtokratie; ſelbſt um die kaiſer— 
liche Krone zu werben und des Reiches höchſte Würde in des Reiches Norden 
zu tragen, ſchien zeitweilig nicht außer dem Bereich ihres Strebens und 
Könnens zu liegen. Aber dann war ein Stillſtand eingetreten. Die Refor— 
mation, welche andere fürſtliche Häuſer in Deutſchland im Kampfe für und 
wider die neue Lehre zu Anſehen und Bedeutung brachte, lähmte vorerſt 
den Aufſchwung Brandenburgs. Erſt ſpät trat das hohenzollernſche Hans 
auf die Seite der proteſtantiſchen Partei, aber auch dann noch mit einer 
gewiſſen particulariſtiſchen Zurückhaltung, vermöge deren Brandenburg in 
der großen politiſch-kirchlichen Kriſis des ſchmallaldiſchen Krieges als un— 
thätiger Zuſchauer bei Seite ſtand. Das ganze 16. Jahrhundert hindurch 
zeigt die brandenburgiſche Geſchichte wenig oder nichts, was dem Hauſe und 
dem Lande eine beſondere Bedeutſamkeit für das Ganze verliehen hätte: 
territoriales Stillleben, ſtreng lutheriſch orthodoxes Kirchenthum, Wieder— 
aufblühen ber landſtändiſchen „Libertät“, Ohnmacht der Fürſten nad innen 

wie nad) außen. 

Der Ubertritt des Murfiirjten Johann Sigismund vom lutheriſchen 
jum reformirten Befenntnif (1613), dem aber die märkiſche Bevilferung nidt 
folgte, war ein erjter Sdjritt aus dem Lager des kirchlichen und politijden 
Quietismus gu dem des ftreithbaren Protejtantigmus und der antihabsburgi- 
ſchen Oppofition im Reid), an deren Spite damals das pfälziſche Haus 
ftand. Aber dem erjten Schritt folgte zunächſt fein gweiter, obwol in eben 
dieſer Beit das brandenburgijde Haus durch die Erwerbung des Herzogthums 
Preußen und eines Antheils an der jülich-cleviſchen Erbſchaft nachdrücklich 
auf die Wege einer großen activen Politi Hingewiejen wurde. Die furge, 

vielverjpredjende Regierung des Kurfürſten Johann Sigismmnd (1608— 1619) 
brachte nur ein flüchtiges Wiederaufleuchten der alten grofen Staatsgefinnung, 
in welder Ddiefe- hohenzollernſchen Fürſten einſt ihre Stellung im Reich auf: 

gefaßt Hatten; unter bem Nadfolger Georg Wilhelm (1619—1640) gingen 

1) v. Ranfle Zwölf Bücher preußiſcher Gefchidte. Bd. 1. Il. (WW. Bd. 25. 26). 
Droyſen Gefd. d. preuß. PBolitif Bd. WI. Urfunden uw. Actenftide aur 
Geſch. des Kurf. Friedrid) Wilhelm von Brandenburg (Berlin 1864 —1887) bis 
jest 11 Bde. v. Mörner Kurbrandenburgs Staatsvertrige von 1601 bis 1700 
(Berlin 1867). 
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alle die dort gemadten Anfange wieder unter in dem Sturm der dreifig- 
jabrigen Schreckenszeit. 

Die ruhmloje Geſchichte des brandenburgifden Staates wahrend des 
großen Krieges ſoll hier nicht erzählt werden. Vielleicht würde auch ein 
begabterer Fürſt als jener Georg Wilhelm der Übermacht des von allen Seiten 
hereinbrechenden Unheils nicht gewachſen geweſen ſein; die große deutſche und 
europaiſche Kriſis erfaßte dieſen Staat gerade in dem ungünſtigſten Zeitpunkt, 
wo derſelbe vermöge der erwähnten Gebietserweiterungen den Übergang in 

neue größere Verhältniſſe zu vollziehen hatte. Während eines Erdbebens iſt 
ſchlecht zu bauen. Aber in der That war dieſer Georg Wilhelm auch einer der 
mindeſt befähigten in Der Reihe der hohenzollernſchen Herrſcher. Es mangelt 
ſeinem geſammten Thun jede feſte Willensrichtung. Haltlos ſchwankt er zwiſchen 
den Parteien. Es fehlt nicht an Verſuchen kräftigeren Aufſchwungs; zum 
Heil führte keiner; jedes Mißgeſchick aber drängte von neuem zurück auf die 
Mittelwege entſchlußloſer Ohnmacht, auf denen das Verderben noch viel ſicherer 
war. So iſt das Leben dieſes Staates in jener verhängnißvollen Zeit jedes 
erhebenden Momentes bar: ſein Handeln ohne Kraft und Charakter, ſein 

Leiden ohne Würde; kaum daß noch in einzelnen Kreiſen eine Erinnerung 
daran ſich erhielt, daß man vor kurzem noch auf anderen Wegen zu wandeln 
begonnen hatte. 

Aber dieſe Traditionen, wie fie in einem Theil des höheren Beamten— 
thums fortbeftanden, tourden guriidgedringt. Den größten Theil jeiner Regie: 
rungszeit hindurch ftand Georg Wilhelm unter dem beberrjdenden Einfluß 
eines Minifters, der gang anderen Anjchauungen huldigte. Es war Graf 
Adam von Sdwargenberg, ein katholiſcher Edelmann aus den jülich— 

clevifden Landen, der ſchon bei der brandenburgiſchen Beſitzergreifung dort 
gute Dienjte geleiftet und feitdem fic) allmählich gum entſcheidenden Rathgeber 
des Kurfürſten erhoben hatte. So gelangte man hier au dem eigenthiimliden 
Verhaltnif, daß die Lande des Kurfürſten gum größeren Theil lutheriſch, er 
felbjt reformirt und fein f[eitender Miniſter fatholij war. Es ijt durd 
nichts ertwiejen, dak Schwarkenberg die Sache des Fiirjten, dem er diente, 

in bewupter Weije verrathen und als erfaufter Söldling des kaiſerlichen 
Hofes die brandenburgifde Politif geleitet Habe. Wher er gehirte mit Über— 
zeugung einer politijden Ridtung an, die and fonft im Reich) ihre An- 
hanger hatte (bejonders Kurſachſen, Heſſen-Darmſtadt u. a.), und welde in 
bem planfojen Wirrjal der deutiden Verhältniſſe und gegenitber der eigen: 
ſüchtigen Übermacht der beiden grofen Fremdmächte Schweden und Frant: 
reid) dod) immer nod die relativ beſte deutſche Fürſtenpolitik im freien 
Anſchluß an den Kaiſer zu finden meinte; einer eigentlichen katholiſchen 
Tendenzpolitik kann man ihn nicht wol beſchuldigen. Der Prager Friede von 
1635, welchen der Kurfürſt Johann Georg von Sachſen durch ſeinen Vor— 
tritt bem größten Theil der deutſchen Reichsftinde aufnöthigte, war der 
vollfte Ausdruck diejer Anſchauungen, die freilich praftifd) vornehmlich der 
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Sache ded kaiſerlichen Hauſes Ofterveich gu gute famen. Auch Georg Wilhelm 
von Brandenburg ſchloß ſich, dem Rathe Sdwarkenbergs folgend, dieſem 
Frieden an, brach mit den Schweden ind ihren proteftantifden Bundesgenoffen 
im Reid), trat auf die Seite des Kaiſers. 

Es war eine politijde Wendung, die unter Umſtänden von giinftigen 
Folgen hatte begleitet fein finnen. Die Dinge Hatten fid) jest fo geftaltet, 
daß man fic) in Berlin ernſtlich die Frage vorlegen fonnte, ob in der gegen: 
wartigen Lage der fatholijde Kaiſer oder das proteftantifdhe Schweden den 
Intereſſen Brandenburgs bedrohlicer fei. Eine Capitalfrage fiir diejes jtellte ſich 
jest in den Bordergrund, die dev brandenburgijden Erbfolge in Pommern. 
Das Ausfterben des alten einheimijden pommerifden Herzogsgeſchlechtes ftand 
bevor; fiir diejen Fall, der 1637 eintrat, war das durch alte Verträge be- 

qrimbdete CErbredht des Haujes Brandenburg bisher immer als zweifellos 
betrachtet worden. Aber zunächſt war jet das Land in der Hand der 

Schweden, und politijde, mercantile und perſönliche Intereſſen der jeit Guftav 
Adolf's Tod unumſchränkt herrjdenden ſchwediſchen Aviftofratie ließen mit 

Sicherheit vorausjehen, dah fie die widhtige Eroberung nicht freiwillig heraus- 
geben wiirden, aud) nidjt an ben nod) fo beredtigten Erben, aud nidt an 
den Schwager Guftav Adolf's, felbjt wenn er im Bunde mit ihnen war. 

Durd ſeinen Beitritt gum Prager Frieden erlangte Kurfürſt Georg Wilhelm 
wenigſtens eine nene feierliche Wnerfennung feines Anrechtes von Seiten des 

Kaijers und die Ausſicht auf feine Hilfe sur Eroberung des Landes. . 
Der Verjuch, diefe mit einer eigenen geworbenen Armee und einigen 

Hilfstruppen des Kaiſers gu bewertftelligen, ftellt dads erſte und eingige ſelb— 
ftindige Cingreifen Brandenburgs in den Gang des Krieges dar. Es hatte 
villiges Verderben gur Folge. Die Hilfe des Kaiſers war diirftig; man war 
in Wien erfreut, den Brandenburger gum offenen Bruch mit Schweden ge- 
trieben gu ſehen; aber ſeitdem Frankreich in den allgemeinen Kampf eingetreten 
war, jah die kaiſerliche Politif ihren Hauptgegner nur nod in diejem; die 
Intereſſen Norddeutſchlands traten juriid, und am wenigiten ware man gemeint 

gewejen, fiir die Erwerbung Pommerns durd feinen rechtmapigen Herren 

große Opfer ju bringen. Wber die eigenen Kräfte, die Georg Wilhelm in’s 
Geld führen fonnte, waren der Aujgabe entfernt nicht gewadjen. Es war eine 

ſchnell zuſammengeworbene fleine Armee, Zahl und Ausrüſtung ungeniigend, die 
Führung meiſt in fhlechten Handen, das Officiercorps zum Theil ans ſehr zweifel— 
haften Elementen sujammengefest. Der Feldgug zur Croberung Pommerns, 
Den man 1638 begann, nahm bald den kläglichſten Verlanf; Kurfürſt Georg 
Wilhelm felbft verlieh gleid) im Anfang den Schauplatz ſeiner Miederlagen 
und begab fic) nad) Königsberg, Graf Schwargenberg blieb als Statthalter 
in den Marken zurück. Es giebt in der Geſchichte des dreifigidhrigen Krieges 
faum ein Exempel ſchmachvollen Scheiterns, welches mit der Gejdyichte diefes 
„erſten Verſuchs der Schöpfung einer griperen brandenburgifden Armee” gu 
vergleiden ware. BVermige der ſchnödeſten Veruntreuungen der mit den Wer- 
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bungen beauftragten Officiere waren die Truppen iiberhaupt nur in gang 
ungeniigender Zahl gujammengebradt worden. Bon einem Kampfe gegen die 
Schweden in offenem Felde fonnte nicht die Rede fein. Nad) einigen Mtonaten 
lief ein groper Theil der faum geworbenen Armee, als die Soldjahlungen 
ftodten, wieder auseinander: ,,wie Schaum anf dem Wafer,” ſchrieb der Statt- 
halter Schwargenberg, ,,zergehen die Regimenter.” Was übrig blieb, geniigte 
faum, um Die feften Plage des Landes nothdürftig gu beſetzen; das flade Land 
war fajt ſchutzlos den verheerenden Einfällen und den ausſaugenden Cin- 

ry . 

Medaille von Kurfiirft Georg Wilhelm mit jeinem Sohne, dem ſpäteren Grogen Kurfürſten 
als Surpring. Silber. Kgl. Miing-Rabinet Berlin. Originalgrope. 

Umſchrift in Majusfeln in zwei konzentriſchen Kreijen: Borderjeite: Numen quod stupeat vel prisca 
Georgius aetas sanguinis et Brenni spes Fridericus habent, et miremur adhuc hos Rhenus et Odera 
nec non Bregela ei famulis noster adoret aquis. Qm Felde der Kurfürſt und ber Surpring, gepangert 

in einer offenen Halle vor einem Tiſche ftehend. 

quartierungen ber Schweden preisgegeben. Und nod) ſchwerer laſtete auf den 
Marken die eigene guchtloje Soldatesca. Der Landesherr und fein Statt- 
halter Hatten feine Macht über fie; nad) den Beftimmungen des Prager Friedens 
galten dieje brandenburgijden Truppen als Theile der allgemeinen faiferliden 
und Reichsarmee und Hatten daher, nur die Feftungsgarnijonen ausgenommen, 
neben dem Landesherrn auch dem Raijer den Fahneneid ſchwören miifjen. 
Die Folge dieſes doppelten Cides war die vollfommenjte Zudhtlofigteit ohne 
jeden cigentliden Oberbefehl,; unter Berufung auf ihren aud dem Kaiſer ge- 
leifteten Eid weigerten die Officiere Der Landesregierung einfad) den Gehorſam, 
wenn dieſe es verjudjte, ihrem wilden Hauſen Einhalt ju thun. Schwerer 
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alg von den ſchwediſchen Truppen, die Pommern vertheidigten, wurden die 
märkiſchen Lande von der eigenen Soldatesca mifhandelt und ausgefogen, 
mit welder Georg Wilhelm Pommern hatte erobern wollen. Das Ende des 
ganzen Berjudjes war die vollendete militäriſche Anardjie.*) 

Das war das Erbe, weldes Kurfürſt Georg Wilhelm ſeinem jungen 
Sohn Friedrid Wilhelm hinterließ, als er, fern von den Stiirmen des" 
Krieges in feinem preußiſchen Hergzogthum geborgen, am 1. December 1640 zu 
Königsberg feine ruhmlojen Tage beſchloß. 

Riidjcite ber Medaille von Kurjiirjt Georg Wilhelm mit feinem Sohne als Kurpring. 

Umfd@rift: Talis ego aureolam tranquilla Borussia pacem raro divorum munere nacta color. Im Felde: Landfartenartige Darfielung eines TheilS von Oftpreugen, das friiche Haff mit Kinigsberg und andere Stadte. Born fist auf Waffen die Friedenggéttin. Auf cimem Ranonenrohe fteht 1639, auf einem anbdern S D, Name ded Stempelidneiders S. Dadler. 

War der brandenhirgifde Staat nun damals in der That nichts anderes, 
als eines von den griften deutſchen Territorien, welches jest von ſchweren 
Schidjalsjhlagen iiberwaltigt am Boden lag, gleichen Schickſals und gleicer 
Art mit allen den iibrigen, die fic) in ähnlicher Lage befanden? 

Man darf fagen, Brandenburg nahm dod ſchon damals, aud) in ben 
Seiten feiner tiefften Ohnmacht und erriittung, eine Stellung ein, welche 
dem Staat einen von den iibrigen Territorien des Reichs verfdhiedenen Cha- 

1) Die genauefte Darftellung dieſer fiir die ſchwärzeſte Nadhtfeite des Kriegsweſens 
der Beit bejonders charafteriftijden Vorgänge giebt auf Grund der Acten des Berliner 
Staatsarchivs v. Mirner Maärkiſche Kriegs-Oberften des ſiebzehnten Jahrhunderts 
(Berlin 1861) S. 212 ff. 
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rafter verlieh. Die Gebiete aller anderen großen fürſtlichen Häuſer, Sachſen, 

Baiern, Pfalz, Braunſchweig, gehirten mehr oder minder in fic) geſchloſſen 
je einer beftimmten deutſchen Landſchaft an und trugen den Charatter der: 
jelben; Baiern war fpecifijd) oberdentich, wie Braunſchweig niederſächſiſch und 
Kurſachſen oberſächſiſch war. Ebenſo Hatten die brandenburgijden Rurlande 
in den Marken einen ſolchen gefcdhlofienen localen Charatter. Wher dieſe 
märkiſchen Centrallande bildeten jegt nur etwa ein Drittel des brandenburgiſchen 
Staatsgebietes. Wbgejehen von den Stammlanden des hohengzollerniden Hanjes 
in Franken, die unter der Herrſchaft einer eigenen Linie ftanden, waren der 
furfiirftliden Linie im Anfang des Jahrhunderts zwei große Landerwerbungen 
durch Erbſchaft sugefallen, welche feiner Stellung in der Welt ein völlig ver- 
ändertes Anſehen gegeben Hatten. . 

Die eine war die jülich-cleviſche Erbſchaft geweſen. Freilic) war 
es Brandenburg nicht gelungen, feinen Wnjprud anf dieſe widtigen Herzog— 
thiimer und Grafjcdaften am Miederrhein und in Wejtfalen uneingeſchränkt 

gu behaupten. Es hatte einen Mitbewerber ans dem wittelsbachijden Hauſe, 
den Pjalsgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg, als Theilbejiger zulaſſen 
miiffen, und da eine definitive Theilung der Lande ans verjdiedenen Griinden 

nicht guldjfig war, and) jeder der beiden Bewerber den WAnjprud auf das 
Gange der Erbſchaftslande fefthielt, jo Hatten diefelben fid), unter Vorbehalt 
ihrer weitergehenden Anjpriide, iiber eine vorlinfige Theilung geeinigt. Mit 
dem ihm j3ugefallenen Befis von Cleve, Marf und Ravensberq nahm das 
Haus Brandenburg min Stellung in Wejtfalen und am MNiederrhein. Mochte 
immerhin das nene Gebiet zunächſt ein ziemlich precirer Beſitz fein — denn 
in den widhtigiten Feftungen Hatten fic) in der Kriegszeit die Hollander ein- 
geniftet, und die hodjentwidelte landſtändiſche Autonomie der Lande drangte 

bas fiirjtlide Regiment in die engjten Grengen —, jo ftand dod) die Thatfache 
feft, dab das Herriderhaus der Marfen nun aud Fuk gefabt hatte in diefen 
weftliden Grenggebieten des Reichs, deren politijdhe und militäriſche Wichtigfeit 
die jülich⸗cleviſche Erbfrage gu einer Angelegenheit von europäiſcher Bedeutung 
gemacht hatte. Hier am Miederrhein lag einer der Brennpuntte der gefaminten 

weſteuropäiſchen Politif; hier freugten fich die Intereſſen von Spanien, Frank: 
reich, Ofterreich, den Niederlanden, England, und indem das brandenburgifde 

Haus hier Beſitz ergriff, war es dantit aus der relativen Enge und Kleinheit 
ber märkiſchen Heimat hinausgefiihrt auf die Biihne der grofen Weltpolitif. 

Es fam nur darauf an, ob e da feine Rolle gu fpielen verjtand. Kurfürſt 

Georg Wilhelm hatte eS nicht vermodt; aber der Poften war dod behauptet 
worden. 

Ebenjo ausfidtsvoll war die andere Erwerbung, die um diefelbe eit 
dem furfiirftliden Hauſe Brandenburg jugefallen war, die des Herzogthums 
Preußen. Indem es diefen facularijirten Theil des alten Ordenslandes 
von der ausgeftorbenen herzoglichen Linie ererbte und mit der Hauptmadt 
des Haujes vereinigte, ftand Brandenburg fortan mit einem Drittel feiner 



Kurbrandenburg. Cleve und Preußen. 91 

Vefigungen außerhalb der tervitorialen Grengen des Reichs. Das preußiſche 
Herzogthum war deutſches Land, aber nicht ein Theil des deutſchen Reichs, 
foudern Lehen der Krone Polen. Dem brandenburgiſchen Kurfürſten fiel die 

wichtige, von dem Reich verlafjene Aufgabe gu, zunächſt wenigitens dieſen 
Theil des ehemaligen deutſchen Ordensgebietes dem deutſchen Namen gu er- 

halten und ifn vor der immer drobenden Gefahr der Bolonifirung gu ſchützen. 
Der brandenburgijde Kurfürſt, indem er zugleich Herzog von Preußen war, 
hatte dadurd eine von allen nur anf dem Boden des Reichs begiiterten 
Fürſten wefentlic) unterjchiedene Stellung. Und dagu fam die hohe politiſche 
und mercantile Widhtigfeit der Pofition. Brandenburg fam damit in den 
Beſitz eines werthvollen Stückes jener vielumftrittenen baltiſchen Küſtenlande; 
e3 hatte die drei bedentendDen Hafenplätze Pillau, Kinigsberg und Memel in 
feiner Hand, diefe ,, Augen der Oftjee“, wie man fie damals wol nannte. 
Brandenburg hatte einen Fuß an der See, und mehr und mehr drangt in 
bem jest folgenden handelspolitiſchen Beitalter die Entwidelung der Dinge 
Darauf hin, daß nur die Staaten als ganz vollgewidtig erjdeinen, welche 
aud) anf den Meeren, auf den grofen Handelsſtraßen der Welt, ihre Intereſſen 

felbjtindig vertreten.') Einmal hatte aud ſchon in Preußen, wie es nachmals 
in Bommern geſchah, die ſchwediſche Eroberung Brandenburg von der Küſte 
der Oſtſee Hinweggedrangt und fic) der fammtliden Hafenplike von Memel 
bis nad) Pommern (nur das gu dem polnijfden Preußen gehirige Dangig 

ausgenommen) bemächtigt (1626—1635). Aber in dem Stumsdorjer Frieden 
mit Bolen von 1635, der nominell ein Waffenftilljtand fiir 26 Jahre war, 
hatte Sdhweden fic) gendthigt gejehen, anf diefe Occupation wieder gu ver: 
gichten, und der Herzog von Preußen war wieder “der Herr feiner Hafenplage 
geworden. Während im Reid) der Krieg noch über ein Jahrzehnt weiter 

tobte, war hiermit das Herzogthum Preußen in Friedensftand gejest und die 

brandenburgiſche Herrſchaft auf's neue geſichert. 

Auch dieſer preußiſche Beſitz aber brachte das brandenburgiſche Haus 
in unmittelbare Berührung mit einer Sphäre der großen europäiſchen Welt— 
händel. Hier waren es die Fragen der nordiſchen und der baltiſchen Politik, 

in deren Brennpunkt dieſe Fürſten mit der Erwerbung des Herzogthums 
Preußen ſich verſetzt ſahen. Die politiſchen und commerciellen Intereſſen von 
Polen und Schweden, von Dänemark, England, den Niederlanden und bald 

1) Die Schwäche der Stellung Oſterreichs in Deutſchland, die in dem weſtfäliſchen 
Frieden zum Ausdruck kam, beruhte z. Th. doch eben darin, daß dieſer Staat an den 
deutſchen Meeren keinen Antheil hatte. Das gewaltige Vordringen Oſterreichs nach 
Norddeutſchland in der Zeit der Wallenſtein-Tilly'ſchen Siege gilt einerſeits dem 
Proteſtantismus, anderſeits aber dem Zutritt zur Oſt- und Nordſee; von der Seite 
der Intentionen betrachtet, gehören dieſe habsburgiſchen Beſtrebungen nad einem 
Antheil an der Oſtſeeherrſchaft (1627 ff.) au den einſichtsvollſten Partien der öſter— 
reichiſchen Politif während des dreifigidhrigen Krieges. Vergl. Reichard Die maritime 
Politit der Habsburger im 17. Jahrh. (Berlin 1867); Mares Die maritime Politif 2. 
in den „Mittheilungen des Inſtituts f. öſterreich. Geſchichtsforſchung“ 1. 541 ff. Il. 49 Ff. 
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aud) von Rußland begegneten fich in diefen nordifdjen Bereiden in der immer 

nen auftaudenden alten Streitjrage itber das ,dominium maris baltici‘, und 
ber, Befiger des Herzogthums Preugen und ſeiner widtigen Hafenftadte war 
ein Factor, mit weldem geredjnet werden mufte. | 

So ftellten diefe beiden new gewonnenen Herridaften im Wejten des 

Reichs und an feinen ndrdliden Grengen den brandenburgifden Staat in 
Besiehungen, welche, wenn die Durdhfiihrung der Anlage entſprach, feine Be- 
dDeutung weit über das Maß eines deutſchen Territorialftaates in den bis- 

herigen Dimenfionen hinaugsfiihren mufte. Die Umriſſe eines norddeutfden 
Grofitaates waren ſchon hiermit gegeben. Vom Rhein bis zur Memel liegt 
das Gebiet in drei weit von einander getrennte Gruppen vertheilt, die 

märkiſche Centvalgruppe als der Kern der Machtbildung, die clevifde und die 
preufifde ‘auf den beiden weit ausgeſtreckten Fliigeln. Noch find diefe drei 
lieder in feiner Weife ftaatlic) mit einander geeinigt. Das einzige Band, 

welches fie verfniipft, ijt vorläufig nur nod) bas dynaftijde des gemeinfamen 
Landesherrn. Aber die grofe politifde Aufgabe, welde hier zu vollbringen 
ift, fteht vor Augen. Diefe weit aus einander liegenden Fragmente des Um- 

jafjungsrahmens eines deutiden Großſtaates find nur gufammengubalten unter 
einem mächtig fiegreichen Seiden, unter dem des modernen monardifden 
Staates. Und wenn es gelingt, mit dem Gedanfen der Monardie dieje fo 
disparaten Elemente von Wefel bis nad Königsberg zur Staatseinheit gu 
verbinden, fo wird dieje geſchloſſene Machtbildung uniiberwindlid) fein fdon 

durch die Größe ihrer Anlage, und fie wird einem natiirliden Gefes folgend 
die flaffenden Lücken zwiſchen ihren Theilen dereinft ausfiillen. 

Als Kurfiirft Georg Wilhelm im December 1640 die Augen ſchloß, ftand 
an feinem Lager der Mann, der das Fundqment diefes Baues künftig legen 

jollte, der Begriinder des mobernen preußiſchen Staates, fein jugendlider 
Sohn und Nadfolger Friedrich Wilhelm. Bn die Hand eines Brwangig- 
jahrigen (geb. 1620) war die Aufgabe gelegt, diefen fo auf eine grofe Ent- 
widelung angelegten und jest in fo verbderblide Bahnen abgelentten Staat 

auf die redjten Wege zurückzuführen. 

Es war ein an frudtharen Cindriiden und Erfahrungen reiches Jugend- 
{eben gewefen, weldes der brandenburgijdhe Rurpring bis dahin gefiihrt. Wlle 
ſeine nächſten perſönlichen Beziehungen wiefen ifn auf einen natürlichen Zu— 
jammenhang bin mit den ftreitbaren proteftantifden, antibabsburgijden Ele— 
menten, deren Niederlagen und Siege die Jahre feiner Kindheit erfiillten: 
jeine Mutter eine pfälziſche Pringefjin, die Schwefter des ungliidliden Pfalz— 
grafen und Böhmenkönigs Friedrid); Guſtav Adolf von Schweden, der Gemahl 
der brandenburgijden Marie Eleonore, fein Oheim. Dazu die nahe ver- 
wandten Oranier in den Miederlanden, und vier widjtige Jahre hatte der 
früh gu männlicher Reife des Geiftes entwidelte Jüngling dort verlebt, hatte 
alle die reichen Ginbdriide in fich anfgenommen, weldhe der Anblick jenes 
bliihenden madhtigen Gemeinwejens, welche der Verfehr mit dem Leiter des- 
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felben, dem trefflidjen Bringen Friedrid) Heinrid) von Oranien, mit dem welt: 
kundigen Bringen Johaun Moris von Naſſau, dem Croberer und Organifator 
Brajiliens fiir die Hollander, und mit manchen der bedeutendjten nieder- 
ländiſchen Staatsmänner dem offenen Sinn eines jungen Fürſten bot, der die 
Aufgaben feines fiinftigen Berufes ſchon damal3 mit ernſtem Pflichtbewußtſein 
in Der Geele trug. Dann war der Achtzehujahrige aus dieſer Atmofphare 
großartig entfalteter Volfsfrafte in die Enge der von taufendfiltigem Miß— 

geſchick zerrütteten Heimat zurückgekehrt. Vergebens hatte er gehofft, dab ihm 
ein eigener Wirkungskreis, etwa als Statthalter der clevifden Lande, angewieſen 

werden midte; er ward nad Königsberg, an den Hof des Vaters berujen 
und von allen Geſchäften fern gehalten. Aber die Einſicht, dak der Staat 
jeiner Vater fic) auf abſchüſſigen Wegen befand, drängte ſich ihm nur um fo 
mehr auf. Die Mark Brandenburg, von Freund und Feind verwüſtet, war 

für jest wie ein Halbverforenes Land, und in ifm waltete, als ohnmächtiger 
Statthalter des Landesherren, jener Graf Schwartzenberg, der den Rurfiirjten’ 
auf die jebigen politifden Bahnen gefiihrt, der Freund des Hauſes Ofterreidy, 
der Ratholif. Der junge Friedrid) Wilhelm erfiillte fic) mit dem tiefſten 
Argwohn gegen diejen Vertrauensmann feines Vaters, den er der ſchlimmſten 
Plaine fiir fahig hielt. Er jah in ihm den bijen Damon feines Hanfes. 

Und in diejer Überzeugung ftand er nicht allein. Wm Hofe, in dem höhern 
Beamtenthum, in dem Officiercorp3 hatte der den Rurfiirften bebherridende 
Minijter zahlreide erbitterte Geguer; fie alle richteten ihre Augen jest auf 
den gleidgejinnten Surpringen, die einen politijde Befjerung, die anderen 
perſönliche Vortheile von ihm erhoffend; eine überaus gehäſſige Parteijpaltung 
bemadtigte fich, die allgemeine Lahmung und Veriwirrung nod fteigernd, der 
oberen Kreiſe. 

Bewunderungswiirdig, wie mun der junge Fiirjt, als ifm die Gerwalt 
gufiel, mit ficherer Hand das mipleitete Fahrzeug in neue Bahnen gu lenten 
wupte. Die Lage war nidt dagu angethan, um etwa mit glingenden augen- 
jalligen Thaten die Welt gu iiberrafden und eine villig neue Situation zu 

ichaffen, wie Friedrid) der Große es bei ſeinem Regierungsantritt vermod)te. 
Hier bedurfte es feft gewollter, aber mit der höchſten Bejonnenheit durch⸗ 

geführter allmählicher Üübergänge. Mit dem erjten Tage der nenen Regierung 
begann diejer Brocep. Es galt auvirderjt, den Staat aus den faljden Ver: 

bindDungen und ans den falfchen Gegnerſchaften loszulöſen, in welche ihn die 
Politik der Legten Jahre gebracht hatte. Brandenburg mufte entſchloſſen fic 
auf den ridjtig erfannten Boden feiner eigenen Intereſſen jtellen, die weder 
uit Denen des Raijers, nod) mit denen Schwedens gleidartig waren. Neu: 
tralitat und freie Hand mute die Lofung fiir die nächſte Beit fein. 

Mit einer glücklichen Miſchung von Kühnheit und Vorficht, von Geſchick— 
lichfeit und giinftigem Sufall wurde dieſes Programm in's Werk gefest. Reine 
ſchroffe Umkehr, teine plötzliche Wendung; in wolbedadhten langſamen Liber: 
qaugen wird ber Wandel des Syftems vorbereitet.. Schwargenberg wurde 
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nicht entfafien, aber der junge Kurfürſt umgab fic) mit Männern, die feine 
entidiedenen Gegner waren. Sein gefdworener Feind, der derbe Kriegsmann 

- Oberjt Konrad von Burgsdorf, wurde ein einflufreider Rathgeber; mance 
. tichtige, von Schwartzenberg verdrängte Manner der alten Schule wurden 

wieder herangesogen, an ihrer Spige der wacdere Sigismund von Gige, ein 
Veteran aus den Zeiten Johann Sigismund's, der jest alsbald wieder auf 
feinen alten Boften als Kanzler berufen wurde. Cine giinftige Fügung war 

eS, dab, ebe der unvermeidlidje Conflict cintrat, Graf Schwartzenberg ftarb 
(März 1641): er war mit feiner Perſon fiir die Politit des Prager Friedens, 
fiir die falſche VerbindDung der brandenburgiſchen mit den faiferlichen Intereſſen 
bis zuletzt eingetreten; jest war dieſe Feſſel geſprengt. Und ebenfo gelang es 
fic) aud der anderen gu entledigen. Die militérifdjen Feindjeliqfeiten gegen die 

Schweden wurden eingeftellt und gleid) darauf die nod) vorhandenen Truppen 
in den Marten verabjdiedet, sum Theil unter offener meuteriſcher Widerſetz— 
fichfeit ber Officiere; mur einen fleinen Theil, foviel zur Beſetzung der feften 
Plage erforderlid) war, bebielt man im Dienft. Der Kurfürſt zog es vor, 
fich für's nächſte waffenlos swifden die fampfenden Barteien ju ftellen, um 
nicht Langer unter dem Dru einer zuchtloſen Solbatesca gu ftehen, die den 

. Fahneneid an den Kaiſer als Freibrief fiir ihr landverderberifdes Treiben 
benutzte. 

Zugleich wurde mit der ſchwediſchen Regierung wieder angeknüpft. An 

eine Eroberung Pommerns mit den Waffen war jest nicht gu denken; ebenſo— 
wenig aber war der Rurfiirjt gemeint, fid) nun den Schweden als Partei- 
genoſſe in die Arme gu werfen. Gin Waffenftillftand, zunächſt auf zwei Jahre, 

wurde abgefdloffen (Juli 1641); ex ift dann ftilljdhweigend bis gum allgemeinen 
Frieden verlangert worden. Brandenburg hatte den Frieden, den gang Deutſch— 
fand erjehnte, wenigftens fiir feine marfijden Lande voransgenommen. 

Rad allen Seiten Hin wurden die BVerhiltniffe des Hauſes und bes 
Staates, jo gut es die Noth der Geit geftattete, glitdlid) geordnet. Yn Polen 
wurde, nicht ohne Schwierigteiten und peinliche Bedingungen, die Belehnung 
mit bem Herzogthum Preußen erlangt: es war das legte Mal, dah ein deutſcher 

Fürſt friend einem polnifden Könige den Vajalleneid leiftete. In den cleviſchen 
Landen wurde wieder feftere Stellung genommen, und man fonnte dies um 
jo beffer, als and mit den Niederlanden und bejonders mit dem oranifden 

Haufe, mit denen die vorige Regierung zuletzt faft ganz jerfallen tar, wieder 
freundlidje politiſche Beziehungen angetniipft wurden. Und dies hatte wiederum 
gur Folge, dah der Kurfürſt ſchon jest in den niemals befriedigend geregelten 
Differengen mit dem Mitinhaber der jülich-cleviſchen Erbſchaftslaude (wir 
haben darauf nod) weiterhin guriiczufommen), dem ftatholifden Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm von Neuburg, einen ſchärferen Ton anjdlagen und die 
brandenburgifden Anſprüche energifder geltend machen fonnte. Auch mit 
Frankreich wurde die feit langer Beit gänzlich verloren gegangene Fühlung, 
vorfidtig und nit Vermeidung jeder bindenden Hingabe, wieder gewonnen. 
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Vornehmlich aber im Reich ſelbſt ließ das Auftreten des jungen branden— 
burgiſchen Herrſchers deutlich erkennen, daß in Berlin und Königsberg jetzt 
ein entſchiedener, ſelbſtbewußter Wille das Regiment führte. Auf's nachdrück— 
lichſte gab der Kurfürſt zu verſtehen, daß es ſeine Meinung nicht ſei, noch 
länger im Kielwaſſer der öſterreichiſchen Politik zu fahren, wie ſein miß— 

leiteter Vorgänger gethan, und auf den in dieſen erſten Zeiten abgehaltenen 
Reichsverſammlungen gu Regensburg und ju Frankfurt a. M. machte die 
fefte unabhängige Haltung der brandenburgijden Geſandtſchaft e3 allen er: 
fichtlich, da der Wiener Hof einen unbedingt willfahrigen Parteigänger ver: 
foren hatte, und dak es im Reich wieder eine felbjtindige brandenburgifde 
Politik gab. . 

So widtige Erfolge waren dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm bereits in 
Den erjten Jahren feiner Regierung gelungen, an der Spige eines Staates, 
der aus der tiefften materiellen Erſchöpfung ſich erſt Sdhritt fiir Schritt wieder 
emporarbeiten mußte, der in jeder Hinſicht nod) ein völlig unfertiges Gebilde 
war, und deſſen in ftarrem landſchaftlichen Particularismus fic) gegenfeitig 

von einanbder abſchließende Theile vorlaufig nur in der Perſon des Fürſten 

eine loſe gefiigte Einheit Hatten. 
Uber eben diefe Perfonlichteit war eine Macht. Es iſt in diefem Grinder 

des preußiſchen Staates nichts von der leuchtenden, den Geiſtesreichthum zweier 
Culturen wiederſpiegelnden Genialität Friedrich's des Großen. Cine ernjthafte, 

flare, thatfraftige und bejonnene Natur, in welder ein robuftes, energijdes 
Staatsgefühl fid) mit dem gleid) ftarfen Bewußtſein iibernommencr Pflichten 
verbindet. Gr fieht rings um fic) ber Anfgaben, und er hat — was des 

politijden Könnens bejter Theil ijt — die glückliche Begabung, in dem ver: | 
wideltiten Gewirr verjdjlungener und verfahrener Thatjaden das Einfache gu 
jehen und die großen realen Grundverbaltniffe ber Dinge mit ſchlichter Sider: 
Heit gu erfennen. Das ijt feine Genialitét, und das giebt feiner geſammten 
Politi ben ihr eigenthiimliden Charafter flarer, grofartiger Einfachheit in 
ihren Richtungen und Rielen, die faft immer feftgehalten worden ijt, aud) wo 
die Wege und Mittel, je nach der Natur der Hemmenden und fordernden 
Clemente, höchſt complicirte fein munften. So hatte er dem brandenburgifden 
Namen wieder gu Ehre und Anjehen in der Welt verholfen. So hatte er 
begonnen, daheim die Wunden gu heilen, an denen Land und Volk danieder 
lagen; mit ftillem, feftem Thun -judt er die Gegenſätze der Parteien und der 
Intereſſen auszugleichen und erfennt darin den beſten Theil feines fiirftliden 
Berufes. Im Jahr 1644 trug er in die Stammrolle der „Fruchtbringenden 
Geſellſchaft“ ſeinen Namen und feine Devife ein: 

Große Herrn thun wol, fic) au befleifen, 
Den Armen als den Reiden Recht gu leijten. 

Ein hölzerner Vers, aber der ernjte Sinn des vierundzwanzigjährigen „Un— 
tadelidjen’, wie ſein Name in der Geſellſchaft war, ſpricht fich lebendiq aus 
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in Dem einfadjen Kernſpruch, der die iiber Arm und Reich gleichmäßig waltende 

Geredhtigteit als die ſchöne Aufgabe des Fürſtenthums preift.’) 
Das hohe perjinlide Unjehen, welches der junge Kurfürſt von Branden- 

burg in weiteften Rreijen im Reid) und im Wusland genoß, trat in befonderer 
Weife bei der Frage ſeiner Vermahlung yu Tage. Bon feinem Regierungs- 
antritt an befand man fic) an den Höfen und in der diplomatijden Welt in 
einer gewijjen erwartungsvollen Spanning iiber die von ihm gu _ treffende 
Entſcheidung. Man legte derjelben eine nicht geringe politijde Wichtigfeit 
bei, und anf dem Congreh in Osnabriié und Münſter wurde neben allen 

anderen auch Ddieje Frage in privaten und officidfen Gejpraden vielfaltig 
erértert. Man ſprach, auf mehr oder minder gegriindete Veranlafjung hin, 
von einem polnifden oder dfterreicifden, von einem niederländiſchen oder 
heſſiſchen, von einem franzöſiſchen oder gar ruſſiſchen Heiratsproject: „vielleicht,“ 

ſchreibt der Kurfürſt einmal faſt ärgerlich, „wird über kurz von einer tartariſchen 

Heirat die Rede fein.” Bor allen aber ftand im Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes der Plan einer Verheiratung des Kurfiirjten mit der jungen Königin 
Chriftine von Sdhweden. Durch Guſtav Adolf war er einſt zuerſt angeregt 
worden; die Vereinigung der Häuſer Brandenburg und Wafa gu einer grofen 
nordijden Macht mag in den letzten Planen des Königs eine Rolle gefpielt 
haben. Bald nach dem Regiecrungsantritt Friedricd) Wilhelm’s war der Gedanfe 
wieder aufgenommen worden, und ¢3 ift nidjt gu verfennen, daß die Wusficht 

auf die Krone Guftav Adolf's eine Beit fang einen gewifjen Reig auf den 
hochſtrebenden jungen Fürſten ausgeitbt hat. Gin paar Jahre hindurd ift 
dieſes Heirat3project hin und her gewandt worden und hat die diplomatifce 
Welt lebhaft bejdajtigt. Bum Heile des brandenburgifden Staates und 
Deutichlands ijt es nicht zur Ausführung gefommen. Die edle Kraft des 
nadmaligen grofen Kurfürſten blieb der vaterländiſchen Sache erhalten; in 
der Verbindung mit Chriftine von Schweden wiirde er, der der grifte deutfche 
Fürſt des Beitalters wurde, beften Falls ein glänzender ſtandinaviſch-baltiſcher 

Groffinig geworbden fein.*) Friedrich Wilhelm brach endlich die Unterhandlungen 

1) Krauje Der Fruchtbringenden Geſellſchaft älteſter Ertzſchrein (Leipzig 1855) 
S. 484. Wenn man eine Devije des grofen Kurfürſten will, fo ift die obige jedenfalls 
altér und authentifder, als der häufig angefiihrte lateinijde Sah: „Sie gesturus sum 
principatum, ut sciam rem populi esse, non meam privatam“, den er gelegentlid 
feinen Söhnen in die Feder dictirte. Cine befondere Bedeutjamfeit gewinnt der obige - 
Spruch aus dem J. 1644, wenn man fic dabei der vermitteluden Stellung erinnert, 
welde eben damals der Kurfürſt in dem ſchweren Rechtsſtreit zwiſchen Adel und Stadten 
in der Mark über die Frage des Schuldenweſens und der riidftandigen Zinſenzahlung 
eingenommen hatte. Bgl. Url. u. Actenft. X. 44 ff. und die Ausführungen über dieje 
Angelegenheit w. u. im vierten Kapitel. — Übrigens war der Kurfürſt ſchon frither der 
Prudtbringenden Geſellſchaft beigetreten; ein anderer von ihm eingetragener Sinnſpruch 
aus dem Qahr 1643 findet fi a. a. O. S. 450. 2) Das Nähere fiber dieje ſchwe— 
diſchen Heiratsverhandlungen ſ. in den Urk. u. Actenft. 3. Geſch. des Kurf. Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg passim, bef. 1. 518 ff. Odhner Die Politif Schwedens im 
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Berlleinertes Faclimile ded Nupferftides, 1654, von Robert Nanteuil (1630—1678); Originalgemalde von 
Sebaftian Bourdon (1616—1671). 

wejtfal. Grichenscongreh (Gotha 1877) S. 17 ff. v. Ranke Zwölf Bücher preuGiider 
Geſchichte I. 229 ff. und iiber die niederlindijde Heirat f. Erdmannsdirffer 
Lonije Henriette von Oranien und * Prinz von Tarent (Zeitſchr. f. preuß. Geſch. 
XV (1878) S. 242 ff). 

Erb mannsrirffer, 1648 ~1740, 7 
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ab und wanbdte fid) einer anderen Verbindung gu; im December 1646 ver: 
mählte er fid) mit der niederlandifden Qouife Henriette, der älteſten Tochter 
bes Statthalters Friedrich) Heinvid) von Oranien. Cin Bund, von welchem 
er den politijden Vortheil enger Genoffenfdaft mit dem oranifden Haufe 
und mit den Vereinigten Niederfanden erhoffte; dod find diefe Erwartungen 
ihm nur gum Fleinften Theil in Erfüllung gegangen; aber in zwanzigiähriger 
gliidlider Ehe ift die Oranierin, die Mutter der preußiſchen Könige, ihm eine 
treue Lebensgefahrtin geworden. 

Inzwiſchen war der weftfalijde Friedenscongreß gujammengetreten. Wir 
- haben feinen Verlauf hier nicht gu verfolgen. In anderem Zujammenbhang ift 
bereits gezeiqt worden, wie die fiir Brandenburg wichtigſte Streitfrage, die 
iiber ben Befis von Pommern, gu ſeinem Nachtheil entidieden wurde, wie 
die eigentliden Rernftiide des Hergogthums, Borpommern, Riigen und die 
Ufergelände der drei Odermiindungen den Schweden anbeimfielen, wahrend 
bem Rurfiirften nur Hinterpommern ohne Stettin zu Theil wurde. Aber 
anſehnliche Entidhadigung fiir das Berlorene wufte der — zu erſtreiten 
und dabei manchem Mitbewerber den Rang abzulaufen. 

Auf das Erzſtift Magdeburg hatte, nachdem es über — Jahre be— 

reits in brandenburgiſcher Verwaltung geſtanden, das Haus Sachſen in einem 
günſtigen Moment die Hand zu legen verſtanden; es mußte ſich dazu bequemen, 
dasſelbe als weltliches Herzogthum in den Beſitz Brandenburgs übergehen gu 
ſehen.) Auf die Bisthümer Halberſtadt und Minden hatte das Haus Braun— 
ſchweig die Augen geworfen; ſie fielen gleichfalls als weltliche Fürſtenthümer 
dem brandenburgiſchen Antheil gu; das kleine pommeriſche Bisthum Camin 

tam in gleicher Weiſe hinzu. Es waren anſehnliche, wolgelegene Lande, die 
ſo der Kurfürſt gewann. In erwünſchter Weiſe rundeten die Gebiete von 
Halberſtadt und Magdeburg, ſobald die Erwerbung des letzteren perfect wurde, 

die mittlere märkiſche Landesgruppe ab; in militäriſcher und mercantiler Hinſicht 
war der Beſitz der Elbſtadt Magdeburg von hoher Bedeutung, und ebenſo 
gewährte im Weſten der Beſitz von Minden einen wichtigen Poſten an der 
Weſer. Aber ein gleichwerthiger Erſatz für die verlorenen pommeriſchen Küſten— 
lande waren ſie doch in der That nicht. Brandenburg blieb mit dem Centrum 
ſeiner Beſitzungen von der See hinweggedrängt, ein binnenländiſcher Staat, 
der nur von ſeinem äußerſten Flügel her, von ſeinen Hafenplätzen im Herzog— 
thum Preußen, einen Antheil an Seeherrſchaft und Seehandel erſtreben konnte. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm erkannte die ganze lähmende Bedeutung dieſes 
Verhältniſſes. Unmittelbar nach dem Abſchluß des Friedens in Münſter machte 
er den Verſuch, Schweden doch noch zur Abtretung von Vorpommern zu be— 
wegen; er erklärte ſich bereit, ihm dafür das Herzogthum Magdeburg, nebſt 
den Fürſtenthümern Halberſtadt und Minden zu überlaſſen und zwei Millionen 
Thaler bar zu bezahlen; ev wiederholte dieſe Tanſchvorſchläge durch einen 

1) Vergl. oben S. 74. 
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eigens nad Stodholm gefdidten Gefandten.’) Im Rathe der Königin Chrijtine 
aber wußte inan ju genait, was dieſe pommerifde Küſte fiir Schweden werth 
war, als daß man jene Antrage auch nur in ernſte Erwägung hatte ziehen 
jollen, und dem ſchwediſchen Staatsintereffe würde es jedenfalls wenig ent: 
fprodjen haben, gerade dem nur allzu hochjtrebenden jungen Brandenburger 

die Feſſeln wieder abzunehmen, mit denen man ihn gliidlid) umijtridt hatte. 

Alle Bemiihungen des Kurfürſten blieben vergeblid); es galt, in dem gegebenen 
Wirfungstreis fic) cinguridten, alle Krajte sur höchſten Leiſtungsfähigkeit gu 
entwideln und der Sufunft gu barren. 

1) Urt. u. Actenft. IV. 881 f. 843 Ff. 
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| Materielle und geiftige Zuftanbe nach dem Hriege. 

Wan hat den materiellen Verfall, die ſocialen Schäden, dew geiftigen 
Rückgang oft gejchildert, denen das dentide Volk nach VBeendigung des dreifig: 
jährigen Rrieges preisgegeben war. Trauervolle Gemälde unſäglichen Elends: 
man erhalt den Gindrud, als ob aus diefem Übermaß von Verwüſtung, Ver— 
wilderung und Verrenkung faum nod cine Rückkehr gu Heil und Gejundbheit 
möglich geweſen fei. 

Dieſe Darſtellungen beruhen auf dem Grund einer außerordentlichen 

Menge gleichzeitiger Überlieferungen aus allen. Theilen Deutſchlands. Landes: 
geſchichten und Stadtdronifen, Tagebücher und Briefwechſel, Acten und Bro— 
ſchüren find voll von Scilderungen der Beitgenoffen über die Unthaten des 

Krieges und iiber die granenvollen Zuſtände, die er zurückließ; fo dak cine 
iiberwaltigende Fille erfdiitternder Einzelheiten dem Forjder aus anjdeinend 
durchaus vertrauenswürdigen Quellen entgegentritt. 

Ich habe nicht die Abſicht, dem Leſer dieſer Geſchichtserzählung ein 
Moſaik aus den zahlloſen vorhandenen Einzelſchilderungen vorzuführen, wie 
es oft unternommen worden und vielleicht doch mehr zur Erregung von 
Schrecken und Mitleid als zur Gewinnung einer erſchöpfenden Geſammtanſicht 
und eines inneren Verſtändniſſes geeignet iſt. 

Ein ſolches zu gewinnen — fo dah die Glaubwürdigkeit der Überliefe- 
rungen überall im einzelnen geprüft iſt, daß an die als bewährt erkannten 
Materialien überall die richtigen Fragen geſtellt und aus ihnen beantwortet 
worden ſind, daß nicht nur die Paſſiva, ſondern auch die Activa der vor— 
gefundenen Zuſtände mit zutreffenden Methoden gefunden und gegen einander 
gehalten werden können — ſcheint bei dem jetzigen Stande der Vorarbeiten 

überhaupt noch kaum möglich. Die wiſſenſchaftlichen Formeln, unter welchen 
das verwirrende Detail dieſer Überlieferungen einheitlich und verſtändlich zu— 
ſammengefaßt werden kann, find noch nicht gefunden oder wenigſtens noch nicht 

auf das Ganze dieſer Aufgabe angewendet worden — die nen aufkommenden 
wirthſchaftsgeſchichtlichen Forſchungen werden dereinſt auch dieſe Lücke ausfüllen. 

Als eine dreißigjährige Fortſetzung allgemeiner kriegeriſcher Heimſuchung 
halt die nationale Erinnerung den großen deutſchen Krieg feſt. In der That 
find dod) die einzelnen Theile de Reichs in fehr verfdiedener Weife direct 
von ihm betroffen worden, einige nur felten und wenig, viele in häufiger 
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Wiederfehr oder in langanhaltender Dauner, fein Theil fo, dah hie gangen drei 
Jahrzehnte hindurd ex immer unter dem unmittelbaren Drud von Rriegs- 
ereignifjen und RriegSlajten geftanden. Verwüſtung und Erſchöpfung übten 
ihre unmittelbaren Folgen nad) allen Seiten hin aus, aber es darf nidt 
auger Acht gelafjen werden, daß die localen Nitancen natiirlid) fehr beträcht— 
lid) waren. . | 

Eine unermeßliche Fille von Cingelangaben über die Leiden des Krieges 
und fiber feine vernidtenden Wirkungen liegt uns vor: Sdilderungen fowol 
allgemeiner Art, als fpecielle, gum Theil zahlenmäßige Beridjte über die ver- 
fchiedenen widtigiten Berhaltniffe des Lebens, iiber das Schwinden der Be- 
vilferung, iiber die Bahl der leer ftehenden Häuſer in den Stadten, der 
unbebauten Uder auf dent fladjen Lande, fiber verlaffene Dirfer, über Ab— 
name oder villigen Verfall von Induſtriezweigen und Culturbetrieben, über 

die Erhebung ungeheurer. Contributionen, iiber den Niedergang des Handels, 
iiber den allgemeinen Mangel an Capitalien und Arbeitstriften.*) 

So zweifellos begriindet im ganzen die Mehrgahl diejer Angaben fein 
wird, fo eindringlid) fie vorgetragen gu werden pflegen, fo find fie dod nidt 
ohne weiteres geeignet und geniigend, um ein erfdipfendes Bild der Lage 
aus ihnen gu gewinnen. Wir haben Hunderte von Reugniffen fiber die Ver— 
wiiftungen und bas Elend der Zeit, und diefe Stimmen fiihren faft allein das 
Wort; es ift natürlich, dak es feine gleich beredte Berichterjtattung giebt über 
diejenigen Zeiten und Orte, wo man fis in mittleren und verhältnißmäßig 
ertraigliden Suftinden bewegte. Meijtens nur das Wuferordentlide — und 
freilid) trat dasjelbe mur allgu häufig ein — wird gefdildert in klagenden 
Beridten. Man darf dabei immerhin and) den Umſtand in Rechnung fesen, 
daß in einer grofen Anzahl von Fallen eS dem Qntereffe der. Klagenden 
entiprad), die Ungaben über ihre Leiden und Verluſte fo grell als möglich 
gu fairben, die Zahlen fo hod) als miglich gu greifen; es galt Mitleid gu 
erweden oder die Unfähigkeit zu weiteven Leiftungen zu erweiſen. Wie hatte 
e3 anders fein finnen, al8 dak bet Contributionsforderungen, bei Dem Anſetzen 
von Steuern und dgl. jeder fic) bemiihte, die cigene Lage auch iiber das Mah 

, 1) Hanfer Deutidland nad dem dreifigidhrigen Kriege (Leipgig und Heidelberg 
1862). v. Jnama-Sternegg Die volkswirthſchaftlichen Folgen des dreißigjährigen 
Krieges (in Raumers Hiftor. Taſchenbuch 1864). Wn diefen beiden Stellen detaillirte 
Nachweijungen iiber die Specialliteratur. -G. Freitag. Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit Il. Roſcher Geſch. der National-Ocfonomif in Deutſchland (München 

" 1874) S. 219 ff. Sehr werthvolle Riidblide auc) auf diefe Zeit bietet G. Schmoller 
Studien fiber die wirth{chaftliche Politif Friedrichs des Großen und Preufens über— 
haupt von 1680—1786 (Separatabdrud aus dem Jahrbuch fiir Geſetzgebung, Verwal- 
tung und Vollswirthſchaft 2c.). Unter den neneren Specialftudien hebe ic) hervor: 
Kius Statiftifde Mittheilungen aus Thiiringen und... Franfen aus dem dreißig— 
jagrigen Rriege (Hildebrands Jahrb. f. Nationaldfonomie und Statiftif XIV. 1870 
S. 1ff.). Gothein Die oberrheinijden Lande vor und nach dem dreißigj. Kriege 
(Beitidr. f. Geſchichte des Oberrheins N. F. I. 1886 GS. 1 ff.). 
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ber wirfliden Kläglichkeit hinaus unerträglich erſcheinen zu laſſen, um damit 
vielleicht eine gewiſſe Erleichterung zu erwirken. Und auch wo uns ſcheinbar 
unwiderlegliche ſtatiſtiſche Zahlenangaben entgegentreten — in ſehr vielen 

Fällen wird auch die genaueſte Unterſuchung kaum in der Lage fein ihre Zu— 

verläſſigleit gu prüfen.!) 
Es iſt für die allgemeine Würdigung vieler zeitgenöſſiſcher Berichte und 

ſelbſt des actenmäßigen Materials nod ein anderer Umſtand in Betracht zu 
ziehen. Es läßt ſich nicht verlennen, daß in der fürchterlichen Noth jener 
Zeit auch die deutſche Sprache einem gewiſſen Hang zum Ungeheuerlichen er— 
lag. Xu allen Schriftſtücken, die von Krieg und Kriegsnoth ſprechen, gewabrt 
man eine zur ſtehenden Manier gewordene Überſchwänglichkeit faſt winſelnder 
Klagetöne; eine fortwährend, fo zu ſagen, händeringende Ausdrucksweiſe iſt 
allgemein gebräuchlich geworden. Während das Elend, ſo groß es war, doch 
ſeine wechſelnden Grade hatte, fennt für die Beſchreibung desſelben das Schrift⸗ 
thum der Beit faſt feine Niiancen. Der Superlativ des Entſetzens dominirt 

faſt ausſchließlich, und mit einer überaus fructbaren Erfindjamfeit ergeht man 
fid) in immer neuen, immer blutriinftigeren Bariationen des einen Themas 
von Blut und Brand, von Triibjal und Hunger. Cin nicht geringer Theil 
Ber vorhandenen Aufzeichnungen tft theologifden Urjprungs, und dem pafto- 
ralen Tone des Reitalters, an das Wirken mit den fraftigiten Mitteln des 
Ansdruds ohnehin gewöhnt, entſprach e3 gang befonders, mit draftifden Sdil- 
derungen überwältigenden Ungliids erſchütternde oder erbaulide Wirfungen gu 
ergielen. Wir wollen damit jenen waderen, oft fo ſchwer heimgeſuchten Pfarr— 
Herren und allen anderen gleidgeftimmten Beugen nicht gu nabe treten; aber 
der vorwaltende Stil eines Seitalters ijt eine Macht, der der Cingelne ſich 
unbewußt beugt. Wer vermag gu fagen, wie oft dic pathetifde Schilderung 
des Elends das Elend ſelbſt nod) iiberboten bat. 

Wud) wenn man diejfe Vorbehalte gelten aft, bleibt freilid) nod) immer 
ein übermächtiges Maß allgemein nationalen Ungliids und Verfalls übrig 

Vor allem, Deutſchland war cin menfdjenarmes Land geworden. Die 
herkömmlichen Angaben, wonad der Verluft durd den Krieg und feine Folgen 

auf 12—13 Millionen Menfden gu ſchätzen fei und das Reich die Halfte 
oder zwei Drittel feiner Bevilferung verloren habe, muß man allerdings 
Dabhingeftellt fein laſſen; fie find véllig werthlos und beruhen, da uns die 

Materialien fiir eine begriindete Gejammtberednung durchaus feblen, lediglich 
auf vagen BVermuthungsfhagungen. Aus zahlreichen eingelnen Landſchaften 
und Stadten aber haben wir mehr oder minder beglaubigte Angaben iiber 
den ceſqhrecenden Rückgang der Bevölkerungsziffer.,“ Man wird annehmen 

YD Hergog Chrijtian von Celle ſchlug ſchon Ende 1626 den feinen Landen zuge— 
fiigten Schaden auf 7 Millionen Thaler an; Hergog Friedrich Ulric) von Wolfenbiittel 
ſchon 1625 den feinigen „auf das Sehniade dieſer Summe“ — alſo auf 
70 Millionen! Havemaun Geſch. der Lande Braunidweig und Lüneburg III. 4.). 
2) S. die Zuſammenſtellungen u. a. bet Jnama-Sternegg a. a. O. S. 15 Ff. 
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dürfen, daß derjelbe iiberall ein enormer geweſen ijt, befonders anf dem flachen 
Lande. Dod) ift bei allen aus der Reit des Krieges felbft ftammenden Zahlen 
immer im Wuge gu bebhalten, daß wahrend desfelben und nod) geraume Zeit 
nadher cine auferorbdentlice Fluctuation der Bevölkerung Statt fand. Die alte 
Sefhaftigteit ſchwand dahin im Sturme der alles durch einander rüttelnden 
Zeit. Maffenhaft fliicteten iiberall die Bewohner des flachen Landes und der 
offenen Fleden in die Stadte, um entiweder dort gu bleiben oder bei wieder: 
fehrender Sicherheit die alten Sige wieder aufzuſuchen; es wird fic) an manden 
Orten wiederholt haben, was 3. B. von Weimar bezeugt ijt, daß im Fabre 
1640 dort die Bahl der gugewanderten Fremden faft um die Halfte groper 
war als die der Einheimijden.’) Das Hine und Herwogen zwiſchen Stadt 
und Land mag an manden Stellen felbjt eine gewiſſe Regelmafigteit an: - 
genommen haben: ,,Die Leute diejes Landes," jagt ein militäriſcher Beridt ans 
dem Herjzogthum Berg im Jahre 1646, „ſind des Krieges dermaßen gewohnt, 
daß fie denfelben weniger als nichts achten, ihre Wder find befaet, das Ge— 
treide haben fie ausgedrofden und weggeflüchtet“?) — fie werden zurückkehren, 
fobald der jetzige Sturm voriiber ijt, und bei dem nächſten wird fic) das 
Gleiche wiederholen. Alle diefe fluctuirenden Bevilferungstheile aber entziehen 
fic) natürlich meijt jeder Zählung und Schätzung. Man darf nicht ohne 
weiteres die Einwohnerzahl jedes verlajfenen, Dorfes dem Minus des allgemeinen 
Bevilferungsjtandes hinzurechnen. Und ungezählt blieben ſicherlich auch jene 
Taujende von vagabundirenden Clementen, die der Krieg gefdaffen und die 
halb Bettler, halb Rauber dem Buge der Heere folgten und erjt nach mebhreren 
Menjdenaltern wieder durch die erſtarkte Polizeigewalt der Staaten zur Sef: 
haftigkeit gezwungen twerden fonnten. 

Am ſchwerſten von allen war aber dod in der That bas bainerlide 

Element heimgejucht worden. Nirgends grimmiger und widerftandslojer als 
in den Dörfern Hatten Einquartierung und wiiftes Gewalttreiben der Soldatesca 
gehaujt, mit finnlojer Zerſtörungsluſt oft die eigenen Subjiftengmittel ver- 
nidjtend, während die Stadte, aud) die offenen, durd) fürſtliche Verwendung 
oder fiir ſchwere Losfaufsgelder häufig Schubbriefe und Befreiung von Ein— 

quartierung ju erlangen wuften.*) In Gegenden von mittlerer oder geringer 

Schmoller Stadtewejen unter Friedrich Wilhelm I. S. 17 Ff. (Ztſchr. f. preuß. Geſch. 
1871.). Beheim-Schwarzbach Hohengoll. Colonijationen (Leipzig 1874) S. 31 ff. 
Mande oft benugte Angaben, wie die angeblidjen 48 000 Einwohner von Wiirtemberg 
im Qahre 1641 und die ebenjo vielen der Pfalz im J. 1648, erregen freilich durch 
ihre Schwerglaublicfeit Verdacht gegen die Suverlaffigteit folder Bahlenangaben fiir 
größere Bereiche iiberhaupt. Man kann fid, die Zeitverhaltniffe angejehen, fehr ſchwer 
vorjtellen, wie man gu folden Zählungen gelangt fein jollte; fie tinnen höchſtens auf 
ſehr unſicheren Schlupfolgerungen ans conftatirten Thatſachen in eingelnen engeren 
localen Rreijen berufen. 

1) Kius a. a. O. S.9: das Verhiltnif war 4103 Fremde gegen 2863 Einheimiſche; 
ähnlich das Verhältniß in Jena S. 10. 2) Urk. u. Actenft. 3. Geſch. des Kurf. 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg LV. 233. 3) Gelegentlid) werden, neben den 
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Ergiebigkeit bes Bodens, wie in Thiiringen und Heffen, führte die hanfigere 
Wiederholung der Drangjale vielfaltig dagu, dak gange Dörfer und Fluren 
von ihren Bewohnern, fo weit fie nod) am Leben blieben, verlaffen wurden 
auf Nichtwiederkehr; die Haufer verfielen, die Dorfflur verddete, Gejtriipp be- 
bedte die Äcker, vie Anfiedelung war der Wildniß preisgegeben, das Dorf 
verjdwand von der Erde und aus dem Gedächtniß der Menſchen; Hie und 

- da hielt eine ftehen gebliebene Rirchenruine den Namen und die Erinnerung 
daran féft, dak hier einſt eine menſchliche Wohnſtätte geweſen. Die Hunderte 
von foldjen verſunkenen Dörfern, deren cinftiger Beftand, wo nicht alte Flur- 
farten ihre Exiſtenz begeugen, meiſt nur in dunfeler, faft fagenhafter Erinne- 
rung der Umwohnenden von Gefdhledt gu Geſchlecht getragen wird, find be- 
fonders in jenen mitteldbeutidjen Landſchaften die beredtejten Zeugen von der 
jummarijden Culturvernidtung, die bier auf dem fladjen Lande Statt fand. 
aft fein Theil Deutſchlands, wo nidjt in ftirferem oder geringerem Grade 

fid) Ähnliches wiederholt hatte. Wo natürlicher Reidjthum des Bodens, gün— 
ftiges Klima und did Ausſicht auf bald lohnenden WArbeitsertrag zur Wieder: 
aufuahme des Culturbetriebs ernurthigten, wie in den rheiniſchen Landen, in - 

der Pfalz, in Schwaben, da erftanden bald die Dörfer von neuem und der 
Pflug ging wieder iiber die lange veriwilderten Felder. Wo die Natur ſpröder 
und bas Leben harter war, da bedurfte es, wie in den meiften norddentiden 

Landſchaften, im beften Falle langer Qahre und nachdrücklich fortgejester Be- 
mithung ber Regierungen, um der Aderjdholle wieder zu ihrem Bearbeiter ju 
verbelfen. 

An wie vielen Stellen aber mute der gu cultivirende Boden erjt wieder 

mit Harter Arbeit: den Elementen abgerungen werden. Nicht nur daß die 
Yder, wenn fie viele Jahre fang aufer Cultur geftanden, mit wucherndem 
Unfraut und Geftriipp bebdedt waren, vor allen die nicht mehr regulirten 

Waſſerläufe Hatten allenthalben ihr wildes Weſen getrieben, Hatten, wie 

beifpielsiveije in den Niederungen der Oder, Havel und Spree, durch wieder: 
holte Überſchwemmungen weite Udergebicte in fumpfige Wüſtungen umgewandelt, 
wahrend in den Gebirgslandjdjaften, wie an den Abhängen des Schwarzwalds, 
die ungezahmten Waldbäche in jedem Friihjahr von neuem alle Anſätze neuer 
Cultur hinwegſchwemmten. Es bedurfte Jahrzehnte Langer Arbeit, ehe allmab- 
lich die alte fruchtbringende Bodenfläche wieder gewonnen, die Siimpfe entwaffert, 

überwiegenden Schauerberichten doch auch rühmliche Ausnahmen beridtet von diejem 
oder jenem Oberſten, der cin „guter Bauernfreund“ war und ſtrenge Maunszucht 
hielt, ſo daß man ſagte: „wo der Wolf wohnet, thut er am wenigſten Schaden“; 
j. z. B. den Bericht des Pfarrers Ludwig über die ſchwediſche Einquartierung in dem 
thitringifden Dorfe Dachwig im J. 1645: „Der Obriftleutenand war ein gottieelig 
andechtig Man und war Bethen und Leſen feine tegliche Arbeit, wenn er Rriegs- 
geſcheffte halben Ruhe hatte. Er liek aud) hier nicht gue, dah cinen Bauren cine 
Handvoll Früchte verderbet wiirde, denn Gott gab mir Gnade fiir ihme, dah er alles 
thete, was id) von ihm bathe.” Schum Chronif des Erfurtifden Dorfes Dachwig 
Erfurt 1860) ©. 47. - : 
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bie Graben und Damme wieder hergeftellt, die Flüſſe und Bade requlirt waren. 
Dies alles aber mute unternommen werden mit Menfden, die unter dem 
verwildernden Treiben der Kriegsfurie herangewadfen, den Segen jtetiger und 
erfolgreicjer Arbeit noc) wie gefehen Hatten; fiberall Mangel an Arbeitstraften 
und dagu unerjdwinglide Hohe der Arbeitslöhne; alles Inventar an vielen 
Stellen vernidtet; vor allem aber iiberall der Viehſtand auf's äußerſte reducirt, 
denn Rindvieh und Pferde hatte das Rriegsvolf am griindlidjten hinweg— 

geidjleppt. 
So war der Stand ber Landwirthſchaft in Deutſchland ein hart be- 

drangter, und er war eS in ziemlich gleichmäßiger Weife in den Bereidjen, 
wo bäuerliche Leibeigenſchaft und Hörigkeit mehr und two fie weniger entwidelt 
war, in den norddeutſchen Landfdjaften, wo das Bauernlegen und die adelige 
Großgüterwirthſchaft heimiſch war und in denen, wo die Kleintheilung ded. 

Grundbefipes jedes reicere Gedeihen erjdjwerte. Immerhin mag es an— 
genommen werden können, dak, aus verfdjiedenen Griinden, die katholiſchen 
Lande im gangen die Leiden des Krieges verhältnißmäßig leichter ertragen 
haben, als die evangelijden,') und natiirlid) traten auch andere locale und 
jum Theil sufallige Verhaltnifje hingu, um im einzelnen vielfaltige verjdiedene 
Nüancen und Grade des Verderbens gu ergzeugen.*) 

Natürlich hatte itberall die bäuerliche Nahrung ſchwer darunter gu leiden, 
daß bei der weit verbreiteten Entvöllerung und Verarmung aud) der Stadte 
die nächſten Wbfaggebiete weniger als friiher conjumirten. Es entjprang aus 
diefer und aus anderen Urſachen die auffallende Erſcheinung, dah iiberall in 

Deutjdland nad) dem Frieden der Mittelpreis des Getreides in gang aufer- 
ordentlicer Weiſe fiel. Die bauerliden Producenten waren genöthigt, ihre 
Bodenerzeugniſſe au den niedrigften Preiſen abzugeben; in manden Gegenden 
ſank der jebige Mittelpreis des Roggens. und Weizens faft auf die Halfte 
deffen, was er vor dem Rriege betragen hatte.®) Bei jo niederem Stande 
der Bodenrente war an einen intenfiven Betrieb und an eine fyftematifde 
Verbefferung der landwirthſchaftlichen Arbeit mit eigener Kraft bei den kleinen 
Beſitzern natürlich nicjt gu denfen; bei dem minimalen Ertrag bleibt die 

1) Jnama-Sternegg a.a. O. S. 40. 2) Bergl. übrigens auch die Bedenten, 
weldje Fraas Geſchichte der Landbau⸗ und Forfiwiffenfehaft (Minden 1865) S. 79 f. 
gegen die hergebrachte Überſchwänglichkeit der Schilderungen und Abſchätzungen jener 
Zuſtände geltend macht. Cs tommt fiir die allgemeine Schätzung derjelben natiirlich 
ſehr viel darauf an, in welchem Lidjte man die deutſchen wirthſchaftlichen Zuſtände 
wahrend der dem Kriege voraufgegangenen fünfzig Friedensjahre anfieht, deren 
Gejundheit und wahre Gedeibhlichteit oft gu hod) angefdlagen worden ijt; j. dariiber 
die treffenden Bemerfungen von Gothein a. a. O. Für die Beit nad dem Kriege 
betont Bufendorf-Mongambano Vil. § 1 als Erklärungsgrund fiir die dünne 
Bevilferung ded fladen Landes and) den Umſtand, daß die Banern, fobald fie etwas 
woblhabend geworden, gern ihre Söhne in bie Stadt ſchicken und fie ein Handwerk 
lernen laſſen — fortunatos prae se judicantes, qui in urbibus habitant. 3) Bei- 
fpiele f. bei Ynama-Sternegg S. 34 ff. Langethal Geſchichte der teutiden Land- 
wirthſchaft (Sena 1856) Tl. 66 ff. 310 f. 
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Production auf der niedrigften Stufe; hichftens bei den grofen abdeligen und 
geijtlicden Giitercompleren und auf den fiirftliden Domainen modte gefteigerte 

Betriebsthätigkeit lohnen, wenn Cinfidt, Unternehnningsgeijt und Capital 
dafiir vorhanden waren. 

Nicht minder wurde der Ertrag aller ländlichen Arbeit auf's empfindlidjte 
geſchmälert durch die auferordentlide Hihe des Arbeitslohnes, die, eine natiir- 
lice Folge des Mangels an Arbeitstrajten, die allgemeine Klage beſonders 
der grundbefigenden Rlajjen nad) dem Kriege war. Überall begegnet die 
Aufſtellung, dak die gang Befigtofen, Knechte und Mägde eigentlich beſſer 
geftellt jeien, als die befigendDen Banern:') fie begiehen die höchſten Löhne 
in Geld und Naturalien, müſſen von ihren Arbeitgebern forgjam gejdont 

werden, damit fie nidjt den Dienſt quittiven, denn überall find fie begehrt 
und finden leicht Arbeit; ihre Anſprüche fteigern ſich fort und fort, und dazu 

haben jie den Vortheil, daß fie von ihrem Verdienft durdgangig feine Stenern 
gu entrichten haben, wabrend der Baner mit Zinſen und Steuern auf's 
ſchwerſte belaſtet iſt. „In unferm gemeinen Elend und Tranern,” fagt in 
einer Flugſchrift aus dem Yahr 1653 ein Schwarzwälder Bauer, „hat allein 
nod) das Gefind Freud und Muth; wir müſſen fie laſſen Meifter fein, müſſen 

ihnen faft den Secel gu dem Gelde geben, ihnen voll anftragen und felber 
Mangel leiden”; ex fordert, da man das fo giinftig gejtellte Gejinde au 
einer Nnecht- und Mägdeſteuer herangiehen müſſe; aber der Biirger, mit dem 
ex fic) unterredet, weiß jofort gu ergablen, wie gefährlich cin folcher Verſuch 

fei: vor furzem erſt wollten in jeiner Stadt die Behörden „in größter Moth 
nur eine gar geringe Anlage auf Knechte und Mägde ſchlagen“, aber alsbald 
haben dieſe ,,darwider fic) einhellig aufgelehnt pind gedrobhet, mit einander 
aussutreten und anderer Orten Dienft gu fuden”.*) Durd Lohntaren und - 

ſcharfe Gejindeordnungen fudten die Obrigkeiten hier und dort diejem focialen 
Mißverhältniß gu fteuern und „das iibeldisciplinirte Gefind”, wie es in den 

brandenburgijden Batenten genannt wird, gu Mäßigung und Gebhorjam ju 
bringen. Aber gründliche Abhilfe fonnte ſchwer auf diejem Wege gewonnen 
werden;“) fie fonnte nur fommen, wenn in natiirlicer allmablider Aus— 
gleidung Nachirage und Angebot wieder in ein jweddienlides Verhältniß au 
einanbder traten. Zunächſt aber lag in dieſem Mißſtand allerdings eine febhr 
wirffame Hemmung fiir das Gedeihen der wieder aufgenommenen nationalen 
Arbeit, und nicht auf dem fladen Lande allein; am meijten natiirlich in den 

1) Gine originelle, halb ernſthaft, halb jderghaft gemeinte, Variation des Sages, 
daß in den gegenwärtigen Seiten eigentlid) nur die gang Armen reid) feien, giebt 
Balthafar Shuppins in feinem Aufſatz: „Von der Kunſt reid) gu werden”, mit 
fpeciellem Bezug auf das Bettlerivefen (mengedrudt in Bobertags Ausgabe ded 
Moſcheroſch S. XXI). 2) Qn der w. u. nod) gu erwähnenden Flugſchrift „von 
etlichen Reichstags-Puncten” aus d. J. 1653, S. 109; vgl. aud) Gothein a. a. O. 
GS. 277. 8) Died ergiebt fic) fchon aus der maſſenhaften Wiederholung der Gefinde- 
ordnungen in allen Territorialgejeggebungen der zweiten Halfte des 17. Jahrhunderts. 
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Bereiden, wo eine ftarfe ftaatlidje Polizeigewalt fehlte, um entipredende 
Verordmingen nidt allein gu erlaffen, fondern auch durchzuführen. 

SJ. 

7 

— 
— 

1 

ve er, 

Die Hillenfinder. Aus: Gejidte Philanders von Sittewaldt, das ijt Strajj- 
Schrifften Hank Michael Mojderojd von Wilſtätt. (Gedrudt in Straßburg, 1645.) 

Freilich traf der Vorwurf der Verlotterung nicht das Gejinde allein, 
fondern oft and die Bauern felber. Der verfumpte Bauer, der den Kriegs— 
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knechten das Spielen und Saufen abgelernt hat, jeine Wirthſchaft vernad)- 

laffigt, im Dorffrug die Tage hinbringt und zuletzt wol damit endigt, dak 
er fein Heim aufgiebt und mit anderen wilden Gefellen marodirend durd’s 
Land sieht, gehirt aud) gu den ftehenden Figuren der Beit.’) Bu den 
Marodeurbanden, die aus entlafjenen oder dejertirten Soldaten, veriwilderten 
Bettlern, Zigeunern und herrenlofem Geſindel aller Art zuſammengeſetzt in 
und nad dem Kriege eine höchſt gefährliche Landplage bildeten, ftellten auch 
die verlanfenen Bauern cin reidjlidjes Contingent: ,,wenn man,” fagt Moſche— 
roſch, „einen Bauern gu Grund verderben will, jo foll man niemand anders 
alg cinen Banern dazu gebranden”. *) 

Wenn die bisher berithrten Mißſtände befonders den bauerlichen Grund⸗ 
beſitz trafen, ſo kam endlich ein anderer nicht minder gewichtiger hinzu, an 
welchem alle grundbeſitzenden Clemente und namentlich aud) der Adel, land— 
ſäſſiger wie reichsfreier, Theil hatten. Es war die durchgängige ſchwere Ver: . 
ſchuldung des Grundbeſitzes. 

Dieſer Übelſtand war nicht neu, aber er hatte in den Zeiten des Krieges 
immer grifere Dimenfionen angenommen. Edelmann wie Bauer hatten von 
AWlters her Hypothefen auf ihren Grundftiiden ftehen; die Darleiher waren 
gumeift die grogen und kleinen Capitalijten in den Stadten oder auch diefe 
felbjt mit ftadtifden oder Stiftungsgeldern, in fatholifdjen Bereiden vielfaltig 
bie Kirchen und Klöſter; aud) mander zu Geld gefommene Kriegsoberſt legte 
wol jein Vermögen zins- und pfandiweife in landliden Grundftiiden an. 
Wenn min fon in gewshuliden Beiten die Klagen häufig waren über die 
Schwierigteit, neben allen anderen Laften aud nod) dieſe Hypothekenzinſen, 
jet. eS in Geld oder in Naturalien, aufsubringen, fo waren in den langen 

RKriegsjahren die Verhaltnifje natürlich nod viel complicirter geworden. Neu 
aufgenommene Pfanddarlehen, fofern fie iberhaupt gu erlangen waren, wurden 
nur unter ſchweren Bedingungen gewährt, und die Belaftung der Gitter wurde 

immer driidender. Gebr bald famen die verſchuldeten Grundbefiger, Bauern 

wie Edelleute, in die Lage, ihre Zinszahlungen einguftellen, fei e3 daß un— 
mittelbare Rriegsdrangfale fie wirflid) zahlungsunfähig madten oder daf fie 
die allgemeine Noth und Verivirrung als gelegenen Vorwand benubten. Bu 
ben alten Lajten famen wun die aufgelaufenen Zinfen hingu, die Kriegsnöthe 

Dauerten fort, die Contribution wurde unerbittlid) von den Bauern erhoben, 
von Jahr gu Jahr wuchs die Schuldenlaft und wurde es unmiglider, das 
—— wieder herzuſtellen. Thatſächlich ijt fehon während des Krieges 

1) die ciaſſiſche Schilderung dieſes verlumpten Bauernthums giebt Joh. Rift 
in dem „erſten Zwiſchenſpiel des friedejauchzenden Teutſchlands“, wo zwei Geſellen 
dieſer Art auftreten, die Luft ded Kriegslebens preiſen und ihre Angſt vor der Wiederlehr 
geordneter Friedenszuſtände ausſprechen (Riſt Didtungen, herausgegeben von Goedefe 
und Goege, Leipzig 1885 S. 96 ff.). Natürlich muß man einiges anf Rechnung des 
üblichen Caricaturſtils fepen, wie aud bei Moſcheroſch. 2) Moſcheroſch Geſichte 
Philanders von Sittewald S. 262 (Ausgabe von Bobertag). 
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in weiten Theilen de3 Reichs der ländliche Grundbeſitz im Zuſtand der In— 
jolveng gewefen. Staatliche und gutsherrlice Whgaben wurden, wo irgend 
möglich, mit Gewalt von den Bauern erpreft; aber die Binjen der anf ihre 

Häuſer und Grundftiide von ftadtijden Glaubigern dargeliehenen Capitalien 
wurden nicht mehr bezahlt; die adeligen, grofen und fleinen Grundberren 
ſchloſſen fic) Ddiefer Praxis an, und die Gliubiger waren in den meijten 
Fällen außer Stande, die Zahlung, jelbjt von Seiten Bahlungsfahiger, zu er- 
zwingen. Der Banfrott des Grundbefibes war erflart, und, wie es die 
Natur folder Kriſen mit ſich bringt, die große Calamität laſtete auf allen; 
mande Elemente gingen daran gu Grunde, andere iiberdauerten fie, andere 
wupten ifren Vortheil dabei gu finden. 

Yn den Landtags- und Kreisverhandlungen der Zeit, wie nicht minder 

in der publiciftifden Literatur ijt die Angelegenheit der allgemeinen Ver— 
ſchuldung und der rückſtändigen Zinszahlungen ein immer wiederfehrendes Kapitel, 
um fo mehr als dem Sdhidjal der Verſchuldung vielfach and) von Alters her 

‘die fiirftlicjen Domainen umterworfen waren.') Qn manden Territorien Hatten 
ſchon während des Krieges die Regierungen helfend eingegriffen durch Ver— 
fügung von Moratorien auf kürzere oder längere Friſten. In der Mark 
Brandenburg war ſchon 1629 ein Moratorium eingeführt und ſeitdem wiederholt 
verlängert worden; eine Maßregel die dort natürlich vorzugsweiſe der Ritter— 
ſchaft zu gute fam und von den Städten als Beeintradtigung empfunden 
wurde. Auf dem Berliner Landtag von 1643 fam man anf die Angelegen: 
heit zurück; nach langen Verhandlungen, in denen der Kurfürſt nur mit Miihe 
Die ftreitenden Anſprüche der ſtädtiſchen Glaubiger und der ritterjdaftliden 
Schuldner auszugleichen vermodte, verfiigte der Landtagsabjdied von neuem 
ein dreijähriges Moratorium fiir die verjduldeten Gutsbejiger, fraft deſſen 
in Diefer Friſt feine rechtliche Execution gegen fie vorgenommen werden durfte; 
in Betreff der „verſeſſenen Zinſen“ aber, welde zum Theil bis auf die Hohe des 
Capitals felber und darüber hinaus angeſchwollen waren, wurde bejtimmt, 
daß fiir die nächſten drei Jahre nur die Halfte derfelben (3°, ftatt der ge - 
briudliden 6°%,) entricjtet und die Bablung der anderen Hälfte bis auf 
weitere Vereinbarung fuspendirt werden follte; gugleid) wurde fiir diefelbe 
Dreijahrige Frift der currente Zinsfuß bei diefen Hypothefenjdulden iiberhaupt 
auf 4°/, herabgeſetzt) Es war ein Compromif, dejjen Laſt allerdings wiedér 

1) So 4. B. faft überall in den —— Territorien. In den cleviſchen 
Landen ſuchte“ Kurfürſt Friedrich Wilhelm 1661 ſich geradezu durch die Erklärung des 
Staatsbankrotts zu helfen, indem er eine durchgehende Reduction des Zinsfußes für 
Domainenſchulden, theilweiſe Suspenſion der Zinszahlungen und andere auf mehr 
oder minder gewaltſame Schuldentilgung abzielende Maßregeln bei den Ständen in 
Vorſchlag brachte; u. a. ſollten alle Creditoren, welche nachweislich bereits über 60 Jahre 
die Zinſen für ihre Capitalien bezogen haben, fortan bis zur Rückzahlung des Capitals 
feine Zinſen mehr erhalten. Der Verſuch ſcheiterte aber an dem Widerſpruch der 
Stände (Urk. u. Actenſt. V. 946. 975 ff). 2) Landtagsabſchied vom 28. April 
1643 bei Mylius Corpus Constit. March. VI. 1. 377 ff.; id) hebe oben aus den nod) 
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bie ſtädtiſchen Gläubiger gu tragen Hatten, welde fich in der Mark meift in 
gleich bebdringter Lage befanden, wie ihre abdeligen Schuldner: die An— 
ſchauung dominirte, und nicht mit Unredt, dak am ſchwerſten von allen dod 
Der Grundbejig durch die Leiden des Krieges getroffen fei und dah man diejem 
vor allem Luft fdjaffen miiffe, um wieder aufguathmen und „die ruinirten 
Güter wieder in etwas anguridten”. 

Ähnliche Regulirungen fanden in verjdhiedenen anderen Territorien durd 
Vereinbarung der Landesherren mit ihren. Landftinden Statt. Schwieriger 
war eine Werjtindigung in den Bereiden herguftellen, wo ſolche Organe 
feblten. Qn den vielgefpaltenen oberdeutſchen Gebieten, in Schwaben nament- 

lich, wo Reichsſtädte und Reichsritterſchaft didjt gedrangt neben einander ſaßen, 
und two die Bauern nod) von einer gewifjen Selbſtändigkeit waren, tritt un3 
der Gegenſatz zwiſchen ſtädtiſchen Glaubigern und verſchuldeten Cdellenten und 
Banern mit bejonderer Lebhajtigteit entgegen. 

Die Verjduldung der reichsritterſchaftlichen Giiter war jdon ein alter 
Landjdaden in diefen Gegenden, wo das reichsſtädtiſche Capital iiberall leicht 
zur Hand und meijt aud) gern bereit war, die ritterſchaftlichen Geldverlegen- 
heiten gu vortheilhaften Anlagegeſchäften zu benugen. Die Kriegszeiten Hatten 
dieſen Proceß auch hier gefirdert, und wie der Edelmann fo war aud der 
Bauer mehr und mehr in driidende Abhängigkeit von den ftadtifden Glaubigern 
gerathen. Die Bahlung der Zinſen wurde natiirlid) im Laufe des Krieges 
bald eingeftellt, und au den ſchuldigen Capitalien hauften fic) die anwachſenden 
Zinsrückſtände. Man war hier in reidherem Land und auf ergiebigerem Boden, 
alg in der Mark Brandenburg; aber es wiederholt ſich diefelbe Erſcheinung, 
dak man ohne auferordentlide Maßregeln und ohne gewifje das ftricte Recht 
beugende Zwangsmittel die allgemeine Nothlage nicht überwinden gu können 
meinte. Die Herren von der Reichsritterſchaft wußten fie) Hilfe am kaiſer— 
lichen Hofe gu verſchaffen, der aus guten politiſchen Griinden diefem Elemente 
immer gern feine Unterftiigung lieh. ES hielt wicht ſchwer, fic) in Wien 
einen kaiſerlichen Gnadenbrief auszuwirken, der die Kraft eines Moratoriums 
hatte, und diefe „eiſernen Briefe“ deS Raifers, gewöhnlich auf fiinf Jahre 
ausgejtellt, hemmten fiir dieje Friſt den Gang der Juſtiz und ftellten den 
reichsritterlichen Schuldner gegen jede geridtlide Verfolgung fider; man war 

iit Dev faijerliden Kanzlei, wie es fdeint, mit diejen eijernen Briefen ziemlich 

freigebig.') Dem Bauern freilich ſtanden ſolche Wege nicht offen, und er 
hatte ſeinen Gläubigern gegenüber härteren Stand. 

vielfach dverclauſulirten Beſtimmungen nur die weſentliche —— hervor. Die 
Verhandlungen ſelbſt find eingehend mitgetheilt in Urk. u. Aetenſt. X. 121 fff., die 
betreffenden Stellen aus dem Abſchied S. 143 f. Die Schuldenverhältniſſe find hier 
ſehr verwickelt, indem einerſeits ſtädtiſche Bürger und pia corpora als Creditoren der 
Privatſchulden der ritterſchaftlichen Gutsbeſitzer auftreten, anderſeits aber wiederum 
die Städte als ſolche tief verſchuldet find bet den allgemeinen landſchaftlichen Kaſſen. 

1) Auf dieſe Praxis bezieht ſich wol das Sprichwort, welches Roſcher Syſtem 
der Vollswirthſchaft J. 176 anführt: „Quinquennellen gehören in die Höllen.“ 
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Überall im Reidje fpielte damals diefe Frage der Verfdulbung de3 Grund: 
beſihes cine widjtige (bisher gu wenig beadjtete) Rolle; die lebhafteſte sffent- 
fiche Discuſſion ſcheint fie in jenen ſchwäbiſchen Landen hervorgerufen gu ~ 

haben, wo bie Menge der neben einander ftehenden autonomen Elemente dem 

Gegenſatz der Intereſſen beſondere Schärfe verlieh und die viclfeitigfte Be- 
iprechung veranlaßte. Cine ganze fleine Streitſchriftenliteratur entſtand dariiber, 
welche intereffante Cinblide in Stimmungen und Verhältniſſe gewährt. 

Jn einer diejer Brojdiiren (von 120 enggedrudten Seiten) unterreden 
fi) Doctor, Edelmann, Biirger und Bauer über die widhtigften ſchwebenden 
Seitfragen, und die der Sdhulden und Zinſen fiihrt gu befonders lebhaften 

Erorterungen. Der Biirger, als Bertreter der ftadtijden Intereſſen, erhebt 
ſcharfe Rage über bas Unweſen der beharrlid) nicht begahlten Zinfen, nament- 
lich von Seiten der Edelleute, die dagu wol im Stande ſeien: unfere ftadtifden 

Patrizier und andere Vornehme, ,,denen fein Handwerk gu treiben oder Kauf— 
mannshandlung zu führen gebiihrt, fondern die von ihren Gütern, Giilten, 
Renten und Zinjen leben ſollten“, find dadurd) in die ſchlimmſte Lage gerathen; 
thre vertwiifteten Giiter bringen wenig ein und von ihren angelegten Capitalien 

erhalten fie feine Zinſen; dabei aber miiffen fie eS mit anfehen, wie ihre 
adeligen Gläubiger „in Giitern figen, ftolgiren und pradtiren von dem, was 
und worzu die Biirger oder ihre Voreltern das Geld hergeliehen”. 

Der Edelmann, ciner von der Reichsritterſchaft, weiß darauf fehr lecllich 
au antworten: follen etwa Fürſten, Grafen, Herren und Ritter um euretwillen 
Darben und ,,an Ehre, Reputation oder auc) ſtandesmäßiger Tractation Mangel 
feiden?” Wir vom Adel und andere gleichen oder hiheren Standes find durd 
ben Krieg davon befreit, Zinjen gu begahlen, „es finne denn die Bezahlung 
mit unferer Giiter Gelegenheit und ohne Abbruch geziemenden adeligen Unter- 
halts gejdehen, alfo daß Einem wenigft ſeine guldine Netten von 200 Gold- 
cronen und die Mittel, neben der Familia adeligem Stand gemäß auch ein’ 
Pferd ſammt rayfigem Knecht gu erhalten, bevor bleiben’. Auf die goldent 
Kette von 200 Cronen erhebt dann aud der Doctor — natürlich als Ver— 

treter des gelehrten Quriftenftandes — fiir fic) Anſpruch, jowie fiir Weib und 

Rind auf den durd alle Polizeiordnungen jugelaffenen Schmuck von Ketten, 
Urmbandern, Ringen, fetdenen Kleidern u. dgl. Die Erhaltung der Standes— 
reputation: mug allem anderen vorangehen. Das will freilicd) der Biirger 

nicht begreifen: ,ift es denn billig, ruft er aus, daß unſere Debitores ihre 
quidine Retten, Armband, Ring und nod mehreres behalten, und wir von 
ihres Saumſals wegen unfere Kirchen pliindern, die Kelche nehmen und in 
den Tigel werfen miiffen?” Es gebe Beijpiele genug, daß alte adelige Familien 
Schulden halber ihre Stammhäuſer haben verfanfen miifjen; aber wenn fie 
fic) nur einſchränken wollen, jo können fie recht wol ihre Glaubiger befriedigen 
und dabei dod) ihren Stand aufrecht erhalten. Es fei eine arge Ketzerei gu 
qlauben, bie Edelleute ,,jeien durd) den Krieg von ihren Schulden, wie durd) 

die heilige Tauſe von den Sünden abfolviret worden”, oder wie einer ihrer 
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Vertheidiger gejagt habe, die Kriegsläufte feien als ein ,accidens temporis“* 
au betradjten, durch welches alle bisher beftehenden Verpflidtungen getilgt 

feien, ,,fo wie der Untergang des Fledens Plürs in Biinden alle Schulden 
Dort ab der Welt geraumt Habe”. Hatten die Stadte etwa nicht aud) von 

bem Mriege gu leiden gehabt? Sie bejinden fic) in gleider Noth, wie alle 
anderen, und nun follen fie gudem aud) nocd) Capital und Zinſen einbiifen? 
Und gum guten Theil handelt es fich dabei um die Capitalien der Witten 
und Waijen, welche von den Binfen ihre Lebensnothdurft beftreiten follen. 
Gr fenne, fiigt der ftreitbare Bertreter der Stidte an einer anderen Stelle 
hingu, in feiner Stadt mande Biirger, die thre Sine ftudiren laſſen wollten; 
aber fie fonnten e3 nicht dDurchfithren, weil die Zinſen von ihren ansgeliehenen 
Capitalien nicht eingingen; die adeligen Schuldner dagegen ſchicken aus fremdem 
Gadel ihre Minder in frembe Lander auf Reiſen, von wo fie dann meijt nidts 
anderes heimbringen alS fremde Gitte und Geberde und etwa einen neuen 
Reiderjdnitt. Der Edelmann weiß auf alle diefe Angriffe wenig gu erwidern; 

ex beruft fid) auf die Brivilegien feines Standes, der feine Reputation erhalten 
miifje, und fiir alle Fille pocht er anf die kaiſerlichen Gnadenbriefe, die ihn 
gegen jeden Angriff der Gerichte ſchützen. Der Bauer wagt nur hin und 
wieder ſchüchtern das Wort gu ergreifen, um and) fiir ſeinen Nothftand ähn— 
lide Rückſichtnahme gu fordern, wie der Edelmann fie fiir fid) in Anſpruch 
nimmt: warum muh allein der verſchuldete Bauer Execution über fid) ergehen 
und ſich von Haus und Hof vertreiben laſſen? Er wird barſch zurecht ge- 
wiejen: Haft du nicht gehirt, dak der Adel ein anderes Recht hat als andere? 
Shlieplich jehen alle mit grofen Erwartungen dem bevoritehenden Reichstag 
entgegen, auf dem aud) dieſe Angelegenheit verhandelt werden foll. Freilich, 

meint der Bauer, das Ende wird aud da aur neue Gelderpreffung durch 
Reichsſtenern fein; man wird wieder Rimermonate beſchließen, und ,,mein 
Seckel sittert jdjon vor einer neuen Evacuation; Reidstag ift Geldtag; nad 
den Rimernionaten, die ich ſchon erlebt habe, miifte ich bereits 600 Jahre 
alt fein’.*) 

— — — 

1) Ein Neus Nutzlich- und Luſtigs Colloquium von etlichen Reichstags Punkten. 
Inſonderheit die Reformation der Zöllen, Zinßzahlung und Verbefferung der Matricul 
antreffend. (0. O. u. J. 4° 120 S.) Die Schrift ift ans der erften Halfte des Jahres 
1653; der Berfaffer ijt, wie fic aus gelegentlidjen Bemerfungen in anderen hieher 
gehörigen Flugſchriften ergiebt, der Biirgermeifter von Überlingen, Dr. Bflaumer, 
der auch nod) anderiveitig in der gleiden Richtung publiciftijd thaitiq war. Ich habe 
dieſe eine Streitidrift, weldje entidieden auf dem ſtädtiſchen Standpunkt fteht, bier 
als ein beſonders charalteriſtiſches Stück aus der langen Reihe der übrigen, die über 
dieſe Fragen gewechſelt worden find, Heransgehoben. Es wiirde cine lohnende Auf— 
gabe jein, wenn dieſe gange verfdjollene Literatur einmal von ſachkundiger Hand 
gefammelt und befprodjen wiirde. Der literarijfde Hauptgeqner Pflaumers war der 
aud) als juriftijder Schriftiteller nambajte ehemalige Sngolftidter Profeſſor und jepige 
pfalg-neuburgifde Hoffangler Dr. Kaspar Mang (j. Stinging Gefd. der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft I. 657, der aber diefe Seite von M.'s Thatigheit gang übergeht), 
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Inzwiſchen Hatten in der That auc die oberjten Gewalten fic) bereits 
dev brennenden Frage angenommen. Auf dem weſtfäliſchen Congreß war fie 
gur Sprade gebradt worden. Nach vielen Verhandlungen und gum Theil 
radicalen Vorſchlägen hatte man ſich hier dahin geeinigt, zunächſt die Bedürfniß— 
frage anguerfennen; den Gerichten wurde anbheimgegeben, bei begiiglicden Pro— 
cefjen mit Mäßigung gu verfahren, die Regulirung der Angelegenheit aber 
dem nächſten Reichstag überwieſen, deffen Berathungen die ingwifden au ver: 
anlajfenden Gutachten des Reidshofraths und des Reichskammergerichts gu 
Grunde gelegt werden follten.') Damit war freilich die der ſchleunigſten 
Erledigung bediirftige Sache auf die lange Bank des reichstäglichen Geſchäfts⸗ 
ganges gebracht, und erft feds Jahre ſpäter, in dem Regensburger Reids- 
abſchied von 1654 hat dag officielle Reich feine Stellung gu der Frage fund 
gethan.*) Sein Beſchluß war nium allerdings ein ziemlich radicaler, eine Art 
von durchgreifender „Seiſachtheia“ zu Gunften der Sculdner: die volle Rück— 
zablung der ansgeliehenen Capitalien innerhalb der nächſten zehn Jahre wird 
den Glaubigern allerdings zugeſprochen, unter Feſtſtellung gewifjer Kündigungs— 
und Zahlungstermine; dagegen follen von den während des Rrieges und 
durd) Schuld desjelben unbegahlt gebliebenen Zinſen, in allen Fallen wirk— 
lider Inſolvenz und wenn der Verfuch giitlider Vergleidung miflingt, drei 
Biertel einfach caffirt werden; fiir das übrig bleibende Viertel wird ebenfalls 

cine Zahlungsfriſt von zehn Jahren gewahrt; dem Schuldner, der and) diefes 
eine BViertel gu begahlen außer Stande ijt, wird ,,vorbehalten, fein Unvermigen 

gehöriger Maaßen gu probiren”’. 
Gin Beſchluß, den man fajt revolutiondr nennen könnte, ivenn er nicht 

in Wahrheit vielmehr fajt völlig wirkungslos geweſen wire. Schon dah er 
erjt jetzt, ſechs Jahre nad) dem weſtfäliſchen Frieden, fam, machte ihn praftifd 

ziemlich bedeutungslos. An den meiften Stellen hatte man den Reichsſchluß 

nicht abgetartet, fondern hatte bereits im der einen oder anderen Weije 

ſelbſtändig Abhilfe gu ſchaffen geſucht, hier durch landesherrliche Edicte (Baiern), 
Dort durch Bereinbarung der Stinde unter fic) und mit dem LandeSsherrn 
(Brandenburg, Anhalt u.a.), im ſehr vielen Fallen aud durd ganz private 
Übereinkünfte zwiſchen Schuldnern und Glanbigern über partiellen Nachlaß 
der Capitalforderungen. Wo es nicht der Fall war, mußte aber die Durch— 

führung jener radicalen Zinsreduction des Reichstags dod) auf ſehr erhebliche 

Schwierigkeiten ſtoßen. Wie wollte man die Gläubiger zwingen, dieſe tief 

gegen deſſen Schrift „Patrocinium calamitosorum Debitorum contra rigorosos 
Creditores* bie obige Schrift Pflaumers befonders gerichtet war, und von welchem 
nod) ejne Angahl anderer Broſchüren in der gleidjen Wngelegenheit exiftirt. Übrigens 
betheiligten fid) an der literarifden Crirterung fiber die Schuld- und Zinſenfrage 
natürlich auch Gelehrte aus anderen Theilen des Reichs, wie Carpzow mit jeinem 
Asylum debitorum, David Mevius u. a.; vergl. Stinging L. 136, 

1) Inatr. Pac. Osnabr, VII. $5, De indaganda“ etc. 2) Regensburger 
Rekchsabſchied 1654 § 170ff. . 

Grdmannsvirifer, 1649—1740, : 8 
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einſchneidende Vermögensſchädigung gu acceptiren? War iiberhaupt der Reids- 
tag gu einer joldjen Maßregel befugt? Der Kurfürſt von Brandenburg ſprach 

es geradezu aus, daß bet der großen Verjdiedenartigfeit der hier in Betracht 
kommenden Berhaltnifje das Eingreifen der Reichsgeſetzgebung nidjt angezeigt 
jei; es müſſe jedem Reichsſtande frei gelaſſen werden, in diefer Angelegenheit 
die Verordnungen gu treffen oder die Vergleiche herbeigufiihren, welche dem 
{ocalen Bedürfniß am entfpredendjten ſeien;) ev felbjt fubr fort, ohne Rück— 
fit auf das Reidjagefes, die Dinge im Wege der Tervitorialgefeggebung gu 
regeln. Und ähnlich verfuhr man an anderen Stellen, aud) nach dem Reichs: 
tag. Die ganze Lahmbeit des ſcheinbar fo durchgreifenden Reichstagsbeſchluſſes 
gab fic) am deutlichſten darin fund, daß, trop der verfiindigten allgemeinen 
Norm, der Reichsabjdhied ſelbſt dod an einer anderen Stelle die Anerkennung 

der Maßregeln ausfprach, welde von eingeluen Ständen in ihren Territorien 
„nach deren ifnen am beften befannten Zuftand’ bereits verfitgt worden feien.*) 

Der Verſuch, die fchwierige Frage auf dem, Wege der Reichsgeſetzgebung gu 
löſen, war alfo einfach illuforijd. Die Anfgabe glitt dem Reich aus. der 

Hand und fiel den Territorien zu, ebenfo wie fo viele andere. Es find noch 
Menſchenalter vergangen, ehe die gejdhilderten Übelſtände fid) einigermafen 

wieder in's Gleidgewidt gejest hatten. 
Es geniigt, auf diefe Verhaltniffe hier mit einigen furzen Andeutungen 

hingewiejen i3n haben. Wie auGerordentliden Bedrängniſſen die ländliche 
Production und die anf fie zunächſt angewiejenen Klaſſen preisgegeben waren, 
ijt erſichtlich. Nimmt man den Dru der Frohnden Hingu mit ihrer wirth- 
ſchaftlichen Rraftvergeudung, jo wie den Umſtand dap, befonders im Norden, 

bie Bahl der felbftindigen Bauern immer mehr zuſammenſchmolz, daß Leib- 
eigenjdaft immer mehr die allgemeine Regel fiir den Rechtsftand der Bauern 

wurde — Brocefie, die allerdings ſchon feit der Mitte des 16. Nahrhunderts 

im Gange waren — und endlich die dod) mehr oder minder unumgängliche 

Erhihung der Steueranforderungen von Seiten der auf neue Organifationen 
hingewiefenen Staatsgewalten: fo ergiebt fic) allerdings eine Summe driidender 

Belaſtungen fiir dieſe Elemente, die ein gedeihlides Emporfommen faſt unmög— 

lich zu machen ſchien. Es ijt nicht gu feugnen; daß jene breite Sdidjt der 
jocial unterjten und dod) zugleich focial fo hochwichtigen Bevölkerungsmaſſen 
von hier an anbderthalb Jahrhunderte lang fich in einem bedanernswerthen 
Buftand befunden hat. Dod) fiegen die Urfaden desfelben gum Theil weit 
jenfeits der Zeiten des grofen Krieges, und ſchließlich dDarf man hierbei wol 
aud) an den Maßſtab des Beitalters erinnern — wo felbjt ein Pufendorf die 

Leibeigenichaft als etwas Erträgliches erklärte unter dem Geſichtspunkt der 
Compenjation zwiſchen daueruder Dienfiverpflichtung und dauernder Sicherung 

1) Urf. u. Actenſtücke Vi. 295. 394. 449: ,,dann was J. Kaiſ. Maj. feind in 

universo, dad iff etm jeder Chur: und Fürſt in ſeinem territorio,“ 2) Reichs⸗ 

abjdied 1654 § 171. . 
a 
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des Lebensunterhalts') — des Zeitalters, weldhes dent. befreienden Gedanken 
des 18. Jahrhunderts erſt entgegenging. 

Indem wir nod) einen Blick werfen auf andere Kreiſe des deutſchen Bolfs-, 
lebens in dieſer Zeit, dürfen wir uns etwas kürzer faſſen. 

Ein Krieg wie der jetzt beendigte mußte natürlich auch alle übrigen 
Sphären der nationalen Arbeit mit den ſchwerſten Beſchädigungen heimſuchen. 
Der Abgang an Menſchenkräften laſtete auf jeder productiven Thätigkeit in 

Handel und Wandel, in Kunſt und Handwerk; das nationale Capitalvermögen 
war empfindlich verringert, wenn aud) made ſcheinbare Verluſte mur auf 
maſſenhaften Beſitzwechſel und auf Verſchiebung der Beſitzvertheilung hinaus— 
fommen mögen; das induſtrielle und Handelsübergewicht der benachbarten 

Nationen, zum Theil ſchon vor dem Kriege entſprungen und dann während 
des Krieges zu unwiderſtehlicher Herrſchaft gelangt, machte jeden höheren Auf— 

ſchwung auf Menſchenalter hinaus unmöglich. | 
Man nahm die Arbeit wieder anf oder ſetzte die nie ganz abgebrodene 

fort; ungebeugter Muth, riijtige Freude am Schaffen find doc nicht. gang 
verloren, oder fefren bald wieder. Uber es ijt eine Arbeit, die es verlernt 

hat, nad) dem Größten und Höchſten ju. tradten, die an ihre Leiftungen den 
Maßñſtab beſcheidener Verhaltniffe, eines in die zweite Reihe zurückgedrängten 
Dafeins legt. ; F 

An den Märkten und in den Straßen mancher alten deutſchen Stadt, 
die von den Verheerungen des großen Krieges zu erzählen weiß, trifft man 
noch jetzt hin und wieder auf ein alterthümliches Haus, das etwa die Inſchrift 

trägt: Renovat. Anno Dom. 1653. Es wurde wol aus der Aſche- neu auf— 

_geridjtet-in den erſten Jahren nach dem Frieden, als der Beſitzer zuerſt wieder 
etwas gu Kräften gekommen und ifm der Muth wieder erwadfen war, an 
ber Stitte, wo Eltern und Grofeltern gewohnt, einen neuen Wohnſitz zu 
bauen fiir Kinder und Enfel. Wo eS fich jest erhebt, hatte vor zwanzig oder 
dreißig Jahren vielleicht nod) eines jener prangenden deutſchen Bürgerhäuſer 
der Renaiſſancezeit geſtanden mit ſeinem ragenden Giebel, mit dem kunſtvoll 

bearbeiteten Steinwerk und dem bunten, ſinnreichen Bilderſchmuck ſeiner Faſſade. 

Der Erneuerer von 1653 konnte nicht daran denken, auch dies wieder her— 

zuſtellen. Was er errichtete, iſt ein ſolider Bau, mit dürftigen Mitteln für 
die Dauer geſchaffen, aber kahl, nüchtern, ſchmucklos, nur dem Bedürfniß ge— 
nügend, etwa mit einem Bibelſpruch über der Thür. Cin Sinnbild des Zeit— 
alters: das Leben geiſtreich zu ſchmücken, dazu fehlt dem gedrückten Geſchlechte 
der Geiſt und der Reichthum; aber man fühlt ſich des Lebens wieder ſicher 
und glaubt mit beſcheidenen Anſprüchen an die Zukunft. 

1) Pufendorf Jus naturae et gentium VI. 3: „perpetus illa obligatio compen- 
satur perpetua alimentorum certitudine, quam saepe non habent qui diurnas 
operas locant. 

* 
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Es {ag in der Natur der Dinge, daß bie Städte und die ftadtifdjen Be- 
vilferungen, wie erſchöpfend auch) immer, dod nicht fo villig vernidjtend von 
den Veriviiftungen des Krieges betroffen wurden, wie an vielen Stellen das . 
flache Land und feine Bewohner, Es gab feine verlaffenen Städte, fo wie es 
verſchollene Dörfer gab. Aber in zahlreichen Stadten wird uns von verfallenen — 
Stadttheilen, Hunderten von unbewohnuten Haujern und nicht wieder bebauten 
Feuerſtellen berichtet. Es wurde ſchon oben anf den Riidgang der ſtädtiſchen Be- 
völkerungszahlen hingewiejen. Die Ungaben werden nicht alle fehr exact fein, man 
liebte es bei ſolchen Aufſtellungen durd) grofe Contrafte gu wirfen; an manden 
Orten werden die Verhaltniffe ſich ziemlich gleich geblieben fein, an eingelnen 
fand fogar eine Vermehrung. der Bevölkerung ftatt. Bm gangen ijt nicht zu 
besweifeln, dak die deutſchen Stidte mit den empfindlidften Bevollerungsverluſten 
aus dem Kriege hervorgegangen find. 

Ungeheure Summen von Contributionen und riegaleiftungen aller Art 
find ben Stidten anfgebiirdet worden; die iiberlieferten Zahlen grengen oft an 
das Unglaublide. Armuth und Beriduldung der Gemeinden und der Biirger 
war die unvermeidliche Folge, die nocd viele Generationen hindurd ihre Nach— 

wirkungen geübt bat. 
Immerhin fam es Hier doch nicht gu völliger Uufldjung. Das Bauern- 

volf, wenn die Noth gu arg wurde, begann wol fic) gu rottiven umd maro- 
Dirend durch's Land gu ziehen; in den Städten hatte Geſetz und Ordming dod 
aud in den ſchlimmſten Zeiten eine Zuflucht. Es iſt charakteriſtiſch, daß von 
den anardijden Regungen, weldje im Verlauf des Krieges hie und da gum 
Ausbruch famen, die Stidte weſentlich unberiihrt blieben; im Banne feiner 
Mauern Halt das Biirgerthum -die Ordnung aufrecht; Handel und BWandel 
geben auf engen Wegen einher, aber anf den Wegen und unter dem Schutz 

. der Gejege. Von den ſchlimmſten Ausnahmezuſtänden abgefehen, war bier 
dod) in der Regel die Siderheit des Cigenthums gewährt. 

Einen gewifjen Theil der alten Capitalmadt übten die Stadte, die größeren 
“befonders, auch jest nod) aus. Vielfältig flüchteten ſich die Capitalien in den 
Schutz ihrer Mauern und ihrer Redhtsfiderheit. Go mander vornehme Kriegs- 
officier legte feine gewonnenen, Gelder bei einem ftadtijden Handelshaus an, 

das ihm gute Zinſen gahlte, und auc) mancher militäriſche Strold, der an 
die Bufunft*dachte, bradhte, wie es die Landjtirgerin Courage von fich erzählt, 

auf Die gleidje Weife feinen Raub-, Bente: und: Spielgewinn in Sicherheit 

oder faufte fic) wol ein billig gu erwerbendes Anweſen in ciner Stadt, auf 

Dem er fiinftig in Friedenszeiten gu wirthſchaften gedachte. Die sabhlreichen 
aus Ofterveich vertriebenen proteftantifden Emigranten brachten ihre geretteten 
Vermigen, recht anſehnliche Summen, wie eS ſcheint, bei den ſüddeutſchen 

Reichsſtädten verzinslich unter, beſonders in Uſlm und Nürnberg,!) und ähn— 

1) Freilich ſcheinen die Emigranien mit dieſer ** nicht glücklich gefahren zu 
fein; ſie lamen mit den beiden Städten wegen rückſtändiger Zinszahlung -bald in 
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lide Vortheile werden auch anderen, namentlich den größeren Handelsjtidten 
zugefloſſen fein. 

Schwer aber laftete anf allen der allgemeine Riidgang von Handel und 
Induſtrie, der jest fich immer fiihlbarer machte. 

Es ijt nicht gu fagen, daß derſelbe lediglich durch den dreißigjährigen 
Krieg bewirkt worden ſei; die Wurzeln des Übels lagen tiefer. Die allgemeine 
große Umivandelung in den Richtungen und Wegen des Weltverkehrs, die 

ſich ſeit dem 15. Jahrhundert vollzogen hatte, war der handelspolitiſchen 
Stellung Deutſchlands in der Welt ſehr ungünſtig geweſen. Die mächtige 
Entwickelung des oeeaniſchen Verkehrs, das mercantile Emporkommen der an 
dieſem zunächſt betheiligten Nationen, der Mangel von deutſchen Colonien, 
deutſchen Kriegsflotten und einer einheitlichen deutſchen Handelspolitik hatte 
doch ſchon im 16. Jahrhundert ſich ſchwer empfindlich gemacht; der deutſche 
RKaufhandel .it großem Stil war von dem der Hollander, Engländer, 
Franzoſen mehr und mehr itberfliigelt worden. Nod) beftand in London das 
alte deutſche Raufhaus des hanſeatiſchen „Stahlhofs“; aber es war nur ein 
Denfmal vergangener Gripe und. Herrſchaft; feine Bedeutung war längſt ge- 
brodjen, Ddefinitiv durd) die Geſetzgebung der Königin Clijabeth; und dagegen 
atten feit diejer Beit die Compagnien der englijden Merchant Adventurers 

. fic) allenthalben cingeniftet in den norddentiden Häfen bis nad) Dangig hinauf, 
batten den Grophandel an fich geriſſen, der engliſchen Induſtrie die deutſchen 
Märkte erobert. Es war der Gegenſchlag, den das nationale Emporkommen 

Englands gegen die nationalftaatlide Verfiimumerung Deutſchlands führte. Und 
ebenjo war die Emancipation Sdhwedens und Dänemarks von der Vorherrſchaft 
des Hanfeatifchen Kaufmanns erfolgt, und beide Staaten ſchickten fic) an, aud 
ihverfeits nun vom Bebherrjdtwerden gur Herrfdjaft überzugehen; mit feinem 
Sundzoll hielt ber Dine die ,Kehle der Oſtſee“ umflammert, und es ijt ſchon 
oben gezeigt worden, welch erdriidendes Übergewicht Schweden an den deutſchen 
Küſten ausiibte. Dazu fant das mächtige Emporblühen der holländiſchen 
Handelsherridaft feit Dem Ende des 16. Jahrhunderts ; pon den Miindungen 

des Rheins Her nahmen fie ftromaufwarts fic) allmählich ausbreitend von dem 

ganzen tweftliden Deutidland Beſitz; ihre madtige Hanbdelsflotte in der Oftice 

legte, mit den Engländern rivalifirend, den geſammten baltiſchen Handel in Feſſeln. 

Das alles waren Proceffe, die ſchon Lange vor dem Rriege im Gange 
waren; aber durch den Krieg wurde ihnen die verderblidfte Firderung gu Theil. 
Die deutſche politiſche Ohnmacht unh die Concurrenzunfähigkeit des ſchwer 
geſchädigten deutſchen Capitals öffneten überall der fremden Vorherrſchaft die 
Thore, und auf allen Wegen dringt ſie bis zu den entlegenſten Stellen vor. 

Der deutſche Kaufmann war in die zweite und dritte Reihe zurückgetreten; 
a aber aia er fic) dod) von dem Schauplatz nicht verdrängen laſſen. 

heftige Conflicte, die noch auf dem Regensburger Reichstag 1653 cine Rolle fpielten. 
(Pfanner hist. comitiorum Imp. S. 442 ff.) 
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Aud) in den ſchlimmſten Kriegslauften Hielten Hamburg, Bremen, Liibee, 
Danzig dod) einen gewifjen WAntheil an dem grofen Weltverfehr fejt, wenn 
gitid) in wachſender Whhangigfeit von Englandern und Hollandern. Die alten 
hanjeatijden Beziehungen gu Rufland wurden bejonders von dew Lübeckern 
eifrig weitergefiihrt; ihre Handelshdfe in Nowgorod, Pjfow, Bwanogrod be- 

Standen fort;') der deutfde Naufmann, wenn and) vielfach angefeindet, nimmt 
neben den zahlreichen anderen ausländiſchen Elementen, die dort gujainmenfamen, 
eine nicht unbedeutendDe Stellung in Rufland ein, und die deutjde „Sloboda“ 
(Vorjtadt) bet Mosfau wurde eine Culturfdule des nordifden Barbarenreides ; 
man hat Peter den Grofen einen Schüler der ,,deutiden Vorſtadt“ von Moskau 
genannt.*) 

Nit minder haben auc) die Oberdentiden durch die ganze Kriegszeit 
hindurd) die alten ausiwartigen Handelsbeziehungen aufredt erhalten, aus 
denen in friiheren Zeiten ihre Macht und Gripe erwadjen war. Mit Salva- 
guarbdien des Kaiſers oder des Schwedenkönigs, freundlider oder feindlicer 
Generale, nicht immer erfolgreid), gejdiigt, bahnten fic) die Waarenzüge der 
MNiirnberger, Augsburger, Ulmer u. a. durch das Kriegsgetümmel den alten 
Weg über Tirol nad Wälſchland und von dort zurück“) Noch immer war 
in Venedig das altberiihmte Kaufhaus der Deutjden am Rialto, der ,,Fondaco 
dei Tedeschi“, der wichtigſte Mittelpuntt des deutſch-italieniſchen Handels. - Seit 
Yahrhunderten Hatten dort die Hanbdelsherren aus den oberdeutfden Städten' 
gleichjam eine zweite Heimat, und ihre Qutereffen waren mit denen Venedigs 
eng verwachſen; alg der ſchwere candiotijde Krieg über die Republif herein- 
brad), bradten die. Kaufleute des Fondaco dem Senate als Beiden ihrer 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit eine freiwillige Beijtener von taufend Dufaten 
dar, ,,obwol felber ſchwer heimgeſucht von dem notorijden Unglück des Vater: 
andes” (1646), und mit Frenden lieſt man in einem officiellen venezianiſchen 
Actenſtück diefer Beit die riihmende Anerfennung der ernften, ehrbaren Lebens- - 
fiihrung — ,,con forme pid tosto religiose e conventuali che laiche — 
welde unter den Kaufleuten des deutſchen Fondaco herrfde:*) eine Anerfenmung, 
— — — 

1) A. Winckler die deutſche Hanſa in Rußland (Berlin 1886) S. 116 ff. 2)* 
Brückner Beiträge zur Culturgeſchichte Rußlands im XVII. Jahrhundert (Leipzig 1887) 
S. 370: „Die deutſche Vorſtadt war fiir Rußland was Naukratis fiir das alte Aegypten 
oder Nangaſali für das neuere Japan.“ Vergl. auch desſelben Peter der Große 
(Berlin 1879) S. 197. Allerdings hieß fie die deutſche Vorſtadt nur a potiori; fie 
war das allgemeine Fremdenviertel, wo auch zahlreiche Engländer, Holländer, Franzoſen 
u. a., und neben den Kaufleuten auch Induſtrielle, Ärzte, Geiſtliche, Militärs u. ſ. w. 
angeſiedelt waren. 3) Joh. Falke Geſchichte des deutſchen Handels Leipzig 1860) 
ll. 158 ff. 4) SimonSfeld Der Fondaco dei Tedeſchi in Venedig (Stuttg. 1887) 
I, 432. 460.. BemerfenSwerth fiir die Bedeutung, die man in faufmannijden Kreijen 
dod) nod) immer dem Inſtitut beilegte, find die Bemiihungen, welche in den erjten 
Sahren nad) dem weſtfäliſchen Frieden die Stadt Cöln machte, unter lebhaftem 
Widerftand bejonder$ von Niirnberg, fiir ihre Angehdrigen den Mitgenuß der Privi- 
legien des Fondaco gu erlangen; die Republif entidied, nach längeren Verhandlungen, 
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die man regiſtriren darf für eine Zeit, in welcher von guten Sitten der Deit chen 
ſonſt ſo wenig die Rede iſt. 

Für den oberdeutſchen Handel nach Frankreich war Lyon der wichtigſte 

Platz, und auch dorthin wurden die Beziehungen feſtgehalten. Von Alters her 
beſtand in Lyon ein ähnliches Inſtitut für die deutſchen Kaufleute, die ſo— 
genannte Jacobiner Brüderſchaft, nach einem Kloſter des gleichnamigen Ordens 
benannt, ſchon im 15. Jahrhundert von den Nürnbergern geſtiftet und mit 

manchen guten Privilegien von den franzöſiſchen Königen ausgeſtattet. 
Nach der anderen Seite hin war der Verkehr mit Oſterreich, Ungarn, 

Böhmen cin jehr ansgiebiger; der Handel mit Cifenwaaren aus Steiermarf 
war eine alte Domaine der Niirnberger, und der Krieg ließ den Waffen: 

handel blühen, den die Miirnberger und Augsburger bejonders ſchwunghaft 

betrieben.*) 
Fiir die Vermittelung zwiſchen Norden und Siiden, Often und Weſten 

nahm der Leipziger Handel anc) während des Krieges eine weithin herrſchende 
Stellung ein. Leipzig hatte, bejonders vom Jahre 1631 an, ſchwere Kriegs— 
leiden gu beftehen gehabt, neben allen anderen wiederholte Belagerungen und 
GEroberungen mit allen friegsiibliden Folgen. Zuletzt blieb die Stadt faft acht 
Jahre fang, bis sur Friedenserecution (1642—1650), von den Schweden 
bejest, und died war vielleidjt das minbdeft ungiinftige Geſchick; denn wie hart 
die ſchwediſche Garnijon laſten modte, e3 fam dod aud) Hier das Wort aur. 
Geltung, daß ,,der Wolf da, wo er wohnt, am wenigſten Sdaden thut“, und 
ber ſchwediſche Feldmaridall Torftenjon verfehlte nist, im eigenen wol— 

verjtandenen Intereſſe alsbald eine Proclamation zum Schutz der Leipziger . 
Meffen in die Welt gehen gu lafjen.*) So fam es, dah die handels- und 
gewerbreide Stadt dod) alle Stürme bejtand, und während das iibrige Rur- 

ſachſen, Land und Stadte, ſchwer darnieder fag, galt fie aud) in den idlimmiten 
“Seiten mit ihrer reiden Handelsnahrung als „des Landes beftes Aſyſum und 
armer Verjagter, Diirftiger und Kranker Apothe— und Brotfammer”. Durch 
jein alte’ Stapel- und Niederlagsredht beherrfdjte Leipzig, Erfurt, Halle a. a. 
weit iiberfliigeind, den Verkehr der nadhjtgelegenen Landfdjaften. Durch feine 
weltberiihmten Mefjen wurde es der wichtigſte Mittelpunft fiir den Waaren- 

austaujd) des europäiſchen Oftens mit dem Weften und Silden, und der 

Waarenzug, der auf der „hohen Landftrafe aus Rufland, Polen, Sdhlefien 
fommend durd) die Lauſitz nad) Sachſen ſich bewegte und in Leipzig miindete, 
um dann von diejem Centrum aus nad) Hamburg, Cöln, Frankfurt a. M., 

Nürnberg aus einander gu ſtrömen, machte den Leipziger Markt zu einem 
Weltmarkt gays grofen Sinne, um fo mehr als die Stadt. zugleich der Mittel- 

punft eineß der gewerbreichſten deutſchen Landjdaften. war, deren Producte 

1652 au Gunjten der Cölner: Ober- und Niederdeutide follten gleichberechtigt gum 
Fondaco zugelaſſen werden (1. 440 ff.). 

- 1) Sob. Falfe I. 161 ff. 2) Proclamation vom 20. Sanuar 1643; jf. Haffe 
Geſchichte dex Leipziger Meſſen (Leipzig 1885) S. 119. 460. 
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von hier aus den Weg in die Welt nahmen.') Cin rühriges Treiben, vor 
wachſenden Erfolgen gefrént, herrſcht in diefen oberſächſiſchen Gebicten, und 
ſchneller als in mandjen anderen Landjdaften erholte man fic) von den barter 

Leiden des Rrieges, obgleich ſelbſtverſtändlich die allgemeine Calamitit der über— 
mächtigen fremben Concurreng-und der Abſchließung von dem großen maritimen 
Weltverfehr auch hier den Weg gu den höchſten Gielen verjperrte. 

Wenn troy diefer Calamitit der deutide Handel in und nach dem großen 

Kriege eine ehrenvolle und nicht unergiebige Thatigfeit sweiten Ranges zu be- 
haupten wufte, fo war die Qage der deutſchen Induſtrie jedenfalls cine nod 
bedriingtere. Hier griff ber Krieg mit feiner directen Wirfung der Entziehung 
von Arbeitskräften und Bernidtung von Rohmaterial, Ynitrumenten, Capitalien 
unmittelbar ein. Blühende Gewerbszweige, die feit Jahrhunderten beftanden 
und der dentiden Arbeit ausgiebigen Mark in der Heimat und im Ausland 
gewährt batten, find damals verſchwunden oder ju ärmlichem Kleinbetrieb 
gujammengefdrumpft, und fiegreid) Hielten im den entftandenen Lücken die 
fremblandijden Fabrikate ihren Cingug. Schwer fog nad allen Berichten 
iiberall der deutſche Bergbau danieder, in Böhmen, Schleſien, Ofterreich, 
Steiermarf, im Harz; an vielen Stellen wurde der Betrieb ganz eingeftellt, 
an anderen fam er in die Hinde fremder Capitalijten. Nod harter wurde 
bie deutſche Leineweberet und Tuchmacherei betroffen. Bis gum Kriege batten | 

die Tuche der weftfilijden und märkiſchen Stadte, von Böhmen, Baiern, 
Wiirtemberg nicht nur den deutiden Marit beherridt, ſondern and) cin weites 
Abſatzgebiet im Ausland gehabt; beides ijt ihnen jegt mehr und mehr verloren 
gegangen, während di¢ Hollander und Englander Deutſchland mit ibrem Tud 

und ihren Leinenwaaren überſchwemmten oder aud bald die im Werth herab- 

gehenden deutſchen Urbeiten als Halbfabrifate ansfiibrten und dann verfeinert | 

als englifde und holländiſche Waaren anf den von ihnen beherrſchten Marten 

abjegten.*) 
Mande einft wolhabende und volkreiche deutſche Gewerbjtadt ift damals . © 

fiir alle folgenden Seiten ihres Wolftandes beraubt und auf den Rang eines 

fiimmerliden Ackerſtädtchens herabgedriidt worden; andere und die griferen 
beſonders wuften fic) wenigitens in gewifjen Betriebsgweigen zu erhalten. 
Man wird and hier den zaählreichen localen Nachridten von Verluſt und 

Miedergang entgegenhalten diirfen, daß Vernichtung an der einen Stelle nit 
immer gleidjbedentend ijt mit fotaler Vernichtung, fondern oft auch nur eine 
Verjdiebung bedeutet: wenn in Bohmen und Schleſien viele Bergwerfe ver- 

1) Heller Die Handelswege Innerdeutſchlands im 16., 17. und 18. Jahrhundert 
und ihre Begiehungen gu Leipzig (Dresden 1884) S. 30 ff. 2) Daf es indeß doth 
nidjt cin völlig widerſtandsloſes Erliegen fiberall war, und dah der deutſche Gewerbfleiß 
auch jetzt noch fic) tapjer regte, geigt 5. B. die Notiz, dak die vow Krieg ſchwer heim— 
gejuchte fleine ſchwäbiſche Tuchmacherſtadt Calw nod im Jahr 1651 englifde Wolle 
einführte sum Gebraud ihrer Tudjabrifation. Volz Beitrige gur Culturgeſchichte 
Leipzig 1852) S. 412. 
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ödeten, fo geſchah es, weil die in ihrem proteſtantiſchen Glanben- bedrohter 

Bergleute nad) Sachſen ausivanderten, und hier fam der Bergbau bald wieder 
in gedeihlichen Aufſchwung; die Handwerfer einer verwüſteten Stadt fanden 
in einer benadbarten Aufnahme und Arbeit; von zahlreichen Gewerbtreibenden 
wird beridhtet, die 4. B. aus dem von Stenern hart gedriidten Lande ob der Enns . 
ſich tad) Baiern wandten, wo man ibnen Steuerfreiheit auf mehrere Jahre 

zuſagte, und Ähnliches. wiederhoite ſich an manchen Stellen. 
Eine ‘widtige Aufgabe war den kommenden Generationen geſtellt, die 

deutſche Arbeit wieder gu Brod und Ehre gu bringen, ihr zunächſt wenigitens 
den Heimatlichen Boden wieder gu gewinnen. Ne enger die Mittel und Biele 

der Urbeit zunächſt waren, um fo mehr breitet fic) kleinlich beſchränkter Sinn, 
zähes Fefthalten an dem Hergebradten, dumpfes Behagen im Niedrigen, Harter 
Zunftzwang lahmend iiber dieſe Gebiete aus. Es giebt in Deutſchland als 
Gangem fein Organ, um diefer Verfiimmerung gu wehren; und dem gegeniiber 
jteht in Frankreich die geniale Leitung der induftriellen Qntereffen der Nation 
durch Colbert, in England. die feftgeidlofjene und grofartige Intereſſenvertretung 

Der engliſchen Kaufmannidaft und Regierung, in Holland das zielbewußte, 

zähe und- framerijde Syſtem der oftindijden Compagnie und der General- 
ftaaten. Es war -ein ungleider Kampf. Wber ein Kampf ijt es dod) geweſen, 

und die Aufgaben, denen die felbftthatige Kraft des deutidjen Biirgerthums © 
meift nicht gewachſen war, denen das Reich fic) verfagte, haben doc) Hier und 
dort, im Norden und im Silden einzelne einfidtige Fiirjten und Regierungen 
gefunden, die mit Den Mitteln des neuen abjoluten Polizeiſtaates ihre Löſung 
in die Hand nahmen und, wenn nicht das Befte, jo dod) das Gute gu fchatfen 

oder vorgubereiten tougten, wie Karl Ludwig in der Pfalz, Ernſt der Fromme 
in Thitringen, der grofe Kurfürſt in den brandenburgijden Landen. 

Die Generation, von deren materiellen Zuſtänden beim Cintritt in die 
neue Friedenszeit wir hier gejprodjen haben, war unter BVerhaltnifjen anf- 
gewachſen, die aud) auf ihr ganzes geiſtiges Daſein einen entideidenden Einfluß 
üben muften. Wir müſſen auf diefe Cintwirfungen und ihre Refultate, sum 
Abſchluß diefer allgemeinen Betrachtungen, wenigitens einen furzen Blick werfen 
— eine umjajjende Unfgabe, die hier, ebenſo wie die vorher beſprochenen, nur 
leicht geſtreift werden kann. 

Das Geſchlecht von Deutſchen, welches um das Jahr 1618 geboren war, 
war in feine Mannesjahre gelangt, ohne die Wolthaten eines dauernden und 
geficherten allgemeinen Friedensftandes fennen gu lernen; als der Friedensidlup 
zu Münſter und Osnabrück eine Thatſache geworden war, erſchien es vielen 

faſt unmöglich, ſich in den dadurch geſchaffenen neuen Normalzuſtand des Lebens 
hineinzufinden. 

Wie wäre es anders zu denken, als daß die ſo emporgewachſene Generation 

den Stempel dieſes Schickſals anf dem Antlitz trug. .Man hat es oft geſchildert, 
vielleicht mit allzu grellen Farben, dieſes rauhe und rohe Geſchlecht, verwildert 
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und gewaltſam in Gitte und Leben, verlogen und egoijtifh in Handel und 
Wandel, in jammerlicjem Formelweſen geijtig gefeſſelt, wüſter Völlerei ergeben 
neben gesiertem Gedenthum, das alte Erblajter des Trunfes durch die Gewobhn- 

Heit und das Beijpiel des Lagerlebens noch gejteigert: aller Schönheit bar und 
aller edleren Lebensgeftaltung. 

Man kann die bis gu einer gewiffen Grenge zutreffende Richtigkeit des 
Vildes nicht leugnen. Cin dreißigjähriger Kriegsfturm iſt nicht dazu angethan, 
die Gefichtssiige einer Nation gu veredeln. Auf einen unablajfigen Kampf um 
das Dajein im niederen und im höheren Sinne war dieſes Geſchlecht geftellt. 
Seder hat kämpfend dafiir au forgen, dah er den Poſten behauptet, den ,,Ctat 
maintenirt”, der ihm gebiihrt oder den er beanjprucht; der Fiirft, der Soldat, 
der Dfficier, der Edelmann, Ber Biirger, der Beamte, jeder muß vor allem 

Darauf balten, dab er die ihm als Mitglied feines Standes guftehende „Re— 
putation” wahrt, und. der point d’honneur der Reputation wird in allen 
Kreiſen gu einem gangen Coder engherzig beſchränkter, tyrannijih herrjdender 
Lebensregeln ausgebildet; das vielberujene Titel- und Etikettenweſen der Zeit, 
die alle Stinde durchdringende Neigung fiir ceremonidje Verfehrsformen hangt 
Damit auf's engſte zuſammen. Das verbreitete Gefiihl, dah der Einzelne nur 
fideren Boden unter den Füßen Hat, wenn er in feinem „Etat“ fteht, daß er 
alg Glied desjelben vor dem Höheren ſich gu bengen, von den Miederen aber 
das Gleiche fiir fic) gu fordern hat, verleiht dem gangen Leben der Heit den 

Charakter eines von zahlloſen conventionellen Schranken durchſetzten gefell- 
ſchaftlichen Dajeins. Verſchnörkelte Kaftenhajtigkeit ijt der Grundzug der all: 
gemeinen LebenSordnung, und gemeinhin fühlt jeder in feiner Kaſte fic) befriedigt 
und in Ehren, weil er immer eine andere oder mehrere noch unter der feinigen 
weiß oder glaubt. Bor allem die ſchroffe Scheidung vow adeligem und biirger- 

lichem Stand jest fic) in dem allgemeinen Bewußtſein von jest an immer fefter. 
, Cine andere Seite des unerfreulidjen Bildes ift der tweitverbreitete Bug 
der nationalen Gelbjtentiuferung. Es iſt feine erjt in dieſer Beit auftretende 
Erſcheinung, dak der Stolz nationaler Cigenart einem grofen Theil des deutſchen 
Volkes fehlte, dah Bierde und Ehre im Anſchluß an fremde Culturformen, 

‘an frembde Tradt und Gitte, Sprade und Literatur geſucht wurde. Cine 

Schwäche und eine Starfe unjeres Volfsthums hat darin von Alters her ge- 
legen. Dasfelbe Jahrhundert, welches mit fo madtigem Wnlauf die nationale 

Emancipation des firdliden Lebens unternahm, ijt zugleich durch die wachjende 
Widerftandsunjahigkeit gegen die eindringende Fremdländerei bezeichnet. Durch 
das gange Reformationsgeitalter geht der Kampf der deutſchen Brediger gegen 
den Lurus neu aufgefommener Gitte in Tradt und Lebensweife, der Kampf 
gegen den Rleidertenfel, den Modeteufel, den Hofentenfel, den Tanzteufel u. f. f. 

Es war nicht einmal alles fremder Ymport, was fo verfolgt wurde; aber wenn 
nun jeit der Mitte des 16. Sahrhunderts das ſpaniſche Mäntelchen die alte 
deutſche Schaube mehr und mehr. verdrangte, wenn die fpanifde Tracht in 

den oberen Stinden immer mehr die herrſchende wurde, fo war dies ein 
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Vorgang, der gu gleidjer Beit allerdings in einem grofen Theil Europa’s fid 
_ in abnlider Weiſe volljog, der aber in Deutſchland wol bejonders manderlei 

abſonderliche Auswüchſe gu Tage bradte. Im 17. Yahrhundert fteigern fid 
bie Ragen. Das frangbfijde Modell dringt immer fiegreider vor, ver- 
drängt die unbequemen Miihlfteinfragen und die ausgepolfterten Hojen und 
Wämſer; eine bequemere Elegang tritt an die Stelle der fteifen fpanifden 
Grandezza; foftbare Stoffe, werthvoller Perlenjdmud an Wams und Hut, 
feine Spigen fommen immer mehr in Gebraud bei Männern und Frauen; 
ber Wechſel der Parifer Mode wird eifrig beobadtet und andidtig, wol 
häufig aud) geſchmacklos, nachgemacht, und die iibliden Bildungsreiſen der 
jungen Leute aus den höheren Standen nad Paris forgten dafür, daß ein 
fortgefegter Strom nener und neuefter Kunde über die dort fich vollziehenden 
Wandelungen des Canon nad) Deutfdland fic) ergoß. 

Viel widjtiger als dies mar die gunehmende Spradjmengerei. Man fann 
fiir Ddiefelbe nicht dad Zeitalter des dreißigjährigen Krieges verantwortlid 
madjen. Die Verfejung der Sprade mit lateinijden Worten und Wendungen 
hatte ihren geſchichtlichen Grund darin, dah die neuhochdeutſche Sprade neben 
ber Lutherijden Bibeliiberjegung und fdon vor derfelben ſich vornehmlid) an 
dem Deutſch der fiirjtliden Kanzleien herausgebildet hatte, weldjed für feine 
Swede niemals den ſubſidiären Gebraud) ded lateiniſchen Wortſchatzes entrathen 
gu Tinnen gemeint hat. Neben den Lateinijden aber dringen nun mehr und 
mehr aud) moderne fremdländiſche Elemente in die Sprache ein, ſpaniſche und 
italieniſche verhältnißmäßig wenige, um jo mehr franzöſiſche. Die Poefie blieb 
allerding3 von dieſer Invaſion ziemlich verjdont, Dank der frudtbringenden 
Geſellſchaft und der ſchleſiſchen Dichterſchule; aber im die deutſche Proſa drang 
fie immer übermächtiger ein und ganz beſonders im die deutſche Umgangs- ~ 
fprade. Der Gebraud) des Franzöſiſchen im ſchriftlichen und mündlichen 
Verfehr wird jeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in den höheren Standen 
immer allgemeiner; allmählich juden immer weitere Kreiſe diefer vornehmen . 

Tibung fic) theilhajtig gu maden, und an Stelle des oft verjagenden 
Könnens wird das gedenhafte Brahlen mit einer durch franzöſiſche Flicen 
geſchmückten Redeweife immer mehr zur weitverbreiteten Modeſache. Es ver- 
ftand fic) von ſelbſt, daß mit der Annahme von Tracht und Sprache vielfiltig 
die ungemeffenfte Bewunderung alles franzöſiſchen Wefens in Bauſch und Bogen 

und der Verſuch lappijder Nachahmung bis in's Kleinſte ſich verband; mit 
häufigem Mißverſtändniß, wie natürlich. Wo aber die = miflang, exgab 
ſich die Caricatur von ſelbſt. 

fiir alle diefe Verirrungen in Tract, Sprache und Gitte war in den 
Beiten des Krieges das vielberufene Stichwort „Alamode“ anfgefommen, zum 
Ruhm gemeint, sum Schimpf gewandt, wie es oft geſchehen. Denn aus der 
Betimpfung des Übels lernen wir dasjelbe hauptſächlich fennen.’) Der Kampf 

A) Vergl. Erich Schmidt der Kampf gegen die Mode in der —— Litteratur 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, in ſ. Charakteriſtilen Berlin 1886) S 
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gegen das „alamodiſche“ Weſen ijt. vor allen das unerſchöpfliche Thema der 
deutfden Satirifer (day Wort im weiteften Sinn genommen) des 17. Yabr- 

Die Hof⸗ Schule. Aus: Gejidhte Philanders von Sittewaldt, dad ift Straff-Schrifften 
Hank Midacl Moſcheroſch von Wilſtätt. (Gedrudt in Straßburg, 1645.) 

Hunderts gewejen. Aus den verfdhiedenjten Landfdaften des Reiths klingt uns 
ber Kampfesruf gegen die „Mode“ entgegen: der im Schwarzwald heimiſch 
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gewordene Heſſe Grimmelshauſen in feinen Simplicianijden Schriften, der 

Elſäſſer Mofdherofd in ſeinen Gefidten des Philander von Sittewald, der 
Schleſier v. Logau in feinen Sinngedidten, der Medlenburger Qauremberg 
in feinen plattdeutſchen Scherzgedichten, der Schleſier Gryphius in feinen 

* Satiren und Komödien, der Heffe und ſpäter Hamburger. Sdhuppius: fie 
alle find einig darin, ‘vertvalidtes Gedenthum, Miphandlung der deutſchen 
Sprache, Entfremdung von dentider Art und Sitte als die großen Capital: 
finden des Zeitalters gu geifeln, während zugleich auch die Prediger, fatho- 
liſche wie proteſtantiſche, ihre Sündenregiſter gum Theil auf denſelben Ton 
ſtimmen. 

So wenig die Aufrichtigkeit dieſes vielſtimmigen Chors und ſeiner An— 

flagen in Zweifel gu ziehen iſt, fo dürften dod) auch gewiſſe Vorbehalte ihnen 
gegenüber berechtigt ſein. Man hat, durch das draſtiſche Pathos jener litera— 
riſchen Erzeugniſſe hingeriſſen, dieſelben oft vielleicht allzu gläubig als voll— 
giltige Quellen fir die Erkenntniß und Würdigung der eculturhiſtoriſchen 
Zuſtände des Zeitalters gelten laſſen. 

Denn wenn es zuerſt darauf ankommt, die gengen auf den Grad ihrer 
Befähigung zu prüfen, auf den Umfang ihrer Welt- und Lebenskenntniß, auf 
den Kreis ihrer perſönlichen Erfahrung, auf ihre geiſtige Berechtigung zu einer 

Jummariſchen Beurtheilung der Zeitgenoſſen, ſo würde der Erfolg ſolcher 
Prüfung doch ein ziemlich zweifelhafter ſein. Eine wirkliche literariſche Größe 

mund eit Mann von weiterem Überblick über die Welt ijt unter ihnen dod 
allein der Verfaſſer de3 Simpliciffimus; die anderen überſehen die fie um— 

gebenden Erſcheinungen dod) nur von einem ziemlich niedrigen Sodel aus. 
Hier mehr, dort minder mag von ihnen gelten, was Spittler einmal von dem 

waderen twiirtembergifden Theologen Johann Valentin Andreä jagt: ,, Wenn 
man ihn hört, jo müßte e3 in allen Standen jämmerlich geftanden haben, bei 
Hof und in der Kirde, unter den Groen und bei dem niedrigen Volke; aber 
es war offenbar mur ordentlider Weltlauf, woriiber der edle Mann ſeufzte, 
ben er in jiingeren Jahren nidt fo gang fennen gefernt oder wenigſtens nicht 
für fo unlenkbar gehalten hatte.“!) 

Sollte nicht auch in all dem, was unſere Satiriker geißeln, ein gutes 

Stück „ordentlichen Weltlaufs“ enthalten fein? 

Der Austanfd der Culturen, die Wechſelwirkung der Nationen auf ein: 
ander ift ein in ftetigem Fluß befindtidher hiſtoriſcher Proceß. C8 ijt ein fort: 
geſetztes Überſtrömen aus dem Vollen culturreifer Geſellſchaften in die Leere 

minder entwidelter Rreije, und bet diejem Vorgang fann unter Umſtänden 
eine’ Nation empfangend und gebend zugleich fein: im derjelben Beit, wo 

Deutihland fis dem Einfluß der iiberleqenen franzöſiſchen Bildung mehr und 
mehr hingab, war in den ———— Landen deutſche literariſche Bildung 

1) Spittler Geſch. cada unter der — der Graſen und Herzoge, 
Sammil. WW. 5. 461. . ; 
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das frembe, culturfirdernde Element. Gewiß ijt nicht zu leugnen, dak im 
17. Jahrhundert die UWberfluthung Deutſchlands durd) franzöſiſche Sitte und 
Sprache eine iibermadtige war; fie wuchs weiter und weiter bis tief in das 
jolgende Jahrhundert hinein. Aber diefem Schicfal ift nicht allein die deutſche 
Nation erfegen,’) und eS ift eine Thatjade, deren Griinde Hier nicht gu 
erértern, aber deren Bejtand and nicht in Abrede gu ftellen ijt, daß der 
formalen Cultur des frangifijden Volkes gewiſſe Cigenfdaften innetvohnen, 
die ibe — nicht erft in Den neneren Jahrhunderten — immer und inumer 
wieder den Bortheil weitgehender geijtiger Beeinfluffung anderer Nationen 
erworben haben.*) Politiſches Übergewicht und vorwaltende Autorität im - 
literarijden und geſellſchaftlichen Bereich — es ijt fewer gu fagen, weldes 
von beiden Momenten dem anderen mehr in die Hand gearbeitet hat. 

Es fann Hier nicht ausgeführt werden, in weldem Mae und in welden 
Ridtungen die franzöſiſche Bildung jenes glänzenden Beitalters der gleich— 
zeitigen deutſchen überlegen, und welches anderjeits ihre verderbliden Cigen- 
ſchaften waren. Jedenfalls find nicht allein die letzteren in Betracht gu ziehen. 

Es ift su befennen, dah in dem Glang des franzöſiſchen Geifteslebens, in dem - 
Reichthum der Geſammteultur, in den feineren Formen des Lebens Clemente 

‘einer höheren Entwidelung gegeben waren, deren theilweife Aneignung ſehr 
erſprießliche Wirkungen auf das deutſche Publicum jener Tage iiben fonnte - 
und in der That auch geübt hat. 

Erwägungen diejer Urt aber lagen unferen patriotifden Sittenpredigern 
_ der Beit fehr ferne. Sie erblicen iiberall mur die häßlichen Auswüchſe und 

Verirrungen des Wlamode-Wefjens, und mit ihren drajtijden, oft cynifden 
. Bejdhreibungen desjelben rufen fie den Eindruck hervor, als handele es ſich 
dabei um CErjdeinungen von gang allgemeiner Verbreitung. Was fann es in 
diejer Hinſicht Cinfeitigeres und Befangeneres geben, als Moſcheroſch's viel- 
berühmten ,, Ulamode-Kehraus”, mit deſſen plumpen WMegorien und plumperen 
Poltereien man fo oft die Scilderungen deutſchen Culturlebens im 17. Jahr⸗ 

hundert ausſtaffirt hat. 
Die literariſche Gattung der populdren Satire, die in Deutihland eine , 

fo wichtige Stelle einnimmt, bedarf gu ihrer Wirkung ftarfer Reigmittel. So 
wie mit der Herrjdjaft des „Schwulſtes“ in der Literatur itberhaupt die Hyperbel 
das tiglidje Brod wird fiir jede Gelegenheit, fiir die Schilderung der Schön— 
Heit wie der Häßlichkeit, ber Tugend wie des Lafters, fo ift gang befonders 

1) Auch in der italienifden moralifirenden Literatur fpielt im 16. und 17. Qabr- 
hundert der Rampf gegen fpanifde und frangdjijde Mode eine ziemliche Rolle. 2) 
Anderjetts ijt aber auc) nidt außer Acht gu laſſen, daß felbft Frankreich im 17. Jahr— 
hundert and) fic) ded Übergewichts -auslindifder Muſter gu erwehren hatte. Der 
literarijde Reformtampf Boilean’s war neben allem anderen weſentlich aud eine 
"Reaction, gegen den hier wie in Deutſchland graſſirenden „Marinismus“, gegen die 
Vorherrſchaft des a Modells in der Literatur; vera. Dorinsti Die Poetif . 
Der Renaiffance S. 325. 
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die Satire ihrer Natur nach auf die Hyperbel geſtellt, und die Nerven des 

Geſchlechts, welches durch den dreißigjährigen Krieg hindurchgegangen iſt, 
erfordern die ſtärkſten Reizungen, wenn auf ſie ein wirkſamer Eindruck ge— 
macht werden ſoll. Es ſind ſehr draſtiſche und oft plumpe Mittel, mit denen 
der Kampf gegen die Mode und für die Erhaltung deutſcher Art und Sitte 
damals geführt wurde. Was fiir Caricaturen führt Moſcheroſch vor; mit 

welchen Exceſſen niederſächſiſcher Derbheit und Unflatigfeit wirft Lauremberg 

‘um ſich; und aud) ber oft feine und geiftreide Logan ijt Dod) weder das eine 
noth das andere, wenn er feinen Seitgenofien zuruft: ,,Bleibt beim Saufen! 
bleibt beim Saufen! faujt, ihr Deutſchen, immer hin! Nur die Mode, nur 

die Mode laßt gu allen Teufeln ziehn!“ 
Alle dieſe Dinge find literargeſchichtlich ſehr charakteriſtiſch; aber man 

überſchätzt ſie, wenn man ihnen eine zu allgemeine Bedeutung beilegt, wenn 
man in ihnen untrügliche und gemeingiltige Zeugniſſe für die deutſche Cultur— 
geſchichte des 17. Jahrhunderts zu haben meint. Die Übelſtände, welche dort 

gegeißelt werden, haben unzweifelhaft in vielen Kreiſen beſtanden; aber ſie 

haben in dem nationalen Leben gewiß bei weitem nicht den breiten Raum 

eingenommen, den man ihnen oft zugeſchrieben hat. Die Satire, wie die 
theologiſche Strafpredigt, fennt vorzugsweiſe mur die. fiber das allgemeine 
Niveau herausragenden Ubjonderlicfeiten und Verirrungen; die breite Lagerung | 
des wirklichen Durchſchnittslebens ijt nicht Gegenftand ihrer Betradtung. So 
wenig Erhebendes im allgemeinen der Anblick des deutichen Volfsthums in 

jener Epoche bieten mag, fo haben wir dod) auch nicht Urjache, uns unſere 
Vorvorderen von damals fo vorgujtellen, als ob fie weſentlich aus trunk— 

fiichtigen Riipeln, frangdjelnden Gecken und mit Schönheitspfläſterchen bedeckten 
Frauen beftanden hätten. 

Vor allem ftand der Fremdlinderei und dem Alamode- Wejen dads 

ganze 17. Jahrhundert hindurch die enticieden nationale und deutſchthümliche 
Richtung entgegen, welde and) die Satirifer, aber feineswegs fie allein,. ver- 
treten, und deren vornefhmites Organ, ‘gang anderen Lebenstreifen angebirig, 

die fruchtbringende Gejellidhaft war. Recht eigentlich als eine Vereinigung zur 

Pflege patriotijden Sinnes, mit fpecieller Richtung anf Reinbhaltung der 
Sprade und Ausbildung reiner Dichtungsformen, war fie von ibren fürſtlichen 
und adeligen Griindern kurz vor Beginn des großen Krieges (1617) in’s 
Leben gerujen worden. Sie hat den Krieg überdauert; 1651 wurde ihr Sif 

von Köthen nad Weimar, dem Orte ihrer Entſtehung, zurückverlegt, jpater 
nad) Halle, wo fie gegen Ende des Jahrhunderts ſich allmählich aufgelöſt bat. 
Von den inneren Herglanden des Reichs aus hat fie ihre Wirfung in weitem 
Umkreis geiibt, und man darf diejelbe nicht unterſchätzen. Es war dod eine 
Thatjade von nicht unerheblider Bedeutung fiir die Erhaltung eines patrio- 
tijden Nationalbewußtſeins, wenn, mitten in den trennenden und erbitternden, 
Stürmen des Krieges, mehr als fiinfhundert deutiche Fürſten, Codelleute und 

Gelehrte fich gu dem Swede der Pflege eines gelduterten deutſchen National- 
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ſinnes zuſammenfanden und den goldenen „Geſellſchaftspfennig am fittig-qriinen’ - 
Bande” mit dem Bilbe des Balmbaums trugen;') modjte es fiir viele Mit— 
glieder nur Form und Modefache fein, eine Art von idealer Gemeinſchaft war 

damit Dod) begriindet und, was von bejonderer Widhtigheit, die hiheren Stände 

nabmen an derjelben Theil, deren Einfluß wieder anf andere Kreiſe im der 
gleichen Stimmung wirfen mußte. 

So geht, entgegengeſetzt jener Fremdthümelei und Modeſucht, zugleich eine 
Strömung von entſchieden patriotiſch deutſchem Geſinnungsinhalt durch die 
Nation. Ein ehrenfeſter, biderber, oft etwas hausbackener Nationalſinn thut -. 
ſich Fund. Mit eifrigem, oft fehlgreifendem Purismus geht man allen Fremd— 
wirtern ju Leibe, um die „uralte deutſche Heldenfpracde” von allen geborgten 
Slittern su bejreien. Man macht ſich ein Ydealbild urfpriinglicer Deutſchheit 
zurecht, zuſammengeſetzt aus derber Natürlichkeit, rauher Grobheit und un— 
beſtechlichem Wahrheitsſinn; ein Bild, zu dem nicht die Deutſchen des Minne⸗ 

ſanges und Bes höfiſchen Epos, ſondern die der urteutoniſchen Cichenwalder 
das Modell jtellen. Man preift die Beiten, wo die Deutfden nod feine „Gar— 

weiber” waren, wie jetzt, ſondern „Garmänner“ d. h. Germanen, und erfiillt 

fic mit einem veradtungsvollen Hak gegen alles Unteutſche, Wälſche, bejonders 
auch gegen die franzöſiſche Sprache, die als eine elende Baſtardſprache, ſammerlich 
aus bem Lateiniſchen corrumpirt, gebrandmarkt wird. 

Man wird. an die urteutoniſchen Turner- und Burſchenſchaftsideale im 
Anfang unſeres Jahrhunderts und an die berſerkerhaften Conjtructionen beutidjen . 

Vollsthums ans der Schule des Turnvaters Jahn erinnert. Hier wie dort eine 
ehrlide, wolmeinende Geſinnung durch barode Auswüchſe überwuchert; bier 

wie dort frafje Unnatur als Folge bes forcirten Strébens nad) Natiirlichteit; 

hier wie dort der Kampf gegen wälſches Raffinement oft umſchlagend in brutale 
Culturfeindlidfeit. Der Unterjdied der beiden äußerlich fo nahe verwandten 
Erſcheinungsreihen liegt darin, daß der Barodpatriotismus (wenn der Wusdrud 

erlaubt ijt) unferes Jahrhunderts fein Wirfungsgebiet in der Politif, der des 
17, Jahrhunderts vornehmlich in der Literatur ſuchte; jener mußte ſcheitern, 

dieſer hat wenigſtens den Erfolg aufzuweiſen, daß die deutſche Dichtung in der 
That freigehalten wurde von Sprachmengerei und Sprachentitellung.*) . Beiden - 
aber ift gemein, daß fie, “wenn aud) in ſeltſamer Verzerrung und in gewaltſam 

verjdjnirfelten Formen, dod) der Wnsdrud eines idealen Gemeingefühls — 

Nation waren. 

Jedenfalls wird man feſthalten müſſen, heh unter den — 
nicht durchweg erfreulichen Elementen, aus benen fid) die geiftige Utmojphare - 

des 17. Jahrhunderts in Deutidland zuſammenſetzt, bas Clement warmen 
—— —— — — fehlt. Zeugniß davon bietet neben 

-1) Bis zur Aufloſung des Ordens hat derſelbe 890 Mitglieder gezähit; hea - 
eigentlidjen Stamm der Geſellſchaft bildeten immer Fürſten und Edelleute. 2) Ger: 
vinus Geſchichte der deutſchen Dicjtung III. 255. Ser 

Gromannerdrficr, 1648 — 1740. P ® 
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anderem befonders auch die politifde Broſchürenliteratur des Beitalters. Es 
giebt in ihr Perlen patriotijdher Gefinnung und Beredtiantfeit, und vielleidt 

bie beften unter Ddiejen Schriften gehiren der Beit an, wo der Einfluß 
Ludwig’s XIV. am mächtigſten war im Reid).') Der Niedergang der deutſchen 
Volfagejinnung hat. nidt gang gleiden Schritt gehalten mit dem Niedergang 
ber deutſchen Politif. Billige Lahmung des Nationalgefühls an der einen, 

ſtarke, ſelbſt überreizte Anſpannung desfelben an der anderen Stelle ſtehen fic) 

gegenüber; beide iiben ihre Wirfung in dem Gejammtleben der Nation, der 
_ eine Antrieb hiet, der andere dort überwiegend; in manden CErfcheinungen 
wird man aud eine gejunde Ausgleichung des Gegenjages anguerfennen haben. — 

Die gleidje Tendenz, die Gegenfage allmählich auszugleichen, welde bisher 
bie Nation zerriſſen haben, gewafren wir aber and auf anderen Gebieten. 

Inmitten des erbitterten Streites der firdlichen Parteien, den auch die Friedens- 
* fagungen von Minfter und Osnabrii nicht ſogleich und völlig gu jtillen — 
_ bermodjten, find die Gedanten der Einigung und Verſöhnung der Confeſſionen 

auf dem Boden des allen Gemeinfamen ‘erjtanden, welde der Helmſtädter 
Theolog Georg Caliztus (geft. 1656) und feine Sdule vertreten. Nod) 

_ waren dieſe „Ireniler“ PBrediger in ber Wüſte, ihr Wirfen mur „eine Weis- 
- fagung"; die giinftige theologijde Scholajtit und die übermächtige, eigenwillige 
Autonomie, welde das Zeitalter der. kirchlichen Kämpfe bem theologiſchen Stande 

zugeeignet hatte, wehrten einem durchgreifenden Erfolge jener Anregungen. 
Aber ihre Wirkungen übten ſie doch. Das Intereſſe des Friedens und der 

Ordnung führte von anderer Seite her die ſtaatlichen Gewalten, wenigſtens 
gum Theil, in die gleichen Bahnen, wie es das Walten des großen Kurfürſten 
von Brandenburg, Wilhelm’s von Heſſen-Kaſſel, Karl Ludwig's von der Pfalz 
zeigt. Und bald fam die Beit, wo mit dem Pietismus die Religion gegen 

die Theologie in die Schranken trat und neue Geſtaltungen des kirchlichen 
Lebens ſchuf. 

Es würde hier zu weit führen, auch auf die einzelnen Kreiſe bes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens unſere Betrachtung auszudehnen. Das 17. -Sahrhundert 
iſt ein Zeitalter voll reichſter Anregung und Bewegung auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft; aber Deutſchland ſtand nicht in den vorderen Reihen, 
es war von Frankreich, Holland, England weit überholt; erſt Pufendorf und. 
Leibniz haben der Nation den alten Rang zurückgewonnen. Der lange Krieg 
ließ die Univerſitäten theils veröden, theils fand die weit um ſich greifende 
Verwilderung des Lebens gerade anf ihnen einen Hauptidauplay. Der Hine 

blick auf die twiifte Entartung des Studentenlebens und nicht minder der auf 

bie Triibjal der herrjdenden ſcholaſtiſchen Lehrmethode lief damals wol in - 
manchem den Zweifel auffommen, ob iiberhaupt die Univerfititen nod die 

— 1) Mandhes dieſer Urt gujammengeftellt bet Rühs Hijtor. Entwidelung ded Ein: 
fluffed Frankreichs und der Frangofen auf Deutſchland nnd die Deutſchen Berlin 1815); . 
bod ift es mur ein fleiner Theil bes Vorhandenen. : 
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Stitten höchſter Geiſtesbildung feien, und ob bie Jugend dieſe nicht beſſer an 
anderen Stellen gu ſuchen habe.') 

Völlig unproductiv aber iſt die deütſche wiſſenjchafliche Arbeit des Zeit: 
alters dod) auc) nicht gewejen. Sie bewegt fic) durchgängig in, den Formen 
und in der Methode der. Polyhijtorie, der ſchwerfälligen Kenntnißhäufung in 
-unverdauter Maffenhaftigteit; aber mander adtungswerthe deutſche Name tritt 
uns doch and) in dieſer Beit in der Geſchichte der Jurisprudenz, der Theologie, 
felbjt der exacten Wiffenfdjaften entgegen. Es jei nur der eine Hermann 

Conring (1606—1681) genannt, der Mediciner, Juriſt, Theolog, Publicift 
und Helmftadter Profeffor; vor allen darum an diejer Stelle gu nennen, weil 
ex der erſte Deutide Juriſt war, welder mitten in dem Zeitalter der ,,tyrannifden” 
Alleinherrſchaft des römiſchen Rechts als principieller Gegner desſelben auf— 
zutreten wagte, der. erſte deutſche Brofeffor, welcher auf einer Univerſität Vor— 
leſungen liber deutſche Rechtsgeſchichte gehalten und die Gedanken derſelben 
in ſeiner berühmten Schrift nde — jaris Germanici“ 1848) nieder⸗ 

gelegt hat.*) 
Und eines Verdienſies noch ſei zum Schluſſe gedacht. Man war in 

Deutſchland suriidgegangen in allen Sphären der geiftigen Arbeit, im Forſchen 
_ und Geftalten, im Lehren und im Lernen. Die grofen Impulſe, weld der 
Humanismus und die erfte ſchöpferiſche Beit der Reformation gebracht Hatten, 
waren erlahmt, ihre Schöpfungen theils verfiimmert, theils von dem Krieg 
hinweggefegt. Wber weld) rüſtiges Streben nad) geiftigenr Wiederaufban geht 
doch zugleich, bet allem Verjall, durd) das Seitalter. Dak an Wiffen und 

Konnen nene Anſprüche und daher das Lernen durchweg auf eine neue Bafis 
gejtellt werden miiffe, ift weitverbreitete Überzeugung. Witten in den 

. Stiirmen des Krieges treten uns die pädagogiſchen Reformgedanfen von Wolf: - 
gang Ratich (geft. 1635) und-Amos Comenius (geft. 1671) entgégen, und — 
der von ihnen gegebene- Anſtoß wirft unablaffig weiter in den Zeiten nad -. 
bem Krieg? In dem Friedensjahr 1648 erſchien das abjdliefende Werk 

= 

bes Comenius, feine ,,Novissima-linguarum methodus*, und in demjelben . 
Jahr erließ Herzog Ernſt der Fromme von Gotha feine epodemadende Vols: - 
ſchulordnung fiir den Unterricht der ,Knaben und Mägdlein auf den Dorf: 
jdhaften und in den Städten“. Die gweite Halfte des 17. Jahrhunderts ift. ein 
methodeſuchendes Beitalter. Auf allen Gebieten erwacht immer mehr das. . 

Beſtreben, ſich der Wiffensftoffe, die Welt und Wiſſenſchaft bieten, von neuem ea 
auf neuen Wegen gu bemadtigen, die Syftematif der einzelnen Disciplinen 

Hen gu geftalten, die Lehriibertieferung in Schrift und Wort von den Feffeln . 
ed Hergebradten zu befreien: Es find nur zögernde Schtitte, taftende Ber=. 

1) S. die dharatteriftifdjen Ausführungen bariiber in Balthajar Schupp Der 
Freund in der Roth (Halliſche. Neudrucke Nam. 9. 1878) S. 68. ff. Schupp kommt 
aud) in anderen Sthriften gelegentlic) anf dieſe Gedanken zurück. 2).Stobbe 

Hermann — ber Begründer der deutſchen Rechtswiſſenſchaft. Berlin, 1870. - 

Stinging Geſch. d deutſchen Rechtswiſſenſchaft Il. 3 ff. 173 ff. 
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juche, weldje vorerjt- gewagt werden; tounderlide Irrgänge und Exrperimente 

verwirren Hier und dort die’ Geijter jtatt fie aufzuklären — aber riihriges 

Vorwärtsſtreben und angeregte Gedanfenarbeit findet fic dod) auf mannich— 
-fachen Gebieten.’) Man darf dod) aud) fiir diefe Bereiche nicht an eine. 
vollſtändige Lahmung und Verödung. denfen; wirkſame Kräfte eigener Natur 

fehlen nicht ganglich; es wird gearbeitet und gedacht; das allgemeine Niveau 

des geiftigen Lebens ift fein hohes, aber man [ebt dod) bald wieder in ani: 
“wartsjtrebender Bewegung, neuen Entwidelungen entgegen. 

So dah man, neben augenfalligem Berderden und Riidgang, dod) vielleicht 
in gewiffem Sinne aud von fördernden Anregungen fprecen fann, welde dem 

Krieg und jeinen Folgen entfprangen.*) Die Siindfluth der dreißig Jahre 

Tt ein Ende gewejen, aber aud ein Anfang. 

; 1) Ich dere bierbei an Erjdeinungen wie Georg Horn anf dem Gebiete der 
Geſchichtſchreibung und der geſchichtlichen Methode, Joh. Joachim Beder (1625—1685) 
auf dem der politifden und Sfonomifden Disciplinen, an die mannicjaltigen Projecte 
univerſalwiſſenſchaftlicher BildungSanftalten u. a. dgl., wotauf hier nidjt näher ein: 

* gegangen werden fann. 2) Wergl. hierzu auch die treffenden Bemerfungen bei 
Gervinus Gejd. der deutſchen Dichtung ILL. 260 ff. die mau mit Unredht theils be- 

* ftritten, theils iiberfeben bat. 



Fünftes Hapitel. 

| “Reichstag und Firftenféderation. 

Jn Miinjter, und Osnabrück waren neben den allgemeinen und intere 
nationalen Friedensordnungen aud) eine Reihe wichtiger Normativbejtimmingen | 

liber die politijden und firdliden Zuſtände des deutſchen Reichs beſchloſſen 

worden, jo daß dieſes — eigentlidy gum erfter Male — in dem weſtfäliſchen 
Hriedensinftrument zugleich eine Art von Verfaſſungsurkunde erhielt. 

Diefe Urkunde verleiht allen, Reichsſtänden ohne Unterfdied die volle 
Landeshoheit, die Gouverainitét, wie der YWusdrud ſchon damals gebraudt. 
wird. Gie fpridt ihnen das unbedingte Bündnißrecht gu, unter fid) und mit! 
auswairtigen Staaten. Sie ordnet die verfäſſungsmäßige Theilnahme des 

ReichStags .an allen wefentlidjen Handlungen der Reicdsregierung. Sie ftatuirt 
den Grundſatz vollfommener Rechtsgleichheit zwiſchen Katholiten und Proteftanten 

in allen reichsftaatsredtliden Begiehungen. Sie requlirt durd die Feſtſetzuug 
des „Normaljahres“ (1624) das Reformationsredt der Landesherren und 
jucht ‘eine fefte Begrenzung des Befisftandes zwiſchen den — et 
fejfionen herzuſtellen. 

Verjaffungsmapige Regelungen vow dem höchſten Belang, aber, wie man, 
leicht: erfennt, keineswegs erſchöpfend und ſyſtematiſch abſchließend. Man darj 
aud) in diefer Hinſicht in dem weſtfäliſchen Frieden nidjt. die Conjequens 

moderner gejeggeberijder Urbeit fuden. Was jun denfelben anjgenommen 

wurde vor verfaſſungsmäßigen Beftimmungen fiir das deutſche Reich, und 
was nicht, dariiber entidied in den wichtigſten Fallen nicht principielle Er- 
wagung, ſondern diplomatiſche Convenienz und politiſche Opportunität. Das. F— 
Friedensinſtrument beſtimmt in eingehender Formulirung alle dew Reichs⸗ 
ſtänden zuſtehenden Rechte; die nothwendige Ergänzung dazu würde eine. 

ebenſo genaue Präciſirung der verfaſſungsmäßigen Stellung des. Kaiſerthums, 
ſeiner Pflichten, ſeiner Rechte geweſen ſein — aber dieſe ſucht man in der 

Urkunde vergebens; die Beſchlußfaſſung darüber wurde den Reichsſtänden 
ſelbſt anf dem künftigen Reichstag anheimgegeben. Der eine Theil der funda— 

mentalen Verfaſſungsordnungen des Reichs alſo trat in's Leben als das 

Wert der Diplomatie des weſtfäliſchen Congreſſes und ſtand ünter der’ 
Garantie der paciscirenden Mächte Franfreid) und Schweden; die andere 
ergänzende Hälfte wurde der ſelbſtändigen Feftiegung der deutſchen ——— 
organe itberfafjen. 
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Innerhalb der nächſten ſechs Monate nad) erfolgter Ratification des 

Friedens follte nad) der Beftimmung desſelben der Reichstag zuſammentreten. 

Ein Mille hochwichtiger Aufgaben war ihm zugewieſen; wir haben weiterhin 
- um eingelnen darauf zurückzukommen. Zunächſt freilich war bei der-allgemeinen 
Lage der Dinge. nicht Haran gu denfen, dah jene vorgejdriebene rift eit: 

. gehalten werden fonnte. 

So lange die drängenden Fragen der Friedenserecution, Herſtellung des 

rechtlichen Beſitzſtandes der einzelnen Reichsſtände und Räumung der deutſchen 
Lande durch die ftemden Truppen, unerledigt waren, war begründete Ver— 
anlaſſung gegeben, die Abhaltung eines Reichstags von Termin gu Termin © 
hinauszuſchieben. Der kaiſerliche Hof fah nicht ohne einige Bejorgnijje der 

Eroffnung diefer Verfammlung entgegen, ‘auf welder die deutiden Reichsſtände 
jum erſten Mal auf der Bafis her weſtfäliſchen Friedensbeftimmungen dem 

Reichsoberhaupt officiel gegemiibertreten und mit ihm gemeinjam den Ausbau 

der Verfaſſung vollenden ſollten. Es war unmöglich, der auferlegten Ver— 
pflichtung fic) gu entziehen; aber man zögerte in Wien fo lange als möglich. 
Aud, nachdem das Geſchäft der Friedenserecution vollbradt, fand ſich Anlaß 
zu weiterem Aufſchub. Endlich ergingen die Ladungen des Raifers in’S Reich, - - 
fiir den 31. October 1652 wurden die Stinde gum Reidstag nad Regens- 

* burg berujen, über drei a {pater als . das ——— vor⸗ 
geſchrieben hatte. 

Wie bedeutende Reſultate man nun immer von dieſer —— er⸗ 

hoffen mochte, fo war die Lage der Dinge im Reich dod) keineswegs dazu 
angethan, um derjelben von Jahr au Jahr rubig gu harren und unthatig bie 
endlide Eröffnung des Reichstags abzuwarten. 

Ein allgemeines Gefühl bedrohlicher Unſicherheit aller Verhältniſſe be— 
‚herrſcht in jenen ſchwülen erſten Friedensjahren die Stimmung der politiſchen 
Rreije. Hatte man den „ſo theuer erkauften Frieden” auch wirklich ſicher? 

Die Meinung war weit verbreitet, daß es dem kaiſerlichen Hofe damit leines— 
wegs Ernſt ſei, daß er in aller Stille nach der Gelegenheit ſpähe, im Bunde 
mit Spanien den Krieg gegen Frankreich wieder aufzunehmen, dieſer Macht die 
gewonnenen Siegespreiſe wieder gu entreißen und das Reid) von neuem in 
unabjehbare Kämpfe gu verivideln. Die Friedenserecution ging langſam von 

-Statten; fie bot zahlloſe Handhaben, das ganze Friedenswerk auch jest nod 
in Frage gu. ftellen. Und -wenn es anderjeits Schweden fiir den Augenblick 
mit dem Frieden aufrichtig meinen mochte, wie herriſch und gewaltſam, wie 

bedrohlich fiir die Selbſtändigkeit aller feiner norddeutſchen Nachbarjtaaten 
-beufete es feine neu gewonnene Stellung im Reich aus; ſein gewaltthätiges 
Verfahren gegen Brandenburg in der pommeriſchen, gegen Mecklenburg in der 

Zollangelegenheit, ſeine feindſelige Haltung gegen die Reichsſtadt Bremen, ſein 
anſpruchsvolles Auftreten im niederſächſiſchen Kreiſe, deſſen Direction es an 

ſich, reißen zu wollen ſchien — alles dies ſtellte von jener Seite her endloſe 

neue Verwidelungen und never in Ausſicht. 
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Roch weniger aber konnten die Lande im Weſten des Reichs des Friedens.- 
jroh und fider werden. Rod) Jahre tang hatte man hier den Frieden. mur - 

dem Namen nad. Ungebhindert ſchleuderte der ſpaniſch-franzbſiſche Krieg ſeine 
Sturgwellen über die Grengen herein mit Cinquartierungen und Contributionen; | 
anf und nieder in den Rheins und Mofellanden Hauften die geivaltthitigen 
Sdhaaren des Herzogs von Lothringen, die Spanier ſaßen in dranfenthal felt, 
die Franjojen widen nur langfam aus dem Lande. . 

Und jah man von den.von angen brohenden Gefahren ab, wie geſpannt 
waren im Reid) ſelbſt alle Verhiltniffe. Die harte Feindfeligheit der Befennt: - - 
niffe beftand doch mod) ungeſchwächt fort, dem Friedensgefeh nur mit innerem 
Widerftreben ſich bengend. Neben diefem allgemeinen Gegenfag aber aud 
innerhalb der firdlich zuſammengehörigen Clemente alte und nene Gegner- 

ſchaften ohne Ende: anf protejtantijder Seite Brandenburg und Sachſen durch 
politijde Rivalität und confeffionellen Zwieſpalt getrennt; auf fatholijder der 

alte bairiſch-öſterreichiſche Antagonismus und daneben das kirchlich-politiſche 
Sonbdetinterefje der -geiftlidjen Kurfürſten, jept mit dem. rührigen Johann 
Philipp von Maing an der Spite. Auf dem rein politifdjen Gebiet trat hingu 
der immer fdjroffer gum Wusdrud kommende Widerſpruch der soci Reichs: 
ſtände gegen die bevorredjtete Stellung der Kurfürſten. 

Und endlich, was hatte man im Reid) von dem Kaiſer zu germartigen? 
Es war mit Sicherheit vorauszuſehen, daß man in Wien alsbald verſuchen 
werde, trotz der Souverainititserflarung ber Reidajtiinde, die dominirende 

Stellung des Hauſes Ofterreich von neuem gu gewinnen und gu befeftigen: 
der alte Kampf der reichsſtändiſchen Autonomie gegen die habsburgijde Kaiſer⸗ 
gewalt war keineswegs abgethan, und in dem Bedürfniß der Abwehr begegne- 
ten fic) die Ynterefjen proteſtantiſcher und fatholijder, auf anderem Kampf⸗ 
gebiet hart wider einander ſtehender Reichsſtände. 

So war trotz des officiellen Friedens die politiſche Atmoſphäre bed ‘Reichs. 
‘von Keimen des Unfriedend erfiillt, Jn unendlicher Compficirtheit kreuzen fic 
alle jene verjdiedenartigen Intereſſen und Gegnerjdaften. Der natürliche 

Bundesgenofje nad der einen Seite hin tft gugleid) der heftigite Widerjader - 
auf dem anderen Gebiet. Die regulirende Gewalt einer’ wirklid) herridenden 
Reichsregierung fehlt. Jeder eingelne ijt gum Schutz feiner Intereſſen anf 
jich jelbjt gejtellt und, ba die eigene Kraft dagit feinem geniigt, anf die Ver⸗ 
bindung mit anderen gleid intereſſirten und gleich bedrohten Ständen. 

Die Bildung reichsſtandiſcher Föderationen, durch welche die betheiligten 
mit vereinten Kräften ſich den Rechtsſchutz zu gewinnen ſuchten, den das. 
Reidhsinjtitut ihnen nicht gewähren fonnte oder wollte, war eine alte Tradition, 
de3 deutſchen ReichSlebens. Beſonders in der Beit der firdlidjen Rampfe .. 

waren zuerſt der ſchmalkaldiſche Bund, dant proteftantijde Union und latholiſche 

Liga in's Leben getreten; andere Organiſationen und Verſuche politiſcher 
Selbſthilfe durch das Mittel von Sonderbündniſſen treten uns im Verlaufe 
des großen Krieges entgegen. Lange ehe das Bündnißrecht den Reichsſtänden 
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durch den weſtfäliſchen Frieden formell zugeeignet worden war, bildete die 
praktiſche Ausübung desſelben eines der wichtigſten Elemente in dem deutſchen 

politijdjen Leben; einer der bedeutendſten unter den ſtaatsrechtlichen Theoretikern 
des 17. Jahrhunderts erflart geradezu das Bejtehen von Sonderbiindniffen - 
im Reid) fiir ein unentbehrlides Correctiv der mangelhajten | Verfaſſung des⸗ 

jelben.*) 
Ganz befonders nun die eben gefdjilderten unſicheren und verworrenen 

Verhältniſſe in den erſten Jahren nach dem weſtfäliſchen Frieden mußten die 
deutſchen Reichsſtünde wieder auf dieſes Mittel organiſirter Selbſthilfe hin— 

führen. Die Zeit von hier an bis zur Gründung des Rheinbundes von 1658 
iſt erfüllt bon verſchiedenartigen Projecten und Veranſtaltungen in dieſer Richtung, 
ati welchen eine große Anzahl von Reichsſtänden fic) betheiligten und welche 

zu den weſentlichſten Charakterzügen der Epoche gehören. 9 
In den Landen am Rhein, wo die Kriegsnoth kein Ende nehmen wollte, 

empfand man das Bedürfniß zuerſt. Das Nächſtliegende war, die gegebene 
Organiſation der Reichskreiſe, deren eigentliche Beſtimmung ja die Wahrung 
des Landfriedens war, für den Zweck gegenſeitiger Hilfsleiſtung in Anſpruch 
gu nehmen. Der oberrheiniſche Kreis ging voran, einigte ſich ſchon im 
Auguſt 1650 über gemeinſame friedliche und kriegeriſche Mittel der Abwehr 
‘und trat mit dem kurrheiniſchen Kreis in Verhandlung über eine engere 
Vereinigung zum Zwecke gemeinſchaftlicher Durchführung des Friedensſchutzes.“) 

Man mahm in Ausſicht, auch den fränkiſchen, ſchwäbiſchen und weſtfäliſchen 
Kreis in die geplante Verbindung gu ziehen. 

Zu fo umfaffenden Erfolgen jreilid) gelangte man nicht. Das Refultat 
fangivieriger Berathungen war zunächſt, nur, daß nun auch die vornehmſten 
Stände des furrheinijden Kreiſes fic) im der Form eines Kreisabſchiedes (dat. 
-21. Marj; 1651) zu einem Vertheidigungsbiindnif einigten, fraft deffen die 
Tyeilnehiner ſich zur Aufſtellung einer allerdings ziemlich geringfügigen Truppen⸗ 

1) Ludolph Hugo de statu regionum Germaniae (Helmſtädt 1661) cap. XIII. 
. §. 15: „Si respublica bene constituta est, foederibus non opus est. Ubi autem 
respublica ... laborat, utique foedera necessaria sunt, ut pactis privatis 
securitatem. nobis conciliemus, quam jure publico non habemus. 
Nostra autem respublica tam turbulenta, tam imbecillis fuit, ut solo hoc subsidio 
hactenus stetisse videatur.* 2) Für bas Folgende vergl. befonders die grund— 
legenden neueren Urbeiten von Köcher Gefd. von Hannover und Braunfdweig 1648 

bis 1714. 1. (Publicationen a. d. tgl. preuf. Staatsarchiven Bd. 20. Leipzig 1884) 
“und Joadim Die Entwidelung des Rheinbundes vom Qahre 1658 (Leipzig 1886);° 
desgleichen Urk:.u. Actenft. 5. Geld. des Kurf. Friedrid) Wilhelm v. Brandenburg 
VI. 461 ff. 3) Wollte man die Prioritdtsfrage in der Geſchichte diefer föderativen 
Berjude genau nehmen, jo. wiirde an erfter Stelle allerdings der Entwurf einer 
25jahrigen Lefenfivalliance gu nennen fein, iiber welchen bereits im Januar 1650 
zwiſchen Rurcdin, Rurbrandenburg und Pfalz-Neuburg, auf Qnitiative ded erfteren, 

verhandelt wurde und in weldje aud) die Niederfande aufgenommen werden follten. 
Wllerdings blieben die ‘Rerhandlungen erfolglos. S. Urf. u. Actenft. VI. 11 ff. 
v. Mörner Staatsvertrige S. 153 ff. 
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= (ungefahr 2400 M.) verpflicteten, und daß darauf die beiben rheinifden 
Kreiſe ſich gu diner Ulliance vereinigten fdat. 12. Wpril 1651). 

Es waren Maßregeln, welde fic) vorerjt. gang auf den Boden der Rreis: 
verfafjung des Reichs ſtellten und fomit noc) nicht eigentlich den Charatter eines 
politiiden Sonderbiindnifjes geigten. Wllerdings aber war in der furrbheinifden - 

Einigung ausdrücklich vorbehalten, daß derfelben aud) Stinde ans anderen 
Kreiſen beitreten könnten, und damit trat man, wenigitens der Miglichfeit 
nad, aus dem Rahmen der blofen Kreisverfaffung heraus: So jehr dominirte 

- dod) die Vorjtellung, daß jede Art des engeren Zuſammenſchluſſes der Reichs: - 
fttinde unter fid), wie rein defenfiv fie aud) fein oder ſcheinen modjte, dod 
eine gewiſſe Demonftration gegen das officielle Reid) und gegen den Kaiſer 
war, daß der vorfidtige Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz, der jest in 
jeinen Nöthen — nod) war Franfenthal nicht von den Spaniern geräumt — der 

geneigten Geſinnung des Wiener Hofes nicht entrathen gu können meinte, fid 
im letzten Moment von dem Abſchluß der furrheinifden Cinigung zurückzog, 
jo daß diefe in der That (denn die iibrigen gang unbedeutenden Stände des 
Kreijes kamen nicht in Betradjt) nur die drei geijtliden Kurfürſten von 
Maing, Cöln und Trier umfapte. Ebenjo weigerte fic) in dem oberrheiniſchen 

Kreiſe der dem faiferlidjen Hoje eifrig gugethane Landgraf Georg von Heſſen— 

Darmſtadt, das beſchloſſene Xruppencontingent zu ftellen.') Als eine ſehr 
bedeutende und machtvolle Vereinigung war das hier Geſchaffene jedenfalls noch 

nicht gu bezeichnen. 
Dod) wirkte der gegebene Anſtoß weiter in andere Kreiſe. Es gehört 

in dieſelbe Sphäre von Beſtrebungen, daß jetzt die drei braunſchweigiſchen 
Höfe, angeſichts der allgemeinen Unſicherheit der Verhältniſſe, ſich zu einer 
engen Schutzvereinigung zuſammenthaten, bei der eine militäriſche Aufftellung 
von 4800 Mann beſchloſſen wurde (April 1651). Weder dem Kaiſer ſei gu, 
trauen, ſo wurde in den darüber zu Braunſchweig gehaltenen Miniſterconferenzen 

ausgeführt, noch den Schweden, das Reich ſei von Parteien zerriſſen, Katho— 
liſche wie Evangeliſche; es gebe nicht zwei evangeliſche Häuſer, die unter ſich 
einig ſeien; „die tota compages Imperii fei nicht zu ſalviren, ſondern ein 
jedweder müßte ſich ſelbſt falviren.“*) 

Zugleich trat man hier dem Gedanken, daß mit dem Mittel weiter— 

greifender Föderation die Aufgaben gelöſt werden müßten, fiir welche die 
Ohnmacht des Reichs nicht genügte, ſchon energiſch näher. Neben der mili— 

tirifdj-politifdjen Einigung der drei braunſchweigiſchen Häuſer würde nach dem 
Vorbild der beiden rheinijden eine Organijation des niederſächſiſchen Kreiſes, 

ju weldem die braunſchweigiſchen Lande gehirten, das Nadhftliegende und Er- 
wünſchteſte geweſen fein. Dieſe war aber für's erfte unansfiihrbar wegen der 
hier beftehenden Differenz gwifden Magdeburg und dev ſchwediſch-bremiſchen 
meen liber die WUlternirung des Kreisdirectorialamtes; fo flange dieſe nicht 

1) Roger I, 22. 2) €Ebentaj. S 
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beglichen war, fonnte überhaupt ein niederſächſiſcher Kreistag mit Ausſicht anf 
irgend welchen Erfolg nicht berufen werden. Die verſammelten braunſchweigiſchen 
Miniſter faßten daher — indem ſie die Frage einer zu ſchließenden nieder— 

ſächſiſchen Kreiseinigung der Zukunft vorbehielten — ſofort die Möglichkeit 
eines weiteren Bündniſſes in's Auge, welches, nur auf die Gemeinſamkeit der 

Intereſſen begründet, ſeine Genoſſen ſowohl innerhalb als außerhalb des eigenen 
Kreiſes ſuchen ſollte. Bei den hierüber gepflogenen Berathungen wurden 

einerſeits die wichtigſten nächſtgeſeſſenen Mitglieder des niederſächſiſchen Kreiſes 
in Ausſicht genommen, Schwediſch-Bremen, Magdeburg, Hildesheim, eventuell 
das jetzt in der Hand des Kurfürſten von Brandenburg befindliche Halberſtadt; 
aber anderſeits beſchloß man zugleich, auch Bremen-Verden und das jetzt 

brandenburgiſche Minden, welche beide im weſtfäliſchen Kreiſe lagen, und be— 

ſonders Heſſen-Kaſſel, welches gum oberrheiniſchen Kreiſe gehörte, womöglich 
für die Verbindung zu gewinnen. 

In das Gebiet von drei Kreiſen ragte ſomit dieſer braunfétoeigiiche 
Foderationsplan hinein. Der Gedanfe an ſolche Cinigungen lag allenthalben 
in der Luft; in derſelben Beit ftand bereits aud) der Landgraf Wilhelm von 
Heffen-Rafjel, im Hinblick auf die drohenden Streifzüge der Lothringijden 
Truppen auf dem Boden des Reichs, mit den Biſchöfen von Münſter und 
Paderborn in Verhandlung über ein Bertheidiqungsbiindnif; der Kurfürſt 
Friedrid) Wilhelm von Brandenburg jprady dem braunſchweigiſchen Hauje feine 
BVereitwilligfeit aus, in nähere Bundesbegziehung gu ihm gu treten. Als die 
braunſchweigiſchen Höfe an die Ausführung ihres Projected gingen, beſchränkten 
fie fic), dba der WAdminiftrator Auguſt von Magdeburg fiir das Unternehmen 
nicht zu gewinnen war, zunächſt dod) auf die beiden Reichsſtände, an deren 

Gewinnung ihnen politijd und militäriſch am meijten gelegen war, anf 
_ Bremen-Verden (Schweden) und anf Heffen-Raffel. Wm 14. Februar 1652 
wurde die fogenannte Hildesheimer Alliance von den genannten Staaten 
abgefdlofien.") Die Tendeng des Bundes giebt fich als eine ftrict defenfive 
fund, begtiindet durch die notorijde Unfidjerheit der allgemeinen Lage. Der 
Verſuch der ſchwediſchen Diplomaten, demſelben eine weitergreifende, allgemein 

politijhe Bedeutung dadurd - beigulegen, daß als Bundesswed arid) „die 
Conjervation des Römiſchen Reiches“ ausgeſprochen werden ‘follte, wurde von 
den anderen BVerbiindeten abgelehnt. Die militäriſche Leijtung wurde auf 
6000 Mann normirt, die Daner des Bundes von dem Andauern der den— 
jelben veranlaffenden Zeitverhältniſſe abhängig gemadjt. Der Beitritt anbdever, 
evangelijder wie katholiſcher, Reichsitinde wurde offen gebalten; man hatte 
dabei namentlic) die benachbarten geiſtlichen Fürſten von Miinfter, Paderborn - 

und Hildesheim im Auge; die Zuziehung des Kurfürſten von Brandenburg 
fie bie Fürſtenthümer — und Minden wurde beantragt, ſchien aber 

1) Einen Auszug anus dex Bundesurfunde f. in Urk u. Actenft. VI. 463 ff., der 
polle Wortlaut des Tertes ijt gum erften Mal verdffentlidt bei Richer J. 609 Ff. 
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ben Schweden weniger erwünſcht gu fein. Won. allen diefen Fürſten trat 
fur; nachher mur der Biſchof Dietrich Adolf von Paderborn der, Hildesheimer 
Alliance wirflid) bei, und dieſer Beitritt hatte die doppelte Widhtigheit, dah 
ber Bund hiermit auch im weſtfäliſchen Kreiſe Boden faßte Gu bem auc) das 
ſchwediſche Herzogthum Berden gehorte), und dah derjelbe neben feinen bis: 

herigen proteſtantiſchen Begriindern nun aud einen fatholifden Biſchof zum 
“Mitglied hatte: gegeniiber allen Machinationen der unverſöhnlichen fatholijden 

Elemente ein erſtes Exempel dafiir, daß anf dem Boden gemeinjamer widtiger 
Anfgaben Angehirige beider Confejfionen fic) zuſammenfinden fonnten. 

So waren in den rheiniſchen und niederdentiden Landen die erften 
reichsſtändiſchen Bündniſſe entitanden, an die vorhandene Rreisorganijation ſich 
anſchließend, aber dody über Ddiefelbe ſchon hinausgreifend. Man wird dieſe 
Verſuche, das Werk mühſeligſter diplomatiſcher Kleinarbeit, in ihrer praftifden 
Bedeutjamfeit nicht überſchätzen dürfen. Mochten bei einigen der Theilnehmer, 
wie bet der ſchwediſchen Regierung oder bet dem plänereichen Kurfürſten 
Johann Philipp von Mainz, fic) mit ihnen im Stillen ſchon weiterreichende 
Gedanten an Macht und Einfluß im Reid) verbinden, fo ging doc) im ganzen 
ihre Tendenz nod) nicht weit über den Charafter reichspolizeilicher Sicherheits— 
maßregeln hinaus, und auch dieſer Zweck wurde bei dem-jtets regen wechſel-⸗ 
jeitigen Mißtrauen der Verbiindeten und bei der Diirjtigkeit der verfiigbaren - 
Mittel nur gum Theil erreidht. Immerhin aber lagen in ihnen dod) die Anfange 
never Parteibildungen, die unter giinjtigen Umftanden gu glidlider Bethätigung 
gelangen fonnten. Denn auf das Wirfen und Gegenwirfen von Parteien 
war das politifdje eben des Reichs, defjen Cinheitscharatter immer weiter 
juriidtrat, jest mehr als je zuvor geftellt. 

Wenn in diefen Bereiden man fic) durd) Vertheidigungsbiindnijfe vor 
brohenden Gefahren gu ſchützen ſuchte, fo tritt uns an anderer Stelle der ent: 
ſchloſſene Verſuch eigenmächtiger Selbjthilfe mit den Waffen. entgegen. 

Es war der kurze Kriegslärm, den im Gommer 1651 der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg gegen den Pfalggrafen Wolfgang Wilhelm 
von Neuburg als Theilinhaber der jiilich-clevifden Erbſchaftslande erhob, und 
ben man damals wol als den Jülich'ſchen Krieg begeidjnete.') 

Bu einem aufrichtig friedliden und freundſchaftlichen Verhältniß zwiſchen 
den beiden Theilfiirften, von denen der Brandenburger Cleve und Mark, der 
Neuburger Jülich und Berg inne hatte, war es nie gefomrmen.*) Es trennte 

fie einerſeits der kirchliche Gegenſatz; und anderfeits wurde die Theilung der 

Lande dod) immer nur als eine proviforijde betradhtet, die beiden fiirjtliden 
Häuſer hielten, ohne dah es geradezu ausgeſprochen wurde, doch den Anſpruch 

1) Bergl. Droyſen Geſch d. preuß. Politit IL. 2. aff. v. Ranke Preuf. Ge: 
ſchichte ( WW. 25. 26) S. 242 Ff. v. Mörner Märkiſche Kriegsoberften im 17. Jahrh. 
S. 182 ff. 269 ff. Urt. u. Actenft. V. 403 ff. Vi 3ff.- 2) Bergl. oben S. 63 j. 
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Der Brandenburger glaubte fid) bei-der Theilung iibervortheilt, und vorzüglich 
gaben die kirchlichen Bedrückungen, mit denen der ſtreng katholiſche Wolfgang 
Wilhelm ſeine zahlreichen evangeliſchen Unterthanen in Jülich und Berg heim— 
ſuchte, der brandenburgiſchen Regierung häufige Veranlaſſung, ein Einſpruchs— 

recht dagegen geltend zu machen. Beſönders ſeit dem Regierungsantritt des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm hatte der Gegenſatz an Schärfe immer zugenommen. 
Schon durch die erſten Jahre des thatkräftigen jungen Fürſten gehen allerlei 
kriegsluſtige Aſpirationen, welche ſich gegen den Pfalzgrafen richteten und 

welche freilich aus guten Gründen nut im Bereich der Plane und Wünſche 
bleiben muften;') aber einmal, im November 1646, drangen in der That 
brandenburgiſche Truppen in das Hergogthum Berg ein, bis unter die Mauern 

von Düſſeldorf; es hatte wenigitens die Folge, dak der Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm fich gum Abſchluß eines neuen fiir Brandenburg aiinftigeren Provifional- 
vergleichs bequemen mußte (8. April 1647).*) 

Auf dem weſtfäliſchen Friedenscongreh hatte man die ſchwer gu ſchlichtende 

Streitfrage über das Erbrecht in den jülich-cleviſchen Landen faſt nur geſtreift 
und ſich ſchließlich damit begnügt, die Intereſſenten auf den Rechtsweg oder 

gütlichen Vergleich zu verweiſen. 

Das hieß die Controverſe für vorläufig unlisbar erklären. Das Friedens— 
. injtrument fügte vielmehr ju den vorhandenen nod) eine neue Sdhwiertg: © 

feit hinzu. 

Xn ‘dem erwihnten Vertrag von 1647 hatte fid) der Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm genöthigt gefehen, in der kirchlichen Frage eine widtige Conceffion 
au machen. Man war, um allen ferneren Streitigfeiten ein Ziel gu ſetzen, 
dahin iibereingefommen, daß fortan (vorldufig fiir zehn Jahre) in den ge— 
jammten Erbjdaftslanden ein Normalftand der beiden Confeffionen gu begriinden 
jei, in Der Weife, daß fiir den Beſitz von Kirchen und kirchlichen Einkünften 
der Stand des Jahres 1609, fiir das Recht der öffentlichen und privaten 

Religionsibung der des Jahres 1612 mafgebend fein follte.*) Mit diefem 

Vertrag war cine Behandlung diefer Angelegenheiten in dem Sinne paritatijder 
Billigteit angebahnt, welche das beharrlich erjtrebte Ziel der brandenburgifden 

Rirdhenpolitif war. Nun aber bradte im Jahr darauf das weſtfäliſche Friedens— 

inftrument die fiir die kirchlichen Verhaltniffe des gejammten Reichs lautende 

Beftimmung des Normaljahres 1624, wonad) der 1. Januar diejes Qabhres 
der normative Termin fiir die Abgrengung der bezüglichen Confeffionsredte 
fein follte. Galt jetzt fiir die jitlidj-clevijden Lande das vertragsmafige Wb- 
fommen von 1647, oder das allgemeine Reichsgeſetz des weſtfäliſchen Friedens? 
Das Friedensinftrument — über dieſe, wie über ſo manche andere 

heikele Frage. 
Die Beſtimmungen des — waren für das tatholiſche Intereſſe des 

1) Urk. u. Actenft. IV. 147 ff. 2) Ebendaf. S- 335 ff. - 8) v. Marner 

— ———— ee . 189. M. Lehmann Preußen u. d. fathol. Kirche 
(Qeipgig 1878) I. 
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— Wolfgang Wilhelm ungleich günſtiger als die des vorjährigen 
Vertrages Jn der Beit zwiſchen 1612 und 1624 hatte die Katholiſirung 
der rheinijden Lande erhebliche Fortidritte gemacht; im Jahre 1613 war 
Wolfgang Wilhelm felbjt vom lutheriſchen jum fatholijden Bekenntniß iiber- 
getreten. Es war begreiflid, dak der Pfalzgraf mit Cifer den AUrtifel des 
Hriedensinjtrumentes fiber das Normaljahr 1624 ergrijf, um dadurch der 
lajtigen Verpflidtungen jenes Vertrages ſich, zu entledigen, das höhere Recht 
ded allgemeinen Reichsfriedensgeſetzes ſprach formell gu feinen Gunſten; der 

kaiſerliche Hof jtellte fich fofort auf ſeine Seite und beanftragte eine Reichs: 
commiffion, die Rirchenangelegenheiten in den jülich-cleviſchen Landen nad 
Mafgabe des weſtfäliſchen Frieden, d. h. nach dem Normaljahr 1624 zu 
ordnen, und die pfalzgräfliche Regierung in Düſſeldorf verfehlte nicht, alsbatd 
auf Grund bes nengewonnenen Rechtsbodens die alten Gerwaltthatigfeiten gegen 
ihre proteftantifden Unterthanen gu erneuern’) 

Ebenſo entidjieden aber hielt nun det Kurfürſt Friedrid) Wilhelm von 

Brandenburg die entgegengejeste Auffaſſung feft, dak der in allen Formen 
Rechtens abgefdlofiene Vertrag von 1647 durd) das Friedensinftrument nidt 

hinfällig werde.*) Er proteftirte gegen die von Dem Kaiſer eingeſetzte Commiffion, 
jowie gegen alle-von dem Pfalzgrafen ergriffenen kirchlichen Maßregeln 
— der Conflict war durch den weſtfäliſchen Frieden felbjt erneuert und ver: 

ſchärft worden. 

Unjtreitig [ag in dieſen unertraglidjen Verhiltniffen eine Hauptverantafjung 
baju, daß der Kurfürſt nod) einmal, wie ſchon im Jahre 1646, gegen den 
unverſöhnlichen Widerjacher gu den Waffen griff Vielleicht aber twirften dabei 
aud andere Motive mit. 

Seit jeiner Vermahlung mit Louiſe Henriette von Oranien ftand der. 

ſturfürſt mit dem ſtatthalterlichen Hauje der Niederlande in engfter perſönlicher 

Beziehung. Aber auch fein politiſches Intereſſe wies ihn auf-dieje Verbindung 
hin. Qn dem alten Wettftreit der beiden grofen Parteien, welder die innere 

Geſchichte der fieben vereinigten Provinzen beherrſcht, der oranifden und der 
UAriftofratenpartei von Holland, ftand der Kurfürſt entidieden auf der Seite 

der erjteren.. Hier lebten die Traditionen politijder Größe, energiſcher Theil: 

nahme an den allgemeinen Angelegenheiten der proteftantifcen Welt und der 
Verbindung mit den deutjden Giaubensgenofjien aus den Beiten des grofen 

Befreiungskampfes fort, während in den Kreiſen der gegneriſchen kaufmünniſchen 
Ariſtokratie, beſonders ſeit im Januar 1648 der Friede mit Spanien geſchloſſen 

war, mehr und mehr das Übergewicht der einſeitigen Handels- und Geld— 
intereſſen ſich geltend machte. Für die politiſchen Intereſſen, welche der 

Brandenburger in ſeinen niederrheiniſchen Landen zu vertreten hatte, durfte - 
er unter — Umſtänden wol * geneigte ore vot | Seiten ber 

1) S. die” charatteriſtiſchen Schilderungen derſelben bei M. Lehmann a. a. O. 
S. 62 ff. " Urt. u. Wctenft. VL-5 ff. ; 



142 rites Bud. 5. Kapitel. Reidstag und Sarftenfdderation. 

Oranier, aber niemals von Seiten der holländiſchen Ariſtokraten rechnen, welche 

vielmehr mit ſeinen aufſäſſigen Landjtinden in Cleve und Marf enge Ver: 
bindung unterbielten und diefelben in ihrem Widerjtand gegen das fiirjtliche . 

Regiment im Lande getreulich unterjtiigten. Die Gemeinjamfeit des fürſtlichen 

Intereſſes gegen dag ſtändiſch-ariſtokratiſche mußte den Brandenburger auf die 
Seite der Oranier führen. Seit dem Jahr 1647 jtand der junge hochbegabte 
Wilhelm Il. an der Spige der niederlandijden Regierung. Bald lag er mit 
jeinen holländiſchen Widerjachern in heftigitem Conflict über die Militarfrage, 

bie Frage über die Größe des ftehenden Heeres. Er wagte einen Staatsſtreich 

(Juli 1650), und in der Hauptſache trug er den Sieg davon. Wilhelm II. 
trug ſich mit nod) weiter gehenden Gedanfen. Der oraniiden Staatsauffaſſung 
und dem oranifden Intereſſe entipracd es nicht, da dieſe niederländiſchen 
Provingen, die im Kampfe gegen Spanien frei und grog geworden, jest, 

in Mitten nod) andauernder grofer europdijder Verwidelungen, in miiffigem 
arieden und ohnmächtiger Neutralitat dahin leben follten; er dachte an cine 

Erneuerung des Krieges gegen Spanien, die den Niederlanden ihr altes euro: 
paifdjes Anſehen guriidgeben und dem Hauje Oranien feine führende Stellung 
an Der Spite des Staates befejtigen und vielleicht erhöhen ſollte. 

Es fiegt nahe zu glauben, dah der. Kurfürſt bon Brandenburg mit leb— 
hafter.-Xheilnahme das energiſche Vorgehen feines jugendliden Schwagers 
gegen die Elemente verfolgte, die auch er als feine Gegner betradhtete, dah er 
die Demiithiqung der holländiſchen Mynheers auch als einen Erfolg fiir fid 

ſelbſt begrüßte. Wir find nicht geniigend darüber unterrichtet, wie weit er in die 
politiſchen Blane Wilhelm’s Il. eingeweiht und vielleicht an denfelben betheiligt 

war;!) jedenfalls war es aud) für ifn ein barter Schlag, als nun mit einem’ 

Male alle auf dieje niederländiſche Verbindung geſetzten Hoffnungen zuſammen— 
brachen: am 6. November 1650 ſtarb Wilhelm I. nach, turjer Krantheit; 
einige Tage nach feinem Tobe wurde ihm ein pofthumer Erbe geboren; es 

war der nadjmalige Wilhelm III. von Oranien, der Vorfimpfer Europa’s gegen 

Ludwig. XLV, der Befreier Englands. Aber fiir’s erfte war durch jenen un— 
erwarteten Todesfall die Macht des oraniſchen Hauſes in den Niederlanden 
au Falle gebradt. Für einen Minderjährigen war fie nidt gu behaupten. 

Vielmehr ergriff die gegneriſche Partei alsbald .die günſtige Gelegenheit, um 

ju einer Revifion der Unionsverfaſſung gu ſchreiten, wodurd das jest hilfloöſe 
oraniſche Haus -aus jeiner hohen bevorredtigten .Stellung in der Republik 
fiir immer verdrängt werden follte. Vom Sanuar bis in den Auguſt 1651 
tagte im Haag die „große Verſammlung“ aller Brovingen, aus derew Be— 
rathungen, nicht ohne lebbaften Widerjtawd der anderen Provinjen © gegen 
die Ubermadt ‘der antioranijden Urijtofraten von Holland, die nene “fiat 

halterloje Verſaffung hervorging. 
seer ae 

1) Die Andeutungen, welche Dronien Geſch. d. preuf. Politit Il], 2.12 daruher 
giebt, find interejjant, bieten aber dod) nicht genug pofitiven Anhalt. 
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Eben in diejer Beit erdffnete der Brandenburger den Kampf gegen den 
Pfalzgrafen. Ständ das Unternehmen mit jenen Vorgängen in den Nieder-. 
fanden in Berbindung? Gin actenmapiger Nachweis iſt nicht zu fiihren.") 
Immerhin wird. man es als nicht unmöglich gelter laffen diirfen, dak unter 

ben mannidfaltigen Erwägungen, welde den Kurfürſten dahin fiihrten zum 
Schwerte zu greifen, vielleicht aud) die Hoffnung eine Stelle hatte, auf die nod 

ſchwebenden Berathungen im Haag. einen Einfluß gu iiben. Wenn. es awifden 
dem proteftantijden Brandenburger in Cleve und dem fatholifden Pfalsqrafen 

_ tt Diiffeldorf gu einem Entſcheidungsklampf fommen follte, wenn in denjelben 

ſich vielleidjt aud) andere Mächte einmiſchten, fonnten die hodymigenden Herren 
im Haag died gleichmiithig anjehen, muften fie nicht dem reformirten Glaubens- 
qenoffen die Hand reiden,-und wenn dies der Anfang wurde gu einer nenen 
größeren politifden Action, .mufte died dann nicht aud) einen Einfluß üben 
auf den Gang der Verfaffungsverhandiungen und anf die Stellung der Parteien 
in Dem niederlandiſchen Gemeinweſen? 

Mögen ſolche und ähnliche Berechnungen damals angeſtellt worden fein 
oder nicht, jedenfalls trafen ſie nicht ein. Die Niederlande ließen ſich nicht 
jum Kampfe fortreißen, die Verfaſſungsarbeit wurde ungeſtört weiter gefithrt, 
das Übergewicht der Provinz Holland fiir die nächſten zwei Jahrzehnte auj 
die feſteſten Grundlagen geſtellt. 

Weittragende Pläne anderer Art aber hat der Kurfürſt Friedrich Wilhelm — 
mit ſeinem Angriff auf den alten Gegner ſeines Hauſes gewiß verbunden. 

Kurz vor dem Beginn des Unternehmens knüpfte er mit dem kurſächſiſchen 
Hoje in Dresden Verhandlungen an; er bot demſelben einen Theil des Herzog: 
thums Magdeburg an gegen Abtretung der ſächſiſchen Anſprüche auf die jülich— 

cleviſchen Lande; in einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem Kurfürſten 

Johann Georg ſuchte er dieſen für den Plan zu gewinnen, ihn dadurch an 
ſeinem beabſichtigten Eroberungszug gleichſam zu intereffiren. *) 

Dieſer Verſuch mißlang. Kurz darauf ſandte der Kurfürſt einen ſeiner 
angeſehenſten Räthe, den Freiherrn von Blumenthal, nach Wien, um dort ſeine 
Sache zu führen. Darn begann die Action. Wm 18. Juni 1651 erſchien 
bas Kriegsmanifeſt des Kurfürſten, zugleich mit einem an die Landſtände von 

Jülich und Berg gerichteten Aufruf: die Abſicht der Eroberung der beiden 
Sirftenthiimer wird Hier unverblitmt genug ausgefproden; die Landſtände 

1) Was fir die nadhfolgenden - Bermurthungen - jpreden fann, Gat namentlicd 
Droyſen in ſeiner Darftellung des Krieges von 1651 fdarffinnig gur Geltung ge- 
bradt; dazu vergl. v. Haeften in den Urf. wu. Uctenft. V. 408 ff. Vielleicht aber 
hat man in die ganze Ungelegenheit dod) etwas gu. viel hineingeheimnißt wie es aller⸗ 

. ‘dings auch ſchon die Zeitgenoſſen thaten. 2) Dronfen Ill. 2.22. Dariiber, dah 
aud) Halberftadt dabei als Taufdobject in Rede gefommen fei, ſ. Urk u. Actenfe. - 
F 19, Auch Gaftelius de statu publico Europae novissinio (Nürnberg 1675) 

. 485 Bat die Nachridt, daß der Kurfürſt bei der perſönlichen Zujammentunit. (in 
— dem Sachſen ganz Magdeburg und Halberſtadt als Aquivalent. fiir feine 
jitlidh=clevifdjen Anſpruche gebvten habe: 
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werden, unter Zuſicherung der Aufrechterhaltung ihrer Frivilegien, aufgefordert, 

dem Rurfiiriten als „ihrer landesfürſtlichen Obrigkeit ſchuldigen Refpect, Ge: 
horjam und Beijtand” ju leiften; die Behirden werden angewiejen, dem Pfalz— 

grajen feine Steuern mehr ju entridten, „ſondern fid) einzig und allein ju 
Ung und Unfern Erben und Nachtommen zu halten“, widrigenfalls Wir fie 

ſammt und ſonders fiir unfere Widerwartige, Rebellen und offenbare Feinde 

halten und tractiren werden”. ') 
Gin febr charakteriſtiſches Actenſtück, in welchem bie Tendenzen friegerijcer 

Eroberung nur wenig verbhillt erſcheinen durd eine dürftige Rechtsbegründung, 

welche auf die Bedriidung der Lande durd.die pfalagrafliche Regierung hinweiſt. 

Ware der Streidh gelungen, fo witrde die Eroberung von Jülich -und 

Berg in der Geidhichte des grofen Kurfürſten vielleicht diefelbe Stelle einnehmen, 
wie die Eroberung Sdlejiens in der Friedrich’s des Groen. 

Aber Ausführung und Erfolg blieben weit hinter dem ſtolzen Anlauf zurüchk 

Am 14. Juni 1651 drangen die brandenburgifden Truppen in einer 

Stirte von etwa 3000 Mann — wweiterer Nachſchub ans der Maré wurde’ 

nod) ertwartet — in das Hergogthum Berg ein; die beiden Städtchen Anger: - 
_ mund und Angerort wurden befest; die brandenburgiſchen Reiter ftreiften bis 
Pempelfort unter den Manern von Düſſeldorf; eine Whtheilung ward nad 

dem im Herzogthum Jülich gelegenen Amt Briiggen vorgefdoben. Aber dann © - 
ftodt pliglid) das Unternehmen; in den nächſten Woden hören wir, von fleinen 

Streifzügen und unbedentenden Scharmützeln abgefehen, nichts von weiteren 
triegerijden Thaten, weder des Angriffs nod) der Vertheidigung. Berets am 
18, Suni ſchreibt der RKurfiirjt' an feinen Gejandten Blumenthal in Wien: 

„aus getvijjen Erheblichkeiten“ habe er den ihm befannten RriegSplan (ver: - - 

muthlid) einen Handjtreich auf Düſſeldorf) geandert und werde mun erſt die 

‘im Marjd) befindliden Truppen. ans der Marf abwarten, um weitere Sdritte 

gu thun: 

Welche „Erheblichkeiten“ tonnten ſich ergeben haben, die jo ſchnell gu einer 

Anderung des urſprünglichen Rriegsplanes fiibrten? Dah die geringe Truppen- 
zahl. die der Kurfürſt zur Gand hatte, fiir die Eroberung von zwei Herzog: 
thiimern nidjt augsreichte, fonnte ihm unmöglich erft jet aufgeben. Rod 

weniger ijt daran zu denfen, daß der Kurfürſt etwa anf fofortige Hilfe von 

Seiten der Hollander geredynet und ſich nun darin gelauſcht bejunden hatte, 

+. fein Refident im Haag war vielmehr angetviefen, die Frage der Hilfleijtung 

- Dort mit aller Vorſicht und ohne Übereilung zur Sprache zu ae *) Cine 

"andere Vermuthung liegt nahe. 
Dieſer Krieg — wenn man das grofe Wort fiir die Heinen Dimenfionen 

des Unternehmens julaffen will — war jeiner innerjten Abſicht nach gerichtet 

_ auf eine villige oder theilweije Eroberung der jülich-bergiſchen Lande des 

1) Qondorp Acta publica.VI. 621 ff v. Mörner Martijde Kriegsoberſten 
S. 295 f. 2) Der Kurfürſt an den Mefidenten Copes im Haag dat. Cleve 

_ 16. Juni 1651 (Urk. u. Actenſt. VI. 27). — 
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Pfalzgrafen; die äußere Veranlaffung und die officielle Rechtfertigung desſelben 
aber waren die vertragswidrigen Bedrangniffe, weldje diefer fatholijde Landes- 
herr über feine proteftantijden Unterthanen verhingte, und gegen welde fie 
gu vertheidigen der Rurfiirft als eine Gewiſſensſache betradjtete. Man ſchätzte 
die Bahl der in Jülich und Berg wohnenden Proteftanten auf mehr als 60,000. . 

Sollte der Kurfürſt, als er fic) gum Schutze derfelben erhob, nicht auf eine 
 entgegenfommende, feinen Angriff fecundirende Bewegung feiner Glaubens- 

genofjen geredjnet haben? Gollte nicht auc) in diefem Sinne jenes Manifeft 
ju verftehen fein, welded er, gugleid) mit dem Rriegsmanifeft gegen den 

Pfalsgrafen, an die Stände von Jülich und Berg richtete?') Aber die Be- 
rechnung, wenn fie gemadt wurde, ſchlug fehl. Gleich beim Beginn der 
Feindſeligkeiten zeigte fich, dak die Majorität der jülich-bergiſchen Stinde dem 
Unternehmen des Kurfürſten ebenfo abhold war, wie feine eigenen Landſtände 

-in Gleve und Marf. Beide Corporationen beeilten fic, gegen den ohne ihre 
Zuſtimmung begonnenen und nur ju neuer Belaftung der Lande fiihrenden 

Krieg feierlich zu protejtiren. Das ſtändiſche Jntereffe, gegen jede Erhöhung 

bes landesherrlichen Anſehens durch militäriſche Madtentfaltung geridtet, zeigte 
ſich ſtärker als das kirchliche, in deſſen Namen der Kurfürſt zu den Waffen 

gegriffen hatte. 

So gerieth das mit ungureithenden Kräften begonnene Unternehmen als- 
bald in's Stoden. Grof aber war die Aufregung, die es tropdem weithin 
hervorrief. Der Gejandte des Kurfürſten am faiferlichen Hofe hatte ſchweren 
Stand. Modte man in Bien, als der WAngriff fo raſch erlahmte, auch über 
den ,Rubhtrieg bei Düſſeldorf“ fpotten, im den officiellen Rreijen nahm man 

den fehr unbequem fommenden Friedensbrud) des Brandenburgers fehr ernft; 
man hielt e3 fiir unmöglich, daß der Kurfürſt ganz auf eigene Fauſt ein jo 
gefährliches Wagniß begonnen habe; man war überzeugt, dak er madhtige’ 

qeheime Berbiindete haben miiffe, daß unabjehbare neue Verwickelungen in 
Ausſicht ftiinden. Und ähnlich aller Orten im Reid): eS war nicht gu leugnen, 
diejer Brandenburger, der fiir das Buftandefommen des tveftfilifden Friedens 

jo cifrig geſprochen und gewirft, hatte ihn zuerſt thatſächlich gebrochen; die 
lebhafteite Mißbilligung erhob fic) fiberall gegen feine That, nirgends Bue 

ſtimmung oder Unterftiigung, auch die niederlandifde Regierung bot nidt 
Hilfe, fondern unparteiiſche Vermittelung, der Kurfürſt war völlig ifolirt. 

Dagegen fand der Wngegriffene eifrige friegsbereite Hilfe. Mochte der 
alte Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm hinter den “fideren Wallen von Düſſeldorf 
— — — — 

1) Ein zufällig erhaltener anonymer Brief an den Statthalter des Kurfürſten in 
Cleve, den Grafen Johann Mori’ von Naſſau, (Urk. u. Uctenft. Vi. 29) mit der Weiſung 
auf der Adreſſe: „au feu läßt erfennen, daß man von Cleve aus Verbindungen in 
dieſem Sinne mit den proteftantijden Elementen in den pfalagrafliden Landen unter: 
hielt; leider find andere geheime Correfpondengen dieſer Art wol vernichtet worden. 
Allerdings ift daraus and gu erfehen, dak nicht viel von diefen Antniipfungen gu 
ertvarten war. 

Srrmanrwerechfer, 16ia— 17H, 10 
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die ganze Angelegenheit gelaſſener anſehen, jede fremde verdächtige Einmiſchung 

ſcheuen und friedliche Beilegung des doch im Grunde wenig gefährlichen 
Zuſammenſtoßes -fiir das Zuträglichſte halten, fo war dies keineswegs die 
Meinung ſeines unruhig ſtrebſamen Sohnes Philipp Wilhelm. Yn den 
Augen diejes riihrigen Parteigdngers aller fatholifden Actions- und Reactions: 

“ beftrebungen im Reich war der Angriff de3 Brandenburgers vielmehr eine 
fojtbare Gelegenheit, die gum Verderben des verhaßten protejtantijden Neben- 
bublers ausgebeutet werden müſſe. Gr hatte fic) fofort hilfeſuchend an den 

ſpaniſchen Statthalterhof im Briiffel gewandt;. vor allem aber gelang ‘es ifm, - 

eben jenen Herzog Karl von Lothringen, die Geifel der weſtlichen Reichs-. 
grenglande, gegen deſſen Gewaltſamkeiten, wie wir ſahen, die rheinijden Stände 

fid) durch Bündniſſe gu ſchützen fuchten, in fein Intereſſe gu giehens Dem 
friedlojen Wbenteurer, dem der Streit an fic) gleidgiltig war, war es höchſt 
willfommen, fiir einen Theil feiner gefiirdteten Reiter Thatigfeit und gute 
Quartiere in den clevifden Landen des Brandenburgers ju finden; er jagte 

die erbetene Hilfe gu, Ende Juli erſchienen einige tauſend Lothringer und 
lagerten fic) verheerend in den eleviſchen Landen und in der Grafſchaft Mart 
ein. Auch einige von den Kurfürſten von Trier und Cöln gefandte Hiljs- 
truppen fanden fich ein. 

So ſchien es dod nod) gu — Kampfe fommen gu ſollen; denn 
aud) der Kurfürſt hatte inzwiſchen feine Heeresmadt betraͤchtlich verſtärkt, hatte 

in Jülich und Berg die Aggreſſive von neuem ergriffen und eine Anzahl feſter 
Plage gewonnen. ·Ende Juli und in den erſten Auguſttagen fam es gu den 
erften feindlichen Zuſammenſtößen mit den vereinigten Lothringijcden und pfals- 

qraflicen Truppen. Die Kräfte waren anf beiden Seiten ungefähr gleid; 
militäriſch war der Kurfürſt in der Lage, dak er den Kampf nicht gu ſcheuen 
braudhte.') , 

Aber dennoch war gerade er es, der jebt zuerſt gum Frieden fid) geneigt 
zeigte. Gr ertannte, daß er das Spiel verloren hatte. Es war alles gegen jeine 

Erwartung verlaufen. Mit einem rafden iiberwaltigenden Anlauf ware es 
viclleicht ju gewinnen gewejen; aber die Darauf verwandten Streitfraijte waren 
villig ungeniigendD und die erbhofften gitnftigen Chancen geigten fich als ver: 

fehlte Berechnungen. So galt e3 den Rückzug angutreten, und dies war jest 
leichter als guvor, da nun and der Gegner durd die Herbeirujung de3 

Lothringers, des Reichs: und Friedensjeindes, fich in's Unredjt geſetzt hatte; 
der Vorwurf des Friedensbruches lajtete nicht mehr auf dem Kurfürſten allein. 

Unter Vermittelung des Grafen Georg Friedrid) von Waldec, der eben 
jest aus holländiſchen Dienften in die des Brandenburgers iibergetreten war, 
wurde gin Waffenftilljtand abgeſchloſſen und eine perſönliche Zuſammenkunft 

1) v. Mörner Märkiſche RKriegsoberjten S. 303 ſchätzt die Gejammtgahl beider 
ſich gegeniiberjtehenden Yrmeen anf höchſtens 15,000 Mann, von denen anf jede vartei 
etwa die Hälfte gefommen ſein werden. 
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zwiſchen dem Kurfürſten und dem alten Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm bei 
Ungerort veranjtaltet. In der That fand diejelbe am 19. Auguſt ftatt, ſehr 
jum Mißvergnügen jedenfalls des friegs{uftiqen Philipp Wilhelm und feiner 
lothringijden Bundesgenofien. Wher nod) einmal ward die Friedensabfidt ° 

der beiden Haupter vereitelt. Mitten in die beqonnenen Verhandlungen hinein 
erſchienen lothringiſche Reiter in der Nahe des Verſammlungsortes — jei es 
durch Bufall und Mißverſtändniß oder gum Swed beredneter Strung — 
jedenfalls die Confereng ging refultatlos aus cinander, die feindjelige Spannung 

war nur gefteigert worden, am Hofe in Düſſeldorf gewannen die kriegeriſchen 

Plane nodmals die Oberhand, bald daranf wurde Der ohnedies kaum be: 
obachtete Waffenftillftand aufgefiindigt, man ftand von neuem vor der Ent: 
ſcheidung durch die Waffen. 

Es blieb noch ein Weg zum Frieden übrig. In Wien hatte man von 
Anfang an den Wunſch gehegt, den ärgerlichen Handel durch die Autorität 
kaiſerlicher Vermittelung beizulegen. Ein Ausweg, der beiden ſtreitenden 
Parteien nicht ſehr erwünſcht war; jest aber ließ er ſich nicht mehr umgehen. 
Mit umfaſſenden Vollmachten traten zwei kaiſerliche Commiſſare, der Feld— 

marſchall Graf Hatzfeld und der kurtrieriſche Kanzler Anethanus zwiſchen die 
Kämpfenden. Am 11. October 1651, vier Monate nach dem Beginn des 

Kriegslärms, wurde zu Cleve der Vergleich unterzeichnet, der ihm ein Ende 
ſetzte. Der Kurfürſt mußte fic) damit zufrieden geben, dah er fein allzu 

fees Vorwagen mit cinem Friedensidluk büßte, der im weſentlichen alles 

beim Alten belief.) Nicht einmal die Unjicerheit dey kirchlichen Rechts: 
verhiltnifje, weldje die nächſte Veranlaſſung des Streites gewefen war, wurde 
gehoben. Die Frage, ob in den jiilidj-clevijden Landen das Normaljahr des 

weſtfäliſchen Frieden (1624) oder das ded Vertrages von 1647 (1612) 
. Giltigteit Habe, wurde einer ans protejtantijden und fatholijden Fürſten 
zuſammengeſetzten kaiſerlichen Reichscommiſſion sur Entſcheidung iibertragen, 
welche, nach dem reichsüblichen Lauf der Dinge, zu einer Entſcheidung niemals 
gelangt iſt; die kirchlichen Mißverhältniſſe dauerten fort in der acuteſten Weiſe, 

mit ſcharfen Bedrückungen der Evaängeliſchen von der einen, mit gelegentlichen 

Repreffalien von der anderen Seite, bis zwei Jahrzehnte ſpäter, bei veranderter 

politijdher Barteilage, die beiden endlich verſöhnten Gegner fid) gu einem 

Religionsvergleid) cinigten, der fiir dicje rheiniſch-weſtfäliſchen Lande einen 
bauernden Friedensjtand zwiſchen den drei Bekenntniſſen begriindet hat.*) 

Der Verfud, in einer widtigen, die Hauptintereffen feines Staates be— 

riihrenden Angelegenheit mit eigener Kraft Selbjthilfe gu fiben, war dem 

brandenburgijden Fiiriten, der ſchon jest als einer der mächtigſten unter den 
Reichsgenoſſen galt, mißlungen; er hatte vielmehr gu einer Erhöhung der 

faijerlidjen Autorität gefiihrt, die hier Gelegenheit gewonnen hatte, als frieden- 

1) v. Mörner StaatSvertrige S. 164. 2) Def Religionsvergleid) vom 
6. Mai 1672 ſ. M. Lehmann a. a. O. 1 8s. 

IG * 
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gebietende Macht zwiſchen zwei kämpfende Reichsfürſten zu treten. Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm aber hat ſich die Lehren zu nutze gemacht, welche aus 

ſeinem Mißerfolg ſich ergaben. Er hatte die eigenen Kräfte überſchätzt: er 
geht ſofort nach dem Frieden daran, durch eingreifende Verwaltungsreformen 

die Leiſtungsfähigkeit ſeines Staates zu ſteigern, und bald darauf ſehen wir 

auch ihn die Wege föderativer Politik einſchlagen, die ihn gu beſſeren Erfolgen 
führen ſollten, und auf denen wir ihm weiterhin wieder begegnen werden. 

Für Ende October 1652 war der Reichstag nach Regensburg be— 
ſchieden. Mit der größten Spannung ſah man überall im Reich ſeiner Thätig— 
keit entgegen, die fo vieles ordnen und ſchlichten ſollte.!) 

Am kaiſerlichen Hofe in Wien hatte man nod ein anderes wichtigeres 
Intereſſe im Sinn. 

Bei den weſtfäliſchen Friedenstractaten war aud) die Angelegenheit der 
„Römiſchen Königswahlen“ d. h. der Wahl eines Nadfolgers bei Leb- 
zeiten des Kaiſers eifrig bejprodjen worden. Seit Karl V. war diefe Vor— 

wahl des künftigen Raifers gum ftehenden Braud im Reid geworden, ob- 
wol die goldene Bulle die Gefeplidfeit des Verfahrens durd ihr Schweigen 

liber dasfelbe au verneinen ſchien oder jedeufalls diefelbe nicht ftatuirte; die 

ununterbrodene Succeffion des habsburgiſchen Haujes auf dem faijerliden Thron 

war fo von Gejdledt su Gefdledt gefiihrt worden und hatte in jener Übung 
eine weſentliche Unterftiigung gefunden. Qu Miinfter und Osnabriid war 
ber Antrag anfgebradjt und befonders aud) von Franfreid) und Schweden 

bejiirwortet worden, dieſe Vorwahlen überhaupt abzuſtellen, oder wenightens 
bie Entideidung dariiber, ob im cingelnen Falle die Wahl eines Römiſchen 

Königs bei Lebseiten des Kaiſers nöthig fei, von der Zuſtimmung nidjt mer 
der Kurfürſten, fondern auch der Fiirften oder des gejammten Reidstags 
abhingig gu madden. Diejer Antrag hatte lebhaften Widerjtand in ver: 

ſchiedenen Kreijen Hervorgerufer; man hatte ſchließlich die Frage vorlaiufig 

auf fic) beruben laffen und fie auf die Tagesorduung des nächſten Reichs— 

tags geſetzt. Und ebenfo war eS -mit der Frage der Wahlcapitulation 

geſchehen, die bis dahin immer für jeden zu wabhlenden Kaifer oder Römiſchen 

Konig allein von den Kurfürſten fejtgeftellt worden war. Wud) hier erhoben - 

Die anderen Reichsſtände jest den Ahfpruch, ihre Intereſſen bei der Abfaſſung 

jenes Actenſtückes ſelbſtändig gu vertreten; es wurde die Herjtellung einer 

1) Uber diejen Regensburger Reicjstag von 1653/54 vergl. das grundlegende 

Actenwerk von Meiern Regenspurgiſche Reichstags « Handlungen und Gefdidte 2c. 

Leipzig 1738. 2 Bde. Dagu das ebenfalls durchaus urfundliche Werk von Pfanner 

historia comitioram Imp. ete (Weimar 1694). Tie brandenburgiſchen Beridte vom 

ReidStag-j. Urk. u. Actenft. VI. 139 ff. Franzöſiſche Berichte von Vautorte in den 

Négociations secretes Bd. Ill. Neuere Bearbcitungen: Droyſen Geſch. der 

preuß. Politik Bd. 1, 2. Erdmannsdörffer Graf Georg Friedrich v. Waldeck 

(Berlin 1869) S. 95 Ff. Köcher Geſch. vow Hannover und Braunſchweig 1.93 ff. 
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fortan fiir alle Kaiſer giltigen „beſtändigen Wahlcapitulation“ in Ausſicht ge- 
nommen und, indem man auch dieſe Aufgabe dem nächſten Reichstag über— 

Kaiſer Ferdinand IIT, 

Berlleinerteds Facfimile bes Kupferſtiches von Frans ban ber Steen (geb. 1604). 

wies, das Recht ber gejammfen Reichsſtande auf Mitwirkung bei dieſem 
wichtigen Verfaſſungsgeſetz anerfannt. 

Für den früh gealterten kränklichen Kaiſer Ferdinand II. gab es jetzt 
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fein höheres Regierungsintereffe, alg fiir alle Falle bas Kaijerthum feinem 
Hauje su fidern und nod) bei Lebseiten die Wahl ſeines älteſten Sohnes jum 
Römiſchen König durchzuſetzen. Bei der Unberechenbarfeit der Beſchlüſſe des 

nachiten Reidhstags, durch welche dieſe Vorwahl des künftigen Kaiſers viel- 
leicht ganz abgeſchafft oder in dag Belieben des Reichstags geſtellt werden 
fonnte, mußte es in höchſtem Grade erwünſcht ſein, die Angelegenheit nod 
vor Eröffnung dieſer Verſammlung in's Reine zu bringen. Es war ſehr viel 

leichter, ſich mit ſieben Kurfürſten zu verſtändigen, welche das natürliche 
Intereſſe hatten, ihre Wahlprärogative in voller Ausſchließlichkeit feſtzuhalten, 

als ſich mit dem jetzigen Anliegen auf das unſichere Meer einer allgemeinen 

Reichstagsdebatte zu wagen. Der Kaiſer {ud die Kurfürſten gu einer vor— 
läufigen Zuſammenkunft nad) Brag im Herbſt 1652 ein, um mit ihnen 

fiber dieſe und andere Fragen der allgemeinen Reichspolitik cin Cinverjtindnif 
herjuitellen. Die Conferenz verlief ganz feinen Wünſchen entipredjend. C3 - 
gab feinen unter den Rurfiirjten, der nicht das eine oder andere Anliegen an 

den faijerliden Hof gehabt hatte, defen Gewährung er durch bereitwillige 

Zuſage in der BWahlangelegenheit gern erkaufte, und neben glänzender Gait- 

freundſchaft und raujdenden Feſten lief} man es in Krag aud) an bereit- 

willigem Entgegenfommen fiir alle geäußerten Wünſche nicht fehlen.’) 

Am laingiten zögerte Der Rurfiirit Friedrid) Wilhelm ven Brandenburg, 

Mid) er hatte mande Anſprüche bei dem Raijer geltend 32 machen. Un- 
erlediqt war (und follte ¢3 nod) lange bleiben) die Streitirage fiber das 
ſchleſiſche Fürſtenthum Qagerndorf, das ſeit dem 16. Jahrhundert branden- 

burgiſches Hausgut geweſen, dann nad) der Schlacht am weißen Berge 

(1620) von Ferdinand IL mit gweifelhaftem Rechte eingezogen worden war, 
und deſſen Rejtitution, wofern nicht cine zu leiſtende Entſchädigung fiir dasjelbe 

in Land oder Geld vorgejogen wurde, ſeitdem unablajfig von dem branden- 
burgiſchen Hofe verlangt und von dem Nailer verweigert worden war. Viel 
widtiger aber fiir den jegigen Beitpunft war das nod) immer ungeſchlichtete 
Zerwürfniß mit Shweden über die Grengrequlirung und die Zollangelegenheit 

in Pommern;*) trog Frieden und Friedensexecution weigerte die ſchwediſche 
Regierung hartnadig die Raumung des dem Kurfürſten zuſtehenden Hinter- 
pommern, che alle dieſe Streitpunkte geregelt feien, und tonfte durch immer 
neue Kniffe den Raumungstermin weiter und weiter hinauszuſchieben. Hier 
fonnte, Da Die Anivendung von Gewalt ausgeſchloſſen war, mur die Antoritit 

des Kaiſers Helfend cintreten. Nad Langerem Zögern und Verhandein ent: 

1) Qu allen nicht-furfitrftlichen Kreiſen blidte man auf die Prager Zuſammenkunft 
natürlich mit unverhaltenemt Miftrauen und Mißbehagen; man argwöhnte cine Con: 
fpiration Ded Naijers und der Kurfürſten gegen die Anipriide ded Fürſtenſtandes; bis 

nach Schweden drangen die heunruhigenden Gerüchte; es liefen, erzählt Chanut, Bes . 
tichte darüber ein, ,,avec quelles bassesses les Electeurs s estoient soumis & toutes 
les volontés de l'Empereur en une entrerue qu ils avoient eue à Prague“ (Mémoires 
de Chanut IIf. 106). 2) Vergl. oben S. 2277. 
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ſchloß ſich der Kurfürſt endlich, die Reiſe nad) Prag gleichfalls anzutreten.“) 
Mit ſtattlichem Gefolge — 200 Perſonen mit 265 Pferden, berichtet das 

Reiſetagebuch — hielt er am 5. November 1652 ſeinen Einzug in die böhmiſche 
Reſidenz, glänzend empfangen, feſtlich gefeiert; er brachte eine neue, die letzte 
fehlende Kurſtimme für die Wahl des Kaiſerſohnes. Aber auch er erreichte 
ſein Begehren. Mochten die günſtigen Verheißungen einer befriedigenden Er— 
ledigung der Jägerndorf'ſchen Streitſache praktiſch wenig bedeuten, der Haupt- 
erfolg war, daß der Kaiſer die bindende Verpflichtung übernahm und in einem 
officiellen Decret ausſprach, daß Schweden weder die Belehnung für ſeine durch 
den weſtfäliſchen Frieden erworbenen deutſchen Lande erhalten, noch auch auf dent 
bevoritehenden Reidhstag mit Sig und Stimme zugelaſſen werden folle, bevor es, 
den Kurfiirjten von Brandenburg in Befis von Hinterpommern gefest haben wiirde. + 

Der Dru, welder hierdurd auf. Schweden ausgeiibt wurde, verfehlte 
nun dod) ſeine Wirfung nicht. So ſelbſtbewußt und hochfahrend der - neue 
nordijde Reichsſtand im Reich aufzutreten fic befliffen zeigte, das kaiſerliche 
Decret war dod) eine .uniiberfteighare Schranke, und man wiirde in Stodholm 
die verjagte Bulaffung gum Reichstag als eine empfindliche Schädigung des 
ſchwediſchen Anjehens betradjtet haben. Die ſchwediſche Diplomatie ſchickte fic 
endlid) an, den unbequemen pommerijden Streitjall aus der Welt zu ſchaffen, 
jo jdjnell es die zähe zögernde Weije ihres Geſchäftsganges erlaubte. Der 
faijerlidhe Hof anderſeits hatte dem Brandenburger willfahren müſſen, war 
aber keineswegs gejonnen, fic) angeſichts des ReidjStags mit Schweden ernft- 

lid) gu überwerfen und die Königin Chrijtine durd) Ausſchließung ihrer Ge- 
jandten von dem Reichstag gu beleidigen; die Folge war, dak die Eröffnung 
desjelben, unter [ebhajten Befdhwerden und Proteften der ſchon verjammelten 
Reidhsftinde und Gejandtidajten, von Monat zu Monat hinausgeſchoben wurde. 
Das Reid) mute warten, bis Schweden und Brandenburg fic) definitiv aus— 
einander gejest Hatten. 

Der faijerlidje’ Hof hatte fiir dieje Verzögerung allerdings nod) einen 
anderen widjtigeren Grund. Die kurfürſtlichen Stimmen fiir die beabfichtigte 
Kinigswaht waren jest gewonnen; es fam alles darauf an, eine vollendete 
Thatſache herbeizuführen, ehe man den Reichstag formell eröffnete; denn 
ſchon jest wurden unter den in Regensburg verjammelten Standen fehr leb- 
hafte vorliufige Bejpredungen iiber dies Fragen der KinigSwahl und der 

Wahlcapitulation gejiihrt. Es galt die Wahl des habsburgiſchen Pringen fo 
bald als miglid) gegen alle miflide Weiterungen fider gu ftellen. Der 
Wahltag wurde nad Augsburg ansgeidrieben. Es geſchah das Uneriwartete 
und in gewifjer Beziehung fogar Anſtößige,“) dak ſelbſt die Königin Chrijtine 

1) Urk. uw. Uctenft. 1V. 920 ff. 2) S. die brandenburgijden Bemerfungen über 
bie Bedenflidfeit diejes ſchwediſchen Eingriffs Urk. u. Actenft. VI. 233. Man er: 
flarte ſich nachmals den auffallenden Schritt durch die damals ſchon im Geheimen vor- 
handene Neigung der Königin fiir den Katholicismus und durd ihren intimen Verkehr 
mit dem fpanijden Gefandten Pimentel; doch liegt auc) andere Deutung nahe. 
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— nicht als Königin von Schweden, fondern als dentider Reichsitand — ein 
Schreiben an die Kurfürſten und an die Reichsitinde ridtete, worin fie dringend 
die Wahl des habsburgiſchen Raijerjohnes jum Römiſchen König empfahl. 

Bei den Kurfürſten war eine jolde Mahnung nicht nöthig. Völlig einig und 
entidjloffen verfammelten fie fic) it der giveiten Halfte bes Mai au Augsburg; 
alle, aufer dem Brandenburger, erfdienen perſönlich. Die Feftitellung der 

Wabhlcapitulation machte feine Schwierigteiten; einige Cinwendungen und Ver— 
zögerungsverſuche der brandenburgijcden Wabhlgejandtidaft wurden bei der 
herrſchenden allgemeinen GCinigfeit leicht bei Seite geſchoben — am 31. Mai 
1653 wurde der Sohn des Raifers als Ferdinand IV. einjtimmig gum 

Romiſchen Konig gewählt. 
Ein junger Fürſt von neunzehn Jahren, der zu den Königstiteln von 

Böhmen und Ungarn, die er bereits trug, nun auch den deutſchen hinzufügte 

die Kaiſerkrone war, fo. ſchien es, dem habsburgiſchen Hauſe wieder fiir ein 

Menſchenalter geficert. 
Unmittelbar nad der Wahl fehrten die Theilnehmer an dem Act nad 

Regensburg zurück, wo alsbald-(18. Juni) die Krönung des jungen Königs 

durch dent Kurfürſten von Maing vollzogen wurde; mit ſtolzem Gepränge und 
nicht ohne die reidshertimmliden Urgerlidfeiten von Rang: und Competens: 
ftreit. Der Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz, der bet dem Krönungsfeſt 

* gum erjten Mal feines neuen Erzſchatzmeiſteramtes wartete, wurde, als er Geld 
_ unter das Volk werfen ließ, von feinem fderienden Pferde abgeworjen, es 

ging ohne Schaden ab, aber der Meinung des Tages galt der Unjall als 
ible Vorbedeutung fiir den neugefrénten Konig. 

Eben jest aber Hatten aud) die ſchwediſch-brandenburgiſchen Differenzen 
ihre Endſchaft erreicht. Wm 28. Juni traf die Nachridjt von der vollzogenen 

Ubergabe von Hinterpommern an Ddie brandenburgijde Regiernng -in Regens- 
burg ein; zwei Tage ſpäter, am 30. Juni, erfolgte die feierliche Eröffnung 
des Reichstags. — _ 

Es war nocd einmal cin deutſcher Reichstag im alten Stil, der jest 
-in der Stadt St. Emmeran’s verjammelt war. Der Kaiſer und der neu- 

gewählte Rimifde Ninig, Kurfürſten und Fürſten in ftattlider Anzahl waren 

perſönlich anweſend; die übrigen -hatten ihre Geſandtſchaften zur Stelle. Zahl— 

reiche Maſſen von Reichstagsgäſten aller Art waren erſchienen; der kaiſerliche 
Hofſtaat allein wurde auf dreitauſend Perſonen geſchätzt. Franzoſen und 

Schweden, Spanier und Engländer hatten die Geſchäfte ihrer Höfe Hier gu 
betreiben. Fürſten und Diplomaten, Kriegsleute und Rechtsgelehrte, Geiftlide 
und Beamte, Kangleivol— und Komödianten drangten fid) in Regensburg 
zuſammen, ein bewegtes Leben erfiillte die Stadt. Bei der feierlidjen Schwer— 

falligteit, die dem Gang der Reichsverhandlungen von jeher eigen war, hatte 

jeder fic) fiir längeres Verweilen einguridjten; es war vorausgujehen, wie 

man fagte, da} aus dem „Reichstag“ ein „Reichsjahr“ werden würde. 
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Neben den Gefdhaften lie} man es in den Kreijen der höchſten und hohen 
Haiupter an Fejtlichfeiten aller Art nicht fehlen. Bankette, „Wirthſchaften“, 
Mummenſchanz in bunter Abwechſelung; robujte Schwelgerei, ausgiebige Zech— 
gelage in gleidjbleibender Regelmipigteit. Hin und wieder fommt dod aud 
fdjon der Reis neuer fubtilerer Geniifje sur Geltung: es war fiir die Mehrzahl 
der Verjammelten etwas Nenes, als Kaiſer Ferdinand in einem eigens dazu 
erbauten Hauſe durd) italienijde Kitnftler ein Singfpiel ,,Tesdemondo König 
von Greta” aufführen liep, mit reichlichem phantajtijdhem Ausſtattungsgepränge, 
in Der Art wie die Oper feit Anfang des Jahrhunderts in Jtalien ansgebildet 

und erjt vor furgem durd) Richelien utd Mazarin in, Frankreich eingefiihrt 
worden war. ,,Die Action, erzählt einer der geladenen Zuſchauer, dem der 
Genuß offenbar völlig neu war, ,neben den unterfdiedliden und gefdwinden 
Vorjtellungen de3 Theatri war iiber alle Maen wohl gu fehen, aud) die 
anftatt der ordentliden Rede von denen vornehmiten agirenden Perſonen ge- 
brauchte muficalijde Ausrede extraordinarie lieblid) und anmuthig angubiren’;') 
und im Publicum erzählte man fic) mit andächtigem Staunen, dak Hausbau, 

Zurüſtung und die Bezahlung der italienijden Sanger dem Kaiſer auf mehr 
alg 46,000 Gulden gu ftehen gefommen fei.*) 

Bu anderer Zeit wieder veranlafte der Kurfürſt Johann Philipp von 
Mains den in politifden Geſchäften in Regensburg verweilenden Bürgermeiſter 
von Magdeburg, Otto von Guerice, mit jeiner vor kurzem erfundenen Luft: 
pumpe öffentlich Experimente angujtellen. Wlle antwejenden Fürſten und Ge- 
jandten waren zu dem Schauſpiel eingeladen, als Gueride an feinen auf 

einander gefiigten und luftleer gemachten „Magdeburger Halbkugeln“, die durd) 
die Kraft von ſechzehn Pferden faum aus cinander geriffen werden fonnten, 

die Macht des Luftdruds demonjtrirte.*) 
Wo fo viele hohe Haupter verjammelt waren, fonnte es natiirlid) an 

Bittſtellern aller Art nicht feblen. Hier bat bei den protejtantijden Fürſten 
die Stadt Augsburg um die Erlaubniß gu einer Collecte in ihren Landen jum 
wed der Erbauung einer nenen evangelijden Kirche; dort erjdienen Deputirte 

. der vereinigten jiilidj-clevijden Landjtinde, um bei dem Kaiſer Maßregeln zum 
Schutz ihrer Privilegien gegen ihre Landesherrn und. namentlich allerlei feind- 
felige Plaine gegen den Brandenburger durchzuſetzen. Polniſche Gefandte be- 
mühten fid), die Reichsftinde gu einer Hilfsleijtung gegen die aufſtändiſchen 
RKojafen pnd Tataren geneigt gu maden; mehr freilid) als die Verſicherung 
chriſtlichen Mitleids” und „herzlichen Bedauerns” trugen fie nicht davon: „die 

; 1) Bericht des weimarijden Gefandten Dr. Priijdend bei v. Meiern J. 44. — 
Die Aufführung fand am 22. Febr. 1653 ftatt. 2) Hiob Ludolff Schaubiihne 
der Welt (fortge|. von Yunder) III. 302. 8) Unf dieje in Regensburg vorgefiihrten 
Experimente fommt Gueride felbft nod dreifig Jahre ſpäter in feinem dem grofen 
Kurfürſten gewidmeten Hauptwerk miederholt gu ſprecher: Experimenta nova (ut 
vocantur) Magdeburgica de Vacuo Spatio (Amstelodami 1672), Praefat. ad Lect., 
S. 109. 121. Die dabei gebrandten Inſtrumente faufte ihm der Kurfürſt Johann 
Philipp von Maing ab und lief fie nad) Würzburg bringen. 



154 Erftes Bud. 5. Rapitel.. Reichſstag und Firftenfoderation. 

Hijtorien, wurde dem Geſuch entgegengehalten, weiſen aus, da® die Polen vor ; 
Diejem mit viel größerer Macht angefallen ſeien und dennod) obgefiégt haben; 
weldje3 man ihnen aud) diesmal gerne ginnen und wünſchen wolle.” 

Ver vornehinjte und dey anſpruchsvollſte unter den eridienenen Bittitellern 

war der Gejandte des landfliichtigen engliiden Königs Karl IL, Graf Henry 
von Rocheſter. Die Hilfsgeiuche des vertricbenen Stuart und ſeiner Sendboten 

nm militarifde nnd bejonders um Geldunterjtiigung liefen ſchon jeit dem 
Jahre 1649 unablajfig an fait allen deutſchen Höfen Herum.') Sie begegneten 
überall ſympathiſcher Theilnahme an dem fraurigen Schickſal des landloſen 

Königs; die Stimmung legitimijtiider Entriijtung über die Hinrichtung Karl's J., 
liber die Gewaltthaten der englijden Revolution war in Teutichland faſt all- 

gemein, nidjt nur in firftlicjen Kreiſen; aber ebenfo allgemein war and die 
pecuniäre Erſchöpfung; nur in Wien erhielt Karl IL cin nicht unbetracdtlides 

Untehen, fHeinere Unterjtiigungen hie und da. Als mit der Schladt von 

Worcejter (3. Sept. 1651) der Stuartijche Rejtanvationsveriud den Streicen 
der Cromwell'ſchen Cijenreiter erlegen war, fehrte Karl II. auf das Fejtland 

zurück, und aud in Deutſchland wurden nun die alten Verbindungen wieder 

angefniipit, die alten Hilfggejuche erneuert. Der in Regensburg verjammelte 

Reidstag gewährte die giinitiqe Gelegenheit, das Reid ale Ganges um cine 

erkleckliche Unterſtützung angehen 3u können, und Graf Rocheſter verfeblte nicht, 

mit den eindringlichſten Vorſtellungen die Angelegenheit des „Subsidium cari- 
tativum“ für den engliſchen König als das gemeinſame Intereſſe aller chriſt— 

lichen und legitimen Mächte zu empfehlen. Und einen greifbaren Erfolg trug 

er in der That davon. Ein gewiſſes Gefühl der Solidarität gegenüber den 

verabſcheuten Unthaten der „barbariſchen Rebellen und Königsmörder“ in 
England beherrſchte dod) die geſammte officielle Welt. Man war ſelbſt nicht 

ohne einige Beunrubigung dariiber, dah die verwegenen Qdeen der Inde— 
pendenten und Levellers in Deutſchland Cingang finden founten. Hin und 

wieder, anf den Univerſitäten namentlich, gewahrte man bedenflide Symptome. 

Vie zündenden Schriften Milton's und anderet wurden dort gelejen und be: 
iprodjen; „ſie werden öffentlich verlauft und find in jedermanns Händen“, flagt 

der Gejandte von Braunidweig-Wolfenbiittel, und derjelbe beantragte im Fürſten— 

rath, ein energiſches Verbot gegen alle rebelliiden Schriften aus England zu 
erlaffen, beſonders gegen die Milton's, , damit von foldjen Principiis anf den 
Univerfititen nicht in's wilde hinein disputirt werden möchte; aud) ware. den— 

jenigen Professoribus, fo den Engländern favorijireten, cingubinden, mit folder 
Opinion cine und zurückzuhalten, damit dadurd die Sade bei allen Statibus 

‘Imperii nicht in Gefahr geſetzt würde“. 

Cin merfwiirdiges Zeugniß dafiir, wie in der gepreßten Stille und devoten 

Loyalität Der Damaligen öffentlichen Meinung in Deutſchland dennoch anc die 

1) Bergl. Ottofar Lorenz Drei Biicher Geſchichte und Politik S. 296 Ff. Urk. 
u. Actenft. VIL 705 ff. 
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radilalen Gedanken der engliſchen Revolution an einzelnen Stellen Boden 
gewonnen hatten. In Regensburg aber überwog die entgegengeſetzte Stimmung, 
die in dem vertriebenen Stuart den Märtyrer des Königthums erblickte. Der 

Kurfürſt von Brandenburg, Karl Ludwig von der Pfalz, Johann Philipp von 
Maing, die braunidjweigifchen Fürſten u. a. nahmen fic) der Sade Karl's IT. 
mit Gijer an; e8 fam in der That ein Reichsbeſchluß gu Stande, wodurch 
ihm eine Geldhilfe von vier ,Rimermonaten” angewiejen wurde. Bei weitem 
midt alle Reidjsftinde werden ihren Antheil auch wirklich entrichtet haben 
(jowie auch viele dem Beſchluſſe nicht beiftimmten); immerhin aber hat Kart IL. 
anf diefe Weife jedenfalls cine fiir eit und Verhältniſſe nicht pynerheblice 
Sitmime aus dem Reid) bezogen, die er freilich erſt allmahlid) und gum Theil 
nicht ohne ſchwierige Weiterungen erheben fonnte. *) 

Weniger gliiélid) waren mit- ihren Geſuchen um hilfreiche Verwendung 
in Regensburg die ſchwer bedriidten Hfterreidifden Proteftanten. Nod | 
zählte man. allein in Dfterreid) unter der Enns 172,000 offene Anhänger des 

evangelifdjen Befenntnifjes. Ein Abgejandter derfelben, Michael Ringthammer, 
der die proteftantijden Stände mit eindringliden Schilderungen und Bitten 
bejtiirmte, wurde dem faijerlidjen Hofe fo unbequem, daß man ihn mit cinem 

Gewaltſtreich bei Seite fchaffte; der Hofmarjdall Graf von Starhemberg lockte 

ben Unglücklichen durch eine Cinladung gu fic, brachte ihn unter dem Vor— 

wande einer Spazierjahrt aus der Stadt, wo er verhajtet und gu Schiff ge- 
fanglid) nad) Wienerijd) Neujtadt abgefiihrt wurde. Ein Deputirter der . 
evangelijdjen Stände in den ſchlefiſchen Fürſtenthümern Schweidnitz und Jauer, 

der mit einem Bittgeſuch an den Kaiſer ſelbſt nach Regensburg geſandt worden 
war, erhielt von dieſem eine rund abſchlägliche Antwort und die Weiſung, 

unverzüglich die Stadt zu verlaſſen; ſo groß war der Terrorismus, daß der 
ſchleſiſche Edelmann — er hieß Konrad ‘von Sad — es nicht wagte, die 
befreundeten brandenburgifden Gejandten in ihrem Quartier aufjufuden; in 

einer heimlichen Sujammentunjt, auf freiem Felde augerhalb’ der Stadt, gab 

er ihnen Bericht von dem trauvigen Verlauf feiner Sendung und bat fie, fid 
der ſchleſiſchen Glaubensgenofien anf dem Reichstage anzunehmen. 

Trotz dieſer und anderer Gewaltſamkeiten, womit der faiferlidje Gof die 
öſterreichiſche Proteftantenfrage iiberhaupt von dem Reidstag auszuſchließen 

judjte, ift fie Dod) gu feinem lebhaften Verdruß nie von der Tagesorduung 
desfelben verſchwunden. Das Friedensinitrument hatte den evangelijden Reichs: 

jtinden, als eine freilic) jehr ftumpfe Waffe, das officielle Recht der Fiirbitte 

und Verwendung fiir thre Glaubensgenoffen in den öſterreichiſchen Erblanden 
verliehen. Uber von den griferen proteftantifdjen Staaten, deren Cinjprade 

1) Clarendon history of the rebellion and civil wars (GBaſel 1798) XI. 106 
gicbt an, daß Karl I. im gangen etwa 10,000 Pfund erhalten habe, was ungefähr 
40,000 Rth. gleidfommen würde. Dieſer Anſatz ift gewif viel gu niedrig; id) habe 
Urt u Actenft. VIL. 710 gegeigt, dah allein der Kurfürſt — Wilhelm von 
Brandenburg nad und nach 17,000 Rth. bezahlt hat. 
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gegen die brutale habsburgiſche Refatholijirungspraris vielleicht einen Cindrud 
hatte maden finnen, trugen die meiſten Bedenfen, diefes Recht ernſtlich zur 
Anwendung gu bringen. Der Kurfiirft Johann Georg von Sadjen, lau und 
ängſtlich, vermied forglich jeden Schritt, der in Wien Anſtoß erregen fonnte; 
man fagte ifm nad, daß er felbjt jenen protejtantijden Sendboten Ringfhammer 

bet dem Kaiſer denuncirt Habe. Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz liek 
ſich jegt gleicjfalls cin gutes Cinvernehmen mit dem kaiſerlichen Hofe höchlich 

-angelegen fein, von dem er fiir verſchiedene Anliegen Gunjt und Förderung 

. erwwartete: „ein chrijtlides umd gnädigſtes Mitleiden”, ließ er febr offen erklären, 

widme er den bedraingten Glaubensgenofjen, aber er bedürfe anc) der Geneigt: 
Heit des Kaiſers und fiihle ſich in feinen eigenen Angelegenheiten nod) nicht 

fo befeftigt, ,,dah er fic) frembder und jwar fo verhaßter Sadjen annehmen 
könnte“; iiberdies halte er — und darin hatte er freilid) nur allzuſehr Recht 
— dieſe öſterreichiſche „für eine deſperate Sache“.“) Die fchwedijde Regierung . 

endlich hatte einſt in Osnabrück das Intereſſe dev öſterreichiſchen Proteſtanten 
lange mit beſonderem Eiſer vertreten; jetzt aber gingen in der Königsburg 
Guſtav Adolf's zu Stockholm Jeſuiten aus und ein, und die Königin Chriſtine 
erging ſich in geiſtreichen Reflexionen über die Reize der katholiſchen Religion; 
von dorther hatte man in Wien zunächſt keine unbequeme Einmiſchung zu 
befahren, um ſo weniger als die ſchwediſche Regierung, bei ihren Abſichten auf 
die Reichsſtadt Bremen, ſich ſorgſam hütete, den laiſerlichen Hof gegen ſich zu 
verſtimmen. 

So blieb von den größeren proteſtantiſchen Höfen nur der brandenburgiſche 
übrig, und Kurfürſt Friedrich Wilhelm hat, ſecundirt von einer Anzahl der 
mittleren und fleineren evangeliſchen Fürſten und Stadte, unbefiimmert um 

Gunſt oder Ungunft, wahrend der ganjen Dauner des Reidjstags fein Ber- - 
wendungsredt fiir die Glaubensgenofen in Oſterreich und Sehlefien mit immer 
neuen nachdrücklichen Borjtellungen ausgeübt. Cr nahm dieſe WAngelegenheit 
als Gewifjensjade: ,,Die armen Evangelijden, ſchreibt er einmal an feinen 

Geſandten von Blumenthal in Regensburg, fann ich nicht verlaffen, fondern 
will Gottes Gnade höher Halten als des Kaiſers und aller Menjdjen, es gebe 
mir auch wie e3 wolle’; und zur Befraftiqung fiigt er in einer eigenhindigen 

Nachſchrift hinzu: ,,Diejes hab ich nüchtern geſchrieben, des Morgens friibe, 
damit man nicht vermeine, dak id) getrunfen habe.““) Cinen Erfolg freilich 
haben alle dieſe Bemiihungen nicht gehabt; Kaiſer Ferdinand ließ fic) von den 
eingejdlagenen Wegen nicht abbringen; ber Widerftand war zähe und lang: 
wierig, aber das — des oſterreichiſchen Proteſtantismus war nicht 
mehr zu wenden. 

1) Wiederholt wird Karl Ludwig hier, ſelbſt von proteſtantiſcher Seite, vor⸗ 
qeworjen, er könne in dieſer Sache nicht energijd) auftreten, weil er in feinen pfalzi⸗ 
ſchen Landen gegen die Katholiken genau ebenſo verfahre, wie der Kaiſer in den 
ſeinigen gegen die Broteftanten; ſ. 3. B. Urk. u. Mctenft. VI. 255; dod) beruht dies 
jedenfalls auf nidt gutreffenden Berichten. 2) Urk. u. Actenit. VI. 261. 
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Ridten wir unfere Blice jest auf die cigentlidben geſchäftlichen Vorlagen 
des Reichstags, fo ift e3 nicht die Aufgabe dieſer Geſchichtsdarſtellung, den 

verwidelten Verlauf der Verhandlungen in alle feine Cingelheiten gu verfolgen, 
um fo weniger als der größere Theil jener Vorlagen thatſächlich unerledigt 
blieb. Es geniigt, Beftrebungen und Refultate in ihren Hauptzügen gu fenn- 
zeichnen. 

Nur eine einzige von den großen Neugeſtaltungsaufgaben, die dem Reichstag 
geſtellt waren, hat er wirklich zu einem gewiſſen Abſchluß geführt, die der 

Ordnung des Reichsjuſtizweſens. Es kam in erſter Reihe auf die Reform 

des Reichskammergerichts an. Cine beſondere Commiſſion war damit 
beauftragt. €3 war weſentlich Qurijtenarbeit, die hier au thun war, und mit 
unermiidlidem Eifer haben die Damit Betrauten das ſchwierige Werk in zahl— 
loſen Sigungen betrieben, fiir welded allerdings fchon der Reidhsdeputationstag 
von 1643 anjehnlidje Borarbeiten geliefert hatte.') Mach dem weſtfäliſchen 
Frieden follte das Reichsfammergeridt mit fünfzig von den Reichsftinden zu 
befoldenden Aſſeſſoren paritätiſch bejest werden, und es wurden jest verbefferte 

Normen fiir die. matrifularmafige Aufbringung der dazu erforderliden Gelder 
aufgeftellt. Zur correcten Ausführung dieſer Beſtimmungen iſt 3 freilich nicht 
gekommen; die volle Zahl der Beiſitzer wurde nie erreicht, beſonders weil ihre 

Bezahlung unmöglich war in Folge der ſäumigen Entrichtung der von den - 
einzelnen Reichsſtänden zu leiftenden Beiträge, der fogenannten ,Nammergieler”. 

Mit feinen anf diefe Weije ftets ungeniigenden Arbeitsfrajten vermodjte dann 

natürlich der Gerichtshof das ihm vorgelegte Material ftets nur zum Theil gu 
bewaltigen, und es entiprang daraus die beriidjtigte Maffenveridleppung der 

Procefje, welde bald fiir das Reichsfammergericht ſprichwörtlich wurde. Dod 
wurde diefer Übelſtand nicht allein durch den Mangel an Arbeitstriften bewirkt. 

Ein Hauptſchaden des bisherigen reichskammergerichtlichen Verfahren’ lag 
in der unverhältnißmäßig haufigen Anwendung des Rechtsmittels der Revifion: 
die in cinem Proce unterliegende Partei forderte Revifion durch das Reichs— 
fammergericht, und dies hatte zur Folge, dah vorläufig die Vollsiehung des 
Urtheils der erjten Inſtanz fuspendirt wurde, der Revijionsweg wurde deshalb 
bet einer Unzahl von Proceſſen betreten, das Kammergericht war außer Stande, 

fie alle zu bearbeiten, und fo häuften fic) von Jahr gu Jahr die Riidftinde, 

dba man faunt Zeit und Arbeitskräfte bejak, um die laufenden Angelegenheiten 
qu erledigen. Dest war feit fünfzig bid ſechzig Jahren die Arbeit der Revi- 

fionen iiberhaupt in's Stoden gerathen; tanjende von unerledigten Proceſſen 

rubten in den Actenſchränken des oberjten Reichsgerichts, und jedes Jahr 

wuts die Menge Es fam anf dieſe Weije, dak die Anbringung eines 

Revijionsgefuds einjad die Wirkung hatte, daß das angefodtene Urtheil fiir 
unabjehbare Beit rechtsunkräftig gemadjt war, und indem natürlich dieſes 

1) Bon den beiden Banden, der Meiern'ſchen Actenfammiung fiir die Gejdidte 
des Reichstags ift der zweite gang dieſen Verhandlungen ber das Reichsjuſtizweſen 
gewidmet. a 



— 
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Mittel ſehr häufig ergriffen wurde, ſo trat für eine Unzahl von Fällen ein 
völliger Stillſtand der Juſtiz ein. 

Hier vor allem ſuchte die Reformarbeit des Reichstags einzugreifen. 
Die Anwendung des Reviſionsmittels wurde neu regulirt und in erheblicher 
Weiſe erſchwert, die Reviſionsſumme ebenſo wie die Appellationsſumme be— 

trächtlich erhöht und dadurch dem allzu häufigen Regreß an das Rammer: 

gericht vorgebeugt. Außerdem wurde beſtimmt, daß fortan durch eine an— 
gekündigte kammergerichtliche Reviſion die Vollziehung der betreffenden ergangenen 
Urtheile nicht mehr ſuspendirt werden ſolle, allerdings mit der erſchwerenden 
Bedingung, dah die ſiegende Partei eine Caution dafür zu ſtellen hatte, daß 

ſie, im Falle nachträglichen Erliegens durch ein Reviſionsurtheil des Kammer— 
gerichts, das ſtreitige Object der gegneriſchen Partei zurückſtellen werde. Dieſe 
Maßregeln werden eine vortheilhafte Wirkung nicht verfehlt haben. Zugleich 
aber galt es den Verſuch, unter den aufgehäuften Rückſtänden aufzuräumen 
und die ſeit Jahrzehnten unerledigten — e endlich einmal zur Entſcheidung 

zu bringen. 
Hier freilich ſollte ein totales Scheitern den Beweis dafür liefern, wie 

unreformirbar das Reich in einer ſeiner wichtigſten Angelegenheit war. Der 

Reichstag beſchloß fiir jenen Zweck die Niederſetzung einer beſonderen Com— 
miſſion (Reichsdeputation), paritätiſch zuſammengeſetzt, welche, von Jahr gu 
Jahr (und ſpäter von einem halben Jahr gum anderen) durch neue Mit— 
glieder gebildet, die Aufarbeitung der alten Reviſionsſachen in die Hand 
nehmen und fie gu völliger Erledigung führen ſollte. Am 1. November 1654 
ſollte dieſe Commiſſion ihre Thätigkeit beginnen. Sofort ſich erhebende Compe— 
tenzſtreitigkeiten ließen es dazu nicht kommen — nicht jetzt, und nicht in drei . 
Menſchenaltern: es ijt eine der monſtröſeſten Thatſachen der neueren deutſchen 

Verfaſſungsgeſchichte, daß jene Commiſſion, welche im November 1654 ihre 
Arbeiten beginnen ſollte, in der That erſt im Mai 1767 Hand an das Werk 
gelegt hat, als Kaiſer Joſeph II. ſich anſchickte, den inzwiſchen immer mehr 

angewachſenen Wuſt der Kammergerichts-Reſtanten durch ſeine in großem 
Sinn unternommene Kammergerichtsviſitation aus der Welt zu ſchaffen; ein 
Verſuch, der dann freilich auch nach zehnjährigem vergeblichem Mühen als 
unausführbar bei Seite gelegt wurbde.') - 

Unf das jurijtijdhe Detail der Reform der· Proceßordnung des Reichs⸗ 
kammergerichts ijt bier nicht einzugehen; in Langer Paragraphenreihe bildet 
Dasfelbe den Hauptinhalt des Reichsabſchieds von 1654. 

Auger dem Kammergericht aber bejtand im Reich mit concurrivender 
Vurisdiction der zweite oberfte Gerichtshof, der faiferlidhe Reidshofrath 
in Wien. Auch fiir ihn war die Herftellung einer neuen Gerichts- und Procef- 
ordnung — die jest geltende ftammte, von eingelnen ſpäteren Zuſätzen ab- 

1) Vergl. Pitter Hiftor. Entwidelung der feutigen Staatsverfaſſung If. 221. 
III. 123, — 
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qelehen, aus der Zeit Kaiſer Ferdinand’s I. — ein allgemein anerfanntes 

Bedürfniß. Schon in der Wahlcapitulation des Kaiſerz Matthias war cine 

Revifion derjelben unter gutachtlicher Mitwirkung der Kurfürſten in Anregung 
gebradjt und dieſe Forderung feitdem immer wiederholt worden. Der weft: 

fäliſche Friede. enthielt iiber den Reichshofrath mehrere wichtige Beſtimmungen; 
namentlich die, daß der Kaiſer gehalten fein ſolle, aud etlide (aliquot) evange— 

liſche Reichshofräthe zu ernennen, durch deren Mitwirkung eine paritätiſche 
Jurisdiction in Rechtsfällen zwiſchen verſchiedenen Confeſſionsangehörigen er— 

möglicht werde; er verfügte außerdem, daß im allgemeinen die Proceßordnung 

bes Reichskammergerichts auch fiir den Reichshofrath maßgebend ſein ſolle. 

Da nun überdies das Friedensinſtrument die Beſtimmung enthielt, dah fortan 

neue Reichsgeſetze nicht ohne Mitwirkung des Reichstags zu erlaſſen ſeien, ſo 
wurde jetzt, beſonders von den evangeliſchen Reichsſtänden -der Anſpruch er— 

hoben, daß ebenſo wie fiir Das Kammergericht and) fiir den Reichshofrath die 

neue’ Gerichtsordnung durch Kaiſer und Reich gemeinſam anf dem Reichstag 

geſchaffen werden müſſe. 

Dieſer Auffaſſung aber widerſetzte ſich der Kaiſer auf das entſchiedenſte. 
Er hielt an der Idee des alten kaiſerlichen Hofgerichts feſt, und die freie 
uncontrolirte Berfiigung itber einen ganz von ihm abhangigen oberjten Reichs— 
gerichtshof war ein gu. iwerthvolles Machtmittel, als daß er dem Reichstag 

irgend welden concurricenden Einfluß auf denfelben und auf feine Geſchäfts— 

fiihrung hatte geftatten migen. Wan beeilte fic), alle entgegengejesten An— 
fpriiche durch cine vollendete Thatjade. aus dem Wege gu räumen. Am 
16. Marg 1654 publicirte Ferdinand III, ohne die Zuſtimmung des Reichs: 

tag3 absuwarten, kraft kaiſerlicher Vollmadt cine neue Reichshofrathsordnung, 
die er hatte ausarbeiten laſſen.') Gie entjprad in weſentlichen Stücken nicht 

den Anforderungen, die namentlid) von proteftantijder Seite erhoben wurden, 
es hat an Verwahrungen gegen diejelbe nicht gefehlt, jegt und ſpäter; trogdem 

ift fie Die officiell geltende feitbem geblieben. Das Sdhlimmite freilid) war - 
nicht in den Paragraphen diefes Actenſtücks gu lefen; man hat in Deutſch— 

land gu der unparteijden Juſtiz des Wiener Reichshofraths niemals ein rechtes 
Zutrauen gehabt, und was erzählt und geglaubt wurde von dem Einfluß des 

laiſerlichen Cabinets und der jeſuitiſchen „Conſcienzräthe“ auf die Urtheil: 

ſprüche desfelben,*) Lie} allerdings erfennen, daß die kaiſerliche Regierung fic 

Diejes Geridtshofs nicht nur als einer jurijtijden, ſondern and) als einer 

1) Gedrudt u. a. bet Schmauß Corp. jur. publ. acad. S. 898 ff. 2) Seden: 
dorf Jus publ. Rom. Germanicum S. 241; dazu vergl. das braunſchweigiſche Botum 
bet v. Meiern ll. 280, worin ausdrücklich gefordert wird, daß der Reichshofrathsordnung 
bie Beftimmung .cinguverleiben fei, ,. dah fonderlich dem Geheimen:- und Conjcieng: 
Rath in Juſtitz-Sachen die Hinde gänzlich gebunden werden follen’; denn es „wäre 
gewiß, daß Churfürſten und Stände feiner unpartheyiſchen Quftip gu gewarten, fo 
lange dieſer obex nidjt aus dem Wege geräumt würde“. Died ift allerdings niemals 
geſchehen. 
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politijden Behirde bediente. Die Qurisdiction des Reichshofraths ijt immer- 
dar eines von den wichtigſten Madtmitteln gewejen, womit das habsburgifde 
Raijerthum feinen dominirenden Einfluß im Reich gu behaupten fuchte. 

Es hatte fiir diejen Reichstag wol die Aufgabe nahe gelegen, nicht nur 
fiir Die Reichsgerichte, fondern vor allen auch fiir das Inſtitnt des Reidstags 
felber eine fefte und tanglide Geſchäftsordnung gu ſchaffen. Das weſtfäliſche 

Sriedensinjtrument hatte dies in ber That aud) auf feine Tagesordnung ge- 

jest. Es war ein weitſchichtiges Kapitel, welches unter dem Titel der ,,defectus 
comitiorum“ zuſammengeſtellt werden fonnte.') Cine ſyſtematiſche Regelung der - 

Art und Weiſe, wie die Verhandlungen des Reichstags gu fiihren, feine Beſchlüſſe 
gu faffen feien,.twar niemal3 gefdehen. Aus Brand) und Herfommen, ans 

Pracedensfillen und durdhgefesten Thatſächlichkeiten waren im Laufe der legten 
Jahrhunderte die Normen des üblichen Verfahrens erwachſen, immer ſchwer— 
falliger und weitſchichtiger fic) geftaltend, und dabei immer mehr den Cha: 
rafter ftrajfer, bindender Verwaltungsfraft verlierend. Wud) der jepige Reichs- 
tag hat die hier geſtellte Aufgabe einer umfaffenden grundjaglichen Regulirung 
nicht gelöſt; fie ift niemals gelöſt morden. - 

Selbjt über die Frage, wer im Reid) das Recht anf Sif und Stimme 
im Reidjstage habe, beftanden im einjelnen jabhlreiche Controverjen. Cine 
Anzahl von Städten erhob der Anſpruch auf reichsſtändiſchen Charafter und 

auf Sulaffung gum Reichstag, ohne damit durchdringen gu können, wie 

Magdeburg, Herford u. a, während Bremens aweifellos berechtigter Anſpruch 
gegen den Widerſpruch Schwedens behauptet wurde. Wichtiger war, daß die 
bis dahin niemals genau normirte Stellung der Reichsſtädte überhaupt gum - 

Reichstag jetzt eine definitive Regelung erhielt. Das Friedensinſtrument hatte 
bie Verfügung getroffen, daß den Reichsſtädten fortan auf dem Reichstag ein 

„Votum decisivam“, alſo nicht eine nur berathende Stimme, fondern das 

gleiche Enticheidungsredjt, wie den Heiden oberen Curien, dem Kurfiirftencolleg 
und dem Fiirftencolleg, gujtehen folle. Dieje Beftimmung wurde aber jest 

in Regensburg weſentlich modificirt. Keines Falls, fo war die tiberein- 
ftimmende Anſicht ded kurfürſtlichen und des fürſtlichen Collegs, könne die 

Möglichkeit sugelaffen werden, dah etwa bet Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
den beiden oberen Curien die Stimme des Stadteraths den Ausſchlag geben 
finne; dies wiirde in vielen Der widtigiten Fragen die Entſcheidung einfad 
in die Hand der Stadte geleqt haben. Cs wurde durchgeſetzt, dak das Votum 
des Stidte-Collegiums immer erft dann cingeholt werden follte, wenn die 

beiden oberen Curien fic) bereits über cin gemeinſchaftliches Votum geeinigt 
hätten. Damit war jener Bejtimmung des Friedensinftrumentes die Spige 
abgebroden und das enticjeidende Übergewicht der beiden fürſtlichen Collegien 

1) Vergl. die ausführliche fritiide guſammenſteilung ber Mängel der reichstäglichen 
Geſchäftsordnung bei-Henniges Meditationes ad Instr. Pac. S. 909 ff. 
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gewahrt. Die Stadte Hatten eine gefiderte Ehrenjtellung auf dem Reichstag, 
aber ihr praftifder Einfluß auf den Gang dev Geſchäfte ijt niemals cin be- 
deutender geweſen. 

Wichtiger war eine andere auf die Stimmberechtigung am Reichstag 
bezügliche Frage. Es war die viel verhandelte Angelegenheit der ſogenannten 
„neuen Fürſten“. 

Die Verleihung des Reichsfürſtentitels an deutſche und ſelbſt außer— 
deutſche Adelsfamilien war von jeher von den Kaiſern geübt worden, als 
eine ehrenvolle Auszeichnung, die aber keinerlei politiſche Rechte zur Folge 
hatte. In neuerer Zeit war von dieſem kaiſerlichen Vorrecht häufiger Ge— 
brauch gemacht worden; Ferdinand I. hatte eine ganze Reihe öſterreichiſcher 
und anderer Grafen und Edelleute in den Fürſtenſtand des Reichs erhoben, 
die Lobkowitz, Dietrichſtein, Salm, Eggenberg, die Hohenzollern von Hechingen; 
unter ſeinem Nachfolger Ferdinand II. kamen andere hinzu, dev faiferlice 
Minifter Auersperg, der faiferlidke Felbmarfdall Ottavio Piccolomini, die 
Grafen von Naffau. Diefe Rangerhihungen waren fiir den kaiſerlichen Hof 
urſprünglich ein Mittel, bewahrte Verdienjte durch einen Titel gu belohnen, der 
in hohem Anſehen ftand; aud) die Tax- und Sportelfrage fam dabei wol 
jum Theil in Betradht. Mehr und mehr aber zeigte fid) allmählich, daß die 
Sade dod) auch politijd) nicht gang unverfinglid) gemeint war. Schon auf 
bem Regensburger Reidstag von 1641 hatte der Kaiſer das Berlangen ge- 
ftellt, dah die drei neuen Fiirften” von Hohengollern, von Lobfowi und vor 

Eggenberg mit Sig und Stimme in das Fiirftencollegium des Reichstags auf- 
genommen werden follten. Man hatte dies principiell nicht abzulehnen ver— 
modt, aber dod) die wirflide Bulaffung an die Bedingung geknüpft, daß die 
neucreirten Fürſten erft den Nachweis gu liefern batten, daß fie (was bei 
Lobfowig und Eggenberg nod) nicht der Fall war) ein reichsunmittelbares 
Lerritorialgebiet wirklich bejapen. Auf dem jebigen Reidjstag trat die Frage 
in ein neues Stadium. Fürſt Eqgenberg hatte den Staat Gradiſch“ d. h. die 
Grafſchaft Gradisca in Friaul käuflich erworben, Fürſt Loblkowitz die gefürſtete 
Grafſchaft Sternjtein im bairiſchen Kreije; darauf hin erfolgte nun im Juli 
1653 die formelle Ginfithrung der drei genannten Fürſten in das reichs— 
tiglidje Fiirftencolleg, weldjes damit durd) die drei Stimmen Bollern, Eggen— 
berg und Lobkowitz verſtärkt wurde. ') 

Aber damit war die Angelegenheit nod) feineswegs erledigt. Wit allem 
Nachdruck trat der Kaiſer nun aud) dafiir ein, dah auch die iibrigen neu— 
ernannten Fürſten gu Sig und Stimme anf dem Reidjstag zuzulaſſen ſeien, 
obwol weder Auersperg, nod) Piccolomini (der „Herzog von Amalfi’), nod 
Dietrichſtein im Befix der geringften reichsſtandesmäßigen Herrjdaft waren. 

Ein heftiger Kampf ijt wahrend ded ganzen Reichstags über dieje Frage 
gefiihrt worden. Man erfennt leicht, was dicjelbe fiir den faijerliden Hof 

1) bp. Meiern I. 115 ff. 264 Ff. 
Grdmannevdircffer, 148-1740, 11 
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bedeutete. Geſtand man diefem das Redht zu, nad freiem Ermeſſen Reichs: 
fiirjten nicht mur zu ernennen, fondern ibnen aud) Sif und Stimme im 

Fürſtenrath gu verleihen, fo gab man dem Raifer einfach das Redt des Pairs- 
ſchubs, und es hing lediglih von ihm ab, die Majorität im Fürſtencolleg 
durch belicbige Ernennung giiterlofer öſterreichiſcher Edelleute zu gewinnen. 
Es war jedenfalls Syſtem in dieſem Verſuche des kaiſerlichen Hoſes, und 

ließ man denſelben gewähren, ſo war vorauszuſehen, daß die eine von den 
drei Curien des Reichstags binnen kurzem völlig in der Hand des Kaiſers 
ſein werde. Eine Ausſicht, die natürlich die ſchwerſten Beſorgniſſe in allen 

altfürſtlichen Kreiſen hervorrief, um ſo mehr als für die neuen Fürſten auch 

der Anſpruch erhoben wurde, daß dieſelben, wenn ſie perſönlich auf dem 

Reichstag anweſend waren (und dies Hing bei den meiſten von ihnen von 

einem Befehl des Kaiſers ab), im Rang iiber den Geſandtſchaften der alteren 

fürſtlichen Häuſer ftehen und, was widtiger war, vor denfelben ihr Votum 
ablegen jfollten. Als im December 1653 Fürſt Lobfowig zum erjten Mal 
von jeinem Seſſionsrechte im Fiirjtenrath Gebrauch madte, ijt es in der That 

qcideben, daß diejer zum deutſchen Reichsfürſten umgeſtempelte böhmiſche 
Edelmann den Vorrang und das Vorſtimmrecht vor allen alten deutſchen 
Fürſtenhäuſern in Anſpruch nahm und durchſetzte!!) 

Das Ende der langwierigen Verhandlungen iſt geweſen, daß in gewiſſem 
Sinne beide Parteien ihr Ziel erreichten. Der kaiſerliche Hof ſetzte ſeinen 

Willen durch, da im Laufe des Reichstags in der That ſämmtliche „neue 

Fürſten“ in das Fürſtencollegium eingeführt wurden, aud) die, welche Die vor- 
geſchriebene Bedingung der Erwerbung cines reichsunmittetbaren Befiges nidt 
erfüllt hatten; im Februar und März 1654 wurden jo die Dietridjtein, Salm, 

Auersperg, Piccolomini und endlich die Fiirjten von Naſſau mit swei Stim: 
men, ciner katholiſchen und ciner evangelijden, mit dem Recht von Sig und 

Stimme auf dem Reichstag begabt. Der Fürſtenrath hatte fomit neun neue 

ftimmende Mitglieder erhalten und die acht latholiſchen unter ihnen ftanden 

unbedingt gur Verfügung des Kaiſers. Diejes Rejultat war erreidt worden 
durch Anwendung aller Mittel der Uberredung, der Erliſtung und des einfach 
thatjacdliden Vorgehens und Erzwingens; die Oppofition wurde überwunden, 
die Protefte bet Seite gelegt. Dennod) aber war der Sieg Des Kaiſers fein 

jo volljtindiger, als es ſchien. Er hatte diesmal feinen Willen durchgeſetzt; 
aber es war wenigitens Gorge getragen, daß das Syjtem ded Pairsſchubs 
dod) nicht gu einer fejten Xnijtitution werden jollte. Die Kurfürſten ſelbſt 

waren Dem Fiirjtencolleg gu Hilfe gekommen, idem fie in die Wabhleapitu- 
lation des neuen römiſchen Königs Ferdinand IV. eine Verwahrung gegen die 
einſeitige Fürſtencreirung von Seiten des Kaiſers aufnahmen, und dem ent: 
ſprechend wurde aud) in dem Reichsabjchied die Verfiigung getrojffen, dah die 
jest ohne Erfüllung der vorgefdriedenen Leiftungen zugelaſſenen nenen Fürſten 

1) S. dariiber den brandenburgijden Comitialberidht Urk. u. Actenſt. VI. 3577. 
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dieſes erworbene Recht auf ihre Nachfolger nur vererben follten, wofern dieſe 

die erforderlichen Bedingungen erfüllt und namentlich „ſich vorhero mit ohn— 
mittelbaren fürſtmäßigen Reichsgütern verſehen haben würden“, eine Be— 
dingung, die nicht immer leicht zu erfüllen war; außerdem aber ſoll fortan „ohne 

vorgehende Real-Erfüllung aller nothwendigen und beſtimmten Requiſiten und 
ohne der Churfürſten und Stände Vorwiſſen und Conſens“ niemand mehr 
zu Sig und Stimme in den Fürſtenrath aufgenommen werden.!) 

Damit und indem die gleiche Verwahrung nochmals in allen folgenden 
Wahlcapitulationen wiederholt wurde, iſt doch in der That dieſem bedrohlichen 
Rorgehen der kaiſerlichen Politik die Spitze abgebrochen, dex Überwucherung 
des deutſchen Reichstags und ſeines Fürſtencollegs durch Creaturen des Wiener 
Hofes vorgebeugt worden. 

Vor allem wichtig war natürlich fiir den Kaiſer die Verfügung über 
eine lenkſame Majorität am Reichstag im Hinblick auf die Reichsſteuer— 
frage, welche im weſtfäliſchen Frieden dieſem gleichfalls zugewieſen worden war. 

Eine Verbeſſerung der Reichsmatrikel, gegen deren Auſätze tauſendfältige 
Beſchwerden von jeher im Schwange waren, wurde gefordert; man iſt mit dem 
ſchwierigen Kapitel über einige Vorbeſprechungen nicht hinausgekommen; es 
wurde auf den folgenden Reichstag verſchoben. 

Die eigentliche Capitalfrage aber, auf die es anfam, war die, wie über— 

Haupt und mit welder Wirkung Beidlupfaffungen des ReidStags fiber zu 
bewilligende Steuern gu faffen feien. Es gab wenig unflarere und be- 

ftrittenere Punkte in der Reichsverfaſſung als diejfen. Die Geldfteuer, welche 
das Reich dem Kaiſer zu entricten pflegte, war feine jtehende, fondern beruhte 
auf den jetweiligen Beſchlüſſen des Reichstags über cine gewifje gu zahlende 
und nad) Maßgabe der Matrifel gu erhebende Summe, welde durch eine 
bejtimmte Sahl der iibliden Steuereinheiten der „Römermonate“ ausgedriidt 

wurde. Wher wer war verpjflidjtet, foldje betwilligte Römermonate zu be- 

zahlen? Waren es and die Reichsſtände, welche anf dem Reichstag nicht 

augegen waren? Waren es and die Reidsjtinde, die gegen die Bewilligung 

gejtimmt Hatten und in der Minoritdt geblieben waren? Auf dieje Fragen 

gab es bis jet feine Antwort, oder vielmehr, fie wurden, theoretijd) und 
praftijd), in ſtrict entgegengeſetztem Sinne beantwwortet. 

Indem der Reichstag jebt die Aufgabe ergriff, dieſe Streitfrage zur 
Entideidung gu bringen, wurde das Kapitel fiber die ,,pluralitas votorum“ 

in Reichsitenerjachen der eigentliche Brennpunft der qejammten Verhandlungen. 
Von Anjang an trat der Kaiſer mit der bejtimmt formulirten Forderung an 

den Reidjstag Heran, dak in Bezug auf die Entridtung von Reichsſteuern 

Majoritätsbeſchlüſſe bindende Geltung fiir alle Reichsjtinde haben miiften. 
Gin Sag, der das Gepräge einlendtender Nothwendigfeit an der Stirn 

trug, jofern das Reid) wirklich ein Staat war. Die Ridhtigteit der Pufendorf'ſchen 

1, Reichsabſchied von 1654 § 197. 
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Definition des Reidjes (oben GS. 53) erhellt and feiner Thatjache mehr, als 
daraus dah feine Durdhfiihrung fic) als eine Unmöglichkeit herausſtellte. 

Es war jdon faum zu definiven, wofiir eigentlid) das Reid) dem Kaiſer 
eine Steuer entricjten jollte. Den oberften Gerichtshof, das Kammergericht 
gu Speier, befoldeten die Reichsftinde, wohl oder iibel, felbft; der Reichshof- 
rath war, twenigftens nach der einen Seite jeiner Thatigfeit, das erbländiſche 
Hofgericht de3 Erzherzogs von Ojterreich; das Reichskriegsweſen veranlafte 

dem Raifer eine Ausgaben, es Lag officiell in der Hand der Kreiſe; fiir alle 
fonjtigen reichsmäßigen Functionen des Kaiſers wurden iiberreichlide Sporteln 
und Taxen erhoben. Eine allgemeine Reichsſteuer war im Grunde nichts 

anderes als ein Tribut, den die Stände dem Oberhaupt des öſterreichiſchen 
Staates zahlten unter der Fiction, als ob das habsburgiſche Kaiſerthum wirklich 
ein für das Reich thätiges oberſtes Reichsamt wäre. Welches Intereſſe 
fonnten die jetzt ſouverainen deutſchen Fürſten daran haben, durch ihre Geldmittel 
Die Macht des Kaiſers zu unterſtützen, die der ihrigen im innerſten Grunde 
entgegengeſetzt war; welches Intereſſe die proteſtantiſchen Stände, dem welt— 
lichen Haupte des deutſchen Katholicismus ſeine Kampfesmittel gu verſtärken? 
Und wenn es Elemente im Reich gab, die in enger Intereſſengemeinſchaft 

mit dem Kaiſer ſtanden, wer, der in derſelben nicht ſtand, brauchte ſich ver— 
pflichtet zu fühlen, fic) durch die Reichstagsſtimmen jener eine drückende 
Geldleiſtung auflegen zu laſſen?) 

Es war ſehr begreiflich, daß gegen die geforderte Geltung der Majoritäts— 
beſchlüſſe ſich die lebhafteſte Oppoſition erhob. Schon im Jahr 1641 hatte 
der ſeit faſt dreißig Jahren gum erſten Mal wieder berufene Reichstag ſeine 
Berufung mit einer erHedliden Wngahl von Römermonaten bezaählen müſſen. 
Dann hatte der faijerlide Hof auch die weſtfäliſchen Friedenstractaten benutzt, 

um von den dort verjammelten Reichsſtänden eine Beiſteuer von Hundert 
Rimermonaten gu verlangen; man hatte fie gwar nicht formell bewilligt, aber 
der Kaiſer nahm es doch als gejdehen an, hatte die Aufnahme der angeblicen 
Bewilligung in das Friedensinftrument bewirkt und drängte min das Reid 
um Beszahlung; und wahrend dieſe Forderung noch ſchwebte, trat jest auf dem 
Reichstag ſchon wieder eine neue Hervor, die, anfänglich geringer, allmabhlid 
bis auf ſechzig Rimermonate hinaufgeſchraubt wurde — fiir die dem Kaiſer 
durch diefen Reichstag erwachſenen Roften, wie geſagt wurde. 

Aber freilich hatte die Oppoſition ſchweren Stand. Es war die alte 
Praxis des Wiener Cabinets, fic) die Majorität bei Anträgen dieſer Art 

badurd) gu fidjern, daß es im voraus eine Angahl dev größeren und einfluß— 
reichen Stinde von der Verpflicdtung gur Zahlung entband, ja diejelben wol 
jogar durch pecunidre Bujagen in fein Intereſſe zog. So war e8 aud jest 
auf dem Reichstag geſchehen. Die kurfürſtlichen Stimmen hatte der Raifer 

1) Beſchluß ded Liineburger Mreistages 1652: „weiln natürlicher Freiheit gang 
zuwider ift, daß einer durch fein Votum verordnen könne, was ein anderer geben 
ſolle.“ Rider I. 78. 
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gewonnen, fo daß von ihnen weder in Bezug anf die geforderten Römer— 

monate, nod) in der principiellen Frage über die Geltung der Majoritäts— 
beſchlüſſe ein Widerjprud) erhoben wurde. Auch im Fiirftenrath waren die 
fatholijden Stimmen, die dort die Majoritit hatten, zumeiſt fiir den Raijer. 
So waren es wejentlid) nur cine Angahl mittlerer und einer Reichsſtände, 
bie den Kampf gegen das kaiſerliche Wusbeutungsfyftem fiihrten, die Braun- 
jhweiger voran, Magdeburg u. a. Anf einem Kreistag in Liineburg batten 
namentlid) die Stinde des niederſächſiſchen Kreiſes fic) geeinigt (1652), in 

dieſen und anderen Fragen auf dem Reichstag einmiithig zuſammenzuſtehen.!) 
Mit entſchloſſener Hartnäckigkeit vertheidigten fie Schritt fiir Sehritt ihre 
Pofition; aber der Kampf war ungleid. Es wollte wenig befagen, wenn man 

verfuchte, cine Unterſcheidung zwiſchen freiwilligen und nothwendigen Stenern 
aufzuftellen; es war ſchon cin Anfang der Nachgiebigtcit, wenn einzelne fic 
bereit erflarten, principiell die Geltung von Majoritätsbeſchlüſſen anjuerfennen, 

aber cine Majoritat von fiinf Cechftel oder drei Viertel oder wenigftens 
zwei Drittel fiir Steuerbewilligungen gu fordern. Im Herbjt 1653 lagen die 

Dinge fo, dah die faijerliche Politik alle Ausſicht gu haben ſchien, in diejer 
widtigen Frage endlid) dod) den Sieg davon ju tragen, die Oppofition zu 
beugen und den Reichstag ihrem Willen dienftbar zu machen. 

Da trat cine unerivartete Gegenwirkung ein, welde dem ganzen Verlauf 

des Reichstags cine andere Ridtung gab. Diejelbe wird verftindlid, wenn 
wir zuvor den Blid nocd auf cine andere Reihe von reichstäglichen Differengen 
richten. 

Es war auffallend, daß in der alle Stände gleichmäßig berührenden 

Reichsſteuerfrage die fürſtliche Oppoſition gegen die Anträge des Kaiſers ſo 
gänzlich von dem Kurfürſtencolleg im Stich gelaſſen wurde. Hatten nicht aud 
die Kurfürſten cin Intereſſe daran, fic) der financiellen Aushentung des Reichs 

durd den Kaiſer zu widerjehen? Die Erflarung fiir diefe Erſcheinung liegt, 
aufer den oben angedenteten Urjaden, nod) auf einem anderen Gebiet. 

Seit langem ſchon war die offene und veritedte Rivalitat der Fürſten 
im Reid) gegen die bevorrechtete Stellung, die „Präeminenz“, der Kurfürſten 
im Wachſen begriffer. Das ausſchließliche Recht der Kaiſerwahl, die Formu- 
firung der foijerlidjen Wahlcapitulation, die Abhaltung kurfürſtlicher Collegial- 

tage über allgemeine Reidsangelegenheiten u. a. m. wurden mehr oder minder 

ernſtlich angefodjten; es bejtand in fiirjtlidjen Rreijen die entidiedene Meinung, 
daß alle diefe Verhältniſſe ciner Revijion, gu Gunften einer völligen oder 
annähernden Gleichberechtigung dev Fürſten, dringend beditritig feien. Und 
indem anderfeits die Rurfiirjten, foweit ſonſt die Qntereffen dev eingelnen ans 
einander und oft gegen cinander gehen modjten, in dev Fejthaltung ihrer 

körperſchaftlichen Vorrechte und in der Vertheidigung ihrer geſchichtlichen 

Stellung im Reich) völlig eines Sinnes waren, jo war hiermit ein Gegenjay 

1) Rider J. 78. 
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gejdaffen, der als flaffender Riß durd alle Verhältniſſe hindurdging und 
eine geſunde Parteibildung auferorbdentlic) erſchwerte. 

Jetzt beſonders hatte nun dieſer Streit der fürſtlichen und der kurfürſtlichen 

Tendenzen neue Nahrung erhalten. Es handelte ſich um das Inſtitut der 
„ordentlichen Reichsdeputation“.!) 

Dieſes erſt im Jahr 1555 geſchaffene Inſtitut war ein ſtändiger Aus— 
ſchuß der Reichsſtände, dem im Laufe der Zeit eine immer wachſende Be— 
deutung für die Behandlung der Reichsgeſchäfte zugefallen war. Es war 
üblich geworden, daß der Reichsdeputation viele von den vor den Reichstag 
qehirigen WAngelegenheiten zur Behandlung iiberwiejen wurden, und wenn 
ihre Unfgabe formell anc) nur die einer Vorberathung war, fo waren ihre 
Entideidungen doch thatfachlich von dem größten Cinflup, jowie ihr Geſchäfts— 
kreis fid) mit bem des Reichstags fajt dedte. Die Reichsdeputation, deren 
Berufung dem Kurfürſten von Mainz guftand, war in zwei Curien gegliedert; 
die eine bejtand aus ſämmtlichen Kurfürſten (auger dem König von Böhmen), 
bie andere, die man den Fiirftenrath nannte, aus einer Anjahl ein fiir allemal 
dazu ernannter Fürſten, Prälaten, Grafen und Stadte; die Geſchäftsordnung 
war ganz der reichstiglidjen nadjgebildet, fo daß in der That die Reichs: 

deputationstage gang das Bild der Reichstage felbjt im verfleinerten Maßſtab 
Darboten. 

Seit längerer Beit indeß war dieſes Jnftitut und feine Zuſammen— 
ſetzung der Gegenitand fortgefebter Angriffe, beſonders von proteftantifder 

Seite, geworden. Cinmal deswegen, weil in dem Fiirjtenrath eine entidiedene 
Majoritét der fatholifden Stimmen beftand. Dem hatte nun bereits das 
Hriedensinftrument abgeholjen, indem es auch fiir die Reichsdeputation die 
Durdfiihrung der Paritit verfiiqte. Hier war die Abhilfe nicht fewer: man 
einigte fic) auf dem Reichstag ziemlich leicht iiber die Aufnahme einer Anzahl 
neuer evangeliſcher Stimmen in den Fiiritenrath, und damit wurde in diejem 

die Stimmengleidbeit der beiden Befenntniffe hergejtellt.*) 
Aber die eigentlide Schwierigfeit lag auf der Seite de3 Rurfiirjtencollegs. 

Hier hatte Higher unter den ſechs zur Theilnahme berufenen Kurfürſten die 
Parität beſtanden; jest war diefelbe durch den Hingutritt Rurbaierns auf— 

gehoben; man hatte vier fatholifde und drei evangeliſche Kurfürſten in dem 
Collegium. Wie war die von dem Friedensinftrument geforderte Paritat hier 
herzuſtellen? Denn wenn died nicht gefdah, wenn im RKurfiirjtenrath die 
fatholifde Majoritat dontinirte, jo war auch die im Fiirftenrath durdjgefiihrte 
Parität praftijd wirkungslos. 

Darüber nun eine der leidenſchaftlichſten Controverſen des Reichstags. 
Der Sturmangriff gegen das Kurfürſtencolleg, gegen ſeine Sonderrechte und 
gegen ſeine katholiſche Majorität wurde beſonders von den Fürſten des nieder— 

1) Vergl. Urk. u. Actenft. I. 793 ff. 2) Das Nahere ſ. Reichsabſchied 
von 1654 § 194. 
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ſächſiſchen Kreiſes gefiihrt, die auf dem Liineburger Reichstag fich über ein feftes 
Programm gecinigt hatten. Dem Stolz der fchwedijden Staatsmanner er— 
ſchien e8 gan; unerträglich, dak die Krone Sehweden fic) im Reich mit einer 
Stellung zweiten Ranges begniigen follte; fie nahmen den Kampf gegen die 
kurfürſtliche Präeminenz mit dem lebhafteſten Eifer und Selbſtgefühl anf. 
Neben ihnen ftanden die braunſchweigiſchen Herzöge, gleich hochſtrebend und 
voll alter Eiferſucht auf die bevorzugten Standesgenoſſen; der Adminiſtrator 
Auguſt von Magdeburg geſellte ſich zu ihnen; aus den anderen Theilen des 
Reichs ſchloſſen ſich namentlich die ſächſiſchen Erneſtiner in den thüringiſchen 
Herzogthümern der kämpfenden Fürſtenpartei an. 

Es gab verſchiedene Möglichkeiten, den bekämpften Übelſtand zu beſeitigen. 
Cin nabeliegender Ausweg ſchien, durch die Gründung einer neuen neunten, 

evangeliſchen Kurwürde die Parität im Kurcollegium wieder herzuſtellen. Mehr 
Gewicht als auf dieſen wurde aber von den verbündeten Fürſten auf zwei 
andere Vorſchläge gelegt. Der eine ging dahin, dak anf den Deputations- 
tagen immer nad) einer gewifjen Reihenfolge die Stimme eines der fatholifden 
Kurfürſten gu quiesciren oder einer der evangelifden Kurfürſten zwei Stimmen 
gu fiihren habe. Der andere war, daß bei den Verhandlungen der Reichs- 
Deputation überhaupt die Trennung in zwei Curien aufzuheben fei; Kurfürſten— 
und Fürſtenrath follten Hier zu cinem einjigen Collegium vereinigt werden, in 
weldem die Abſtimmung ,viritim volljogen werde, und innerhalb dieſes 
Gejammtcollegiums fei es dann leicht, bie Parität der fatholijden und evan- 
geliſchen Stimmen herzuſtellen und fo der Forderung des Friedensinftrumentes 
Beniige gu thun. 

Reiner diefer Vorſchläge fand in dem furfiirftlicen Lager das geringfte 
Entgegenfommen. Wan war hier fejt entſchloſſen, die „Präeminenz“ bis 
aufs duperfte gu vertheidigen und jede Wnderung des bisherigen Berhalt- 
niſſes absulehnen. Gowol die Zumuthung einer Vermehrung der Kurfürſten— 
zahl, alS die eines veranderten Abſtimmungsmodus, als die einer Vereinigqung 

der beiden Collegien in eines wurde als unerträgliche Minderung der fur- 
fürſtlichen Würde ſchroff zurückgewieſen. Es fam gu den heftigiten Wuseinander- 
fegungen zwiſchen den beiden ftreitenden Parteien. Die Frage der Paritat 
in der Reich3deputation und die der Majoritätsbeſchlüſſe in Reichsſteuerſachen 
ſchienen unlösbar. Bon Monat gu Monat wurde die unfruchtbare Debatte 

weiter gejdleppt; alle anderen Verhandlungen wurden durd) den unverſöhnlichen 
Biviefpalt iiber jene Fragen gelähmt; der Reichstag ſtockte. 

Und in all diefem Wirrſal verfehlte der faiferlide Hof nicht, den Hader 
nad) Kräften gu ſchüren. Nichts fonnte ihm willkommener fein, als dieſe 
Spaltung. Gie hatte, neben allem anderen, auc) die Wirfung, daf die 

Oppofition in der Stenerfrage von den Kurfürſten allein gelafjen wurde; der 

Kaiſer durfte hoffen, auf dieje Weije feine Rimermonate dod) nod heim: 

gubringen. Und wenn dann der Reichstag im iibrigen rejultatlos auseinander- 
ging, fo war bas fein Schaden fiir die Biele der faiferlichen Politit; fie war 
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dann des unbequemen Inſtitutes wieder fiir einige Beit ledig und fonnte ihren 
Zwecken auf anderen ausſichtsvolleren Wegen nadhjtreben. Die Zwietracht der 
Reidhsjtinde unter einander war der befte Bundesgenoſſe der habsburgijden 
Herrſchaftspläne im Reid.) 

Dies war die Situation, in welde hinein jene oben beriihrte unerwartete 
Gegenwirfung trat, durd) die das Antlitz des Reidjstags verwandelt, der 
Anſtoß gu neuer Parteibiloung gegeben und das ſchließliche Refultat der 
Verhandlungen bejtimmt wurde. 

Diefer Anfto fam von Berlin. Er wurde gegeben durch die entſchloſſene 
politijdje Umfehr des brandenburgifden Hofes. 

i 
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Bierfacher Thaler, Silber; von Friedrich Wilhelm, Kurfürſt bon Brandenburg. 
Originalgrdfe. Berlin, Kgl. Miingcadbinet. 

Auf der Vorderjeite Hüftbild des Murfiirften im Kurhut mit Scepter und Sawert; Umidrift: FRIDERIC, 
WILH-D-G-MAR-BR-S-R-I-ARC. Wuf der Riidjeite grofes Wappen mit fieben Helmen; 

Umſchrift: EL-PR-IV-CL-MON-POM.C-C-IN-S-DVX. Bom Sabre 1645. 

Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg hatte in dem erjten 
Jahrzehnt feiner Regierung vieleS erreicjt. Er hatte jeinen zerrütteten Staat 
aus Verwirrung und Ohnmacht zur Ordnung im Inneren und gu Anſehen 
nad aufen gu bringen begonnen; vergrifert und befeftigt ftand Branden- 
burg jest wieder im Reich da. Der junge Fürſt hatte dieſe Erfolge erreidt, 
indem er, nod) mitten in den Wirren der lebten Kriegsjahre, entſchloſſen ſich 
aus allen hemmenden Berbindungen, befonders mit dem faijerliden Hofe, 
gelijt, eine befonnene Politik des Friedens und der freien Hand ergriffen 
und fic) entidieden und ausjdlieblid) auf den Boden der eigenen Staats: 
intereffen geftellt hatte. 

Diejes Syftem hatte jeine Früchte getragen, aber e3 waren aud) mande 
Nachtheile mit ihm verbunden. Der brandenburgijde Staat wurde wieder 

1) So auch der frangojijde Gefandte Vautorte in feinem Bericht vom Reichstag 
dat. 27. Nov. 1653; ,,l'intérét de l’Empereur est de fomenter la division premiére- 
ment entre les Electeurs et les Protestants et en second lieu entre les Protestants 
méme.“ (Négociations secrétes etc. Ill 616.) 
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refpectirt im Reich, aber ev war völlig ifolirt. Indem ihm ſichtlich die Kräfte 
wieder wuchſen, wuchs aud) rings unt ifn her der Neid und die eiferfiidtige 
Abneigung der Nadjbarn wie der entfernteren Reichsgenoſſen. Brandenburg 
ftand gu feiner Bartei und hatte darum feine Bartei fiir fich, wol aber offene 
und veritedte Geqner in Menge. Wie allein es im Reich ftand, hatte der 
mifgliidte Angriff gegen den Pfalsgrafen in Jülich und Berg 1651 gezeigt; 
er war gleidjam die Brobe auf das bisher befolgte Syſtem gewejen, und das 
Syſtem hatte die Probe nidjt beftanden. 

Dazu reicjten die Kräfte dod) nod) nicht aus, um dauernd allein au 
jieben. Bald nad der Beilegung des Streites mit dem Pfalzgrafen hatte der 
RKurfiirft, wie oben fdjon erzählt wurde,’) fid) durch feinen harten Conflict 
mit Sdhweden veranlakt gefehen, eine Annäherung an den faijerliden Hof gu 
vollziehen; man war ihm dort bereitwillig entgegengefommen, hatte auf die 
ſchwediſche Politif einen wirtfamen Druck gu feinen Gunjten ansgeiibt, und 
wenn aud nidjt alle Anliegen des Kurfürſten die gewünſchte Erledigung 
fanden, fo wurde dod) jebt ein giitlides Einverſtändniß hergeftellt, wie es jeit 
dent Regierungswedjel in Berlin nicht mehr beftanden hatte. Wn die Spige 
der brandenburgifden ReidjStagsgejandtidaft wurde der Freiherr Joacim 
Friedrich von Blumenthal geftellt, der von Alters her mit den Verhältniſſen 
des faiferliden Hofes durch wiederholten geſchäftlichen Verfehr genau befannt 
und der im Rathe des Kurfürſten der entſchiedenſte Fürſprecher freundſchaft— 
fiden Bufammengehens mit dem Kaiſer war. In eben dieſem Sinne hatte 
Blumenthal auf dem Reidstag in Regensburg Stellung genommen; auf gutem 
Einvernehmen mit dem Kaiſer und feinen einflußreichſten Rathen fdien ihm 
ebenjo das Heil feines Fiirjten wie ein gedeihlidher Gang der Reichspolitik 
iiberhaupt gu beruben; bei allen widhtigen Verhandlungen und Abſtimmungen 
hielt bas brandenburgifde Votum, wenn aud) gewiſſe Differengpunfte nidjt 
verhehlt wurden, fid) dod) im ganjen immer anf der Linie der kaiſerlichen 
Wünſche. Die iibrigen turfiirjtliden Stimmen waren jest gumeift auc fiir 
die gleiche Richtung gewonnen; mit ifnen und mit der fatholifden Majoritat 
des Fiirftencollegiums im Cinverjtindnif ſchickte fich die habsburgiſche Kaiſer— 
politif an, auf dem Reidstag das Reid) ihrem voriwaltenden CinfluR zurück— 
zuerobern. 

Die Oppoſition gegen dieſes Beſtreben wurde im weſentlichen allein 
von jener kleinen Partei der evangeliſchen Fürſten geführt, an deren Spitze 
die Braunſchweiger ſtanden, und wir ſahen bereits, wie für dieſe im Laufe 
der Verhandlungen mehr und mehr die Ausſicht dahinſchwand, ſich der Über— 

macht auf die Dauer erwehren zu können. 
Da trat ihnen unerwartete Hilfe zur Seite In Berlin wandte man 

fic) pliglich von der bisherigen Bundesgenoffenfdhaft ab und ftellte fid) in 

die Reihen der Oppofition. 

1) S. oben ©. 151. 
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Dieſe politifde Umfehr war weſentlich das Werk eines Mannes, der 
jebt das Bertrauen des Kurfürſten Friedrid) Wilhelm gu erlangen wußte 
und der von hier an fiir einige Jahre fein einflubreidjter Rathgeber blieb: 

des Grafen Georg Friedrid) von Waldeck (geb. 1620, get. 1692). 

PED’ Heer GEORG FREDERICH grave van waxorcr etd) 

Georg Friedrich Graf von Waldeck. 

Nad einem anonymen Kupferſtich des 17. Jahrhunderts. 

Bei Gelegenheit der Rriegswirren mit dem Pfalzgrafen von Neuburg 
im Sommer 1651 war der weſtfäliſche Reichsgraf in brandenburgiſche Dienfte 
getreten. Gr hatte ſeine militäriſche Schule in den Niederlanden durdgemadt, 
hatte dort und, nad) dem Frieden, im Reich in vielfiltiger politiſcher Thatig- 
feit reiche Erfahrungen und Anjdauungen gefammelt; er gewann bald das 
volle Vertrauen des gleidalterigen Kurfürſten, den er in feinen Bemiihungen 
für Die innere Reform ſeines Staates thattraftiq und gedankenreich unter- 
ftiigte. Waldeck war unſtreitig die bedentendfte Perjinlidfeit, die bis dahin 
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dem Rurfiirften zur Seite getreten war: cin Mann von feurigem Naturell 
und kühner Dnitiative, reid) an Ydeen, von einer gewiſſen ſchwungvollen 
Grofartigteit der politijden Conceptionen, dagu von unermiidlider Thatigkeit. 
Mod) lebt er, der proteſtantiſche deutſche Reichsjtand, der Unhanger und nabe 
Verwandte des oranijden Haujes, in diejen Jahren gang in den beherrjdenden 
Ideenkreiſen des jebt gu Ende gehenden Zeitalters: der unverſöhnliche Gegen- 
fab der habsburgijd-fatholijden Herrſchaftspläne wider Bejtand und Madt 

einer freien proteftantijden Welt erſcheint thm nod) immer als der weſent— 
lide Inhalt aller politiſchen Kämpfe und Aufgaben; alle deutfde Politif 
namentlid) ift von diejem Grundverhältniß bedingt, der Widerjtand gegen die 
ehrgetzigen Blaine des habsburgijden Kaiſerthums im Reich die oberjte Auf— 
gabe des proteftantijdjen Fiirftenthums. Jn dieſer Bahn liegt ihm der eigene 
Beruf, vor allem aber der des grofen protejtantifden Staates, in deſſen 
Dienft er jest eingetreten ijt. Walde ijt erfiillt von einem hohen Glauben 
an den Beruf und an die Leiſtungsfähigkeit diefes Staates: auf Sachjen und 
Pfalz ijt nicht mehr gu rechnen fiir eine deutſche Politif im gropen Stil, 
nur Brandenburg vermag fie gu fiihren, und dem begabten grofgefinnten 
Fürſten, der jest an der Spike diejes Staates fteht, weift das Geſchick die 
ſtolzeſten Wege. 

Aber wie weit war die Politif des Kurfürſten jest von fjolden Bahnen 
entfernt. Die Rolle politijdher Unſelbſtändigkeit, welde Brandenburg auf dem 
Reichstag in Regensburg fpielte, thatjadlid) den Intereſſen des Kaiſers dienjt- 
bar und allen denen feindjelig entfrembdet, deren Bundesgenoffe und Führer 

gu fein e3 berufen war, erjdien Walded als eine verhangnipvolle Verirrung ; 
die von Blumenthal und feinen Anhangern injpirirte deutſche Politif des Kur— 
fiirjten fonnte nur jum allgemeinen Verderben fiihren. 

Es wahrte einige Beit, ehe Walded mit jeinen Anſichten in Berlin 

durchzudringen vermodjte. Endlich gelang es ihm; eine eingehende Unter: 
redDung mit dem Kurfürſten, dev auch ſchon begonnen hatte an dem bisher 

befolgten Syftem irre gu werden, gab den Ausſchlag; in den legten October: 
tagen des Jahres 1653 erfolgte ein ebenjo pliglider wie volljtindiger Um- 
ſchwung der brandenburgijden Politif. Walded hatte den Sieg errungen 

und trat jest thatjadlid) an die Spitze der Gejdajte. Die Geſandtſchaft in 
Regensburg erbielt nene Inſtructionen; in aller Form ſagte Brandenburg fid 
los von der Sade und von der Partei, fiir die e3 bisher auf dem Reidstag 
eingetreten war; der Miniſterwechſel bradte einen Wechſel des Syftems, wie 
er ſchroffer nidjt gedacht werden fonnte.*) 

Vor allem in jenen oben beſprochenen Hauptitreitfragen des Reichstags 

mufte der Umſchwung gu Tage treten. Blumenthal erbhielt die Weifung, in 
Bezug auf die Reichsſtenerfrage fic) der von der Fiirjtenpartei vertretenen 
Auffafjung gu nahern: einfadhe Geltung von Majoritätsbeſchlüſſen finne 

1) Das Nahere über diefe Vorgänge f. in meiner Schrift über Walded S. 118 ff. 
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dabei nidt anerfannt werden; jedenfall3 müſſe zunächſt ein Unterfdied ge- 
macht werden zwiſchen nothwendigen und freiwilligen Stenern, aber auch bet 
ben nothwendigen eine Majoritét von drei Vierteln oder zwei Dritteln ge- 
fordert werden. Die Landesherren, heißt es in einem von Walded ent- 
worfenen Schreiben an den Kurfürſten von Sachſen, haben jest widtigere 
Rerpflidjtungen als immer wieder den Säckel des Kaiſers gu fiillen; vor 
allem gilt es, jest endlic) cinmal wieder etivas fiir Rirden und Schulen ju 
thun, und das ift unmöglich, wenn man fic) Jahr für Jahr durd) Majori- 
titen, die jelber nidjts oder wenig beitragen, das Geld aus dem Bentel 
heraus votiren laſſen mug. In allen Fallen notorifden Bedürfniſſes und 
bejonders wenn es die BVertheidigung des Reichs gegen Angriffe von außen 
gilt, wird jeder Reichsſtand gern das Seinige beitragen; aber der Grundſatz 
ber Freiwilligfeit mu immer feftgehalten werden; ein deutſcher Kurfürſt darf 
ſich nicht gu einem „ſchatzbaren Herren’ des faijerlidjen Hofes machen laſſen; 
und jedenfallS muß das Reich darauf halten, iiber die Verwendung aller 
bewilligten Gelder eine tvirfjamere Controle als bisher auszuüben. Wis in 

Regensburg die zunächſt prakltiſche Frage der von dem Kaiſer verlangten ſechzig 
Rimermonate zur Verhandlung fom, ftimmte Brandenburg im Rurfiirften- 
colleg, im Widerjprud) mit allen anderen Stimmen, gegen die Bewilliqung 
Diefer Forderung, die natiirlid) nicht als eine „nothwendige“ betradhtet wurde; 
im Fürſtencolleg aber, wo jest die brandenburgiſchen Stimmen die Oppofition 
verſtärklten und die bis dahin ſchwankenden Elemente gu ifr hinüberzogen, 
erlitt die kaiſerliche Politik eine vollftindige Niederlage; die ſechzig Römer— 
monate wurden von den proteftantifden Stimmen des Flirjtenrathes fajt ein- 
miithig (nur Heſſen-Darmſtadt hielt fic) zum Raifer) abgelehut. 

Ebenfo näherte fic) Brandenburg in der anderen Strettfrage, der iiber 
die Paritat in der Reicdhsdeputation, dem Standpunfte der fiirjtliden Oppo- 
fition. war die bevorredtigte Stellung des kurfürſtlichen Standes irgend- 
wie ernſtlich antaſten gu Laffer, war man aud) jegt in Berlin nicht gefonnen; 
an die corporative Chrenftellung des Rurcollegs, an fein ausſchließliches Recht 
auf die Bornahme der Kaiferwahlen und auf die Abfaſſung der Wahlcapitu— 
lation darf nidjt geriihrt werden; ebenfo wurde der Vorſchlag, auf den Reichs: 
Deputationstagen Rurfiirjten und Fürſten in ein einziges Collegium gu ver- 
cinigen und dadurd) die Parität hergujftellen, aud) jest mit Entſchiedenheit 
abgelehnut. Aber es gab eine Reihe anderer herkömmlicher Vorredte, auf 
deren Erhaltung man jest in Berlin erflarte vergidjten gu finnen, wenn es 
für die Eintracht nothwendig fet. Die Kurfürſten haben allein das Redt, 

die Wabhleapitulation abzufaſſen, aber warum foll nidt den Fürſten das Recht 
guftehen, die Intereſſen ihres Standes dabei durch befondere von ihnen ein- 
gureidende Gutadjten gu wahren, welde von den Kurfürſten verfaffungsmapig 
beriidjidtigt werden miijjen? Wor allem aber in der Paritdtsfrage nahm 
Brandenburg jest entſchieden für die fiirftlide und proteftantifde Auffaſſung 
Partet: das weftfalijdhe Friedensinftrument fordert die Parität fiir die Reids- 
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deputation, aud) in dem Nurfiirftencolleg, jie muß aljo auf die eine oder 
anbere Weife hergeftellt werden; der Vorjdlag, durd) Griindung einer neuen 
evangeliſchen Nurwiirde die Gleichheit der fatholijden und protejtantijden 
Stimmen gu erwirfen, war nod) vor furjem in Berlin ſchroff abgelehnt worden — 
jest wurde er fiir ſehr acceptabel erflairt; falls aber dies vorerjt nicht zu er- 

reidjen, fo trat Brandenburg dafiir ein, dak auf dem Deputationstag immer ein 

evangelijder Kurfürſt abwechſelnd zwei Stimmen fiihren und fo die Forderung 

des Friedensinftrumentes erfillt werden müſſe. Der Streit über dieje Frage 

wahrte bis in die letzten Tage vor dem Schluß der Verſammlung; das Ende 
war, daß die jetzt unter der Führung Brandenburgs fimpfende Oppofition 
aud) in Diejer WAngelegenheit den Sieg davontrug. Der Reicdsabjdied ver- 
fiigte, Daf bis auf tweiteres die drei proteftantijden Kurfürſten anf Depu— 

tationStagen nod) eine vierte, unter ifnen alternirende Stimme haben follten.') 
So erlitt in den beiden wichtigen Principienfragen, über welche der Reichs: 

tag in's Stoden gerathen war, die Politik de3 faijerlidhen Hofes und feiner 
Bundesgenofien eine angenfallige Niederlage. Die großen Hoffnungen, die man 
in Wien auf den Verlauf diejer Verſammlung gejest, waren gum bejten Theil 

vereitelt; der Reidjstag hatte geseigt, dak er einen eigenen, dem kaiſerlichen 
guwiderlaufenden Willen gu hegen und durchzuſetzen vermodte. 

Freund und Feind aber waren dariiber einig, dak diejer Erfolg in erjter 
Meihe das Rejultat des brandenburgijden, durd Waldeck herbeigefiihrten 
Syjtemwedjels war. Der Kaijer zeigte fich ſchwer verjtimmt fiber den „Ab— 

fall” des Kurfürſten, an den anderen furfiirjtliden Höfen hielt man die 
Empfindlicfeit dariiber nicht zurück, daß der Brandenburger das gemeinfame 
Intereſſe im Stide gelafien habe. Aber um fo mehr ward in den Kreiſen 
der protejtantijden Fürſtenpartei der Umſchwung der brandenburgifden Politik 
als eine rettendDe That empfunden und gepriejen; jie hatte den ſchon finfenden 

Muth der Cppojition neu belebt, Brandenburg hatte fic) an ihre Spite ge- 
jteflt und fie sum Siege gefiihrt oder wenigften3 vor fdwerer Riederlage 
gerettet; man verglid) das Auftreten des Rurfiirjten auf dem Reichstag mit 

der Erhebung des Herjogs Mori von Sachfen gegen Karl V. Mit einem 
Schlage hatte der Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Stellung im Reid er- 
rungen, die Walde als die ihm gebiihrende und natürliche forderte: an der 

Spige der antihabsburgiſchen protejtantijdhen deutiden Fiirjtenpartei. 
Daran freilid) war bei der vagen, unverbindliden Natur reidstaglider 

Verhandlungen nidt gu denen, dak in irgend einer der verhandelten Streit: 
fragen durch die jegigen Beſchlüſſe feſte verfajfungsmifige Thatjaden ge- 
ſchaffen worden waren. 

Zu einer principiellen Feſtſtellung über die Erhebung von Reichsſteuern 

1) Reichsabſchied von 1654. § 191. Der Sieg hatte allerdings mehr eine prin— 
cipielle alg cine prattifdhe Bedeutung, da mit der cin Jahrzehut fpater cintretenden 
Permaneng de3 ReidStags das Inſtitut der Ordentlichen ReichSdeputation ſeine Be- 
deutung verfor und außer Gebrauch fam. 
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ijt man nidt gelangt; das vierte evangeliſche Kurfürſtenvotum wurde vor- 
laufig nur fiir den nächſten Deputationstag beſchloſſen; die Frage der Wahl: 
capitulation wurde nebjt vielen anderen auf den nachften Reichstag verwiefen. 
Bon der ihm geftellten Aufgabe des Ausbaus der Reichsverfaſſung Hat der 
Regensburger Tag nur einen kleinſten Theil gelöſt; unfertig, proviforifd, 
controvers blieben and) fortan die meijten und wichtigſten Verhältniſſe des 
officiellen Reichslebens. 

Nur zwei Ergebniffe von bedeutenderem Belang müſſen hier nod) furge 

Erwähnung finden. 

Pas eine war die anf diejem Reichstag erfolgte Neubegriindung des 

fogenannten Directorium Evyangelicorum.') Gdon im 16. Jahrhundert, als 

die firdlidjen Fragen einen immer widtigeren Theil der Reichsverhand— 
Iungen zu bilden begannen, batten die evangelijden Stände fid) in einer 
befonderen BVereinigung gujammengufinden gepflegt, in welder, gum Bebuf 
gemeinfamen Borgehens auf dem ReidjStag, eine Vorberathung der widytigiten 
AUngelegenheiten Statt fand. Geit den Beiten des fdmaltaldener Bundes 
hatte der Rurfiirjt von Sachſen den Vorſitz in diejem Corpus Evangelicorum 
gefiihrt. est war feit längerer Beit die Organijation aufgeldft; aber aud 

nad) dem weſtfäliſchen Frieden fand die Mehrzahl der Cvangelifden es dod) 
angeseigt, eine ſolche collegialiſche Verbindung der Glaubensgenofjen wieder 
bergujtellen. Go wurde anf dem Reichstag unter den Betheiligten der Be- 
ſchluß gefabt, das Inſtitut wieder in’s Leben gu rufen und im Anſchluß an 
die hiſtoriſche Tradition dem Kurfürſten Johann Georg von Sachſen das 
Directorium gu iibertragen. Wllerdings weigerte diefer friedſüchtige Fürſt, der 

vor allem dem faiferliden Hofe feinerlei Anſtoß ju geben bedadt war, an- 
fanglid) die Annahme eines Amtes, welches an die ſchlimmen Kampfzeiten 

deS vorigen Jahrhunderts zu erinnern ſchien. Als aber die evangelifden 
Stinde dennod ihren Vorſatz fefthielten und Miene machten, einen anderen 
proteftantijden Fiirften mit dem Directorinm zu betrauen, beſann man fid 

in Dresden eines Befferen, und fo wurde unter furfadfijdhem Vorſitz am 
22. Juli 1653 die Rirperjdaft der Evangeliſchen neu conjtituirt. Bald genug 

hatien die Glanbensgenoffen Urſache, fic) über die ,,faltfinnige Führung des 
Directorium$” gu beflagen; aber Kurſachſen Hielt nun das Amt dod) feft, 
und einige Jahrzehnte ſpäter, als Kurfürſt Friedrich Auguſt zur katholiſchen 
Kirche übertrat (1697), wurde die Sammlung deutſcher Verfaſſungs-Abnor— 
mitäten durch die ungeheuerliche Thatſache vermehrt, daß dieſer Fürſt auch 
jetzt ſein Vorrecht behauptete, und daß das deutſche Corpus Evangelicorum 

unter dem Directorium eines katholiſchen Reichsfürſten ſtand.“) 
Das andere wichtige Ergebniß des Reichstags betraf die Wehrverfaſſung 

der deutſchen Territorien. Jn einem Artikel des Reichsabſchieds wurde, unter 

1) v. Bülow Geſchichte und Verfaſſung des Corporis Evangelicorum S. 96 ff. 
2) A. Frank Das fatholijche Directorium des C. E. (Marburg 1880). 
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Hinweis auf die geltende Erecutionsorduung zur Anfrechterhaltung des Land: 

frieden$, gum erjten Mal der folgenreide Grundſatz aufgeſtellt, dak die 
„Landſaſſen, Unterthanen und Birger“ jedes Reichsſtandes verpflidtet feien, 
ihren Landesherren die Geldmittel au gewähren, welde erforderlich feien fiir 
die Erhaltung der vorhandenen Feftungen und fiir ihre Befegung mit den 
ndthigen Garnifonen.') Cine Beſtimmung von hoher principieller Wichtigkeit: 
bis dahin waren die LandeSherren in Bezug anf die von ihnen gu haltenden 
Truppen durdaus von den Bewilliqungen ihrer Landftande abhängig, und 
das landſtändiſche Yutereffe ging immer dahin, daß nur eine möglichſt geringe 
Anzahl unter den Waffen jtand. Jetzt gewährte jener Sag des Meichsab- 
ſchieds ben Landesherren das Recht, eine gewiffe Truppenzahl anf Landes: 
foften unabbingig von der Zuſtimmung der Landftinde dauernd gu unter: 
halter. Es war natiirlid mehr oder minder dem Ermeſſen jedes Fürſten 
anbeimgegeben, wie viele Truppen er fiir den Schuh feiner Feftungen nöthig 
eradjtete, und fo knüpft fid) Hieran die Möglichkeit, allmahlid) die Anfänge 

eines jtehenden Heeres — miles perpetuus, wie der Ausdrud der Seit war — 
nicht nur thatſächlich zu begriinden, fondern auch verfaffungsmafig gu redjt- 
fertigen. In den Militarverhandlungen der deutfdjen Landtage pflegen in der 
Folge die Regierungen fich anf diefen Paragraphen vorzugsweiſe gu berufen. 

In Regensburg aber beeilte fid) der Kaiſer, fobald er inne wurde, dah 
die Zügel des ReichStags ihm aus der Hand glitten und dab eine ge- 
ſchloſſene, von Brandenburg und den braunjdweigifden Herzögen energijd 
qeleitete evangeliſche Partei ihm gegeniiber ftand, die jest immer unbequemer 
werdende Verjammlung fo bald als miglid) gu ſchließen. So lebbhaft die 
Oppofition gegen den iibereilten Schluß protejtirte und den Kaiſer anf feine 

Verpflichtung hinwies, die zahlreichen nod) unerledigten Punkte der Tages- 

ordnung sur Erledigung zu bringen, fo fiel es diefem dennod nicht ſchwer, 
jeinen Willen durdgufegen. Am 17. Mai 1654 wurde mit Verkündigung 
des Reichsabjdhieds*) die denkwürdige Verjammlung zu Ende gebradt, Tags 
darauf reifte Der Kaiſer von Regensburg ab. Die Fortjehung der unter— 

brochenen Arbeiten wurde theils einem Reicsdeputationstag, der im October 
sujammentreten follte, theils dem nächſten Reichstag überwieſen, deffen Er— 
Ofinung fiir ben Mai 1656 in Ausſicht genommen wurde und der thatfad- 

lid) erjt nach neun Jahren gufammentrat. 
Frieden und Ginigfeit hatte dieſer erfte Reidjstag nad dem grofen 

Kriege Dem Reiche nicht gebradt. In heftiger Errequng gingen Fiirjten und 

Gejandtichaften aus einander; man jah neue grofe Kämpfe voraus. Aus allem, 
jo führt cit braunſchweigiſches Gutadten aus, fet zu erkennen, dak die kaiſer— 

lice Politik nad wie vor nur darnad) ftrebe, „das aristocraticum regimen 

1) MeichBabfdied von 1654. § 180. 2) Es ijt der Reichsabſchied, fir welden 
in Der Folge, da ein anderer nicht mehr erlafjen wurde, die Bezeichnung als ,,jiing fter 
Reidhsabidhied’, ,,recessus Imperii novissimus*, üblich wurde. 
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allgemach in einen statum monarchicum zu verkehren“; die Gefahr ſei groß, 
es fei unerläßlich, ſich zur Gegenwehr gu riijten.') 

Ein bezeichnendes Nachſpiel bildete den Schluß des Ganzen. Vergeblich 
hatten ſich die evangeliſchen Fürſten bemüht, eine Zuſage des Kaiſers in 
Betreff der Durchführung der Parität bei dem Reichshofrath in Wien, ent— 
ſprechend den Beſtimmungen des Friedensinſtruments,“) zu erlangen; es war 
nod keine Berufung evangeliſcher Beiſitzer erfolgt und trotzdem fungirte der 
kaiſerliche Gerichtshof weiter; die ganze Angelegenheit wurde trotz aller Ein— 
reden der proteſtantiſchen Stände unerledigt vertagt. Dem gegenüber einigten 
ſich Tags nach Verkündigung des Reichsabſchieds die Geſandten der proteſtan— 
tiſchen Fürſten, denen auch hierbei die brandenburgiſchen ſich zugeſellten, zu 
einem formellen, an den Kaiſer gerichteten Proteſt, worin ſie erklärten, daß 
von ihren Herren die Sprüche des Reichshofraths nicht eher als rechtsbeſtändig 
anerkannt werden würden, bis in denſelben eine Anzahl evangeliſcher Beiſitzer 
berufen, dieſen völlige Freiheit ihrer Religionsübung in Wien gewährleiſtet 
und überdies die von dem Kaiſer eigenmächtig erlaſſene Reichshofraths— 
ordnung®) von den Reichsſtänden gutgeheißen worden fei. Der Kaiſer wies 
den verſpäteten Proteſt als ungehörig guritd: die künftige Bugiehung evange- 
liſcher Reichshofräthe wurde zugeſichert (fowie fie nach) dem weftfalijden Frieden 
unmöglich zu verweigern war), aber diejen Ketzern in der Refidensftadt des 
Raifers die freie Ausübung ihres Gottesdienftes gu geftatten, das war dem 
Bigling der Jeſuiten unmöglich; es fei ihnen erlaubt, außerhalb Wiens in 
einer Entfernung von einigen Stunden evangelijden Gottesdienjt abzuhalten, 
aber „ein tweitere3 finnten, wollten und wiirden J. Kaif. Maj. nicht conce- 
diren“. Als die vereinigten protejtantijden Gejandten diejen Bejdheid mit 
einer neuen Cingabe erwidern wollten, weigerte der faijerlide Miniſter 
Volmar die Annahme: der Kaijer Habe ihnen ſeine Meinung fund gegeben, 
eine weitere Replit darauf fei unnöthig; wollten fie eine folche doch einreichen, 
fo wollte er nidjt Der Briefträger fein; „wollten es diejenigen, in Deren Namen 
e3 abginge, auf der Poſt fortſchicken, möchten fie es thun; er aber wollte den 
Boten nicht zahlen“. 

Es war begreijlid, dak nad fo gereizten Auseinanderjebungen alle 

Betheiligten mit wenig friedfertigen Gefinnungen und Hoffnungen in die 

Heimat guriidtehrten. 

Nicht allein aber die Beſorgniß vor neuen Conflicten mit dem Kaiſer 
hielt die Stande in Aufregung; nod) während der Reichstag verjammelt war, 
hatte man bereits offenen Kriegslärm im Reich. Zunächſt war der Streit 
swifden der Krone Sdiweden und der Stadt Bremen um die Frage ihrer 
Reichsunmittelbarkeit gu Hellen Flammen emporgeſchlagen.“) 

1) v. Meiern J. 1147 ff. Köcher I. 153. 2) Vergl oben S. we Herden- 
Hahn Geſch. ded taij. Reichshofrathes 1. 627 ff. 8) Oben S. 159. 4) Bergl. oben 
S. 37, Kidder Bremens Kampf mit Sdweden um ſ. Reichsfreiheit ( ante Ge⸗ 

Erdmaunsdirffer, 1648-1740. = 12 +) U+ 
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Sehr empfindlid) befam in Norddeutſchland befonders die alte Hanſe— 
ſtadt an der Wefer die driidende Übermacht Schwedens gu fpiiren. Ihre 
Reidhsunmittelbarkeit war in der lesten Heit wiederholt von Naijer und Reid 
feierlid) anerfannt worden; als freie deutſche Reidsftadt hatte Bremen an 
ben weftfalijden Friedensverhandl{ungen Theil genommen, und als das Friedend- 
injftrument da8 Erzſtift Bremen als weltliches Herzogthum den Schweden zu— 
eignete, fprad) es zugleich damit ausdriidlid) aus, dak die Stadt Bremen in 
diefe Ubtretung nicht einbegrijfen fei, fondern nebjt ihrem Territorium in 
ihrem gegenwartigen Rechtszuſtand (praesens suus status, libertas, jura etc.) 
erhalten bleiben folle.*) 

Uber welches dieſer Rechtszuftand fei, dak Bremen eine freie Reichsftadt 
fei, das wurde in dem Friedensinftrument nidjt ausdrücklich ausgeſprochen. 
Es fand dabei ein gang ähnliches Verfahren ftatt, wie wir es friiher in 
Bezug auf die frangdfijden und deutſchen Rechte im Elſaß beobadhtet haben: 
bie ſchwediſche Diplomatic wufte es gu Hintertreiben, daß in dem bezüglichen 
Artitel die Reichsunmittelbarkeit ber Stadt wörtlich conftatirt wurde, und ftatt 
deffen wurde aud) hier ein unbeftimmter, nad) beiden Seiten hin gu dentender 

Ausdruck gewahlt, welder Schweden die Möglichkeit bot, feine Gewaltangriffe 
gegen die Freiheit Bremens mit Rechtsvorwänden ju beſchönigen. 

Und dieſe Angriffe begannen alsbald. Die ſchwediſche Regierung war 
in um fo giinftigerer Lage gegen die Stadt, als diefe eben jest, voll trotzigen 
Selbjtgefiihls eigener Macht und fremder Hilfe vertrauend, fid) nicht ſcheute, 
mit Raijer und Reid) felbjt in Conflict gu treten. 

Dem Grafen Unton Giinther von Olbenburg war von dem Kaiſer eine Boll: 
gerechtigkeit auf der Wejer verliehen und diejelbe durch den weftfalifden Frieden 
ausdrücklich bejtitigt worden. Bremen hatte vergeblid) gegen dieſe Beſchwerung 
feines Handels proteſtirt; jest widerjebte es fich mit offener Gewalt der Erhebung 
des Elsflether Bolles, und als alle Abmahnungen erfolglos blieben, ſprach Kaiſer 
Ferdinand im October 1652 die Reichsacht über die widerfpenftige Stadt aus. 
Willkommene Gelegenheit fiir die ſchwediſche Regierung in Stade, ihre eigenen 
Plane gegen die geadtete Bürgerſchaft zur Ausführung gu bringen. Graf 
Königsmark, der königliche Statthalter in den Herjogthiimern Bremen und 
Verden, der die Stadt vergeblid) aufgefordert hatte ſeiner Königin die Hul- 
bigung gu leiften, befegte die an der unteren Weſer gelegenen bremiſchen 
Ämter; ftromanf- und abwirts an der Wefer, bei den Miindungen der 
Wier, der Lejum und der Geefte wurden ftarfe ſchwediſche Schanzen errichtet 
und die Schiffahrt nad) Bremen gefperrt; eS galt durd) den Ruin ihres 

ſchichtsblätter Jahrg. 1882 S. 85 ff.) und desſelben Geſch. von Hannover u. Braun- 
ſchweig I. 84 ff. 118 ff. 155 ff. 170 ff. Geijer-Carlfon Geſch. Schwedens LV. 37 ff. 
MN. Larsfon Om ftaden Bremens ftallning till Sveriges Nrona efter Weſtfaliska 
freden. Stockholm 1874. 

1) Instr. Pac, Osn, X. § 8. 
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wolle, ließen fic) die ſchwediſchen Gefandten in Regensburg vernehmen, fie 
müßten die Stadt haben.) 

In Bremen verhehlte man fic) nist, dak man vor einem Kampf um 
bie Exiſtenz ftand; alle Klaſſen waren entſchloſſen, ,lieber bremiſche Biirger 
zu fterben als ſchwediſch zu werden”; man riiftete fid) gum fraftigften Wider- 
ftand. Freilid) die Hoffnung auf thatfraftige Hilfe von außen erfiillte ſich nid. 
Weder die Miederlander, nod) die hanſeatiſchen Bundesgenofien Hamburg 
und Lübeck boten mehr als diplomatijde Bermittelung. CEbenfowenig war 
pon den benachbarten Fürſten militäriſche Unterjtigung gu gewartigen; fo 
unbequem, ja faſt drobend fiir ihre eigenen Lande den Braunſchweigern 
der ſchwediſche Schangenbau an der Wefer und Aller erfdien, fo waren 
die Herzöge doch nidjt gemeint, um Bremens wwillen mit den Schweden 
zu bredjen und den Beftand der mit ihnen abgefdlofienen Hildesheimer 
Alliance?) auf's Spiel gu ſetzen, und eine ähnliche vorfidtige Haltung 
beobadhtete man auch in Berlin. Aber wenigftens der Reichsacht gelang 
eS den Bremern ledig gu werden; unter Vermittelung von Lübeck und Ham- 
burg wurde, nicht ohne erheblide Opfer, der Bollftreit mit dem Grafen von 
Oldenburg beigelegt; am 18. September 1653 fprad) der Raijer die Auf: 
hebung der Reichsacht anus. Und mun trat mit dem Kaiſer aud) die Majoritat 
des Reidjstags fiir Bremen ein; ein einmiithiger Reichsbeſchluß fam in Regens- 
burg zu Stande (10. Januar 1654), durch weldjen die Reidsunmittelbarfeit 
von Bremen nod einmal feierlich proclamirt und der Stadt Sis und Stimme 
auf dem Reidjstag guerfannt wurde; am 20. März, einige Wodjen vor dem 
Schluß des ReidStags, nahm ein bremifder Gefandter wieder feinen Sigs 
auf der Städtebank ein, und die Streitfrage ſchien hiermit rechtlich und that- 
ſächlich beendigt. 

Aber was bedeutete bei dem jebigen Zuſtand des Reichs ein mod) fo 
feierlich gefafter und verfiindigter Reichstagsbeſchluß gegen den begehrliden 
Willen einer eroberungslujtigen Ffriegerijden Macht? In Regensburg legten 
die ſchwediſchen Gefandten Proteft ein; an der Wefer fete Graf Königsmark 
ungefdeut die Feindſeligkeiten fort. Immer näher an die Stadt heran riidten 
feine Schangen, ftreiften feine Reiter; das befeftigte Vorwerk „Burg“ an der 
Lefum mute capituliven, der letzte entſcheidende Schlag gegen die Stadt felbft 
{chien bevorzuftehen, und er wurde nur deShalb nicht unternommen, weil die 
Königin Chriftine, eben jest mit der Angelegenheit ihrer Abdankung beſchäftigt, 
eine eigentlide Belagerung verbot, die ihrem Nachfolger vielleiht Verwickelungen 
mit den Nadjbarn bereiten fonnte; man hoffte, dab entweber ein ſchneller Hand- 
ftreid in giinftiger Stunde eine vollendete Thatſache ſchaffen oder die bedrangte 
rings umſchloſſene Stadt fic) freiwillig gum Gehorjam bequemen werbde. 

Yn Bremen aber war man von folden Gedanten weit entfernt. Es 

wirkte ermuthigend auf Rath und Biirgerfdaft, dak jegt der Kaiſer entſchieden 

1) Urk. uw. Aktenſt. VI. 292. 2) S. oben S. 138. 
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gu ihren Gunſten auftrat; eine faijerlide Vermittelungscommijfion, aus dem 

immer frieg3{uftigen Bijdof von Münſter und dem Herjog von Celle-Braun- 

ſchweig beftehend, wurde mit der Beilegung des Streites beauftragt, im 
Nothfall and gu bewafineter Gutervention ermadtigt. Bugleid) begannen die 
braunſchweigiſchen Höfe und der Kurfürſt von Brandenburg, eben in Verhand- 
lungen fiber cine engere Bundeseinigung begriffen (f. unten!, offener ihr Inter— 
efie fiir die Rettung Bremens fund ju geben. An Geld und Truppen feblte 
es ber Stadt nicht, aud nit an fihnem BWagemuth. Anfang Juli ergriffen 
bie Bremer die Agqgreffive; in nächtlichem Überfall wurde Burg wieder er: 

obert, in gleicher Weiſe kurz darauf die ſchwediſche Schange bei Vegefad; 
fie drangen weiter in das ſchwediſche Gebiet felbjt vor, Berden wurde ein- 
genommen, das feſte Schloß von Thedinghanjen zur Capitulation gezwungen 
Hier erjt warf Königsmark die feindliche Invaſion guriid. Die Bremer batten 
der großen nordifden Kriegsmacht gegeniiber ihre Widerſtandskraft, jelbjt durd 
erfolgreiden Wngriff, erprobt. Wenn Kaiſer und Reid) jest von Beſchlüſſen 
zu Thaten iibergingen, wenn aud) nur die benadbarten Stände entidlofien 
der muthigen Stadt an die Seite traten, jo fonnte der leidige Handel nod 
immer einen ebrenvollen Wusgang gewinnen. 

Uber dieſe glidlide Wendung trat nidt ein. Schweden den Handſchuh 
hinguwerfen um Bremens willen war doc) feine der betheiligten deutſchen 
Mächte gefonnen. Cie verhandelten, in Schweden aber raffte man ſich jest 

auf gum Hanbdeln. 
Mitte Juni 1654 trat der nene ſchwediſche Herrider, der Bweibriidener 

Pfalzgraf Karl Guftav, jeine Regierung an. Die Bremer Veriwidelung war 
ibm, bei den obnehin großen Schwierigteiten des Regierungsiibergangs, nicht 

eben willfommen; jdon ridjtete ſich auch fein Bli anf andere Ziele in dem 

fernen polnifden Often. Aber um jo mehr mute der Conflict mit der 
trogigen Reidsftadt an der Wejer mit ſchnellen und durchgreifenden Erfolgen 
beendigt werden: dieſe Bremer Kaufleute Hatten ſchwediſches Blut vergofjen 
und ſchwediſche Unterthanen mit Contributionen belegt; Karl Guſtav glaubte 
der Ehre feiner Krone und feiner Waffen jtrenge Vergeltung ſchuldig au 
fein. Graf Königsmark erbielt neue Befehle und anſehnliche Verſtärkungen, 
Anfang September ging er mit iiberlegenen CStreitfraften gum Angriff vor, 
warf fid) auf die vielumftrittene Burg’; nad) hartnäckiger Bertheidiqung 
mupte die Bremer Beſatzung capituliven (15. September). 

Inzwiſchen hatte es an directen und indivecten Verhandlungen nicht ge- 

jebit; die Bermittelung des Kaiſers fowie der braunſchweigiſchen Herzöge 
hatte man ſchwediſcher Seits abgelehnt, die ber Niederlander und der Stadte 

Hamburg und Lübeck angenommen; aud) der Kurfürſt von Brandenburg 

ſandte jest Den Rangler von Minden, Matthaus Wefenbed, zu dem gleiden 
Zweck nach Bremen und in das Hauptquartier Königsmark's. C3 gelang 

dieſem Unterhandler endlich, cinen achtwidhentliden Waffenftillftand zu Wege 
su bringen, bei welchem freilich fajt alle Bortheile auf Seite der Sweden 
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waren. Su gleider Seit erjdjien ber von König Karl Guftav entfandte 
Reidsrath Schering Rofenhane mit dem bejtimmten Wuftrag, dieſe jebt 
lajtigen Berwidelungen beigulegen und einen regulären Frieden mit den 
Bremern abgujdliefen. Erſt nad langen und ſchwierigen Verhandlungen 
fam der Bergleid) zu Stande. Es ijt ſchwer, fdrieb Rofenhane in einem 
jeiner Berichte, ,mit einem Feinde gu tractiren, der das arcanum weg hat, 
daß man feinen Rrieg will”.’). 

Trogdem bradjte der am 8. December 1654 abgeſchloſſene Vergleich 
von Stade*) der Rrone Schweden nidt nur volle Genngthuung, fondern 
aud nambafter Gewinn und die bequemfte Handhabe fiir fiinftige Wieder: 
aufnahme des Streites: die Frage der Reichsunmittelbarfeit wurde trog der 
ungweidentigen CErflirung des Reichstags fiir eine offene erflart; zunächſt 
bleibt die Stadt im Befis derjelben, unter Vorbehalt des ſchwediſchen An- 
ſpruchs, hat aber trogdem dem König einen in gewiffer Form vorgefdriebenen 
Huldigungsetd gu leiften; vor allem aber muften die Bremer einen gropen 
Theil ihres Landgebietes abtreten, über einen anderen die Landeshoheit der 
Krone Schweden anerfennen. Weſentlich verfleinert, auf's bedrohlichſte ein- 
geengt, mit völlig ungefiderter Sufunft ging die Stadt aus dem harten Kampfe 
hervor. „Auf ein ander Mal wollen wir es beffer machen“, war das drohende 
Schlußwort Karl Gujtav’s.*) 

Die Drohung ijt nicht zur Ausführung gefommen; zwölf Jahre ſpäter, 
als die ſchwediſche Regierung den hier abgebrochenen Kampf wieder aufnahm, 
beſiegelte der Friede von Habenhauſen (1666) die Reichsfreiheit von Bremen 
und eine eclatante Niederlage Schwedens. Für jetzt aber war der Ausgang 
dieſes Bremer Handels ein neuer Beweis dafür, daß das Reich und ſeine 
Glieder eines ſichernden Schutzes gegen fremde Gewaltthat faſt völlig entbehrten. 

In noch beſchämenderer Weiſe trat dies bei den gleichzeitigen Verwicke— 
lungen mit dem Herzog Karl von Lothringen zu Tage. 

Wir haben früher über den unerträglichen Druck berichtet, den dieſer 
Parteigänger Spaniens und Abenteurer auf eigene Fauſt auf die weſtlichen 
Reichslande ausübte.“) Cr hatte jest einen Genoſſen gefunden an dem Prinzen 
von Condé, der, mit dem franzöſiſchen Hofe gerfallen, fic) gleichfalls den 
Spaniern in die Arme geworfen hatte und daranf angeviejen war, feine 
Truppen womöglich auf frembde Koften gu erhalten. Bon Trier bis nach Cleve 
hin ftanden die Deutiden Grenglande unter dem Gewaltdrud oder unter der 
Bedrohung diejer beiden heimatloſen Kriegsfürſten; die rheinifden Kurfürſten, 
die Menge der ohnmadtigen fleinen und Heinften Reichsſtände in diejen 
Gegenden wurden troy des officiellen Friedens der Lajten und Schreckniſſe 
deS Krieges nod) immer nicht ledig. Uber felbft bis in die inneren Land— 

1) Carljon IV. 37. 2) Datirt vom 28. Nov. a. St. Gedrudt bet Roller 
Geſch. d. Stadt Bremen II. 820. 8) Köcher l, 184. 4) S. oben S. 20ff. 
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ſchaften des Reichs wirtte dieſer Lothringifde Schreden nad; an den braun- 
ſchweigiſchen Höfen erinnerte man ſich mit Beforgnif einer alten anf Theile 
des Herjogthums Calenberg fundirten Sduldforderung de3 Haujes Lothringen; ') 
man hielt es fiir miglih, dab Herzog Rarl zur Beitreibung diejer Schuld 
feine gefiirdteten Reiter auch einmal in's Braunſchweigiſche jdiden finne; 
und der Kurfürſt von Brandenburg hatte ſchon bei dem Krieg mit bem Neu— 
burger im Gommer 1651 erfahren, dak die Lothringer den Weg in jeine 
clevijdjen Lande gu finden wußten. 

Ale jene Anſätze gu defenfiven Fiirjtenbiindnijjen, von denen wir oben 

beridjtet Haben,*) galten in erjter Reihe der Sidjerjtellung gegen dieje Ge- 
fahren. Bon dem Raifer war Hilfe wider den Parteiginger Spaniens, der 
den Frieden im Reid) nicht zur Wahrheit werden lies, nicht gu ertwarten; 
unterftiigte man dod) von Wien aus felbjt unter der Hand die Spanier in 

ihrem Krieg gegen Frankreich durch wiederholte Truppenjendungen nad Italien 
und den Niederlanden. Erſt als die Angelegenheit der rimifden Königswahl 
und der Bujammentritt des Reidhstags in Sicht fam, wobei man der Freund- 

ſchaft der geiſtlichen Kurfürſten bebdurfte, bequemte fic) der faiferlide Hof, 
den allgemeinen Klagen nachzugeben und beftimmte Forderungen an den 
Lothringer und an die fpanijde Statthalterjdaft in Briiffel, der er angeblid 

unterjtellt war und die jelbjt feine volle Macht über ifn hatte, gu richten: 

er jolle feine Truppen von dem Boden de$ Reichs abführen und die von ifm 
nod) beſetzt gebaltenen feften Blige Hammerjtein, Homburg und Landjtuhl*) 

ibren rechtmäßigen Herren ausliefern. 
Herzog Karl erklärte fic) bereit, die Plage gu räumen, dod könne es 

ihm ohne eine gebührende Entſchädigung nidt gugemuthet werden; er ſchickte 

einen Gefandten, feinen Geheimſecretär Fournier, nad) Regensburg, um mit 
Kaiſer und Reid) dariiber in Verhandlung zu treten. 

Es war ein ſchimpflicher Handel, der nun begann. Monate lang wurde 
mit Dem länderloſen Condottier um die Losfauffumme gefeilidt, fiir welche 
ev mit feinen Truppen aus dem Reich weiden follte; von der anfinglid 
geforderten Million wurde fie bid auf 300,000 Rth. herabdgehandelt; dafiir, 
fo fam man endlid) im December 1653 überein, wollte der Herzog die drei 
genannten Fejtungen raumen und feine Truppen abjiihren.*) 

Cine fiir das Reich wenig ehrenvolle und dabei nidt einmal völlig ge- 
niigende Übereinkunft; denn aufer jenen drei Hauptplätzen hatte der Lothringer 
nod vier kleinere beſetzt, über welde in dem Bertrag nichts Feftes jtipulirt 

1) ©. Rider I. 19. 88. 2) S. oben S. 13677. 3) Dieje drei waren die 
widtigjten, Hammerftein dem ſturfürſten von Trier zugehörig, Homburg dem Grafen 
von Raffau-Caarbriiden, Landſtuhl der Familie von Sicingen; auferdem werden als 
von den Lothringern beſetzt nocd aufgeführt die Plätze Windftein, Apfelbrunn, Saarwerden 
und Falfenjtein. 4) Die Acten diefer Verhandiungen ausführlich bet v. Meiern I. 
passim, der mit Fournier vereinbarte Receß vom 6/16. Dec. 1653. S. 714f. und der 
entipredende Reichsbeſchluß vom 10/20. Dec. S. 731. 
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wurde; eS war mit Recht gu befiirdten, daß über fie alsbald nad Beendigung 
des erjten Gejdafts ein nener Handel begonnen werden und die Lothringer 
dabei dod) im Reich bleiben wiirden.') 

Uber ehe nod) diefe Vereinbarung gum völligen Abſchluß gebradt war, 
fam bereits die Runde von neuer Gewaltthat. 

Noch im December brad) ein ftarfer Haufen lothringiſcher und Condes’ fer 
Truppen in das Stijt Lüttich ein; fie erfldrten Hier ihre Winterquartiere 
nehmen ju wollen, riefen Land und Stände zum Abjall von dem Biſchof 
auf; von den Spaniern mit Truppen unterjtiigpt und mit Urtillerie verfehen 
belagerten und eroberten fie einige fleinere fefte Plage, wo fie Widerftand 
fanden. 

Es war ein neuer Friedensbrud, der das Reid) traf. Das Bisthum 
Lüttich war deutſches Reichsland, sum weftfalifden Kreis gehirig; fein Biſchof 
und Landesherr war ein deutſcher Kurfürſt, Maximilian Heinrich von Köln, 
ein bairijder Bring, der Vetter des jebigen Kurfürſten Ferdinand Maria von 
Baiern; fein Schatten von Redhtsvorwand fonnte die räuberiſche Invaſion 
beſchönigen. 

In der That aber wurde durch ſie die ganze Situation verwandelt. 
Drohender als je zuvor mußte den deutſchen Reichsfürſten jetzt die Gefahr 
vor Augen treten, daß, wenn nicht ſchleunige Abhilfe geſchah, das Reich wider 
ſeinen Willen doch noch einmal in das Wirrſal des franzöſiſch-ſpaniſchen 
Krieges hineingezogen wurde; die Truppen der beiden ſpaniſchen Parteigänger 
lagerten in dem deutſchen Bisthum Lüttich, in dem Gebiete des Kurfürſten 
von Köln — wie, wenn Frankreich nun auch ſeinerſeits den deutſchen Frieden 
und die deutſche Neutralität nicht mehr refpectirte! Der franzöſiſche Geſandte 
in Regensburg erklärte feierlich, daß mit dieſem ſpaniſchen Einfall in Lüttich 
der deutſch-franzöſiſche Friede thatſächlich gebrochen ſei; franzöſiſche Truppen 
wurden zuſammengezogen, um, unaufgefordert von dem Biſchof-Kurfürſten, in 
Lüttich zu interveniren und „den weſtfäliſchen Frieden aufrecht zu erhalten“; 
es war nicht abzuſehen, zu welchem Ende dieſer neue Anſtoß führen konnte. 

Nach allen Seiten gingen die Hilfsgeſuche des Kurfürſten Maximilian 
Heinrich, der ſich perſönlich in Lüttich befand. Sie riefen überall nicht geringe 
Aufregung hervor; aber gu thatkräftiger Unterſtützung fanden dod) nur ſehr 
wenige den Muth, und am Reichstag wußte der Kaiſer mit zweideutigem 
Zögern jede ernſtere Beſchlußfaſſung ſo lange als möglich zu verhindern. 
Nur die geiſtlichen Collegen des Geſchädigten, die Kurfürſten von Maing und 
Trier, jandten alsbald einige Truppen dem Kilner nad Lüttich gu Hilfe. 
Von den weltliden Fiirjten des Reichs trat nur einer fofort Hhilfbereit ifm 
uc Seite, der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm von Brandenburg. 

Kurz zuvor hatte in Berlin ſich dex oben gefdilderte politiſche Umſchwung 
vollzogen, welder den Grafen Walded an die Spike der Geſchäfte fiihrte. 

1) So befonders das braunſchweigiſche Votum, ebendaj. S. 721f. 
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Die Gelegenheit erjdhien äußerſt giinftig, um durch entſchloſſenes Wuftreter 
fiir den Schutz eines deutſchen Mitfürſten gegen frembe Gewaltthat die neue 
Stellung gu bezeichnen, welde Brandenburg jest im Reich eingunehmen ge- 
jonnen war, und e3 mindert nicht die Tapferfeit diejes Entſchluſſes, daß der 
Kurfürſt Urjadhe hatte, wenn man jene Lothringer und Condéer fdalten Lies, 
demnächſt auc) eine Cinquartierung in jfeinen eigenen clevijden Landen gu 
gewartigen. Gr erflarte fofort dem Kurfürſten Maximilian Heinrich ſeine 
Bereitwilligteit gu militäriſcher Hilfleijtung; ein erprobter höherer Officier, 
ber Feldzeugmeiſter von Sparr, ward, dem Wunſche des Kölners entſprechend, 
gum Cintritt in deſſen Dienft beurlaubt, ein Corps von etwa 800 Mann 
ſchleunig nad dem Kriegsſchauplatz hin in Bewegung geſetzt; nad) Cleve 
erging der Befehl, das Landesaufgebot eingugiehen und fid) fiir alle alle 
zu rüſten.!) 

Die Bedeutung dieſes Vorgehens iſt weder an der geringen Zahl der 
zunächſt entſandten Truppen, noch an der thatſächlichen Wirkſamkeit des 
kleinen Heerzuges zu bemeſſen. Aber eine große moraliſche Wirkung übte es 
doch weithin im Reich, daß dieſer brandenburgiſche Kurfürſt, welcher eben 
jetzt auf dem Reichstag durch ſein entſchiedenes Auftreten die Augen auf ſich 
gerichtet hatte, nun auch der einzige war unter den weltlichen proteſtantiſchen 
Fürſten, welcher den dem Reich hingeworfenen Handſchuh aufzuheben wagte. 
Der Froteftant gu Gunſten des katholiſchen Mitfürſten: eine intime Annäherung 
zwiſchen Brandenburg und Köln war die nächſte Folge. Ganz neue Partei- 
geftaltungen fonnten fic) daraus ergeben; der alte fatholijdhe Widerjacher 
Brandenburgs in den rheinijden Landen, Pfalggraf Philipp Wilhelm von 
Neuburg, fiirdtete von dem entſchloſſenen Gegner iiberfliigelt gu werden und 

beeilte fid) jetzt auch fiir die Hilfleiftung des Reichs nach Lüttich einguftehen; 
bie braunſchweigiſchen Herzöge, die bis dahin geſchwankt, madjten fic) gleich: 
falls iiber Abſendung eines Hilfscorps ſchlüſſig; felbjt der Kaiſer fonnte nicht 
umbin, eine Wnfforderung zur Rüſtung an die benadbarten Reichskreiſe er- 
gehen zu laſſen.?) 

Zu wirklicher Bethätigung aller dieſer frühen und ſpäten Entſchlüſſe ſollte 
es freilid) nidjt fommen. Die Lütticher Verwickelung fand plötzlich thre End- 
ſchaft in höchſt unerwarteter Weiſe. 

Am 25. Februar 1654 ließ der Statthalter der ſpaniſchen Niederlande, 
Erzherzog Leopold Wilhelm, in Brüſſel den Herzog Karl von Lothringen 
verhaften; er wurde als Staatsgefangener zuerſt in die Cittadelle von Ant— 
werpen, ſpäter nad) Spanien gebracht; erſt nach dem pyrenäiſchen Frieden 
(1659) erlangte er ſeine Freiheit wieder. Das Commando über die lothrin— 
giſchen Truppen übernahm der Bruder des Verhafteten, Herzog Franz, der 
bis dahin am kaiſerlichen Hofe in Wien gelebt hatte. 

1) Urk. u. Uctenft. VI. bouff. v. Mörner Märkiſche Kriegsoberſten 196 ff. 340ff. 
2) Köcher J. 133ff. - 
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Es ift nidjt völlig aufgeklärt, weldje Griinde die fpanifde Regierung gu 
biejem Staatsſtreich veranlaßten. Sei e8, daß der unrubige und unguver- 
läſſige Barteiganger ihr nur unbequem, oder daß er ihr durch geheime Ver- 
hanbdlungen mit Franfreid) jelbjt gefahrlid) geworbden war, jedenfalls führte 
feine Beſeitigung alsbald dazu, dak der Liittidher Streitjall aus der Welt 
geſchafft wurde. Unter Vermittelung eines faijerliden Gefandten fanden Ver— 
handlungen awifden Spanien und dem Rurfiirften von Köln ftatt, die bereits 
am 17, März 1654 gu dem Vertrag von Tirlemont fiihrten: das Stift 
Lüttich ward fowol von den Lothringern und Condéern als von den Fran- 
zoſen fofort geraumt, die ans dem deutſchen Reid) erwarteten Hilfstruppen 
abbejtellt, die Neutralitit des Landes formell ausgefproden, Entſchädigung 
fiir die verurjadten Berlufte anf Koſten des Herzogs von Lothringen zu— 
gejagt.') Die franzöſiſche Regierung erflirte fid) mit dem Bertrage einver- 
ftanden und zog ihre Truppen zurück, die noch auf dem Marſch befindliden 
Hilfsvöller aus dem Reich erhielten Gegenbefehl;*) kurz darauf wurde aud) 
die Lothringijdhe Garnijon aus der Feſte Hammerftein, nicht ohne Anwendung 
von Gewalt, entjernt — damit war der aufregende Zwiſchenfall beendigt. 
Uber aud) er hatte von neuem gejeigt, dak die Glieder des deutſchen Reichs, 
wenn fie des Frieden$ froh und ihrer Unabhangigfeit ſicher werden wollten, 
fajt lediglich anf organijirte Gelbjthilfe angewiefen waren. Nur fiir den 
Augenbli€ war die Gefahr befeitigt; au wirfliden normalen Friedensverhalt- 
nifjen find in ber That jene weftliden Grenglande des Reichs nicht eher ge- 
diehen, als mit dem pyrendifden Frieden der ſpaniſch-franzöſiſche Rrieg gu 
Ende ging. 

Inzwiſchen aber waren auf dem Gebiete der deutſchen Parteiverhaltnijfe 
und Parteibeftrebungen merkwürdige nene Verjude gu Tage getreten. 

Seit jenen erjten Anſätzen gur Bildung reichsſtändiſcher Föderationen, 
wie wir fle in dem rheinifden Fürſtenbündniß von 1651 und in der Hildes- 
Heimer Alliance von 1652 kennen gelernt haben,“) war diefe Bewegung nidt 
mehr zur Rube gefommen. Alles ftrebt nad) Siderung oder Forderung feiner 
Sutereffen durch Biindniffe. Her und hin gehen die Verhandlungen, immer 
wedjelnde Combinationen thun fic) auf, fic) gegenfeitiq aufhebend oder fich 

freugend in wirrem Durdheinander, hier mehr von politijden, dort mehr von 
firhlidjen Tendengen beftimmt, Hier an die Kreisverfaſſung des Reichs ſich 
anjdliefend, dort über diefelbe hinausgehend, Hier auf dem Boden des Reichs 

1) Der Vertrag gedrudt bei Dumont Corps univers. VI. 2, 7off.; ebendaj. die 
franzöſiſche Beitrittserflirung. 2) Bu wirklicher militdrifder Action im Stift 
Lüttich ſcheinen mur die maingifden und trierifden Hilfstruppen gekommen gu fein, 
j. Erajfier Recherches et dissertations sur I'hist, de la principauté de Liége 
GS. 436; die brandenburgijden Truppen, die 3. Th. aus weit entfernten Garnijonen, 
wie Colberg und Ciifirin, genommen waren, waren auf ihrem Marſch erjt bis Lipp- 
fiadt gelangt, alS die Wendung gum Frieden cintrat. 8) S. oben S. 136 ff. 



186 Erſtes Bud. 5. Kapitel. Reichsſtag und Fürſtenföderation. 

fich Haltend, dort aud) nad) dem Ausland hiniiberblidend, nad) Frankreich, 
nad Holland oder aud) nad) Spanien. 

Wile dieje Bejtrebungen und Verſuche, den Bediirfnifjen des Augenblicks 
entfprungen und nur auf diefe beredjnet, werden bei weitem iiberragt an wirk— 
lider hiſtoriſch-politiſcher Bedeutjamfeit durch die gleichgeitigen branden- 
burgifden Unionsplane.') 

Jun jener bedrangten und verwidelten Lage der deutſchen Reichsverhält— 
niffe ift gum erjten Mal in dem Geiſte eines deutſchen Staatsmannes der 
Gedante anfgegangen, dah es der hiftorijde Beruf des brandenburgifd: 
preupijden Staates fei, im Rampfe gegen das Haus Ofterreid) und jein 

mißbrauchtes Kaiſerthum allmählich ſich an die Spike der deutſchen Reichs: 
ftinde emporjzuarbeiten, ihre politiſche Führung dauernd gu übernehmen und 
an die Stelle der verfommenen ReichSverfaffung ein freies Bündniß der 
deutiden Fiirften und Städte treten gu laſſen, defjen Haupt der branden- 
burgiſche Rurfiirft fein miiffe. Uber alle die bisher gu Tage getretenen 
foderativen Anſätze particularer Natur erhebt fid) der brandenburgijde Unions: 
plan al8 ein wirkliches deutjdjes Programm. 

Sein Urheber war der Graf Georg Friedrid von BWalded, unter 
deſſen beftimmendem Cinflug feit bem Herbjt 1653 die Reichspolitik des Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ftand. 

Wir haben die entſchloſſene Veränderung der Frontitellung fennen ge- 
lernt, welche auf feine Veranlaffung der Kurfürſt in den Verhandlungen des 
Reidstags vornahm. Brandenburg hatte fid) von der Partei ded Kaiſers und 
feine3 Heergefolge3 losgeſagt; es hatte fic) feinen natiirliden Bundesgenoffen, 
Der proteftantifden Fiirjtenpartei, wieder gendhert, e3 hatte begonnen, das 

Vertrauen und die Sympathie derfelben gu gewinnen. 
Aber von diefer Baſis aus mußte nun weitergejdritten werden. 
Ende December 1653 legte Walde dem Rurfiirjten ein umfaſſendes 

Gutachten vor, das Programm feiner brandenburgijd-deuticdhen Politik. Unter 
den gahlreiden Actenjtiiden, die uns von feiner Hand übrig find, eines der 
merfiwiirdigjten, in der unbebilfliden Sprade des Seitalters doc) mit oft 
hinreißender Leidenfdjaftlichfeit des Wusdruds geſchrieben, von der über— 
zeugendſten Warme patriotijder Erregung durcddrungen. 

Bei der augenſcheinlichen Hinfälligkeit aller Reichsinſtitutionen, fo führt 
das Gutadten aus, kann Brandenburg fic) nicht anders in Macht und Ehren 
halten als durch ein wolgeordnetes Syftem von Biindnifjen. Was in den neueren 
Sahrhunderten Grokes im Reich vollbradjt worden ijt, das iſt durch Biindniffe 
erreidjt worden; zuletzt felbjt der weſtfäliſche Friede ijt nur durch diejes Mittel 
möglich geworden, und mit demfelben Mittel allein fann er erhalten werden. 

1) Allen den folgenden Mittheilungen bis gum Ende dieſes Abſchnitts liegen gu 
Grunde vornehmlich die in den Urk. u. Uctenft. VI. 463 ff. gedrudten Acten und 
dazu Erdmannsdörffer Graf Waldeck S. 152ff. Rider Geſch. von Hannover 
und Braunfdweig I. 1127. 
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Brandenburg gang bejonders aber ijt ein Staat, der ohne Bündniſſe 

nicht bejtehen fann. Auf allen Seiten ijt er von feindjeligen Anſprüchen und 
begehrliden Widerjadern umgeben, von Königsberg bis nad) Cleve; man 
mißgönnt ihm feinen Befis und feine Wiirde, ,,vornehmlid) die aus der 
Pfaffen Händen gerijfenen Stifter”, aud) Cleve u. a.m. Reid) und Reichstag, 
Kreigordnung und Kurverein, Reichsgerichte und weſtfäliſcher Friede gewahren 
feinen geniigenden Shug — ,,Gefahr, Noth und Jammer fdeint an allen 
Eden hervor. Wo foll man ſich hinwenden, da Hilfe gu finden, außer Gott 
allein? Weil aber jelbiger mehrentheils durch Mittel wirkt, fo muß man 
diefe nicht verjaumen. Die Gefahr ift vor Augen. Cin tapfer Gemiith 
fann darin nicht bleiben, nicht gewärtig fein, um Gnade bitten gu müſſen. 
Daher erachte id) es alS meine Schuldigfeit, sum Abſchluß von Bündniſſen 
gu rathen. Gollte fic) denn niemand mehr finden, fo Glauben, Bertrauen, 

Ehre, Muth und Krajte hatte?” 
Die Bundesgenojfen, jo fihrt Walde weiter aus, fann man nidt auf 

der faiferlicjen und fatholijden Geite finden, ſondern nur bei denen, die, 
von gleichen Gefahren bedroht, dad gleiche Buterefje haben, fiir das Evangelium 
und fiir die deutſche Fiirjtenfreiheit eingutreten: Brandenburg muß fic an die 
proteftantifdjen deutſchen Reichsſtände halten. Schon ijt auf dem Reichstag 
ein Unfang gur Verjtindigung mit ihnen gemadt; auf diejem Boden muß 
tweitergebaut werden. 

Und nun entwirft Waldec in grofen Zügen die Umriſſe eines proteftanti- 
ſchen Fiirftenbundes, wie er ihm vorjdwebt. Man muß zunächſt die vor- 
nehmiten evangelijden Reichsſtände zur Cinigung auffordern: Kurſachſen und 
Kurpfalz (auf die freilich praktiſch fir’s erjte nicht zu rechnen fein wird), Schweden 
für ſeine deutſchen Lande, die Braunſchweiger, den Adminiſtrator von Magde— 
burg, Heſſen, Mecklenburg. Mit dieſen im Einverſtändniß, muß vorerſt auf 

dem Reichstag der Kampf gegen die Übergriffe der kaiſerlichen und der katholiſchen 
Partei durchgefiihrt, zugleich aud) die Reichstreije, denen die brandenburgijden 
Lande angehiren, in gleidem Sinne in Wirfjamfeit gejegt werden. Bei 
feftem Willen und ridtiger Fiihrung werden viele, wenn nit alle Evan: 
geliſchen ſich anſchließen, und e3 ijt dann, zumal da vermuthlid) Kurſachſen 
fic) nicht. betheiligt, faum anders möglich, als daß der Kurfürſt von Branden: 
burg „für das Haupt der anderen Bundesgenofjen erfannt, er- 
flirt und beftindig gemadt werde”. Weiterhin müſſen dann die 
anderen fleineren proteftantifden Stände herangezogen werden, and die 
widtigiten Reichsftadte wie Frankfurt, Hamburg und Lübeck, womöglich aud 
die fiiddentiden Strafburg, Niirnberg, Augsburg, Regensburg. ,,Sollte es 
Dann zu einem Bruch, den Gott verhiiten wolle, fommen, fo waren von einer 
See bis bald an die andere dieje Lande zuſammengeknüpft, der Rücken frei, 
der meijte Theil der Elbe, Oder und Weſer in der Verbundenen Handen.” 

Jn allem Gebheimnif müſſen dieje Biindniffe abgeſchloſſen, dabei jede Heraus- 
forderung der Gegner vermieden werden; nicht auf Krieg ſoll der Bund ge- 
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jtelit werden, fondern anf den Frieden und feine Verwirflidung; es muß 
durch ihn ,,denen, fo gu Krieg Urjach juden, die Hoffnung, etwas damit ju 
gewinnen, benommen werden“. 

So dieſer erſte Entwurf. Nod) ijt in demfelben als Grundgedanfe die 
Vereinigung der proteftantifden Stände des Reichs und vorerſt beſonders 
Nord: und Mittel-Deutſchlands feftqehalten. Davon ijt auszugehen; nod 
immer bdeden fic) bis gu einem gewiſſen Grade die firdliden und die poli— 
tijden Gegenſätze. Es fteht im Bufammenhang damit, daß in eben Ddiefer 
Beit man in Berlin fich voriibergehend mit dem Gedanfen trug, die officielle 
Führung der deutſchen Protejtanten, bas Wmt des Directorium Evangelicorum 
(j. oben S.175), an Stelle Rurfacdhjens fiir Brandenburg in Unfpruc gu nehmen. 
Aber dennoch ijt nicht gu verfennen, wie in dem Waldeck'ſchen Entwurf der 
politiſche Gefichtspuntt durchaus der vorwaltende ift; e3 liegt in demſelben 
nichts, was den Beitritt aud fatholijder Reichsſtände ausſchlöſſe, und jobald 
man an die Ausführung ging, fiel dieſe Beſchränkung fofort hinweg; der 

RKurfiirft, fo wurde alsbald officiel ausgejprodjen, ijt bereit, ,allen Reichs— 
jtinden ohne Unterjdied der Religion gu dienen“, und wentge Tage 
nad dem Empfang jenes Waldeck'ſchen Gutachtend erließ der Kurfürſt ſeine 

Befehle gum Marſch nad) Lüttich, zur Unterftiigknng des fatholifden Kur— 
fiirjten bon Köln. Die hauptſächlichſte Schwierigteit und Gefahr, führt 
Walde€ in einem anderen Gutadten aus, liegt nicht in dem Widerjtreit der 
Confeffionen, ſondern „in dem politijden Staat“. 

Es fonnte nicht feblen, daß die vorwärts dDrangenden Projecte des ener- 
gijdjen und gedanfenreiden Miniſters anf mannichfache Bedenflicdfeiten und 
beforgte Warnungen in der Umgebung des Nurfiirjten ſtießen. Waldeck ijt 
unermiidlid), fie au widerlegen. €3 wird eingewandt, dah durch Griindung 
einer , Union” man eine , Liga” hervorrufen werde, wie im Anfang des Jahr— 
hundert3 gejdehen: fehr wol, erwidert er, ,aber wenn man Ddafteht, ohne 
Anſtalt, um einer Liga entgegentreten gu können, fo bringt man im Augen— 
bli der Noth eine Union gu Stande, die in Eile gemacht wird und alsbald. 
wieder zerfällt.“ Immer wieder dringt er auf muthvolle Entichloffenheit, die 
in der jebigen verzweifelten Lage allein die Hoffnung auf Rettung in fid 
trage. „Wenn Ciner fein Schiff ftranden fieht und anf dem grundloſen Meere 

fic) bejindet, und wenn er dann Andere Breter, Maſt und dergleichen ergreifern 
fieht, darauf fic) gu falviren, aber an3 Furdt, auf einem fo fleinen Hol; ſich 
ju agen, mit dem grofen Schiff williq untergeht: der hat auf's wenigite 
feinen Vortheil vor den Anderen. Wenn man auf einem untergehenden Schiff 
ift und fic) anf ein fchwimmendes Bret fest, was kann Cinem Ürgeres wider: 

fahren, al3 daß man ertrinft, was dort aud) gefdehen miifte? Wo Krieg an 
allen Eden, Geldgeben ohne Anfhiren, nur nod ein Schatten der Freiheit 
ijt, wo, wenn man nicht ftenert, der Krieg mitten im Reid) gewif ijt, was 

faun da Urgeres fommen, als was man fiirdtet? Deswegen den Verftand, fo 
Gott gegeben, gebraucht, die Kräfte, fo er verlichen, angewandt, in feſtem 
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Vertrauen gu Gott gujammengetreten, die Direction Cinem auf gewiſſe Feit 
aufgetragen, alle fleinen Mißverſtände anusgetragen, im Hauptwerk einig, 
ohne Unterſchied der Religion einander treu beigejtanden, und alſo die alte 
deutſche Cinigheit, Ehre und Tapferfeit wieder hergejtellt!” 

Wenn man die weiteren Ausführungen Waldec’s, wie fie uns in Gut- 

achten, Beridjten und gum Theil fehr vertraulichen Correjpondengen ans diejer 
Beit vorliegen, zuſammenhält, jo wird, wenigftens in den Hauptumrifjen, er- 
fidjtlich, wie er fich die Unfgaben der brandenburgiſch-deutſchen Politi fiir 

die nächſte Zukunft dadjte. 
Entſchloſſen antihabsburgijd) vor allem wird diefelbe fein; in der Hof- 

burg au Wien thront der Feind, der bis gum äußerſten gu bekämpfen ijt. 
Waldec hatte die Wahl Ferdinand’s LV. gum römiſchen Konig’) immer als 
einen fdweren Fehler betradjtet; fiir ein langes Menſchenalter, fo ſchien es, 
war damit bas Raijerthum wieder dem Haufe Habsburg ansgeliefert. Chen 
jest aber fam bas Schidjal feinen Wünſchen entgegen. Der junge Konig 
Ferdinand follte die faijerlidje Rrone nicht tragen; am 9. Yuli 1654 twurde 
der Einundzwanzigjährige in Wien durd) die Podenfranfheit hinweggerafft. 
Nun ftand das Reid) von neuem der Kaijerfrage mit freien Handen gegen: 
iiber; die faiferlidje Politif hatte auf dem Reichstag den vollen Übermuth 
des vermeintlid) geficherten Beſitzes gur Schau getragen — wird man jetzt 
ben Fehler des vorigen Jahres wiederholen? 

Für Walde war die definitive Ausſchließung de3 habsburgijden Hauſes 
pon der faiferlidjen Wiirde einer der Grundgedanfen feines politiſchen Syſtems, 

eine Der Hauptaufgaben des geplanten deutſchen Fürſtenbundes. Welche andere 
Macht konnte an jeine Stelle treten? Wn ein proteftantijdes, etwa ein branden: 
burgijdhes Raijerthum ernjtlid) gu denfen, verboten viele Rückſichten; als der 
natitrlidjte Ausweg erſchien ifm wol die Hier weder gum erjten nod) gum 
legten Mal in Ausſicht genommene Erhebung de3 Kurfürſten von Baiern 
auf den kaiſerlichen Thron: ein bairiſches Raijerthum, aber nicht, wie Cardinal 
Mazarin es zu ſchaffen gedadjte, als das ſchutzbefohlene Werk der franzöſiſchen 
Politif, fondern geſtützt auf Brandenburg und den von ihm geleiteten deutſchen 
Fürſtenbund, ähnlich wie hundert Jahre ſpäter es der Gedanfe Friedrids 
des Grofen war; ein Kaijerthum zugleich, mit allen Garantien fiir die Er- 
Haltung der reichsſtändiſchen Freiheit gegen „monarchiſche“ WAnwandelungen 
umgeben; ein Reich, in weldem die Summe der Madt, vor allem die Ver- 
fiigung fiber Geld und Heer, bei den Reichsſtänden ſelbſt und bei ihren 
maidtigften Führern läge; und als die gur Führung berufenſte Madt war 

det brandenburgiſche Staat gedadht. 
Für alle gu erjtrebenden deutſchen Siele war aber allerdings, and) nad 

Walded’s Meinung, die Gewinnung auch auslandijcer Hilfe unerläßlich. Am 
erwünſchteſten würde cine Berjtindigung mit der Republif der Vereinigten 

1) S. oben S. 152. 
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Miederlande fem; aber feitdbem dort das Haus Oranien bejeitigt und die 
Uriftofratenparter von Holland am Ruder ift, kann man anf diefe Macht nicht 
mehr rechnen. Es bleibt fomit nur Franfreid übrig. Waldeck fteht jest 
in dieſer Hinficht nod) gang in den Traditionen deutfcher Fiirftenpolitif vom 
16. Jahrhundert her: fiir alle reichsſtändiſchen Oppofitionsfampfe gegen die 
Übermacht des Hauſes Habsburg ijt Frankreich der natürliche Verbündete; 
das Einverſtändniß mit der franzöſiſchen Regierung betrachtet er als die un— 
entbehrliche Ergänzung ſeiner deutſchen Bundespläne. Die Gefahr, welche 
dieſe Genoſſenſchaft in ſich ſchließt, entgeht ihm nicht; er legt ein Haupt— 
gewicht darauf, daß die verbündeten deutſchen Fürſten nie die bewaffnete 
Hilfe Frankreichs in Anſpruch nehmen dürfen, ſondern nur ſeine Geldhilfe. 
Noch hält er es für möglich, daß man die bourboniſche Monarchie für die 
beabſichtigten deutſchen Unternehmungen benutzen, ſie etwa mit den ſpaniſchen 
Niederlanden abfinden und dabei doch einer gefährlichen Übermacht in Deutſch— 
land wehren könne. 

An einzelnen Stellen ſeiner Aufzeichnungen und in ſeinen vertrauteſten 
Correſpondenzen!) ſchweifen ihm die Gedanken bisweilen ſelbſt weiter gu 
Plänen einer an's Verwegene grenzenden activen Kriegs- und Eroberungs— 
politif. 

Nod) war der grofe franzöfiſch-ſpaniſche Krieg im Gange, fein Ende 
unabjehbar. Walded’s Meinung ging in lewter Inſtanz, wie es ſcheint, dod 
darauf hinaus, daß die höchſten Ziele der brandenburgifden Politi€ nur auf 
dem Wege activer Theilnahme an dem Rampfe wider Spanien: Habsburg zu 
erreidjen feien. Die lothringiſchen Wirren im Stift Lüttich Hatten eine erjte 
Veranlaffung dazu bieten können; ihre unerwartet ſchnelle Beilegung ſchnitt 
dieſen Weg ab; e8 galt andere Hebel angujegen. 

Ym tieffter Geheimniß trat Walde in Unterhandlungen mit dem Car: 
binal Mazarin. Er bietet ein enges Bündniß und fordert ausgiebige Sub— 
fidiengelber, mit denen Brandenburg in ben Stand geſetzt werde, umfafjende 
militarijde Riiftungen gum Zweck eines gemeinjfamen Feldzugs gegen die 
Spanier vorzunehmen. Sobald diefe vollendet find und fobald es gelungen 
jein wird, fid) Schwedens diplomatiſch gu verfidhern, beginnt man den Rrieg 
in den Niederlanden: die frangofijde und die brandenburgijdhe Armee — 
un aussi beau corps d’armée que l'on puisse souhaiter — vereinigen fid 
in Brabant und Geldern und dann nous taillerons de la besoigne 4 ces 
Messieurs.“ Die Eroberung der jpanijden Niederlande fiir Franfreich wird das 
Refultat fein; aber nicht das eingige. Iſt der Krieg jenjeits des Rheins 
glücklich begonnen, jo wird der im Reid, d. h. gegen den Kaiſer, die unver- 
meidlidje Folge fein; dann, fo hofft Walded, wird das gu ſchließende deutſche 
Fürſtenbündniß feine Dienfte than, dann endlid wird man dazu gelangen, 

1) 6. beſonders die Correſpondenz mit dem ihm nahe befreundeten niederländiſchen 
Staatsmann Aerſſen van Sommelsdnd, welche ich im Anhang gu Graf Waldeck 
S. 451—470 veröffentlicht habe. 
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»diejer fiirdterliden fpanifden Macht auf diefer Seite des Meeres die lebte 
Olung gu geben’; jenfeits des Oceans, in den Colonien, werden die Eng: 
lander das Werk vollenden. 

Welchen directen Gewinn aber wird Brandenburg ans diefen Actionen 
davontragen ? 

Wn diejfer Stelle febte der Gedanfe cin, weldjen Waldeck während der 
Sabre feines brandenburgifden Minijteriums unablajfig, gleichſam als das 
legte Wort feines fpeciellen brandenburgijden Programms, feftgehalten hat. 

Der Preis fiir die Theilnahme de Kurfürſten an der Bezwingung der 
habsburgifden Macht muß die Gewinnung der gefammten jülich-eleviſchen 
Erbjdjaftslanbde fein. Brandenburg muh endlich die dominivende Stellung in 
jenen niederrheinifd-weftdeutiden Grenggebieten erhalten, die ihm gebührt; 
die Herzogthiimer Jülich und Berg miiffen dem unverjihuliden Widerjader, 
dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg, entriffer und wieder mit 
den clevifden Landen des Kurfürſten vereinigt werden. Die Gegenleijtung 
für bas branbdenburgifde Kriegsbündniß, welche Walded von Magarin forderte, 
war die Preisgebung des fpanijden Schitglings in Diiffelborj, die Buftimmung 
Frankreichs gu der Croberung von Jülich und Berg. Was im Jahre 1651 
dex Kurfürſt, politijd ijolirt und mit unzureichenden militäriſchen Kräften, 
vergeblid) verjudjt hatte, da8 follte nun durchgeführt werden gleichſam als 
eine Epifode des grofen Weltfampfes gegen das Hans Habsburg und feine 
Genoſſen. 

Das iſt das „große dessein“ Waldeck's, welches von hier an in ſeinen 
vertrauteſten Kundgebungen immer und immer wieder emportaucht, ſelbſt 
noch in den Wirren des folgenden nordiſchen Krieges. Brandenburg muß 
ſich „am Rheine feſt machen“ und dort auf Koſten des Neuburgers die 
dominirende deutſche Macht werden. In der Ferne erblickt Waldeck dann 
wohl die Zeit, wo auch in den Niederlanden die befreundete Macht der 
Oranier wieder hergeſtellt werden wird; das verſtärkte Brandenburg und das 
neuerſtandene Haus Oranien im Bunde werden eine Vereinigung von ge— 
bietender Machtfülle bilden, die ſelbſt der Macht Frankreichs das Gleich— 
gewicht zu halten vermag; das Höchſte wird dann möglich ſein: „E. Churf. 
Dchl., ruft er dem Kurfürſten zu, werden durch ſolchen Weg entweder 
das Römiſche Reich in Flor und Aufnahme bringen, oder ein 
groß Theil davon vor ſich behalten!” 

Dadhte Walde an eine umfafjende gutiinftige Wnnezionspolitif, etwa an 
Sacularijationen im grofen Stil? Wir vermögen es nicht ju ſagen; allzu 
fragmentarifd) liegen die Beugniffe fiir den Anhalt feiner legten politijden 
Gedanfen vor. Und es bleibt uns ebenfo verborgen, bis gu welchem Grade 
damals der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm ſelbſt von der weitſchweifenden 
Phantaſie ſeines Miniſters ſich hat hinreißen laſſen und auf ſeine Pläne 
ernſtlich einging. 

Aber warum ſollte man es bezweifeln? In den politiſchen Erwägungen 
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aufgeregter, gährender Seitalter, die nad) nenen Geftaltungen draingen, liegt 
gumeift hinter der Sphare der an das Gegebene, das Herkömmliche und das 

Migliche fid) anſchließenden Beftrebungen eine Schidt von Gedanfen, welde 
weit dariiber hinausſchweifend das Auferordentliche und Unberedenbare in’s 

Wuge faſſen — eine Welt uneingejtandener Gedanfen großen und weiten 
Inhalts, radifal anf die legten und höchſten Anfgaben geridtet; dann aber 
verändern die Dinge ihr Antlig, die Gelegenheiten entweiden, und bald 
erblafjen und verjdwinden jene Gebilde, als waren fie nie geiwejen. Den- 
nod) waren fie einſt eine im Stillen wirfende Macht und hielten die Geijter 
der Bejten in ihrem Bann; die Erfüllung aber ijt einem anderen Beitalter 
vorbehalten. 

So jene politijden Entwürfe des kühnen und gedanfenreicden weft: 
falijden Reichsgrafen im Dienfte des grofen Nurfiirften. Man fann in 

den Aufgaben, die er dem brandenburgijden Staate in den erjten Jahren 
nad feiner Nengeburt ftellte, eine gewiſſe prophetijde Voransfidt künftigen 
Könnens und Vollbringens erbliden; damals follten fie iiber das Stadium 
Der Verjude und Anſätze Hinaus nicht gelangen. 

Von diejen aber ift hier nod) fury zu beridjten. 

Am Schluß de3 Jahres 1653 hatte Walded an den Kurfürſten Friedrid 

Wilhelm die dringende Aufforderung gerichtet, eine Bundeseinigung deutſcher 
proteftantijder Fiirjten unter der Führung Brandenburgs ernſtlich in Angriff 
gu nehmen. Die nöthigen Unterhandlungen wurden fofort beſchloſſen; aber 

von vorn herein war dabei flar, daß anf mehrere der bedeutenditen evan: 
geliſchen Häupter vorerft feine Rechnung gu machen fei. Auf den Kurfürſten 
von Sadjen fowol wie auf den von der Pfalz mußte, bei der notorifden 
Abhängigkeit diefer beiden Fürſten von dem laiſerlichen Hofe, zunächſt ver- 

zichtet werden; die ſchwediſche Regierung aber zeigte in den letzten Zeiten der 
Königin Chrijtine eine fo bedenkliche Hinneigung ju Spanien, daß fdjon dies 
verhindert haben würde, an eine engere Bundesgenofjenjdajt mit ihr gu denfen, 

wenn nidjt aud) das gewaltſame Auftreten der ſchwediſcheu Politif in Nord— 
deutſchland died unmöglich gemacht hatte. 

Nächſt den genannten war unftreitiqg das Haus Braunſchweig-Lüne— 
burg das angejehenfte und madtigite.") Es zeigte in jeiner politiſchen Führung 
jebt mehr Sujammenhang und Nachdruck als je guvor; fein muthvolles Auf— 
treten auf dem Reichstag hatte ihm Autorität, und dieſe wieder ſteigendes 
Selbjtvertrauen verliehen, man lebte aud) hier in dem Gefühl des Empor- 
jteigen3 und gunehmender Bedeutung. 

Cine tüchtige Beamtenſchule wuchs in den Nangleien der drei welfiſchen 

Herzöge heran, jest noc) and) in den höchſten Staatsämtern aus Adel und 
Biirgerftand, aus der Heimat und aus den verſchiedenſten deutiden Land- 

1) Vergl. oben S. 69 ff. 
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ſchaften ſich gleichmäßig refrutirend. Namen des bejten Klanges begegnen 
hier, deren Gedächtniß nicht allein der engeren Landesgeſchichte angehört. 
Bwar der trefflide Jacob Lampadius, der calenbergifche Bauernſohn, der, 

als geiftvoller Gelehrter unvergeffen, den höchſten Ruhm erwarb als un- 
erjdrodener und begabtefter Vorkimpfer der Evangelijden auf dem weft: 
falijden Congref, war nicht mehr unter den Lebenden (f 1649). Aber 
faum minderes Anſehen bet Freund und Feind genoß der jebige Kanzler 
des Herjogs Auguſt von Wolfendiittel, Johann Schwartzkopf, in juriftijder 
Laufbahn allmählich zur hichjten Stelle emporgeftiegen, als gelehrter Juriſt 
gepriejen, als politifder Rath des braunſchweigiſchen Seniors jest die Seele 
aller der oppofitionellen Beſtrebungen gegen Kaiſerthum und fatholijde Bropa- 
ganda, in denen das Gejammthaus fich jeit einer Reihe von Jahren bewegte. 

Neben ihm, im Dienfte des Herzogs Chriftian Ludwig von Celle, Friedrid 
Sdend von Winterſtädt: auch er einer von den gabhlreiden hohen Staats: 
beamten jenes Zeitalters, welde die im Feldlager gewonnene praftijde 
Liichtigteit in die Ranglei zu iibertragen wußten; ein Süddeutſcher, aus 
Baden gebiirtig, der einft, dem Gymnafium entlaujen, in der Unionsarmee 
feine erjten Waffen gefiihrt, dann in hollandijden Dienjten, unter dem Mans- 
jelder, in venegianijdhem Sold gefimpft hatte, und der Dann, al8 ifn bas 
Schickſal als Hofmeijter nad) Braunjdweig fiihrte, bald gum einflupreiden 
politijdhen Rathgeber wurde und feit 1650 als „Statthalter“ der eigentlid 
leitende GtaatSmann de3 Herjogthums Celle war. Aud des Cellijden 
Kanzlers Heinrid) Langenbed ijt dabei gu gedenfen, des jcharffinnigen 
Rechtsgelehrien und unermüdlichen Geſchäftsmannes, der ous Hamburg 
jtammend friih in braunjdweigijde Dienſte getreten war und gu dem Kreiſe 
jtaatsmannijder Capacitäten gehirte, deren hingebende Thätigkeit jebt der 
Macht und dem Anfehen des welfifden Fürſtenhauſes gewidmet war.*) 

Für die brandenburgijde Bundespolitif gab es zunächſt feine widtigere 
Aufgabe, als die Gewinnung der drei braunſchweigiſchen Herzöge von Wolfen: 
biittel, Celle und Hannover; ein enges Bündniß mit dem welfifden Gejammt- 
hauſe war in den Augen Waldeck's und feines Kurfürſten das Fundament, 
auf weldjem allein dad projectirte grofe Bundesunternehmen fider aufgerichtet 
werden fonnte. 

Gin erjter Anfang zur Annäherung war bereits gemacht mit dem frither 
erzählten plötzlichen Ubertritt Brandenburgs auf die Seite der evangelifden 
Fürſtenpartei in Regensburg. Mit fajt überſchwänglichen Lobeserhebungen 
priejen die braunjdjweigijden Rathe das Verdienft diejer rettenden That, 
welche den Kurfürſten gu einem ,,Herfteller der deutſchen Freiheit’ gemadt 
habe. Es war in diejen Kreiſen allgemein befannt, da} dem Grafen Walded 

jener Umſchwung in erjter Reihe gu danken war, und man war ſich bewupt, 

1) Uber dieje braunſchweigiſchen Staatsmänner vergl. Rader I. 15, 25 ff. 161; 
ũber Lampadius und Langenbed aud) desfelben Artifel im der Allg. Deutiden 
Biographie XVIL. und über den erfieren in Sybel's Hijtor. Zeitſchrift 53. 402 ff. 

Gromannsvsrffer, 1648-1740. 13 
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daß es im Intereſſe der guten Sade (ag, durd) bereitwilliges Entgegen— 
fommen die dod) vielfaltig angefodtene Stellung des wolgefinnten Minifters 
it Berlin gu befeſtigen, „umal da der eine und andere ſich findet, diefelbe 
Hinwiederum gu turbiren“. Cine Zeit lang währte es in der That, ehe man 
an den braunſchweigiſchen Hifen ein gewiffes Miftrauen gegen die „ver— 
änderlichen consilia* des Berliner Cabinets villig überwand. 

So fonnten mit guter Hoffnung die Verhandlungen begonnen werden; 
aber eine leichte Urbeit war es nicht, welde die bsandenburgifde Diplomatic 
zu vollbringen hatte. 

Denn wenn eS jest galt, wirfjame politifde Verbindungen anzuknüpfen 
zunächſt in den nordiweftdeutiden Landen, in den Bereiden des nieder- 
ſächſiſchen und des weſtfäliſchen Kreiſes,) fo fand Brandenburg hier das 
Terrain bereits von zwei fehr gefährlichen Nebenbubhlern beſetzt. Die braun- 
ſchweigiſchen Hergige (deren Lande gum niederſächſiſchen Kreiſe gebhirten) 
waren, wie oben gezeigt,”) bereits feit Februar 1652 durch die Hildesheimer 
Alliance mit Sdhweden (fiir Bremen-Verden) eng verbunden; ein Bündniß, 
in weldjem fie ſich von dem ſchwediſchen Übergewicht mehr und mehr bedriidt 
fühlten und in welches fie daher and gern Brandenburg aufgenommen batten; 
aber die ſchwediſche Diplomatic wußte mit allen Mitteln den Gintritt des 
Kurfürſten gu vereiteln. 

Der andere Gegner war der unrubige projectereihe Pfalzgraf Philipp 
Wilhelm von Neuburg, dev Inhaber der Hergogthiimer Jülich und Berg. 
Er begahlte die geheimen Plaine der brandenburgijden Politif gegen feinen 
dortigen Befig mit der gleichen Münze. Faſt alle ſeine vielverjdlungenen 
politiſchen Machinationen waren mit ihrer Spite gegen Brandenburg und 
jeine Herrjdaft am Niederrhein geridjtet; beide Gegner laſſen die Hoffnung, 
dod) noch das Ganze der jiilidh-clevifden Erbſchaftslande gu erringen, niemals 
villig aus dem Auge; anderthalb Jahrzehnte lang ſchwankt der geheime 
diplomatijde Krieg zwiſchen ihnen unter der Dede Hin und her. Hier befand 
man fid) auf dem Boden des weſtfäliſchen Kreijes, deſſen Directorium alternirend 
dem Biſchof von Münſter und dem Herzog von Fiilich-Cleve-Berg zuſtand. 
Uber welder von den beiden jegigen Theilinhabern diejer Lande hatte das 
Directorialredht ausjuiiben? Der Neuburger behauptete, der Brandenburger 
beftvitt, da dies allein Dem Inhaber des Hergogthums Jülich zuſtehe; gu 
dauernder Verjtindigung dariiber war man trotz mancher Verſuche nie gelangt. 
Eben jebt aber hatte der Pfalzgraf thatſächlich vorgehend einen wichtigen Er— 
folg errungen; er hatte gemeinſam mit dem Biſchof von Münſter einen weſt— 
fäliſchen Rreistag nach Eſſen berufen, hatte es auf demſelben durchzuſetzen 
gewußt, daß ſeine Geſandten allein nicht nur das Directorium führten, 

1) Brandenburg beſaß im niederſächſiſchen Kreis jetzt das Fürſtenthum Lalberftadt 
und auferdem dic Anwartſchaft auf das Hergogthum Magdeburg (j. oben S. 98); im 
weſtfäliſchen Kreis das Fürſtenthum Minden und die cleviichen Lande. 2) S. oben 
S. 138. 
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Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neubura. Rad dem Kupferftiche von Leonhard Hedenauer (+ 1704). 
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jondern aud) die Gejammtftimme fiir die ſämmtlichen jülich-cleviſchen Erb— 
ſchaftslande; den in Effen erjdienenen clevifden Rathen des Kurfürſten wurde 
burd die von dem Pfalzgrafen und dem Biſchof von Münſter beherrjdte 
Majoritit des RKreistags das Recht auf Sif und Stimme fiir Cleve-Berg 
verweigert; mur fiir das gleichfalls gu dem Kreiſe gehörige Fiirjtenthum 
Minden habe Brandenburg eine Stimme zu fiihren; jo dak jene mit Hinter- 
laſſung eines Broteftes abreijten. Es war ein vorliufig gelungener Verjuch, 
den Brandenburger aus der Theilnahme an dem Regiment diefes Mreijes, 
in weldem die widhtigften Lebensinterefjen des brandenburgijdhen Staates 
fagen, gang hinauszudrängen und den Befiber von Cleve und Berg in 

Bezug auf die Verwaltung de3 Kreijes gu cinem bloßen Anhängſel feines 
fatholifdjen Nebenbublers Herabjudriiden. Jn der That fate der Efjener 

Kreistag, von der anweſenden fatholifden Majorität iiberrumpelt und terro- 
vifirt, eine Reihe ſehr einjeitiger Beſchlüſſe, bejonders den einer von dem 

Kreis aufzubringenden militarijchen Rüſtung von 4000 Mann, deren Com- 
mando gang in fatholijde Hinde gelegt werden jollte, und über welde 
natirlid) der Pfalzgraf Philipp Wilhelm, eventuell wol aud der unter: 
nehmungsluſtige Biſchof von Miinjter fiir feine Plane gu verfiigen gedadhte. 
Die übermannten proteftantifden Stände, jest aus allen Wmtern des Kreiſes 

verdrangt, verfeblten nicht, ihre Stimmen gegen das parititswidrige Ver— 
fahren gu erheben; aber der Kreisabſchied wurde im Sinne des Pfalggrafen 

und feiner Anhänger bejdhlofjen. Die evangeliſchen Kreisſtände verabredeten 
eine bejondere Bujammenfunft in Minden, um gemeinjam mit Brandenburg 
iiber weitere Schritte gegen die fatholijde Vergewaltiqung des Kreiſes zu be- 
rathen; aber durch verfdjiedene Gegeniwirfungen wurde dicje Mindener Ver: 
ſammlung vereitelt. Wlerdings wurden jene Beſchlüſſe des Nreistags in Folge 
der Oppofition der Evangelifden nur als interimijtijche bezeichnet; aber einftweilen 
bejtand doch die Thatjadhe, daß der weſtfäliſche Kreis officiell von ſeinen katholiſchen 
Mitgliedern, gegen die in Wirklichkeit größere Stimmenjahl der proteftantijden 

Kreisſtände,“) in Beſchlag genommen, und dah der mächtigſte proteftantifde 
Fürſt des Rreijes, der Kurfürſt von Brandenburg, aus der Theilnahme an 
den Kreisamtern hinausgeſchoben war. Die fatholijde Kampfpartei im Reid 
hatte jeit fangem feinen fo viel verfpredjenden Sieg dDavongetragen als den 

auf dent weſtfäliſchen Rreistag in Eſſen. 
Dies war die Lage der Dinge, im welche die brandenburgifde Action 

eingutreten hatte. Cin riihriges Verhandeln begann; der Minden'ſche Kangler 
Matthaus Wejenbed, der in die Ideen Waldeck's eingeweiht war, wurde an 
die braunſchweigiſchen Höfe entfandt; es galt für's erſte, einerfeits den Cin: 

1) Das Verhältniß der Stimmen im weſtfäliſchen Kreiſe war jo, dak 25 prote: 
ftanttiche gegen 16 fatholijde Stimmen ftanden; doch reprdjentirten allerdings Die 
fatholijden CStimmen bei weitem die gréften Territorien (Münſter, Jülich-Berg, 
Lüttich, Baderborn, Osnabriid). Auf dem Kreistag in Effen waren die fatholijden 
Stände jehr vollzählig erjdienen, die evangelifden weniger. 
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tritt Brandenburgs in die HildeSheimer Alliance gu erwirfen, anderfeits Maß— 

regein gegen die BVergewaltiqung des weſtfäliſchen Kreiſes zu verabreden. 
Aud das Haus Braunjdweig war durch diefe Legtere direct betroffen; denn 
mit den Graffdaften Hoya und Diepholz gehörte es gleichfalls dem weſt— 
falijden Rreife an. So fand Wejenbed gute Stimmung dort vor: e3 fommt 
vorerft nur darauf an, ſchrieb ihm Walded, VBertrauen gu gewinnen; aber 
zugleich mahnt er ihn zur duperften Vorſicht: es darf niemand merfen, „daß 
wit einig Imperium in Gedanfen haben bei der Alliance“. 

Und nun iibte das tapfere Auftreten Brandenburgs in dem Liittider 
Streitfall die günſtigſte Wirkung. Während der Pfalsgraf Philipp Wilhelm 
in dieſer Demonftration ſeines ſchwer beleidigten eleviſchen Gegners nur den 
Unfang einer gegen ihn geridteten Schilderhebung witterte, waihrend Schweden 
nicht ohne einige Mißſtimmung den Brandenburger ſich fo nachdrücklich in den 
Bordergrund ftellen jah, gewann dieſer an anderen Stellen um fo ent: 
ſchiedener an Bertrauen und Sympathie. Den braunſchweigiſchen Höfen fonnte 
e8 nur willfommen fein, an Brandenburg einen ſchützenden Riihalt gegen das 
dritdende Übergewicht Schwedens gu erhalten, deffen gewaltjame WAbfidjten 
gegen Bremen immer offener gu Tage traten und auc fiir dic braunſchweigi— 
ſchen RNadjbarlande nidts Gutes verjpraden. Wud) mit dem Herzog Auguſt 
von Sadjen, dem „Adminiſtrator“ von Magdeburg, mit Heffen- Raffel, mit 
dem Biſchof von Paderborn wurde angefniipft; vor allem aber war es von 
ſchwer wiegender Bedeutung, dah der Lütticher Handel fofort zu einer intimen 
Annäherung an den Kurfiirften Maximilian Heinrich) von Kiln fiihrte. Das 
war eine Brefde in die fatholijde Majoritat des weſtfäliſchen Kreiſes, und 
aud) alS mit der Gefangennahme des Herzog Karl von Lothringen und dem 
Vertrag von Tirlemont die dringendjte Gefahr fiir das Stift Lüttich befeitigt 
war, blieb dieje Beziehung in Kraft. 

Bor allem indeß fam es darauf an, mit den drei welfifden Höfen ju 
einem feften Abſchluß zu gelangen. Walded iibernahm jest perſönlich die 
Führung der Verhandlung. Auf einer Confereng zwiſchen ibm und dem 
braunſchweigiſchen Bevollmadtigten Schenk von Winterjtidt in Tangermiinde 
(Marz; 1654) wurde iiber alle widhtigeren Punfte der Reichspoliti€ völliges 
Cinvernehmen hergeftellt. Aber im Betreff der eigentliden Bundesfrage, in 
dem Sinne wie Walbded fie verftand, fam man fid) nod) nicht näher; zwei 
ſchwer zu vereinigende Grundanjidten jtanden fic) gegeniiber. Das Waldech'ſche 
Bundesproject, wie wir es oben fennen gelernt und gu deſſen Ausführung 
hier ber Anfang gemadjt werden follte, faßte eine freie Vereiniqung deutſcher 
Fürſten mit villiger Beijeitefegung der officiellen Reichsinjtitutionen in's 
Auge, mit dem unausgeiprodenen Hintergedanfen, dak in ſolchem Bündniß 
Brandenburg die Fiihrung jufallen miiffe. Auf eine folde „Particularunion“ 
aber. war nun der Sinn der Braunfdweiger zunächſt feineswegs geridjtet. 

Offenbar fiihlten fie fic) den Eröffnungen Waldeck's gegeniiber nidt gan; 
fider in Bezug auf die Rolle, die ihnen dabei gugedadt war; fid) fiir die 
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Bwede Brandenburgs, etwa gegen den Neuburger, gebranuden 3u laſſen und 
jelbjt dabet in die zweite Reibe gedrangt zu werden, das war nidt ihre 
Meinung. Ihr Programm ging vielmehr dahin, auf dem fejten Boden der 
Kreisverfaſſung gu bleiben, durch engen Zuſammenſchluß der Gleichgeſinnten 
zunächſt im niederfadfiiden und im weſtfäliſchen Kreis eine compacte Madt 
gu bilden, militarijde Kreisrüſtungen zu organijiren und fo allen etwa fommenden 
Gefahren entgegenjutreten. 

Damit war nun den jebigen Wiinfden der brandenburgijden Politif 
wenig gedient, aud wenn in weiteren Befpredungen die Braunjdweiger fid 
verpjlidteten, die Anfnahme des Kurfürſten in die Hildesheimer Alliance durd- 
gufegen und dafiir zu wirken, daß er zum Rreigoberjten im wejtfalijden Kreiſe 
ernannt werde. Walded hielt unerjdiitterlid) an dem Vorſchlag eines nenen 
Separatbũndniſſes fet. 

Inzwiſchen ging der Reichstag in Regensburg zu Ende, mit fo un- 
geniigenden Refultaten und unter fo gereigten Shlupverhandlungen, wie oben 

erzählt worden ijt") Das Bedürfniß, gu fidernden Parteibildungen yu ge- 
fangen, madte jich immer jtarfer geltend. 

Bei einer neuen Conferens mit den braunſchweigiſchen Rathen in Goslar 

(Sunt 1654) gewann Waldeck ſchon etwas mehr Boden. Das ſchwediſche 
Vorgeben gegen Bremen wurde den Braunſchweigern immer unheimlicher, und 
alg Walded, im Hinblid anf feine begonnenen geheimen Verhandlungen mit 
Frankreich, nicht undeutlich gu veritehen gab, dak der Kurfürſt, wenn er feine 
Bundesgenofien unter feinen deutichen Mitſtänden finde, fie febr wol im Aus— 
land finden finnte, fo gaben fie wenigſtens fo weit nad, daß fie gegeniiber 

, ver Gefahr beim Rhein und bet der Wejer” dod die Unzulänglichkeit der 
Kreisverfaſſung anerfannten und fid) bereit erflarten, über cin gu ſchließendes 

Separatbiindnif in Unterhandlung zu treten. Vorläufig einigten fich beide 
Theile zu dem formeflen Verjpreden, and ſchon vor Abſchluß eines eigent- 
lichen Bündniſſes wider jeden feindliden WAngriff fich mit bewaffneter Hand 
beigujteben; nur in Bezug auf die jiilich-clevijden Lande und einen dort 
etwa ausbredenden Conflict bebielten fich die Braunſchweiger das Recht der 
Nicteinmifdung vor. 

Es war nur ein Heiner Anfang zu dem geplanten groken Bundeswerk; 
aber Walded glanbte damit auferordentlid) viel gewonnen: „Das Fundament, 

ſchrieb er dem Kurfürſten, ijt damit gelegt, worauf © Churf. Dbl. ſicher 
weiterbauen können; wenn Sie fo fortfabren, fo wird entweder der Friede 
erhalten oder E. Churf. Dal. werden das Haupt einer geredten und 

grofen Partei.” Und einem jeiner Collegen in Berlin beridtet er: ,, wenn 

wir nur wollen, fo ift die deutiche Freiheit unter Dad und Fad". Er 

glaubte mit jener vorlaufigen Abkunft die Braunſchweiger bereits im 
Schlepptau Brandenburgs yu haben: fie finnen jest nist mehr zurücktreten 
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und zudem werden fie allem Anſchein nad) unfere Freundjdjaft bald hoch— nöthig haben”. 

D. FRANCISCO EGONI, 
Graeft oun Furltenberg. cx Billc hop ran Swracibur = 

Fran, Egon Graf von Fiirjtenberg, Bijdof von Strafburg. Nad einem anonymen Kupferſtich des 17. Qabrhunderts. 

Die beqonnene Arbeit wurde in Kaſſel fortgeſetzt; auf den jungen Land— 

grafen Wilhelm, den Schwager des Kurfürſten, glaubte man, ſobald alles 
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iibrige reif war, ficher redjnen gu finnen, wenn. derjelbe auch jest nod) fic 
vorſichtig zurüchhielt. Einige Monate ſpäter (Sept. 1654) wurde in der 
That eine Convention über gegenfeitige militäriſche Hilfsleiſtung, ähnlich wie 
init den Braunſchweigern, unterzeichnet. 

Das Widhtigfte aber war, nun and den Kurfürſten Maximilian Heinrich 
von Koln gu gewinnen. Waldeck hatte fic) in Goslar mit den Braunſchweigern 
Dariiber verftindigt, Dak man ihn vor allen herangugiehen ſuchen miiffe; die 

Grenge des urfpriinglid) gedachten nur proteftantifden Bundes wurde damit 
itberjdhritten. Seit den Liittider Wirren war swifden den beiden furfiirjt- 
liden Höfen von Berlin und Bonn ein ziemlich intimer Verkehr entftanden. 
Maximilian Heinrich befannte offen den Hohen Grad von Danfbarfeit, gu 
weldem ihn das entidhloffene Wuftreten des Brandenburgers verpflidtete. 
Er erbot fic) gur Bermittelung zwiſchen ihm und dem Neuburger, um den 
Conflict im weftfalifden Kreis beizulegen und dem Kurfiirjten dort ju feinen 
Rechten und Ehren gu verhelfen. Bei einer Zuſammenkunft, welde Waldeck 
mit dem Grafen von Fiirftenberg, dem vertrauteften Rath des Kölners, in 
Weplar hatte (Quli 1654), ging diejer ohne Schwierigkeit auf den Vorſchlag 
einer bindenden Verabredung ein; es wurde cin Protofoll unterzeichnet, worin 
fpeciell in Hinblick auf die ſich etwa ernenenden WAngriffe der Lothringer und 

Condéer beide Fiirjten fic) gegenfeitiq militäriſche Hilfe fiir ihre Lande zu— 

jagten. Es war, ebenjo wie die Ubfunft mit den braunfdhweigifden Her- 

zögen, noch nicht ein feſtes Bündniß; aber ſchon übten ſelbſt dieje vorlaufigen 

Verabredungen ihre Wirfung: die Braunſchweiger fahten Muth, offener fid 
auf die Seite Bremens gegen Schweden gu ftellen, al fie bisher gethan, 
der Pfalzgraf von Neuburg geigte ſich gefiigiger in der Streitfrage iiber die 
weſtfäliſchen Kreisämter; die Politif Waldeck's begann ſchon augenſcheinliche 
Erfolge aufzuweiſen. 

Und nun trat mit dem Tode des jungen römiſchen Königs Ferdinand IV. 
(9. Juli 1654) gu allen anderen die große Kaiſerfrage, die habsburgiſch— 
deutide Frage hinzu. Gang nene Ausſichten eröffneten ſich. Der Wiener 
Hof begann, fajt von dem Leichenbegängniß des Verſtorbenen hinweg, fofort 
ben Ddiplomatifden Felbgug fiir die habsburgiſche Nachfolge, fiir die künftige 
Raiferwahl des Erzherzogs Leopold Fqnatius, des zweiten Sohns Ferdinands ILI. 
Ebenſo ſchnell erſchien die franzöſiſche Politif auf dem Kampfplatz; Cardinal 
Mazarin begann alsbalb an den kurfürſtlichen Höfen die Agitation gegen eine 

habsburgijde Wahl und ftellte das Programm eines bairiſchen Kaiſerthums 
auf. Unter den Kurfürſten felbjt tritt die Spaltung angenblidlid gu Tage: 
der Mainzer Johann Philipp (v. Schinborn) ebenjo entfdieden fiir das Haus 
Oſterreich wie fein Kilner College Maximilian Heinrich gegen dasjelbe — 
jo fern die Entſcheidung nod lag, fo beſchäftigte dod) diefe neue Frage mit 

einem Wale die gefammte diplomatiſche Welt mit leidenjchaftlider Partei— 
nahme fiir und wider. 

Für Die brandenburgifden Bundesplane founte die neue Bewegung nur 
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forderlid) werden; es war fiir alle ein Wntrieb mehr gegqeben, mit den Gleich— 
geſinnten ſich zu verftindigen und mit ihnen Stellung gu nehmen gu den nen 

auftaudjenden großen CEntfdeidungsfragen. Mitte September fam Walded 
mit dem Kurfürſten Maximilian Heinrich von Köln in Arnsberg perſönlich 
jujammen; bas Refultat der Verhandlungen entipradh völlig feinen Wünſchen. 

Die Rujage gegenfeitiger militäriſcher Hilfsleijtung im Angriffsfalle, wie fie 

einige Monate friiher in Weblar gegeben worden war, wurde jest erneuert 
und erweitert; in Begug auf die Differefigen im weſtfäliſchen Kreis verſprach 
der Kilner die Antereffen Brandenburgs energijd) wahrzunehmen; beide Kur— 
jiirften verpflidjteten fich, in der Wngelegenheit einer neuen Konigswahl feinen 
Schritt ohne vorangegangene Verjtindigung mit einander gu thun und die 

Sache iiberhaupt nidjt gu iibereilen. Yn Betreff eines abzuſchließenden for- 
mellen Biindnifjes geigte Maximilian Heinrich volie Bereitwilligkeit; es wurde 
verabredet, daß Brandenburg mit den Braunſchweigern abjdlieben, Köln fick 
bemiihen jolle, aud) den Kurfürſten von Trier fiir die Verbindung zu ge- 
winnen. 

An den braunſchweigiſchen Höfen aber hatte inzwiſchen nicht minder 

die allgemeine Stimmung fic) den brandenburgijden Wünſchen zugewandt; 

alle einflußreichſten Rathe drangen darauf, dak man mit Waldeck jest definitiv 

abſchließen müſſe: „man hat obne den Kurfürſten niemanden im Reid, auf 
den man fic) verlaffen kann.“ 

Cine neue Confereng wurde in Hannover anberaumt; neben Waldeck 
waren ju ify die drei nambafteften braunſchweigiſchen Rathe deputirt, Sdhent 

von Winterſtädt, Schwartzkopf und Langenbed. Wenige Sitzungen geniigten 
jebt, um das Geſchäft abzuſchließen. Über die Frage des CEintritts von 
Brandenburg in die Hildesheimer Alliance ging man, obwol Schweden endlich 
jeine Buftimmung dazu ausgejproden hatte, jest ſchnell zur Tagesordnung iiber; 

e$ mußte nun den Braunſchweigern felbft erwünſchter fein, wenn der Kurfürſt 
von Brandenburg nist Mitglied derjelben wurde und dadurch Schweden gegen: 
iiber freie Hand bebielt. Statt dejfen wurde nun cin Defenfivbindnif 

vereinbart und unterzeichnet,“) in welchem die drei welfifden Höfe und der 

Kurfürſt von Brandenburg ſich gegenjfeitige militäriſche Unterſtützung bei jedem 
Angriff auf ihre Reichslande zuſagen; der Zutritt anderer Reichsſtände wird 
offen gebalten; da fpeciell der Kurfürſt von Köln bereits feine Abſicht gu 

erfennen gegeben, Dem Bunde unter gleiden Bedingungen beigutreten, und 
mit Brandenburg bereits in einem entipredenden Vertragsverhältniß fteht, 
jo foll jeine Aufnahme in dieje Defenfivatliance alsbald in Verhandlung ge: 
nommen werden. Neben dem ftipulirten Vertrag gingen ausführliche Be- 
fprechungen ber, im denen die Bevollmachtigten leicht ein Einverſtändniß über 

alle wichtigeren Fragen erzielten; aud) dariiber ward man einig, daß man 

1) v. Mörner Kurbrandenb. Staatsvertrage S. 183. f.; das Bündniß ift pom 
3. September (a. St.): 1654 datirt,. . 
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Bremen nicht in die Hande der Schweden fallen laſſen ditrfe; dipflomatifde 
und eventuell Geldunterftiipung fiir die bedrangte Stadt wurde in Ausſicht 
genommen. 

Mit diefem brandenburgiſch-braunſchweigiſchen Bündniß vom 3. October 
(23. September) 1654 waren die Waldeck'ſchen Unionspläne, wie es fdjien, in 
das erjte Stadium der Erfiillung eingetreten. Neben den ausgedehnten Landen 
ber vier erften Berbiindeten ftanden die bes Rurfiirften von Kiln — die 
kolniſchen Rurlande, Lüttich und Hildesheim — in ziemlich fiderer Ausſicht, 
und felbft auf Trier konnte man hoffen; Hefjen-Raffel war gewonnen, der 
Wdminijtrator von Magdeburg in befter Stimmung; von Süddeutſchland her 
machte Wiirtemberg Crbietungen, die fich vielleicht in der Folge verwerthen 
lieBen; im Morden zeigten die medlenburgifden Herzöge fic) einem Anſchluß 
an Brandenburg geneigt — und freilid) aud) die geheimen Verhandlungen 
mit Frankreich ftanden im Bujammenhang mit allen weiteren Bufunftsplanen. 

Das Gefiihl, dab eine neue mächtige Parteibildung im Werke fei, welde 
die bisherigen Madhtverhaltniffe erheblich zu verſchieben fic) anſchicke, bemadtigte 
fic) weiter Kreiſe. Mit unverhaltenem Mipfallen blidte die ſchwediſche Re- 
gierung auf alle jene diplomatijden Borginge, an denen man fie nicht be- 
theiligte, die ifr aber dennoch nicht entgingen; fie erhob Schwierigfeiten, two 
e3 ihr immer möglich war: ,,man fieht wol, fdreibt ein brandenburgifder 

Gejandter aus Stodholm, die Bujammenfepung der Reichsſtände bedeutet 
fein gutes Wetter im ſchwediſchen WAlmanad.” Die ſchwediſche Bormadts- 
ftellung in Norddeutſchland, die man fo gewaltjam und übermüthig geltend 

gemacht hatte, ſchien ernftlid) bedvoht. Vielfach fand das Gerücht Glauben, 
daß der nene Schwedenfinig aus pfälziſchem Stamm, Karl Gujtav, den 
Gegenzug gu thun beabfidtige, angeblicje pfalz-zweibrückenſche Erbanſprüche 

auf die jülich-cleviſchen Erbſchaftslande gu erheben und vielleidht mit Gewwalt 

dafiir aufzutreten. 
Nicht minder befamen es die Lothringer ju empfinden, dak in den 

deutidjen Grenglanden dod) cin anderer Wind gu wehen begann. Als die 
Seit der Winterquartiere herannahte, machte der Herzog Franz von Lothringen, 

der an die Stelle feines verhaftelen Bruders getreten war, dod) wieder einen 
Verſuch, die alte Raubwirthſchaft von neuem gu beginnen; ev ridtete an den 
RKurfiirften von Koln das Verlangen, ifm den Durchzug durch feine Lande 
fiir einige Regimenter gu geftatten, die er in den benadjbarten fleinen neu- 
tralen Gebieten einguquartieren gedenfe; fiir die Lande de3 Kurfürſten felbjt 
ward villige Schonung zugeſagt. Aber das Verlangen wurde jet rund ab- 
geſchlagen; zugleich febte Kurfürſt Maximilian Heinrich feine Truppen in 
Bereitidaft, um jeden Verſuch der Lothringer, mit Gewalt durchzubrechen, 
absuwehren, und von Berlin her erbielt er die Meldung, dak in Weftjalen 

adjthundert Mann bereit ftiinden, anf die erjte gegebene Nachricht ihm gu 
Hilfe gu eilen; Verjtirfungen wiirden alsbald nachrücken. Sei es, daß den 
Herzog die entfdlofiene Haltung de3 Kölners bedenflid) machte oder dah 
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andere Griinde ifn bewogen, jedenfalls unterblieb die Cinquartierung und 
die rheinifden Lande Hatten in dem folgenden Winter vor den Lothringern 
und Condiern Rube. 

Bejonders fiihlte der Pfalzgraf Philipp Wilhelm fic) von der rings um 
jeine Jülicher Lande her fic) zuſammenſchließenden neuen Bundesgenoſſenſchaft 
bedrohlid) eingeengt. Mit dev vielgewandten diplomatijden Riihrigfeit, die 
ihm eigen war, nad allen Seiten hin ausfdanend, ſuchte er bald hier, bald 
dort Antniipfung und Riidhalt. Endlich fam ihm zu Statten, daß ein anderer 
benadjbarter fatholifder Fürſt, der ebenfalls nach ftiikenden politiſchen Ver— 
bindungen ausgubliden in der Lage war, ifm in die Hande arbeitete und 
das eriwiinjdte katholiſche Bündniß vorbereitete, in weldem eine midtige 
und hilfreiche Genoſſenſchaft fid) darzubieten ſchien. 

Denn in der That trat eben jetzt, während der Kreis der von Branden- 
burg infpirirten Bundespline fic) gu ſchließen im Begriff ftand, ihnen eine 
ipecifijh fatholifde Fürſtenverbindung gegeniiber.’) Der Biſchof Chriftoph 
Bernard von Münſter hatte den erjten Anſtoß dagu gegeben. Indem ev einer: 
feitS der gefiirdteten ſchwediſchen Macht gegeniiber einen Rückhalt, anderfeits 
aud wol gegen jeine unbotmäßige Biſchofsſtadt Miniter Hilfsbereite Freunde 
judte, gelang es ifm zunächſt die Kurfürſten von Köln und Trier und mit 
ihnen den Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg gu Verhandlungen iiber 
eine Sonbderalliance gu getwinnen. Der Neuburger ergriff mit Cifer die dar— 
gereidhte Hand; aber aud) Maximilian Heinrid) von Kiln glanbte fid) durch 
die bereits mit Brandenburg eingegangenen Verbindlichfeiten nicht gebhindert, 

den Wünſchen jeines geijtliden Collegen zu entipreden; foeben hatte er nod) 
in Berhandlungen gejtanden über feinen Cintritt in das brandenburgijd- 

braunſchweigiſche Bündniß und war dazu jehr geneigt gewejen; aber da die 
braunſchweigiſchen Höfe daran die ,,disreputirlide’ Bedingung knüpften, daß 
ex ben Conſens feines Domcapitels beibringen müſſe, jo nahm er jest davon 
Ubjtand und wandte fid) der anderen, ausſchließlich fatholijden, Combination 
su. Weder er nod) der Biſchof von Miinfter waren gemeint, eine Verbindung 
zu ſchließen, die ihre Spite gegen Brandenburg ridten follte, deffen Auf— 

nahme in die Alliance fie ſogar anfänglich beantragten; aber um fo mehr 
war dies natiirlid) Der geheime Gedanfe des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm. 

Nad ziemlich furjen Verhandfungen gelangte man zum Abſchluß. Wm 
15. December 1654 wurde in Kiln cin zunächſt fiir zwei Fabre geltendes 

Defenſivbündniß abgeſchloſſen, deſſen Theilnehmer die Kurfürſten von Köln 
und Trier, der Biſchof von Münſter und der Pfalzgraf Philipp Wilhelm 

von Neuburg waren.*) Sein Wortlaut war natürlich nur auf den Zweck 
gegenfeitigen Schutzes gerichtet; dem Raijer foll officiell der Abſchluß des 
Bundes mitgetheilt werden; das Truppencontingent, gu dem die Verbiindeten 

1) ilber die Entitehung dieſer Kölner Alliance vom 15. December 1654 die ein: 
qehendften Nadridten bet Joachim Die Entwidelung des Rheinbundes v. J. 1658 
S. 22 ff. 2) Gebdrudt u. a. bei Dumont Corp. univ, VI. 2. 97 ff. 
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jih verpflidjteten, war nidt ſehr erheblid,’) die Aufnahme anbderer, aud 
evangeliſcher, Reichsſtände offen gelafjen. Es mag dahingeftellt bleiben, wie 
weit die Vermuthungen geredhtfertigt find, weldje man über den fpecififdh 
fatholifden Inhalt gewifjer geheimer Artifel der Alliance aufgejtellt hat.*) 
Uber jedenfalls beftand die Thatjadhe, daß in Köln ein Bündniß fatholijder 
Fürſten gefdlofjen war, welches wenigftens von einem Theil feiner Mitglieder 
als ein Gegenzug gegen die brandenburgifden Bundespline aufgefaßt wurde; 
in den niederrheiniſch weſtfäliſchen Landen follte dieſen zunächſt ein Riegel 
vorgejdjoben werden. Die Warnung derer ſchien Recht gu behalten, welche 
vorausjagten, daß die Griindung einer „Union“ die Entftehung einer „Liga“ 
zur Folge haben werde. 

Wang indeß traf der Vergleich dod) nidjt gu. Die Verhältniſſe waren 
jetzt ungleid) verwidelter als im Anfang des Yahrhunderts; mit dem ecinfaden 
Gegenſatz vow Union und Liga ließ fid) der Widerjtreit der Intereſſen nidt 
mehr erſchöpfend bezeichnen. 

Der Kurfürſt von Köln, indem er jene neue Alliance ſchloß, war keines— 
wegs gemeint, damit die freundſchaftliche Verbindung mit dem Brandenburger 
abzubrechen, die ihm ſchon ſo gute Dienſte geleiſtet hatte; ſeine Abſicht war, 
womöglich beide Beziehungen neben einander aufrecht zu halten; in wichtigen 
Fragen, wie in der der künftigen Kaiſerwahl, war das Einverſtändniß mit 
Brandenburg weit werthvoller als die Freundſchaft von Münſter und Pfalz— 
Neuburg. 

Und ebenſo hielt man in Berlin und an den braunſchweigiſchen Höfen 
noch eine Zeit lang den Gedanken feſt, daß trotz der „Alliance der Katholiſchen“ 
die Theilnahme des Kurfürſten von Köln an dem brandenburgiſch-braun— 
ſchweigiſchen Bündniß, deſſen letzte definitive Vollziehung deshalb noch immer 
verzögert wurde, keineswegs ganz ausgeſchloſſen ſei. Dies zeigte ſich indeß 
unausführbar, und ſo mußte man ſich endlich begnügen, zu der urſprünglichen 
Baſis zurückzukehren, welche Waldeck von Anfang an als das nothwendige 
Fundament ſeiner Bundespläne bezeichnet hatte — nun erſt wurde, nach 
vielfältigen neuen Verhandlungen, das für drei Jahre geltende Defenſiv— 
bündniß mit den drei braunſchweigiſchen Herzögen endgiltig zum Ab— 
ſchluß gebracht (29. Juli 1655).°) 

In aller Form geſchloſſen war nun dieſer Bund, das einzige wirklich 
fixirte Reſultat anderthalbiähriger Bemühungen. Für Brandenburg durfte er 
immerhin als ein nicht unerheblicher Gewinn gelten, und in Verbindung mit 

1) In dem Bundesinſtrument (Art. 3) werden allerdings die Contingente der vier 
Verbiindeten auf gujammen ungefähr 10,000 Mann angegeben; dod) waren dieje Bablen 
nur auf die Wirfung nad) außen beredjnet; in einem bejonderen Nebenreceß waren die 
wirflich vereinbarten Leiftungen enthalten, die fic) nur auf wenig fiber 4000 Mann be— 
liefen. Joachim S. 38. 2) Diefe geheimen Artikel find bid jest nicht befannt; 
Joachim S. 38f. macht ſehr wahrideinlid), dak fie eriftirten. 8) Auszugsweiſe 
gedrudt bet v. Mörner Kurbrandenb. Staatsverträge S. 184 f7.; datirt Braunſchweig, 
19. Yuli 1655 (a. St.); vergl Köcher I. 191f. 
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den anderen mehr oder minder vertragsmafigen Ubmadungen, die wir fennen 
gelernt, hatte er fiir das nördliche Deutidland vielleicht auf längere Beit der 
Rern ciner foliden und nützlichen politiſchen Parteibildung werden können; 
für die hohen Biele, welche Walded dev brandenburgijden Politik fegte, war 
wenigften3 der Ansgangspunft gewonnen, von dem aus die weitere Bahn ju 
iberjehen war. 

Aber der wirflide Verlauf der Dinge nahm eine ganz andere Richtung. 
In all das verjdjlungene Getriebe diplomatijder Verhandlungen wetter: 

feudjtet in Diejen Monaten bereits die neue grofe nordijde Kriſis herein, 
der bevorftehende ſchwediſch-polniſche Krieg. Wird das Reich bei diefem wieder 
ausbrechenden Weltbrand im Norden die Rolle zuſchauender Neutralität durd- 
fiifren, nur den Aufgaben jeiner inneren Neuordnung leben können? Ciner 
der erjten deutſchen ReichSfiirjten höchſt wahrſcheinlich nidt: der Kurfürſt 
von Brandenburg und Herzog von Preußen; eS war von Anfang an voraus- 
zuſehen, daß er auf die eine oder andere Weife in jene Verwidelungen herein: 
gezogen werden mufte. Welde Folgen aber follte dies fiir feine deutſchen 
Beziehungen haben? 

Bei den legten Verhandlungen iiber das braunſchweigiſche Bündniß war 
dieje Frage bereits von ſehr fühlbarem Cinfluj. Die welfifden Herzöge 
fonnten und wollten die Alliance nicht mehr riidgangig machen; aber nod 

weniger wünſchten fie burd diefelbe in irgendwelde Mitleidenſchaft bet den 
Wechſelfällen brandenburgifdher Politif im Norden gezogen gu werden. Auf's 
ſchärffte wurde von ihnen betont, dah die gu ſchließende WHiance fid) nur auf 
die Reichslande des Kurfürſten beziehe, und dak das Herzogthum Preußen 
wiht jum Reid) gehöre. Aber fonnten nicht bei diefer Gelegenheit aud) die 
brandenburgijden Reidslande, Pommern, die Mark, die Neumark, unverfehens 
it den Strudel der ſchwediſch-polniſchen Wirren Hineingesogen, vielleidt von 
dem Kurfürſten ſelbſt hineingefiihrt werden? Die braunſchweigiſchen Herren 
judten fic) aud) fiir diefen Fall ſicher zu ftellen. Sie fiigten dem Bündniß 
eine Clauſel ein, welde, in der Form allgemein gehalten, in der That 
die Bedeutung hatte, dab der Kurfürſt verpflichtet fei, iiber alles, was bei 
dem Conflict im Norden etwa zu einer Gefabr fiir die brandenburgijden 
Reichslande führen finnte, ,vorhero und zeitig“ mit ifnen gu verhandeln 
und „zu einiger Invaſion und feindlidem Überzug teine bejugte Urſache gu 
geben“.’) 

Es liegt auf der Hand, dab diejer Wrtifel die bequemfte Handhabe bot, 
um jede Verpflidtung gu bundesmäßiger Hilfsleiftung iMujorifd gu machen, 
und daß er von den vorfidjtigen braunſchweigiſchen Staatsmännern in dieſem 
Sinne gemeint war. So dak in der That, von diefer Seite angefehen, jenes . 
brandenburgiſch⸗braunſchweigiſche Bündniß, als man endlich mit ihm jum Ziele 
gelangte, fiir beide Theile nur von ſehr sweifelhaftem Werthe war; es erlebte, 

1) Urk. u. Actenft. VI. 643. 
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wie treffend gefagt worden ift, „Vollziehung und Aufloderung fajt in demſelben 
Augenblick“.) 

Wie geringfügig waren nun dod) im Grunde die wirklichen Reſultate 
aller jener hundertfältigen vielgeſchäftigen Bemühungen, mit denen deutſche 
Fürſten und Staatsmanner feit dem Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens an 

ded Reiches Befferung, an des dentidjen Landes Grenzſchutz oder and nur 
an der Aufgabe cigener Sicherung gegen Unrecht und Gewalt gearbeitet 
hatten. Webder auf den Wegen der Reidstagsverhandlungen, nod) auf denen 
der reichsſtändiſchen Foderationsverjude war irgend Erbheblides und Dauer 
Verſprechendes erreidht worden. 

Wir haben e3 trogdem dem Lefer dieſes Geſchichtswerks nicht erjparen 
diirfen, an diejer Stelle wenigſtens einen flüchtigen Blick zu werfen auf das 
mühſame, verivirrende Detail der reichsſtändiſchen politijden Arbeit des Beit: 
alters. Gn den gejdilderten Jahren bildet dies den wejentliden Ynhalt der 
deutſchen politifden Geſchichte Cin raftlofes Mühen und Ringen zahlreicher 
angejpannter Kräfte nebe und wider einander, dic eine die andere aufhebend 
oder abſchwächend; nirgends ein Centrum wirklich gemeinjamer Gedanfen und 

Biele. Cine Fille von Thatfraft und Verftandestrajt wird verjchwendet in 

bem unerſprießlichen Heriiber und Hiniiber einer zur höchſten Beweglichfeit 
entwidelten diplomatijden Rleinarbeit, die in unermiidlidjer Emſigkeit fid 
ergeht in immer neuen Schidungen und Werbungen, Correfpondengen und 
Conferengen, in den Triumphen politijder Cintagserfolge und in den Ent: 
tiujdhungen iiberlijteter Pfiffiglkeit. Mühſelig und fruchtlos drehen ſich alle 
diefe Kräfte unablajfig im Kreiſe herum, hier etwas erjagend, dort es wieder 
verlierend; dDauernder Gewinn fiir die eingelnen felten, fitr das Ganze nie. 
In all diejem Getriebe athmen allein jene Walded hen Plane brandenburgijd- 

deutſcher Unionspolitik den Geijt biftorijder Gripe. Aber .iiber ein hobhes 
Streben mit ungureidenden Kräften famen doc) aud) fie nicht hinaus. Weite 
Streden auf anderen Pfaden waren nod) gu durchſchreiten, ehe man erfolgreih 
nad) dem höchſten Preis greifen durfte. 

Es wirft faſt erfrifdend und befreiend, wenn jet in all das durch 
einander jummende Gejdwirr murmelnder diplomatifder Geſchäftigkeit hellen 
Klanges hereintinen die Fanfaren brandenburgijder Reiterregimenter anf dem 
Marjd) nad Preußen, sum Schutz des alten deutſchen Ordenslande3 wider 
Sweden und Polen, und ans dev Ferne die Donner der Schlacht vor 
Warſchau. 

1) Köcher I. 191. 
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Erftes Kapitel. 

Die baltiſche Frage und Hurbrantenburg. 

Um 16. Juni 1654 legte im feierlider Verfammlung der ſchwediſchen 
Reidjsftinde gu Upsala Kinigin Chrijtine die Krone nieder, welche ihr ſchon feit 
Yahren eine unwillig getragene Laſt gewefen war. Einige Monate ſpäter 
trat die Tochter Guſtav Adolf's in Brüſſel gur fatholifden Kirche iiber: 
eines der gepriefenften Paradeſtücke jeſuitiſcher Bekehrungskunſt, deffen Werth 
dadurd) nicht gemindert wurde, daß man an der thron- und fandfliidtigen 
Königin nidt cine Gläubige, fondern nur eine aus blaſirter Gleidgiltigteit 
Ubtriinnige gewann. 

Die verfdmahte Krone aber wurde einem Fiirften deutſchen Stammes 
und Namens iibertragen — ,,a Deo et Christina“ fautete die Umſchrift der 
Krinungsmiinge — der in Schweden von einer Wafa geboren, jest der nächſte 
proteftantijde Wnverwandte des alten Königshauſes war. 

Es war der Pfalzgraf Karl Guftav von Bweibriiden, den wir bereits 
als Generaliffimus der ſchwediſchen Armee in Deutſchland in dem letzten Jahre 
des grofen SriegeS und als Ordner des Friedensgeſchäftes fennen gelernt 
haben.') 

In jenen Tagen der Friedensarbeit hatte er als Devife fiir fein von 
Anſelm van Hulle gemaltes Portrait den Spruch gewählt: „bella terminantur 
quoque amore pacis“.*) Er ijt damals im Ginne dieſes Spruches in auf: 
richtiger Hingabe fiir den deutiden Frieden thätig geweſen. Nun trug er die 
Krone Guftav Wdolf's auf dem Haupte, und von den erften Monaten feiner 
Regierung an fteht e3 feft, daß eine neue große Krifis fiir den europäiſchen 

Norden im Anguge ift Gin Jahr nach feiner Thronbejteiqung beginnt er 
den Krieg gegen Polen, der immer weitere Kreiſe in feinen Strudel hinein- 
giehend fiinf Jahre lang den Nordoften Europas in Flammen, alle Mächte 
nahe und fern in Bewegung fest, alle verwideltjten Probleme der baltijden 
Politif, alle verhaltenen Anſprüche und geheimen Wiinfdje der betheiligten 
Staaten und Völker auf den Plan bringt — und endlich ihn felber verſchlingt, 
mit dem Nachruf eines Kriegsmanns ohne gleichen, eines Staatsmanns ohne 
jeden dauernden Erfolg. 

1) Dben S. 12 ff. Sein officieller Königsname war Rar! X. Guftav. 2) Kupfer: 
fi von €. Galle aus dem Jahre 1650, nach dem Gemälde von UW. van Hulle. 

14* 



212 Bweites Bud. 1. Rapitel. Die baltifdhe Frage und Rurbrandenburg. 

Es ijt nicht richtig, allett oder aud) nur vorzugsweiſe aus der unbän— 
igen Kriegsleidenfdhaft des jungen Herrſchers den Urſprung diefes nordijden 
Krieges herzuleiten; erjt im Verlauf der folgenden Kriegswirren fam das 
leidenſchaftliche Ungeſtüm feiner Soldatennatur zur wirfliden Entfaltung. Weit 
mehr waren es innere politijde und wirthfdaftlide Verhältniſſe, welde den 
ſchwediſchen Staat nach furgzer Raft wieder auf die Bahnen auswartiger Kriege 
und Groberungen trieben. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert hatte dort eine Generation 
nad der andern die Blithe der männlichen Jugend in die Heerlager im 
Ausland entjenden müſſen; ein ſchwediſcher Grofjtaat war um das Beden 
dev Oftice her gegriindet worden, deffen Erhaltung unablaffige Kämpfe er- 
forderte; das ganze Leben der Nation war anf militäriſche Bethatigung in 
fremdem Lande zugeſchnitten. Der Krieg aber ernahrte den Krieg. Wabhrend 
in Friedenszeiten Adel und Banernjdaft fiir den Unterhalt der ftehenden 
Truppen daheim aufzukommen Hatten, fiihrte ber Krieg diefe in audsgiebige 
HOuartiere in Feindesland; dann foftete die Armee dem Lande nichts mehr;') 
die Uusgedienten, Soldaten und Officiere, aber brachten ftatt deſſen oft genug 
Geld und Gut, das fie draußen verdient oder erbentet, in die Heimat zurück 

Wie wupten die ſchwediſchen Officiere fid) in Feindesland gu bereidjern und 
in den croberten Herrſchaften fic) mit reicjlidem Güterbeſitz ausguftatten; der 
Krieg war fiir fie ein höchſt ergiebiger Erwerbszweig. Führte man, wie es 
nad) dem deutſchen Frieden gejdah, die Truppen in die Heimat guriid, fo 
feufgte Edelmann und Bauer iiber die ungewohnte Verpflegungslaſt, und die 
Truppen fenfaten bald nach der Ungebundenheit und den reidlider zugemeſſenen 
Geniifjen des Lagerlebens draugen. Die ſchwediſche Armee gehirte zu dem 
ſchwediſchen Großſtaat; aber anf feinem eigenen Boden fonnte diefer, ein dod 
unnatiirlid) aufgebauſchtes Staatsgebilde, fie auf die Dauer nidt ertragen; 
er war darauf angetwiefen, immer neue Rriege gu fudjen, um feine Militar: 
madt auger Landes ju beſchäftigen und gu ernahren. Bereits im Jahre 1652 | 
gefteht ein hervorragender ſchwediſcher Staatsmann, Adler Salvius, dah die 
aus Deutidland in die Heimat zurückgeführten Truppen dort als eine Lajt 
empfunden wiirden; man miiffe auf baldige Verwendung derfelben im Wusland 
bedadht fein: „andere Staaten fangen Krieg an, weil fie reid) find; Schweden, 
weil es arm ijt”. 

Sdweden war ein Land von beſchränkten natiirliden Hilfsquellen; es 
war begreiflid, dab felbjt dieje in ihrer Ertragsfahigteit zurückgehen muften, 
wenn ein Jahrzehnt nach dem andern die bejten Arbeitstrajte der Nation 
auf frembde Schladtielder gefithrt wurden; der Riidgang des Acferbaus wurde 
beflagt und ſchon feit langem vermodjte der ſchwediſche Bergbau fic) nur gu 
halten durd) die Unterſtützung holländiſcher Capitaliften von Amſterdam und 

1) Als Konig Karl Gujtav zwei Jahre lang den Krieg in Polen gefiihrt, conftatirt 
er im Febr. 1657, daß er während dieser ganjen Beit faft nichts von Barmitteln and 
Schweden begogen habe (Carljon IV. 205). 
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Harlem, die nicht verfehlten, fic) des beften Gewinns im voraus gu verfidjern. 

Der natiirlidje Wohlftand des Landes wurde hart gedriidt durd die baltifcje 
Grofmadtspolitif feiner Herrſcher. 

WS Kinig Karl Guftav die Regierung antrat, fand er in dem Reidhe 
tiefe Erſchöpfung der Finangen, vollftindige Zerrüttung in allen Bweigen der 
Verwaltung vor. Die Beiten der Vormundſchaft nad) Guftav Adolf’s Tod 
und die kurze Periode von Chriftinend felbftindigem Walten Hatten überaus 
ungeilvoll gewirft. Beſonders verderblid) geigte fic) die maſſenhafte Ver— 
jdlenderung de Rrongutes und der Rroneinfiinfte, die während der letzten 
Regierung immer grifere Dimenfionen angenommen hatte. Der größte Theil 
der Krondomanen war im Laufe der Feit an den ſchwediſchen Adel verſchenkt, 
verpfinbdet, verfanft worden, der es trefflich verſtanden hatte, fiir feine Dienfte 
im Rath und im Felde fic) iiberreidlich aus dem Grundvermigen des Staates 
bezahlt gu machen; aus den Einnahmen aus den Krongiitern wurden vorgugs- 
weije die Roften der gejammten Veriwaltung beftritten; indem die Mehrzahl 
diefer Giiter der Habgier des Adels verfiel — als Krongut natürlich unter 
dem Borbehalt der Steuerfreiheit —, jo gerieth die Berwaltung in allen 
Theilen mehr und mehr ins Stoden. Über eine Million Silberthaler jahr- 
lider Staatseinfiinjte war auf dieſe Weije dem Staat entfrembdet worden, und 
dazu famen die jabhlreiden an Privatleute ertheilten Anweiſungen auf die 
Bille und auf bie Bergwerfsertriige, fo daß auch diefe den Hffentlidjen Kaſſen 
nur ſehr geſchmälerte Einnahmen bradten. 

7 Cine gährende Unruhe bemadtigte fid) derjenigen Klaſſen der Bevöllerung, 
die Durd) die einſeitige Bereiderung des Adels fic) und die allgemeinen In— 
terefjen beeintraidjtigt ſahen. Die Bauernſchaft vor allen auf den veräußerten 

Rrongiitern erhob laute Klagen über ihre neuen abdeligen Herrn, welche fie 
mit ungewohnten und unredjtmapigen Wuflagen und Dienſten bedriidten; fie 
forderten ſtürmiſch, „vom Wdel [oS und wieder unter die Krone gu fommen, 
wie fie zuvor gewejen feien”. In den Stadten waren die Befdwerden nidt 

geringer, und mit allen diefen Klägern machte die Geiftlidjfeit — von jeher 
in Schweden „gleichſam tribuni plebis“ —') gemeinfame Gade und lieh 
ihnen ihe einflupreidjes Wort. Bor allen aber fah fic) das Staatsoberhaupt 
ſelbſt durch die Verſchleuderung de3 Krongutes auf's ſchwerſte gefdhadigt. Marl 
Guſtav trat ſeine Regierung mit der dürftigſten königlichen Ausſtattung an; 
ſeine Meierhöfe, heißt es in einem gleichzeitigen Bericht, bringen ihm nicht 
ſo viel ein, als er an Heu für ſeine Pferde nöthig hat, wenn er durch's Land 
reiſt. Mit Sparſamkeit war unter ſolchen Umſtänden nicht viel zu helfen; 
durchſchlagende Wirkung fonnte nur eine radikale Mafregel haben, welche 
ſchon feit Jahren von den unteren Standen gefordert und welde jest in der 
That von dem König ergviffen wurde: die Reduction, wie dev übliche Aus: 
druck lautete fiir die an die Formen eines Staatsſtreichs ftreifende Maßregel 

1) Geijer, Geſch. Schwedens LIL 48. 
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einer umfaſſenden Buriidnabme der veräußerten Rrongiiter zu Gunften der 
Krone und des Staates.') 

Wie fehr ſchien unter foldjen BVerhaltniffen fiir diefen Staat die nad: 
drücklichſte innere Reformarbeit die nächſtliegende Aufgabe gu fein. Karl Guftav 
ftand diefer Erfenntnif nicht fern; unter feinen Rathen erhoben cine Anzahl 
der bedeutendften ihre Stimme fiir die Erhaltung des Friedens; aber den 
Ausſchlag gaben andere Erwägungen. 

Die langere Unterhaltung der Armee im Lande fonnte bei den zerrütteten 
Zuſtänden desfelben nur mit der äußerſten Schwierigkeit durchgeführt werden; 

-ebenfo wenig aber glaubte man an eine Beſchränkung oder Abdankung der- 
felben denfen gu dürfen; eine Entwaffnung Schwedens wiirde als ein Brud 

i mit den grofen Traditionen der beiden letzten Menſchenalter, als freiwilliger 
Verzicht auf die ſchwediſche Großmachtſtellung erfchienen fein. Gin auswärtiger 
Krieg, der die Armee erndhrte, ihr den Gewinn reichen Erwerbs an Sold 

— und Beute und neue Lorbern in Ausſicht ftellte, und der gugleid) die Mög— 

lichfeit gewabhrte, mit fremben Mitten wieder ein grofes Söldnerheer gu 
unterbalten, war ber eingige Ausweg aus diejen Schwierigfeiten. Der Anlaß 
gum Striege mufte ſich finden; in den Verhandlungen des ſchwediſchen Reichs— 
rathes wurde zunächſt die Nothwendigfeit von Kriegsrüſtungen berathen und 
bejdjlofjen und darauf erft die Frage erdrtert, gegen welde auswärtige Macht 
man die Waffen am zweckmäßigſten ricten wiirde, gegen Dänemark, oder 
gegen die Moscowiter, oder gegen Polen.*) 

König Karl Gujtav entſchied fic) fiir den Krieg gegen Bolen, und ent: 
ſcheidender nod) als fein Wille wieſen die allgemeinen politifden Verhältniſſe 
auf ¢in Unternehmen in dieſer Richtung hin. Die fritheren Kämpfe mit 
Diejem Reich waren guerjt 1629 durch einen fedhsjahrigen Waffenftillftand 
und dann im Jahr 1635 durch den Stumsdorfer Frieden (oder ridtiger 
26jährigen Waffenjtilljtand) beendigt worden, welden Schweden mit der Wb- 
tretung aller einft von Guftav Adolf eroberten preußiſchen Küſtenplätze hatte 
erfaufen müſſen. Diejen Verluft hatte man nie verſchmerzt: wenn wir diefe 
preußiſchen Plage nicht wiedergugewinnen fucjen, lautete cin Votum in jener 
Reidhsrathsfipung, fo wird die Schmach der Feigheit immer auf uns [aften.*) 

Seit Jahren war verſucht worden einen Ddefinitiven Frieden zwiſchen 
Polen und Schweden herguftellen; ein Friedenscongreh gu Lübeck im Jahr 1652 

unter franzöſiſcher und venezianiſcher Vermittelung blicb ebenſo erfolglo3 wie 
alle anderen Berfuche; ftatt Concejfionen gu maden, war man in Polen viel 

y ther geneigt, aud) Livland von den Schweden zurückzufordern. 
a Dynaſtiſche Streitfragen traten hingu. Es lag fiir das Königthum Karl 

1) über diefe Reductionsverjudje der Regierung Karl Guftav's ſ. Carlfon IV. 
206ff.; Durdgreifende Erfolge hatten fie nicht; erft dreißig Jahre ſpäter unter Karl XI. 
wurde bie Mafregel im grofen Stil durchgeführt. 2) Pufendorf Carol. Gustav. I. 
§ 60ff., der hier offenbar aus den Protofollen de3 Reichsrathes überſetzt 9) Pufen— 
Dorf Carol. Gust. I. § 55; vergl. Carlſon 1V. 34. 
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Guſtav's in der Bhat feine große Gefahr darin, bak der finderlofe lebte 
Sproß des fatholijden Bweigs der Waſa, König Johann Cafimir von Polen, 
Einſprache erhob gegen die Succeffion der pfälziſchen Seitenlinie auf dem 
ſchwediſchen Thron; wie hatte der ohumadtige Polentinig aud) nur verſuchen 
finnen, Ddiefen Anſpruch mit den Waffen ſeines unbotmagigen Bolfes durdh- 
zuſetzen. Aber bei der Widhtigheit, weldje das Beitalter allen Fragen des 

Fürſtenrechtes und der daraus entfpringenden Gratenfionen, mehr nod) theo- 
retiſch als prattijd), beilegte, trug aud) diefe Differenz dazu bei, die offene 
Wunde nicht vernarben gu laſſen. 

Und endlih, wenn man, nad dem gern gebraudten Ausdrud, „die 
Occaſion“ in’s Auge fate, cin wie vielverſprechendes Angriffsobject war gerade 
in der jegigen Beit diefe polnifdje Adelsrepublif. Jener König Johann Ca- 
fimir, der fic) vermaß die pfälziſche Thronfolge in Schweden ju beftreiten und 
Livland zurückzufordern, war in der That der madtlofefte und gefährdetſte 
Herrſcher der Chriftenheit. Mie hatte bis dabhin die innere Bervifjenheit des 
polnifden PBarteilebens einen gleich hohen Grad erreidt, wie jest unter dem 
letzten Waſa und in der Beit der beginnenden Übung de ,,liberum veto“ 
auf den ReidjStagen. Plaine von Berrath und Abfall ſchlichen durch die 
Reihen der polnifden Magnaten, und Lange ehe in den Wedhfelfallen des 
folgenden Rrieges der Gedanfe einer ,,polnijden Theilung“ von den frieg: 

führenden Mächten anf die Tagesordnung geſetzt wurde, haben die Grofen~ 
des Reichs auf den gebeimen Wegen des LandeSsverrathes folchem Werke vor- 
gearbeitet; ſchon im Jahre 1648 Hatten die Haupter des littauijden Adels “ 
Eröffnungen nach Stodholm gelangen laſſen, „mit dem Erbieten etne Sepa- 
ration mit Bolen gu maden und eine Conjunction mit Sdjweden’.') An 
ahnlidjen ermuthigenden Wufforderungen hatte es aud) in der Folge nicht ge- 
fehlt. Giner der erften polnifden Nronbeamten, der intrigante und mit dem 
König zerfallene Unterfangler Radgicjowsti, war unter ſchweren Anklagen aus 
Polen fliichtig an dem Stodholmer Hofe erjdienen (1652) und hatte als 
radjiidtiger Exulant mit draftijden Schilderungen der Verwirrung und Obn- 
macht feines Heimatlandes gu einem Unternehmen gegen dasfelbe gereigt. 
Daf ein neuer Eroberungstrieg hier giinftigere Ausfidhten bot, al an irgend 
einer anderen Stelle, fchien alle aus Polen erlangte Kunde zu beſtätigen. 

Es fam hinzu, dak diefer Staat eben jet von anderer Seite her in 
einen höchſt gefabrdrohenden Krieg veriwidelt wurde. Es war die Zeit, wo 

~bie unter der nationalen Dynajtie der Romanows geeinigte und langjam er- 
jtarfende Macht des moscowitiſchen Reichs nad zwanzigjähriger Pauſe einen 
neuen Verſuch madjte, nad) Weften vorgudringen. Ym April 1654 begann der 

Czar Alexei Micdailowitid den Krieg gegen Polen. Der Kampf nahm feinen 
Urfprung im äußerſten Süden bei der Streitfrage iiber die Sdhubbherrlichfeit 
iiber die gaporogifden Koſaken am Dnjepr und Bug, aber gefiihrt wurde ev 

1) Carlſon IV. 27. 
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vornehmlich in den mittleren und nérdliden Grenglanden der beiden Reide, ; 
in Weißrußland und Littauer, und ſchon ift dad zielbewußte, ſtürmiſche, 
wenn aud) nod) unbeholfene Drängen der ruffifden Macht deutlid) auf das 

Biel gerichtet, welches fie erſt cin halbes Qahrhundert ſpäter erreichen follte, 

auf die baltijche Seetiifte, auf die Durchbrechung des Bannes binnenlandijder 

Abgefdhlofienheit von der Welt, worin fie nod) immer von Sdyweden und 
Polen gehalten wurde. 

Wenn das zerrüttete polniſche Reid) fic) jetzt diefer madtigen und zähen 
moscotvitijden Gegner gu erwebren hatte, wie leichter Erfolg ſchien dann 
einem ſchwediſchen Angriff von der anderen Seite her gu winfen. Uber zu— 
gleich ftellte fid) Hierbei eine ſehr ernſthafte politiſche Gefahr fiir Schweden 
jelbft vor Augen. 

Dieſer augenblidlich vielleicht willlommene Mitkämpfer geqen Polen 
fonnte über Nacht gum Widerſacher auf Leben und Tod werden. Wird, wenn 
bas Waffengliié ihm günſtig, der Schwall der ruffifden Invaſion mit feinen 

ungesablten Heeren an den Grenjen von Livland, Ejthland und Ingerman— 
land Halt maden? Der Bug moscowitifder Eroberung drängt nach der See- 
küſte Hin, und Schweden ijt es, welches ihm mit feinen baltifden Provinzen 
den Weg dorthin verlegt. Seit faft vierzig Jahren, feitdem Guftav Adolf 
in dem Frieden von Stolbowa (1617) die ruffijde Macht von der Küſte 
zurückgeworfen hatte, war der Verſuch nicht erneuert worden. Wile Wabhr- 
ſcheinlichkeit ſprach dafür, daß jet die Beit gekommen fei, wo Rufland und 
Schweden wieder einmal die Waffen gegen einander freugen muften. Der 
erjte wudtige Vorſtoß der Moscowiter gegen Polen war von glangendem 
Erfolg begleitet; bis gum Herbjt 1654 war anf der Linie der Diina Poloczk 
und Witepst, in Weißrußland Smolensk erobert; Czar Alexei nannte fic) be- 
reits Großfürſt von Littauen und Weifrufland; die obere Diina war in 
jeiner Hand, an der Miindung des Stromes aber lag Riga, der wichtigſte 
Hajenplag und der widtigfte Waffenplay von ſchwediſch Livland; e3 war fajt 
mit Sicherheit gu erwarten, da der Czar, wenn er fiegreich blieb, es ver: 

judjen wiirde, auf dieſer Linie fic) den Weg gum Meere gu bahnen. Wenn 
aber dieſe Beredynung gutraf (wie es in der That bald genug gefdah), dann 
war eS fiir Sdjweden die natiirlichfte Forderung politiſcher und militäriſcher 
Borjicht, fo bald als möglich die Kräfte nach diejer Seite Hin gu wenden, 
Pofition gu nehmen aud diefem fiinftigen Feind gegeniiber, und durd die 
Erwerbung neuen Bejiges die Sicherheit des alten gu erhöhen. Der Er— 
oberungStrieg in Polen war zugleich eine Sicherheitsmafregel gegen Rußland. 

Alles gufammengenommen, war erfenntlid), dah im Nordoften Enropas 
eine nene ſchwere Kriſis im Anzug war; feit den letzten Monaten des Jahres 
1654 ftand ihr Ausbrud) als eine unvermeidliche Nothwendigfeit vor der 

Augen aller, weldje die politifde Lage gu iiberjehen vermodjten. Alle die 
alten Streitjragen der nordiſch-baltiſchen Politif, die man mit dem Stichwort 
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des „dominium maris baltici* zuſammenzufaſſen pflegte, muften wieder anf 
den Plan treten; die Möglichkeit gemaltiger Machtverſchiebungen ftand vor 
Augen; auf alle Faille aber galt es fiir jeden betheiligten Staat, gu den ers —~ 
warteten grofen Crjdiitterungen mit Rathſchlag und Rüſtung Stellung gu 
nehmen, um das Befefjene gu wahren oder nad) erwünſchter Beute, wenn das 
Geſchick fie bot, die Hand ausſtrecken zu finnen. 

Unendlic) verjdhiedenartig aber war die Menge der fic) hier freugenden 
Intereſſen und Anjpriide. 

Wie itberall, wo Fiirften und Völker die Waffen wider einander er: 
Heben, famen aud) hier tervitoriale Beſitzfragen in Betradt. Bon Rupland 
wider Polen wurden fie zuerſt geftellt. Schweden mufte danach ftreben, den 
@iirtel feiner baltijden Küſtenlande gu ergänzen durd den Erwerb von 
Preußen, vielleicht aud) von Curland und angrengenden polniſchen Gebieten. 
Dänemark fonnte die Gelegenheit wahrnehmen, die vor zehn Jahren in dem 
Srieden von Brimjebro (1645) an Schweden verlorenen Landſchaften und 
Inſeln zurückzugewinnen. Der Hergog von Preußen, Friedrid) Wilhelm von 
Brandenburg, fonnte daran denfen, die Lehnshoheit Polens abzuſchütteln und 
fein weitab gelegene3 Herzogthum durch eroberte polniſche Landestheile mit 
dem Kern feiner Beſitzungen im Reid) in Verbindung gu fegen. Und wie viele 
andere Möglichkeiten diejer Art fonnten die Wechſelfälle einer großen nordijden 
Krifiz, in der Nahe und in die Ferne wirfend, hervorrujen. Wber der eigent- 
liche Hauptinhalt der baltijden Frage lag nod) anf einem anderen Gebiete, 
alg auf dem des Befikes von Landen und Lenten. 

Alle Machtfragen in diefen Bereidjen alter Hhanjeatijder Kaufmanns— 
herrjdaft find gugleid) und vorgugsweije mercantiler Natur. Jn das reiche 
Erbe der Hanja hatten feit ihrem MNiedergang fic) verſchiedene Mächte ge- 
theilt. Dänemark und Sdweden hatten fic) gu felbjtindigen Handelsmadten, 
wenigitens sweiten Ranges, entiwidelt; vor allen aber Holland und neben ihm 

mehr und mehr emporjtrebend England hatten fic) des Oftfeehandels in wei- 
teftem Umfang bemadtigt. Für Holland war feit langem die Oſtſee, „die 
Mutter der Commercien”, eine der vornehmften Ouellen feines Reichthums; 
in allen baltijden Hafen dominirt um die Mitte des 17. Qahrhunderts der 
holländiſche „Oſtſeefahrer“; feine Handelsflotte der Welt verfiigt über eine 
gripere Anzahl von Fahrgeugen, auch nicht die englifde, und die Übermacht 
de holländiſchen Capitals drängt jede Concurrenz fleinerer Mtitbewerber bei 
Seite.) Die Cinfuhr der Colonialwaaren in den deutſchen, däniſchen, ſchwe— 

1) Breede Inleiding tot eene Geschiedenis der Nederlandsche Diplomatie 
(1856 ff.) Il. 2 Bijlagen G 116 theilt aus dem holländiſchen Reichsarchiv eine Über— 
ſicht über den Bejtand der niederlindifden HandelSmarine im J. 1634 mit. Danad 
belief fic) die Gejammtgahl der activen Handelsſchiffe auf 34,850, die gujammen jähr— 
lid) 2,002,500 Laften fradteten; von Ddiejen find 20,000 ,,Binnenlandsvaarder3” mit 
zuſammen 600,000 Laften; die „Oſtſeefahrer“ aber find 6000 Schiffe mit 720,000 
Laſten, wihrend 3. B. der Handel nad) England, Schottland, Yrland und Frantreid 
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diſchen, polniſchen Hafen wurde faft ausſchließlich durch holländiſche Rauffahrer 
betrieben, die sugleid) mit den Qndujtrieproducten ifres Landes, beſonders 
mit ben holländiſchen Wollenwaaren, überall die Märkte überſchwemmten und 
beherridjten; anbderfeits entnahmen fie ans dieſen Plagen die Producte und 
Manufacturen fener Linder gu gewinnreidhem Umſatz oder Verbrauch; der 
ſchwunghafte Schiffsbau der Niederlander war nicht denfbar ohne die aus 
Rufland, Polen, Schweden eingefiihrten Holzer und anderen dagu erforder- 
lichen Materialien; und vor allem war e8 der von ihnen faſt monopolijirte 
Getreideerport aus den Oftjeelanden und bejonder3 aus Polen, welder ihr 
mercantiles Übergewicht begriindete und weldjer die Niederlande damals gu 
der „Kornſcheuer Europas“ mad)te. 

Sehr bedeutend, aber doc) in zweiter Reihe, ftand daneben bereits der 
englifde Handel in der Oſtſee. Schon beginnen die engliſchen Wollenfabrifen 
in den baltiſchen Handelsplätzen dic Concurrenz mit den niederländiſchen, 
und aud) in anderen Biweigen drangt fic) das englijde Geſchäft dem über— 
legenen holländiſchen an die Seite. Erſt im Verlauf der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts machen ſich hier die Wirkungen des großen und ſieg— 
reichen Kampfes fühlbar, welchen England mit ſeinen Schiffahrtsgeſetzen gegen 
das mercantile Übergewicht der Niederlande erhob und zu welchem die Crom— 
well'ſche Navigationsacte von 1651 das Signal gab; aber aud) jest ſchon iſt 
in allen Oftfeebereichen engliſches Capital, engliſche Einfuhr und Ausfubr 
eine von den mitherrfdenden Madjten des Verkehrs. 

Von diefer Seite angefehen, hätte man fagen mögen, dak das eigentliche 
,dominium maris baltici* bei den Hollandern und Englindern war. Das 
Zeitalter inde} verjtand unter dem Ausdruck dod) nod) etwas anderes. 

So fejt begriindet das mercantile Übergewicht der beiden Handels— 
qrofmadjte in der Oſtſee war, fo war Bliithe und Ergiebigfeit ihrer baltijden 
Kauffahrtet doch bis gu einem gewijjen Grade abhängig von den in den Oſtſee— 
gebieten einheimijden politijden Gewalten. Man fonnte in Dänemark, in 
Schweden, in Deutfdland, in Polen den holländiſchen Handel jest nicht ent: 
behren; aber es lag dod) in der Hand der größeren, und bejonders der fee- 
mächtigen unter ifnen, denfelben mehr oder minder gu begiinftigen und zu 
erleichtern. Die ſeemächtigen aber waren allein Schweden und Dänemark. 

Denn ebenfo wie das deutſche Reid) gehirte Polen in dieſem Sinne nit 
au den Herrjdenden Mächten der Oftjee, und wenn gleich die baltiſche Küſte 
pon der Miindung der Diina bis gu denen der Weichjel, von Riga bis 
Danzig unter verjdiedenen Formen den Titel polniſcher Oberhoheit trug, fo 
hatte Bolen fid) doc) niemal$ gu dem Range einer Seemadjt erhoben; die 

nur burd 1500 Schiffe mit 150,000 Lajten, der nad Guinea, Brajilien, Ofte und 
Weftindien nur durd) 300 Schifſe mit 75,000 Laften vertreten ijt. Bei diejen letzteren 
Zahlen ift natiirlid) die Hochwerthigteit der Colonialwaaren-Frachten in Anſchlag gu 
bringen; aber es ijt anus der Rufammenftellung erſichtlich, weld) Hohe Wichtigkeit die 
baltiſche Schiffahrt fiir den niederländiſchen Handel beſaß. 
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Herridaft über die preufifden Ordenslande wurde fiir diefen Staat nidt 
der entſcheidungsvolle Schritt an die Oſtſee, wie ihn nachmals Rufland unter 
Peter dem Großen that. Polen blieb, troy mander mißglückter Anläufe gur 
Begriindung einer eigenen Seemadt, dod) ein wefentlid) binnenlindifder 
Staat, und an der Beherrjdung der Oſtſee nahm e3, fo ſehr der Beſitz von 
Danzig darauf hinguweifen fdien, feinen Theil. Vielleicht das verhingnif- 
vollfte Verſäumniß in der politifden CEntwidelung diefer Nation — wofern 

es nicht mehr als dies, eine Unfähigkeit war: ,unjere Nation (ſagt eine 
polniſche Flugidhrift aus dem Qahr 1639), gleich wie ihr die ſtädtiſchen 
DOrdnungen unbefannt find, alſo ijt fie aud gu Erhaltung der Fortereffen, 
infonderheit ber Seeporten, ganz ungefdidt.”’) 

Da min aud) weder der Herzog von Prenfen, nocd der von Curland 
Kriegsflotten gu unterhalten in der Lage waren, jo war die militäriſche Be- 
herrſchung der Ojtfee in der Regel allein der danijden und der ſchwediſchen 
Marine anheim gegeben. Und von diefer Vorherrſchaft verfehlten beide Staaten 
nidt, den ausgicbigiten Gebrauch zu machen. Der baltiſche Handel bereicherte 
Holland und England; aber er war aud) cines der widhtigften Subfiftengmittel 
fiir die beiden Seemächte des Oftfeegebietes, fiir Dänemark und Schweden. 

Die Ertriige der von ihnen erhobenen Seeabgaben und Handelszölle waren 
enorm; der finangielle Beſtand beider Reiche beruhte gum guten Theil auf 
ihnen, und diefe Einnahmen waren, wenn man eigenmadtige Erhihung der 
Taren und Tarife nicht ſcheute oder gu ſcheuen brauchte, jederzeit der außer— 
ordentlidjten Steigerung fähig. Wie gewaltige Cintiinfte brachte der danifden 
Krone der Sundzoll: den Ninig von Danemarf, heißt es in einer Flug: 
fdhrift diejer Beit, madjt bet der Armuth feines Landes allein der Sundzoll 
zum König.?) 

In gleicher Weiſe aber waren die ſchwediſchen Finanzen von dieſer 
Einnahmequelle abhängig. Die großen Seezölle, welche an allen von 
Schweden beherrſchten Küſten von allen Handelsſchiffen erhoben wurden, 
waren für den Staatshaushalt dieſes Reiches einer ſeiner größten und 
ſicherſten Einnahmepoſten; neben der Kupferrente, beſagt ein Gutachten des 
Reichsſchatzmeiſters aus dem Jahr 1655, bringen die Seezölle „die reellſten 
Einkünfte“*) und dieſer ſichere Poſten war von unt fo größerer Wichtigkeit, 
als vermöge der oben erwähnten Verſchleuderung des Domanialgutes die 
Einnahmen auf ein Minimum reducirt waren. Seit den Zeiten Guftav 
Adolf's, der es vortrefflic) verftanden hatte, das ſchwediſche Seezollſyſtem fiir 
feine friegerijden Unternehmungen auszubreiten und nutzbar zu maden, 

1) Val. Urk. u. Wctenft. 1. 18; ähnlich charatterifirt aud der polnifde Geſchicht— 
{dhreiber Rudawski (hist. Polon. S. 5) feine Nation: ,,Polonis non multum de 
pos-essione littorum maris sollicitis.“ 2) Der Ertrag des Sundgolles wurde in 
biefer Seit in guten Jahren auf 5—600,000 Rth. geſchätzt. Geijer Geſch. Schwedens 
III, 340, nach einer ſchwediſchen Relation iiber den Zuſtand des Königreichs Dänemark 
vom 9. 1649. 3) Garljon IV. 47. 
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laſteten die ſchwediſchen Zölle mit immer wachſendem Druck auf dem bal— 
tiſchen Handel; die enormen Zollſätze, welche die ſchwediſchen Zolleinnehmer 
erhoben, waren weithin berüchtigt; zu Zeiten, wurde behauptet, ſtiegen ſie bis 
auf die Höhe von 30 bis 50 Procent des Werthes.') Wie ſchwer mußte es 
Da der Finangverwaltung diejes Reiches anfommen, dah feit dem Stumsdorfer 
Frieden von 1635 ein widhtigfter Theil diejer Einnahmequellen verfiegt war. 

Schweden hatte die von Gujtav Adolf beſetzten preufijden Küſtenplätze wieder 
raumen müſſen und damit zugleich die iiberaus ergiebigen preußiſchen See- 
zölle verforen, die man bei den erhöhten ſchwediſchen Zollſätzen auf etwa 
eine Million jährlich ſchätzte. In Memel, in Pillau, auf der Danziger Rhede 
hatte man Sollftitten mit ungeheuren Erträgen gehabt; ifr Verluſt bedeutete 

einen ſchwer gu verſchmerzenden Ausfall; es war begreiflid, wenn die Augen 
der ſchwediſchen Staatsmanner fid) immer und immer wieder dorthin ridteten, 
wenn jest, in den von der ſchwerſten Finangcalamitat bedriidten Anfängen des 
Königs Karl Guftav die Wiedergewinnung der preufifden Kiijte das vornehmfte 
Biel der ſchwediſchen Eroberungspolitik wurde.*) 

Denn in all dem Auf- und Niederſchwanken miglider und unmiglicer 
politijder Brojecte, weldes die folgenden Kriegsjahre erfiillt, war dieſes Ziel 
einer Der wenigen feftitehenden Punkte: Hier lag, durch weitansholende Schlage, 
durch ſcheinbar oder wirklich phantaftijde Abirrungen oft unfenntlich gemadt, 
das eigentlide Biel ſchwediſcher Realpolitif. 

Die Frage de3 ,dominium maris baltici war aljo, neben allem anderen, 
vornehmlich eine Frage der Finanz- und ollpolitif. Die Oſtſee beherrſchen, 
das hieß an ihren Küſten diejenigen Pofitionen innehaben, welche eine er: 
giebige Ausbeutung des baltijden Handels ermiglidten. Jeder Hafenplas, 
jede Strommiindung, die man bejeste, war ein Thor gu einem weiten Hinter- 
land, deſſen Eins und Ausfuhr man fic) damit tributpflidjtig machte. 

So daß man, im Hinblick auf dieſe Seite der Verhältniſſe, ſagen kann; 
die Frage der Vorbherridaft in der Oftjee war eine voriviegend finangielle 
und wirthjdajtlide und fie betraf nicht nur die See und ibre Küſten, fondern 
zugleich die weiteften binnenländiſchen Bereide; diejenige Macht, der es ge- 
lang, den griften Theil der Oſtſeeküſten unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, 
war im der Lage, durch ihre Zollmaßregeln das ganze wirthſchaftliche und 
Handelsleben des europaifden Nordoftens auszubenten und fic) ginsbar ju 
machen. 

Eben darauf aber war von jeher die ſchwediſche Politik gerichtet. Für 

ſich ſelbſt nur eine Handelsmacht zweiten oder dritten Ranges darſtellend, iſt 
ſie unabläſſig darauf bedacht, um die Oſtſee her einen Gürtel von Küſten— 
beſitzungen zu legen und von dieſen aus den Handel der großen ſeefahrenden 
Nationen durch ihre hohen Bolle gu einer ausgiebigen Erwerbsquelle fiir fic 

1) Urk. u. Actenſt. 1 t1. 2) Ebendaſ. J. 10 ff, wo überhaupt nähere Aus— 
führungen fiber die Erhebung und über die Bedeutung jener Bolle. 
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felbjt gu madden. Die deutiden Küſten im Reich waren der Erwerb bes 
durch den weſtfäliſchen Frieden beendigten Mrieges; die deutfden Küſten 
weldje unter ber Hobheit Polens ftanden, find der Gegenjtand ſchwediſcher 
Begehrlichkeit in immer wiederholten Kämpfen geweſen, und ein neuer Verſuch 
ftand jest bevor.’) 

Gine Politif, welche mit Talent und Zähigkeit ein Jahrhundert lang 
feftgebalten worden ijt, aber, ihrem innerften Weſen nad ungefund, zuletzt 
der Nation felbft nicht gum Heile gereidte. Denn anf fortgefeste Schatzung 
und Ausbeutung fremder Arbeit und fremden Vermögens war fie geftellt. 
Ihre Durdhfiihrung war nur möglich, fo lange es in den baltijden Bereiden 
nicht Lervitorialmadhte von fraftiger ftaatlider und militäriſcher Entwidelung 
gab, welde entidjloffen und ſtark genug waren, um ihre Staaten nicht linger 
das Hinterland ſchwediſcher Zollſtätten fein gu laffen. Erſt das Emporfommen 
Preußens und Ruflands hat diejem Buftand ein Ende gemacht. 

Man erfennt, cine wie tiefgreifende und weitreidende Erſchütterung dem 
europäiſchen Staatenfyftem bevorjtand, wenn durd) einen neuen grofen Rrieg 
in den baltijden Bereiden alle jene vielgeftaltigen Yntereffen in angreifende 
und abwebrende Bewegung wider einander gefest wurden. 

Wud nad Deutſchland aber muften unfebhlbar dieſe Wirfungen fid 
erftreden; nur ein Unfindiger fonnte glauben, dab ein Kampf, wie der Hier 
bevorftehende, fid) auf dad enge Gebiet einer polniſch-ſchwediſchen Streitfrage 
werbde localifiren laffen. Yun Wien, an dem friedſüchtigen Hofe Ferdinand’s IIT, 
ftand man fdjon feit dem Regierungsiwedjel in Stodholm in Unruhe und 
Beſorgniß; nod) mehr Hatten die norddeutfden Hife Urſache, fic) auf be- 
beutende, aud) fie naher oder ferner beriihrende Ereigniſſe gefaßt gu machen, 

gu denen der Kampf Sdhwedens gegen die ReichSfreiheit von Bremen mur ein 
fleines Vorfpiel war. Bei den braunſchweigiſchen Herzögen bewirkte der Hin- 
bli auf das nahende Univetter im Norden, dah fie zunächſt behutjam jeder 
Möglichkeit einer Mitleidenfdhaft vorzubeugen fudhten, in welde fie durd ihr 
Bündniß mit Brandenburg gezogen werden finnten;*) und das war die 
Stimmung aller; den Frieden im Reich Hoffte man trog dem Sturm an den 

Grengen gu erhalten. 
Nur fiir einen deutfden Fürſten war von vorn herein die Möglichkeit 

ausgeſchloſſen, als neutraler Zuſchauer zur Seite gu ſtehen. Kurfürſt Friedrid 

Wilhelm von Brandenburg erkannte ſofort, daß für ihn und ſeinen Staat 

nicht daran zu denken war, bei dem Verlauf der neuen Kriſis unbetheiligt 
zu bleiben. Als Herzog von Preußen, als Here eines langgeſtreckten Küſten— 
gebietes, als Inhaber der widtigen Küſtenplätze Pillau und Memel, welde 

1) „Das größte Dominium um die Oftiee fommt Er. Kön. Maj. in Schweden gu”, 
jagte der Reichskanzler Erif Orenftjerna auf dem ſchwediſchen Reidstag 1655. Carl- 
fon IV. 81. 2) Bgl. oben S. 207. 



Brandenburg und Sdiweden. 223 

ben Gingang gu dem friſchen und dem furifden Haff beherriden, war er an 
allen Fragen der Vorherrſchaft in den Hjtfeegebieten auf's unmittelbarſte 
betheiligt. Hier hatte er den freien Zutritt zur See, der ihm in Vorpommern 
und Riigen verjagt geblieben war und dejjen einftige Nubbarmadung ifm 
alS hohes Biel vor Augen ftand. Jede Verjdiebung ber Madjtverhaltniffe 
in ben baltifdjen Bereidjen fonnte diefen werthvollen, von Sdweden wie von 
Polen vielbegehrten Beſitz in Frage jtellen, und wenn der Kampf zwiſchen 
diejen beiden Mächten entbrannte, mufte der Kurfürſt darauf bedacht fein, 
geriiftet auf dem Blane gu ftehen, zu Schutz oder gu Trug, je nachdem die 
Verhaltnifje es erforderten. 

König Karl Gujtav von Schweden ließ den Kurfürſten nicht lange dariiber 
in Bweifel, dak er bei feinem Kampf gegen Polen auf den Herzog von Preußen 
und auf fein Land als Operationsbaſis reflectirte. Cin ſchwediſcher Gejandter, 
Graf Sdlippenbad, der im September 1654 in Berlin erſchien, um officiell 
die Thronbefteiqung des neuen Königs anzuzeigen und die friedliden Ge- 
finnungen desſelben gegen das Reich gu betheuern, ließ zugleich bedeutfame 
Yuferungen fallen über die Plane feines Herren gegen Polen, über die Bred: 
mapigfeit eines ſchwediſch-brandenburgiſchen Bündniſſes; im Gefprad) mit dem 
Rurfiirjten warf er bereits den Gedanten Hin, dag die Vorbedingung einer 
foldjen Ginigung allerdings die Überlaſſung der beiden Seehäfen Pillau und 
Memel an die Krone Schweden fein miiffe; an reidlicher Entſchädigung dafiir 
auf often Polens werde e3 nicht fehlen.") 

Der unvorfidtige Diplomat hatte dod) gu friih die Rralle gezeigt: der 
Preis der ſchwediſchen Bundesgenoffenfdaft alfo follte eS ſein, daß der Kurfürſt 
fic) von der See hinwegdrängen und etwa mit einer binnenlaindijden polnifden 

Proving entſchädigen ließ. Friedrich Wilhelm wies jeden Gedanfen an eine 
Ubtretung von Pillau und Memel auf's nadjdriidlidfte zurück: durch einen 
Gejandten, den er kurz darauf nach Stodholim ſchickte, ließ er erfldren, es 
feien fiir ihn iiberhaupt gar feine Bedingungen denfbar, unter denen er anf 
eine Übergabe diefer Plage eingehen finne; fo ſtarke Zumuthungen habe nidt 
einmal Kaiſer Karl V. dem Konig Frang I. von Frankreich gu machen gewagt, 
alg er ifn nad der Schladt von Pavia in Madrid als Gefangenen hatte. 
Man beeilte. ſich in Stodholm, das allzu fede Vorgehen Schlippenbach's gu 
desavouiren; in Berlin aber war man gewarnt: der General v. Sparr ward 
nad Preußen entjandt, um die Feftungswerfe von Pillan und Memel ju 
infpiciven, man traf Borfehrungen, um fo bald als möglich eine anſehnliche 
Truppenmadt in dem Herzogthum Preußen aufftellen gu können. 

Uber weldes war die Rolle, die Friedrich Wilhelm in den unvermeidlid 
bevorftehenden Verwidelungen zu fpielen gedachte? 

1) Berg! Pufendorf Frid. Wilh. V. § 2 Carol. Gustav. I. § 57. Urk. u. Actenſt. 
VI. 663 fj. und dazu die Abhandlung von W. Arndt die Sendung de3 Grafen Sdlippen: 
bad gu Rurbrandenburg und Kurſachſen im J. 1664, in der „Zeitſchrift fiir Geſchichte 
und Politif’ (Cotta) 1888 S. 11 ff. 
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Das Herzogthum Preufen war ein Lehen der Krone Polen. Im erjten 
Jahre feiner Regierung hatte der Kurfürſt dem polniſchen König Wladislaw IV. 
gu Warſchau perſönlich die Vajallenhuldigung geleijtet; in der gangen weiteren 
Führung feiner Politif hatte er um fo bejtimmter zu erfennen gegeben, daß 
ev fic) nicht alS Bajallen in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, fondern 
höchſtens als freien Bundesgenoſſen angejehen wifjen wolle. So hatte er im 
Jahr 1648 feine Hilfe gegen die Rebellion der zaporogiſchen Koſaken zur 
Verfügung geftellt; fo hatte er anderfeits bem König von Polen die Theil< 
nahme an den Ertragen der preußiſchen Seegille in den Hafen de Herzog— 
thums, welche fic) Kurfürſt Georg Wilhelm in den legten Seiten fener Regierung 
von dem König Wladislaw hatte abpreſſen laſſen, durch einfache Entſchließung 

wieder entzogen und damit ſein ausſchließliches Herrſcheranrecht auf die wichtigſte 
Steuerquelle bes Landes conftatirt.') Aber trotzdem blieb die polniſche Lehns— 

herrlichkeit ein drückendes und demüthigendes Verhältniß, und Krone und 
Reichstag von Polen verfehlten nicht, von Zeit gu Zeit den vornehmen „Vaſallen“ 
mit hochmüthigem Gebahren an die Rechtsbeſtändigkeit derſelben zu erinnern 

Begreiflich, daß der Wunſch, das Herzogthum Preußen aus dieſer läſtigen 
Verbindung gu löſen, jest ſofort erwachte. Die Erlangung der ,Souverainitat’ 
die Aufhebung der polniſchen Lehnshoheit iſt ſchon bei den erſten Berathungen 
des Kurfürſten und ſeiner Staatsmänner über die zu ergreifende Politik als 
das hohe Ziel hingeſtellt worden, nach welchem zuvörderſt zu ſtreben ſei. Es 
war damit nicht ohne weiteres geſagt, daß dieſes Ziel nur zu erreichen ſei, 
indem man das Verhältniß zu Polen eigenmächtig löſte und ſich auf die Seite 
Schwedens ſtellte; manche unter den älteren Räthen erinnerten an die Eides— 
pflicht des Kurfürſten, die ihn an Polen binde; auch eine Erleichterung der 
Lehnsverbindlichkeit würde ſchon ein erwünſchter Gewinn fein; „mir grauſet 
die Haut und zittert die Hand, ſchreibt einer von ihnen in ſeinem Gutachten, 
wenn ich bedenke, was darauf ſtehet, wenn die Sachen übel laufen.“ Solchen 
bedächtigen Erwägungen trat namentlich Graf Waldeck mit Entſchiedenheit ent- 
gegen; er drang darauf, daß nur die politiſche Seite der Angelegenheit ernſtlich 
in Betracht zu nehmen fei; im übrigen „möge man die Frage den Theologen und 
der Lehnrechte Verſtändigen zu chriſtlicher Disquifition untergeben”; aud) der Konig 
von Polen habe feine Verpflichtungen als Lehnsherr keineswegs immer erfiillt.”) 
Sedenfalls haben die Scrupel über die Verletzung der Vaſallenpflicht bei den 
folgenden Entſchließungen des Rurfiiriten feine entſcheidende Rolle geſpielt. 

Vielmehr ijt nicht gu verfennen, dak neben allen zur Vorſicht mahnenden 
Erwägungen dod aud) Gedanfen an eine energijde Actionspolitik mit ent: 
ſchloſſener Benugung aller fic) bietenden Gelegenheiten ſchon in den erjten 
Monaten des Jahres 1655, vor dem wirfliden Ausbrud des Kampfes, das 

1) Das Nähere iiber dieje Vorgänge ſ. Urk. u. Actenft. 1. 24 ff. und überhaupt 
in dem erſten Abſchnitt dieſes Banded ber die Beziehungen zwiſchen Preufen und Polen. 
2) Raudbar Leben und Thaten des Fiirften G. Fr. v. Walded, Herausgegeben von 
Curge (Arolſen 1870) I. 62, 
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Cabinet des Kurfürſten ſehr ernſtlich beſchäftigten. Graf Walded beſonders 
vertrat dieſe Richtung, unter vielfältigem Widerſpruch der älteren Räthe; aber 
den Kurfürſten wußte er dafür zu gewinnen. 

Alle Berichte, die aus Polen einkamen, bewieſen, daß dieſes Reich ſich 
in bem Zuſtand rathloſeſter Verwirrung befand. Mit Mühe erwehrte die 
Armee ſich des Angriffes der Moscowiter, die in Littauen eingedrungen waren. 
Auf dem ReidStag, der im Mai und Juni in Warſchau verſammelt war, 
das alte Schauſpiel lahmender PBarteifimpfe, alljeitigen Miptranens. Die 

Gefahr ftand vor aller Augen; gu der ruffifden hatte man eine ſchwediſche 
Quvafion gu gewärtigen; aber wie hätte ein polnijder Reichstag fic) ent- 
ſchließen können, fraftige Riiftungen zu unternehmen, etwa gar, wie der König 
forderte, deutſches Fußvolk anguwerben gum Schutze des Landes; felbft einem 
Shwidling, wie dem jebigen König Johann Cafimir, gegeniiber fiirdteten 
dieje Magnaten damit das fojtbare Kleinod ihrer ,Libertat” zu gefährden 
und dem König Mittel in die Hand gu geben, „ſich abjolut ju machen“; nur 
das Generalaufgebot des Wdels wurde beſchloſſen. Und wie an Soldaten, 

mangelte es an Gelb. Der König war reid), aber er hielt feine Schätze 
zurück; auf dem Reichstag aber war nidjts gu erlangen: die Weltlidjen (heift 
es in einem brandenburgijden Geſandtſchaftsbericht) verlangen, „daß man der 
Kirchen Schätze und Zierrat angreifen folle”, die Geiſtlichen dagegen „weiſen 
auf der Weltlichen Tafelfilber und RKleinodien”; fiir das Vaterland gu ftenern 

war weder Udel nod Clerus gemeint. Cin rathlofes, fich felbjt verzehrendes 
Chaos — jollte der Fürſt des anfftrebenden brandenburgifden Staates, von 
dem das Hergogthum Preußen doch nur ein Theil war, ſeinen Einſatz auf dieſe 
Karten jegen, die verloren fchienen, ehe nocd) das Spiel begann? Sollte er 
um jener antiquirten polnijden Lehensverbindung willen fic) gegen die kampf— 
bereite Übermacht Schwedens in Waffen jtellen, auf die Gefahr hin dab im 
legten Augenblick der polnijde Hof vielleicht durch die Preisgebung des 
preußiſchen Hergogthums an Karl Gujtav fich einen billigen Frieden erfanfte? 
Der proteftantifde Deutſche gegen den proteftantifden Schweden gu Gunſten 
de3 polnijden Sejuitenregiments, welches iiber die proteftantifden Diffidenten 
die härteſten Verfolqungen verhingte? Wenn Polen verloren war, wie es 
den Anſchein hatte, war e3 der Beruf des preußiſchen Herzogs, feine deutſche 
Macht an nuglofe Rettungsverfude gu verſchwenden? 

Man machte Erwagungen diejer Art, und man ging nod weiter. Die 
Feindſchaft Schwedens war gefahrvoll, und, wie jene Anträge Sdlippenbach's 
gezeigt Hatten, aud) feine Freundſchaft feineswegs unbedentlich. Bewaffnete 
Neutralitat gwijden den beiden Gegnern war ſchwer aufrecht zu erhalten, 
unendlid) foftjpielig und fonnte die Feindſchaft beider gur Folge haben. 

Rielleiht war enger Anſchluß an Schweden in Verbindung mit ftarfer cigener 
Riiftung dod) nicht nur das Sidherite, jondern gewabhrte and Ausſicht auf er- 
fledliden Gewinn. Wenn cine Eroberung oder Serjtiidelung Polens tm Werke 
war und man dieſelbe gu bhindern nicht vermodjte, war es fiir Brandenburg 

Grdomanunsooctfer, 1Is- 1740, 16 
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nicht eine politifde Nothwendigkcit, auch feinen WAntheil dabei gu fordern und 
gu erhöhter Sicherheit ſeines zerſplitterten Landgebietes eine giinftige Abrundung 
deSjelben zu erſtreben? 

Der Kurfürſt hatte die hingeworfenen Außerungen des ſchwediſchen Ge— 
ſandten Schlippenbach über ein ſchwediſch-brandenburgiſches Bündniß keines— 
wegs von der Hand gewieſen; nach den Berichten dieſes freilich nicht immer 
ſehr glaubwürdigen Diplomaten hätte er ſogar ſelbſt die Anregung dazu 
gegeben.) Weitere Eröffnungen aber von Seiten Karl Guſtav's waren ſeitdem 
nicht erfolgt. Cin brandenburgifdher Gefandter, der Legationsrath v. Dobrezenski, 
welder nad Stodholm gefdhict wurde, um die Gratulation gum Regierungs- 
antritt gu iiberbringen, bemiihte fic) vergeblid), die Abſichten des Königs in 

dieſer Hinfidht gu erforſchen; von einer brandenburgijden Friedensvermittelung 
wollte niemand etwas hören, fo weniq wie in Warſchau; der Lärm der 
Riiftungen erfiillte die Hauptſtadt, „Allarm in allen Gafjen”, dagu große 
„Animoſität gegen Bolen” und — ebenfo grofe , Liebe gu E. Churf. Dchl. 
Seehäfen“ in Preußen; von irgend einer näheren Verſtändigung mit Branden- 
burg feine Andeutung; höchſtens, als Dobregzensfi eine Anjpielung madhte 
auf die von dem Rurfiirften gu wünſchende Sonverainitit des Herzogthums 
Preußen, ward ihm erividert, das fei wiirdig gedadjt, Occajionen feien dazu da, 
benuft gu werden. Der Gejandte reijte endlid) von Stodholm ab, obne über 
bie Abſichten des Königs Brandenburg gegqeniiber Klarheit erlangt gu haben.*) 

Wollte Karl Guſtav fein Unternehmen fiihren, ohne den Kurfürſten iiber 

jeine letzten Blane aufzuklären? Dieſes Dunfel war fiir Brandenburg ziem— 
lid) unheimlich: im Jahre 1626 hatte Guſtav Adolf die Feftung Pillau, als 
er ihrer bebdurfte, furger Hand iiberrumpelt und bejegt, und er war der 
Schwager des damaligen Kurfürſten Georg Wilhelm gewefen. Um wie viel 
mehr durfte man fic) von diefem König Karl Guftav eines ähnlichen Gewalt- 
ſtreichs verjehen. 

Es war nöthig, fic) fitr alle Galle vorgubereiten. Cine Macht gab e3, 
weldje, wie eS ſchien, das DdDringendfte Antereffe daran hatte, die Schweden 
nicht gu Alleinherrſchern der Oſtſee werden gu laffen: die Niederlande, deren 
Handel dann ganz der fchwedifden Willkühr und Crpreffung preisgegeben 
war. Seit Jahren ſchon ftand Kurfürſt Friedrid) Wilhelm mit den General: 
ftaaten in Unterhandlung fiber cine Allianee. Die wenig geneigte Geſinnung, 

welche die jebt herrſchende Ariftofratenvartet von Holland dem mit dem Hanfe 
Dranien fo eng verbundenen Brandenburger widmete, hatte die Verhandlung 

1) Pufendorf Carol. Gustav. I. § 12 und dazu W. Arndt aa O. S 19, 
und das Schreiben Karl Guftav’s an den RKurfiirften dat. 16./26. Dec. 1655 bet Ru— 
bawéfi hist. Polon © 214 ff, wo der Konig das namlide behauptet. 2) Bericdte 
Dodregensfi’s aus Stodholm Nov. 1654 bis Juni 1655 in Urf. u Actenft. Vi. 633 ff. 
Uber gewiffe in allem Geheimniß von brandenburgiider Seite in Srodholm geſtellte 
Bundnißanträge, deren Sinn dahin gegangen gu fein ſcheint, daß Brandenburg in 
Deutſchland, Schweden in Polen und Preußen freie Hand haben und beide ſich gegen— 
ſeitig dabei ſtützen ſollten, vergl Erdmannsdörffer Graf Waldeck S. 322 ff. 
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ein Jahrzehnt fang nicht gum Abſchluß gelangen laffen; jest, als die Gefahr 
eines neuen Krieges in den Ojftfeegebieten vor Augen trat, erimnerte man fid 

im Haag der harten Unbill, welde die Hhollandijden Kauffahrer einſt gu 
Gujtav Adolf's Reiten von den Schweden erfahren; man wußte iiberdies, dah 

bie rivalifirende Handelsmadht England mit dem ſchwediſchen Hofe in beftem 
Einvernehmen ftand und vermuthete, dak Cromivell fehr geneigt fein werde, 
fid) mit Karl Guftav gegen die Hollander gu verftindigen. 

Unter joldjen Unmitinden gewann die Bundesgenoſſenſchaft de3 Branden: 
burger8 erheblid) an Werth; die Möglichkeit friegerifder Berwidelungen in 
der Oſtſee auch fiir die Niederlande ftand vor Augen; dev Alleinherrſchaft 

Schwedens mußte die Republif fich mit allen Mitteln widerjegen, und da 
aud) ber Rurfiirjt, al Herzog von Preußen, das gleiche Intereſſe haben 
mußte, jo wurde jebt endlich cine Defenfivalliance auf act Jahre wirk— 
lid) mit ihm abgeſchloſſen, in welder beide Theile fic) Unterjtiigung gegen 
jeden Angriff anf ihre Territorien gujagten, vornehmlich aber fiir die baltiſchen 

Bereiche die Wnfrechterhaltung der bisherigen HandelS- und Schiffahrts— 
verhaltniffe, die Nichterhöhung der Bille, der gemeinjame Widerjtand gegen 
jede gewaltjame Neuerung im Zollweſen ftipulirt wurde; der Kurfürſt ver- 
pflichtete fic) ausdrücklich, ſeine Hajenplage feiner anderen Macht zu vergeben 
oder zu verpfänden oder ciner ſolchen irgend welches Recht in denfelben 
(Zollerhebung, Zulaſſung von Kriegsſchiffen 2c.) abgutreten. ') 

Dieje Alliance war augenſcheinlich mit ihrer Spike gegen Schweden 

gerichtet; algbald nad) ihrem Abſchluß, als die erften Nachrichten über dic 
Erfolge Karl Guſtav's in Polen eintrafen, ſchickte man fic) im Haag an, eine 
KriegSflotte fiir die Oſtſee auszurüſten. Aber auf's fraufefte ſchieben und 
wirren fid) die Faden des diplomatifcden Gewebes durch einander: in der- 
felben Beit, wo Friedrich Wilhelm von Brandenburg in Holland iiber dieſes 
Bündniß verhandelte, welches ihm den Lange erwiinfdten Riidhalt gegen 
Schweden geben follte, ftand er mit König Karl Gujtav in Tractaten von 
völlig entgegengefegter Tendenj. 

Erſt alg dev ſchwediſche Herrider feine Riiftungen vollendet hatte und 
gugleidh von Livland und Pommern her feine Armeen fich gegen Polen in 
Bewegung fegten, ließ er fic) dazu Herbei, den Kurfürſten zur Beſchickung 
einer Conferens in Stettin cinguladen, auf welder eine Verſtändigung herbei- 
geführt werden follte. 

Eine merfiwiirdige Epijode in der preußiſchen Politif jener Tage. Durch 
die Verhaltnifje gedrangt, durch die Möglichkeit anfehnlider Machterweiterung 
gelodt, in dem Vollgefühl anfftrebender Gripe nimmt Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm Hier einen Anlauf gu entſchloſſener, weit um fich greifender Er- 
oberungspolitif. ,,Soweit Menſchen bei weltliden Sachen etwas thun finnen, 

1) Die Ucte ber Alliance (27. Juli 1655) im Auszug bei v. Mörner Kurz 
braudenb. Staatévertrige S. 187 ff.; über die au derfelben fiihrendDen Verhandlungen 
Urk. u. Actenft. lil. 5 ff. IV. 21 ff. 

i6* 
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fo find die Polen verloren, und wenn wir nidt mitmaden, fo find wir es 
qleidfalls, und e3 geht iiber uns ber’ — Ddieje Worte Walded’s bezeichnen 

die Stimmung, in welder man jest Mitte Juli 1655 in Stettin mit den 
Schiveden in Verhandlung trat. 

Bur Führung derjelben beftimmte der Kurfürſt den Grafen Walded, den 
Hauptvertreter energifder Actionspolitif, und neben ihm einen feiner alteren 

Rathe, den rubigeren und mit jenem nicht immer iibereinftimmenden Otto 

v. Schwerin. Aber die Inſtruction, mit welder fie nad Stettin entjandt wurden, 
jowie ihre Berichte von dort zeigen die brandenburgijde Politif jetzt vollig be- 
reit, im engen Bunde mit dem ſchwediſchen Eroberer auch anf Eroberung aus- 
zugehen, fofern nur immer Karl Guſtav erträgliche Bedingungen machen und der 
Selbftindigteit jeines Bundesgenofien nicht gu ſchwere Opfer zumuthen wird. 

Der Kurfürſt erflart fic) bereit, mit Schweden in ein „ewiges“ Biindnif 
gu treten; König Karl Gujtav foll fic) verpflidjten, nicht eher Frieden ju 
ſchließen, bis die fiir Brandenburg gu bedingenden Vortheile villig erreicht 

find.) Die brandenburgiſchen Forderungen aber gehen zunächſt auf die Sou— 
veränität des Herzogthums Preußen, und dieſes Unabhängigkeitsverhältniß 

ſoll auch ausgedehnt werden auf alle diejenigen Gebiete, welche der Kurfürſt 
außerdem erwerben wird. Als Eroberung für ſich nimmt nun derſelbe in 
Anſpruch: das Bisthum Ermland, eingeſchloſſen die Stadt Braunsberg und 
ihren Hafen, womöglich and die Stadt Elbing oder wenigſtens die Hälfte 
der Elbinger Handelszille; die Forderung des Groffiirjtenthums Littauen war 
vielleicht nicht allgu ernftlid) gemeint, dod) gab es in der That in Littauen 
eine Partei, welde ernftlid) an die Erhebung des Brandenburgers auf den 
bald erledigten Thron des Groffiirjtenthums dachte;*) das Hauptgewidt aber 
fag auf der in Ausſicht genommenen Erwerbung eines Theils von Groß— 
polen. Der Gedanfe, durch Aneignung eines Theils diefer polnijden Proving 
eine „Communicationslinie“ swifden der Neumarf und dem Herzogthum Preußen 

und damit zugleich eine Bofition an der Weidjel gu gewinnen, beſchäftigte 
das Cabinet des Kurfürſten ſchon jeit Monaten; eine Zeit lang war ein Theil 
Der groppolnijden Stände nicht abgeneigt gewejen, fic) in ein Schutzver— 

hältniß mit dem Kurfürſten ju begeben; in aller Stille hatte man durd einen 
Ingenieurofficier aus Cüſtrin die widhtigften Päſſe und Flußübergänge dort 
unterſuchen laſſen; jest trat der Kurfürſt in Stettin mit dem offenen Anſpruch 
heraus, dah fein Antheil an der polnifden Eroberung der Landſtrich von der 

Grenze der Neumarf bis gum Herzogthum Preußen fein folle, alfo die Lande 
an der Netze, Warthe und Weidjel — ,,aljo dak Wir beide Ufer der Weidfel 
behalten“ — mit dem an Preußen grengenden Theil von Cujavien jenfeits 
diejes Stromes. Jn einer eigenhandigen Aufzeichnung fiir die beiden Ge— 

1) Es wird Hier zuſammengefaßt der Inhalt der verfchiedenen Juftructionen und 
der im Laufe der Stettiner Verhandlungen noc nachträglich in den Refolutionen des 
Kurfiirjten aujgeftellten Forderungen; vgl. Urk. u. Actenſt. VIL 381 77. 2) Eben: 
daj. VII. 371. ; 



Brandenburgijde Eroberungspline. 229 

fandten hatte der Kurfürſt die eingelnen von ifm verlangten Landestheile und 
feiten Plage genau nambaft gemacht. 

Die Bedingungen, unter weldjen das brandenburgijde Bündniß geboten 
wurde, erjtredten fich aber zugleich auch auf andere widtige Fragen. Während 
man alS das von Schweden gu beanjprudende CErwerbungsobject in erjter 
Reihe den polnifden Theil von Preußen (Weſtpreußen) und Bomerellen ins 
Auge fapte, wurde zugleich auf's entſchiedenſte Sicherſtellung dafiir verlangt, 
daß Schweden in den alten und neuen Landen des Kurfürſten keine Art von 

Superiorität ausüben dürfe; der Kurfürſt mache, auch nach erlangter Souve— 
rainität von Preußen, keinen Anſpruch auf ein „condominium maris baltici“; 
aber er fordere für ſich und ſeine Lande völlige Freiheit des Handels, un— 

geſtörten und ungetheilten Genuß der in ſeinen Häfen zu erhebenden Zölle. 
Es galt vor allem, der ſchwediſchen Begehrlichkeit nach den ergiebigen Zoll— 
einnahmen in Pillau, Memel, Königsberg, Braunsberg ꝛc. einen Riegel vor— 
zuſchieben. Eine weitere Forderung war, daß es dem Kurfürſten, der vor— 
läufig mit Polen noch nicht gebrochen, frei ſtehen ſolle, dem König Johann 
Caſimir die hundert Reiter, zu deren Stellung er lehnsmäßig verpflichtet war, 
zuzuſchicken und überhaupt den offenen Bruch mit Polen nicht eher zu decla— 
riren, als big er — zunächſt unter dem Vorwand der Protection — die von 
ihm beanſpruchten Theile von Großpolen militäriſch beſetzt haben werde. 

Man ſieht, die brandenburgiſche Politik verſtand zu fordern. Nicht um 
einen kleinen Preis war der Kurfürſt gemeint, ſich dem doch unberechenbaren 
Wagniß Karl Guſtav's anzuſchließen. Aber wenn dieſer Preis (von dem wol 
aud) noch etwas nachgelaſſen werden fonnte) geboten wurde, war er damals 
bereit, mit allen denfbaren Vorſichtsmaßregeln freilid), ,,die Waffen mit an— 
jutreten”. Die geplanten UnternehHmungen im Reich muften jest für's erfte 
bei Seite gejtellt werden; aber mit Bejtrebungen verwandter Art ſucht dagegen 
Brandenburg nun in den nordifden Angelegenheiten Stellung zu nehmen: 
der Drang nad territorialer Abrundung, das begehrliche Expauſionsbedürfniß 
eines in fic) unfertigen, geographijd gujammenhangslofen Staates weiſt auf 
die Bahnen einer energiſchen Actionspolitif — die Theilung Polens ſchien vor 
Augen gu jtehen, Kurfürſt Friedrid) Wilhelm fonnte bei diejem Proceß fo wenig 
unthatiger Zuſchauer bleiben, wie cin Jahrhundert jpater Friedricd) ber Große. 

Es ijt von Intereſſe feftzuftellen, was hier gewollt wurde; bliden wir 
auf das, was wirklich erreidht wurde, jo geftalteten fic) die Verhältniſſe zunächſt 
wefentlid) anders. 

Die Verhandlungen in Stettin, welche die beiden brandenburgijden Ge- 
jandten zuerſt mit ſchwediſchen Commiffaren, dann mit dem ingwifden an- 
gefommenen König Rarl Guſtav jelbjt führten, blieben reſultatlos. So erwiinfdt 
Diejem eine Einigung mit dem Kurfürſten geweſen ware und jo bereit er war, 

demjelben gewiſſe Zugeſtändniſſe zu maden, fo flößte doch offenbar die jelb- 
jtindige und anjprudsvolle Haltung der Brandenburger dem König und jeinen 
Rathen Mißtrauen ein. Gang befonders aber ftanden die Verhandlungen des 
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Kurfürſten im Haag und die dem Abſchluſſe nahe niederländiſche Alliance 
desjelben ciner Verjtindigung mit Schweden im Wege: ein foldhe Wlliance, 
wurde in Stettin erflart, fei abjolut unvereinbar mit der Freundjdajt 
Schwedens, gegen weldes das niederlindijdhe Bündniß allein gerichtet jein 
fonne. Man forderte Abbruch der BVerhandlungen im Haag; in Ewigfeit, 
erflirte der König, wiirde er nicht dulden, dah die Hollander in die Oftfee 

fimen und dort als Herren aufträten. Und fo wichtig erſchien in der That 

dem Kurfürſten jest die Vereinigung mit Sdweden, daß er nach bem Haag 
die Weifung ergehen lief, den Abſchluß noch eine Weile hinauszuſchieben — 
eS fiigte fic, Daf bas Schreiben gu fpat fam, der Vertrag war bereits unter: 
zeichnet. Bu gleider Beit aber traten nun die Schweden mit der Forderung 

bervor, weldje fie als eine durch das holländiſche Bündniß des Kurfürſten 
ihnen aufgenöthigte bezeichneten: eS fei unter diefen Umſtänden unerlaplic, 
dak dem Konig eine neue Sicherung gegeben werde; bis gum Ende des Krieges 
müſſe ihm Memel eingeréumt, der Commandant von Pillau aber neben 
dem Kurfürſten gugleid) auf den König von Schweden vereidigt werden. 

Damit waren die Verhandlungen wieder bei jener heiklen Forderung 
angelangt, welche ſchon vor Monaten Graf Sdlippenbacdh in Berlin verjuchs- 
weije hingeworfen und der Kurfürſt fiir villig unannehmbar erklärt batte.’) 

Die Erwiderung war die gleiche wie dDamals: iiber dieſe Frage jet überhaupt 
jede Erörterung ausgeſchloſſen. 

Es zeigte ſich, daß für's erſte eine Verſtändigung unmöglich war. Karl 
Guſtav — ſchon trafen die erſten Nachrichten von glänzenden Erfolgen in 
Polen ein — war von der Zuverſicht erfüllt, auch ohne dieſen Bundesgenoſſen 
ſein Werk vollbringen zu können. Kurfürſt Friedrich Wilhelm aber war ent— 
ſchloſſen, ſich die Hände frei zu halten und der Zukunft zu warten; ſtatt auf 
Angriff und Eroberung zu ſinnen, galt es jetzt zunächſt in möglichſt ſtarker 
Rüſtung dem Spiele neutral zuzuſchauen und den Moment zu erſpähen, wo 
mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg die geſparte Kraft in das allgemeine Ge— 
tümmel hineingeworfen werden fonnte. „Mit gutem Glimpf“, unter dem 

Vorbehalt ſpäterer Wiederaufnahme der Verhandlungen wurden in den erſten 
Tagen des Auguſt 1655 die Conferenzen in Stettin abgebrochen; zugleich 
wurden alle verfügbaren Truppen in Marſch geſetzt nach dem Herzogthum 
Preußen: „Wir hätten, fo reſumirt ein Schreiben des Kurfürſten den Verlauf 
dieſer mißglückten diplomatiſchen Action, bei ſolcher Alliance nichts anderes als 
ein unruhiges Gewiſſen, Verluſt Unſerer höchſten Regalien und Schimpf und 

Spott vor der Welt zu erwarten gehabt; hingegen haben Wir bei der Defen— 
ſion des Unſerigen ein freudiges Gewiſſen und wollen hoffen, der höchſte Gott, 
der es Uns gegeben, wird Uns auch dabei gnädigſt ſchützen.“,“ Man zog ſich 
zunächſt auf ein beſcheideneres Programm zurück. 

1) Vergl. oben S. 223. 2) Urk. u. Actenft. VIL. 395. 



Zweites HKapitel. 

Wer norbdifdje Hirieg und bie Souverainitat von Preußen. 

Der Krieg Karl Guftav’s von Sdweden gegen Polen, zu dem ſich als- 
bald ein anderer gegen Rußland gefellte, — „das größte Unternehmen, welded 
es gegenwärtig in der Welt giebt”, fagte ein franzöſiſcher Staatsmann — ift 
pon einem Fürſten deutfchen Stammes und Namens gefiihrt worden, und 
deutiche Truppen haben immer einen grofen Bejtandtheil feiner Heere gebildet. 
Dennoch fann der wedhjelreidhe Verlauf diefer Rampfe Hier nur in fo weit 
eingehender gejdildert werden, als die benadbarten deutſchen Staatsgewalten 
handelnd und verhandelnd an denjelben Theil nahmen. Sehr bald jdjon follte 
diefe Wendung eintreten; zunächſt aber wurde der Krieg begonnen und gefiihrt, 
al3 ob es fich allein um einen Bweitampf awifden Bolen und Schweden handelte.") 

Erſt in der Mitte des Sommers 1655 hatte Karl Guftav feine Riiftungen, 
Heer und Flotte, vollendet. Mit einem wenig nachdrücklich gefiihrten Vorſtoß 
von Livland aus, der nur die Croberung von Dünaburg gur Folge hatte, 
wurden Ende Juni die Feindfeligfeiten eriffnet. Den erften Hauptangriff 
unternahm, nod) ehe der König felbjt mit feinen ſchwediſchen Kerntruppen zur 
Stelle war, die in Pommern gejammelte Armee unter dem Feldmarſchall 

Wittenberg. Durch das brandenburgiſche Hinterpommern vordringend über— 
fcritt fie am 21. Suli die polniſche Grenze und begann den Feldzug in 
Grofpolen. Indem Wittenberg feinen Marſch auf die Newe richtete, traf er 
bet Uscie (Ujs¢) auf die erjte am rechten Ufer des Fluſſes in giinjtiger 
Stellung gelagerte polnifde Armee. Es war das allgemeine Aufgebot der 
großpolniſchen Woiwodſchaften Poſen und Kaliſch, an Bahl ungefähr den 
Schweden gewachſen, unter der Führung der beiden Woiwoden Opalinski und 
Grudzinski. Aber nicht gu kämpfen, waren die polniſchen Magnaten gemeint, 
ſondern fic) zu ergeben und das Ihrige gu retten. Wm 25. Juli wurde die 
in Der Geſchichte Polens übel berufene Capitulation von Uscie untergzeichnet. 

1) Für die Geſchichte des nordiſchen Krieges find die grundlegenden Werte 
Pufendorf de rebus a Carolo Gustavo ... gestis libri septem (Miirnberg 1696) 
und dDeSfelben der. g. Friderici Wilhelmi magni Elect, Brandenb. (Gerlin 1645); 
fir ben Antheil des Kurf. v. Brandenburg auferdem Urk. u. Actenft. bejonders 
Bd. VIL. VIL; von polnijder Seite ijt dad Werf von Rudawski hist. Polon am 
meiften guverlaffig und unparteiijd; andere Ouellen und Bearbeitungen werden weiter: 
hin bei gegebener Gelegenheit aufgeführt. 
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Sm Namen des Adels der beiden Woiwodſchaften crfannten die Fiihrer des 

Wufgebots den Schwedenkönig als ihren Herren an und huldigten ifm als 
Konig, die adeligen Herren verjaumten nicht, wahrend fie Land und Land- 
volf der Willfiir der Sieger völlig preisgaben, fic) ſchützende Bedingungen 

fiir ihre eigenen Befijungen dabei auszuwirken; als folgenden Tags der 
ſchwediſche Bortrab vor Poſen erſchien und die Stadt Miene madhte, fid) gu 
vertheidigen, swangen die beiden Woiwoden ſelbſt durch Drohungen die Biirger- 
ſchaft fic) gu ergeben. Faſt ohne Schwertſtreich waren dieſe widtigen Land- 

ſchaften durch eine fleine jchwedijde Armee gewonnen worden, die nun das 
Herrenredjt der Eroberer alsbald fdonungslos geltend madte — es war fiir 
Polen ein überaus ſchmachvoller Beginn, der das Schlimmſte erwarten ließ.!) 

Wol fete fid) nun aud) König Johann Cafimir von Warfdau aus in 
Bewegung, dem Feinde gu begegnen. Cr war in diirftigiter Verfaſſung. Crit 

als bie ſchwediſche Armee bereits im Lande ftand, entſchloß man ſich, den 
Krieg als unvermeidlic) und vorhanden ju betradjten und die nöthigſten Vor— 
fehrungen zu treffen. Sorgloſigkeit, rathlofe Berwirrung und thiridjte Zu— 
verfidjt madten jede nachdrückliche Rüſtung unmöglich; aus Littauen traf ible 
Nachricht ein von den Fortidritten der Ruſſen; überall jammelten fic) die 
aufgerufenen Aufgebote des Adels nur zögernd und in unfiderer Geſinnung, 

aller Orten lauerten Verrath und Abfall — und mitten unter allen Verſuchen 

kriegeriſcher Borbereitung verjdwindet dann wol der bigotte Konig einmal 
eine Seitlang aus Warjdau: er hat in Folge eines Geliibdes cine Wallfahrt 
nad) Blodo su unternehmen, wo fic) der Kopf de3 Heiligen Sigismund als 

wunderthitige Reliquie befindet. Endlich Mitte Auguſt ijt man gum Auf— 
brud) fertig; der apoftolijde Nuntins , benedicirt”’ die ausziehenden Truppen: 
„könnte er fie Lieber multipliciren“, meint der dabei anweſende Dangiger Ge- 
jandte; nur einige taujend Mann braudbarer Truppen vermodte der Herrider 
des weiten Reiches zuſammen gu bringen, und ein brandenburgijder Refident 

in Warſchau ſchreibt an demjelben Tage: „ich jehe fiir den König von Polen 
feine Rettung, wo Gott nidjt in's Mittel tritt und den Frieden verleiht“.?) 

Der weitere Verlauf beſtätigte alle ſchlimmſten Befürchtungen. Inzwiſchen 
war König Karl Guſtav ſelbſt mit einer zweiten Armee von 15,000 Mann, 

meiſt einheimiſchen Kerntruppen, in Pommern gelandet. Nach Großpolen vor- 
dringend vereinigte er ſich mit Wittenberg; Poſen, Gneſen und andere Plätze 
wurden beſetzt; Widerſtand nirgends; aber in hellen Haufen ſtrömte der 

polniſche Adel in das Lager des Eroberers, Unterwerfung bietend, Schutz be— 

1) Das Werk von Kaſimir Jarochowski: Großpolen während des erſten ſchwe— 
diſchen Kriegs von 1655 bis 1657, iſt mir nicht zugänglich; einige hier benutzte Notizen 
aus demſelben find in v. Sybel's Hiſtor. Zeitſchrift XVIII. 373 Ff. mitgetheilt. Für 
dieſen Theil des Krieges ſ. auch die beſonders auf Danziger archivaliſchen Quellen be— 
ruhende Arbeit von Damus Der erſte nordiſche Krieg bis zur Schlacht bei Warſchau 
(Zeitſchr. d. weſtpr. Geſchichtsvereins, Heft 12. Danzig 1884). 2) Damus S. 27. 
Urk. u. Actenſt. VIL 377. 
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gehrend; denn ein befferes Loos ſchien eS nod) immer gu verheifen, fic) den 
Schweden in die Arme gu werfen, als von den Mosfowitern unter die Füße 
getreten gu werden, deren Macht immer drohender herauſchwoll. Vergebens 
ſuchte Rinig Johanu Cafimir, alle Streitfrajte zufammenraffend, den Feinden 
den Weg nad) Warſchau gu verlegen; mit einigen ſiegreichen Gefechten warf 
Karl Guftav ihn zur Seite; eine Friedensgejandtidaft des Polenkinigs wurde 
abgewiejen; am 9. September riidten die erjten ſchwediſchen Truppen in 
Warſchau ein, das fic) auf Gnade und Ungnade ergab, wahrend Konig Johann 
Cafimir fid) nun in ſchleunigem Rückzug nad) dem Silden feines Reichs 
wandte, unabläſſig von den Schweden verfolgt, bistweilen aud) wol, wenn der 
tapfere General Stephan Czarnecki cine giinjtige Gelegenheit wahrnahm, einen 

fleinen Erfolg erringend;, in faft villiger Auflöſung erreichte die polnifche 
Armee die alte Reidshauptitadt Krakau (19. Sept.) 

Gine jehr merfiwiirdige Lage der Dinge: der polniſche König in ohn: 
mächtiger Flucht zurückgewichen bis fajt an die Grengen feines Reichs, die er 
bald darauf landfliichtiq überſchritt; der größte Theil des Landes aber zwei 
erobernden fremden Heeren preisgegeben, dem ſchwediſchen und dem ruſſiſchen, 
die, unverſtändigt mit einander und aud) nod) nicht in offener Feindſchaft 

wider einander, fid) aus der Ferne mit argwihnifden Bliden maßen und, 

feindjelige Berührung nod) ſcheuend, jedes dem anderen möglichſt große Streden 
des wehrloſen Landes vorweg gu uehmen fudten. Yn Littanen famen die 
Ruffen den Schweden guvor, bejesten Wilna und den größeren Theil des 
Landes, fo dak die Schweden weiteres Vordringen hier aufgaben; anbderfeits 
wieder lief in Warjdan Karl Gujtav den Ruffen den Rang ab, die bereits 
bis anf wenige Meilen fic) der Hauptitadt genahert Hatten und mun, einen 
ZujammenjtoR mit den Schweden meidend, fich wieder zurückzogen. Es war 
vorauszuſehen, daß neben den beiden Kriegen, weldje jest Polen verheerten, 
bald cin Ddritter, der zwiſchen feinen beiden Bedrangern, ausbredjen mufte. 

Zunächſt aber war aller Glang Slendender Erjolge bei den Fahnen Karl 

@ujtav’s. Nad) dem urfpriingliden Kriegsplan des Königs ware jest die 
GEroberung von Preußen die widhtigite Aufgabe gewejen. Wile gewonnenen 
Siege im inneren Polen ſchwebten gleichjam in der Luft, fo lange nidt das 
fete Fubgeftell der baltiſchen Küſtenlande dazu gewonnen war, angefidts deren 
die ſchwediſche Flotte, gur Mitwirfung bereit, auf der Dangiger Rhede lag: 

„das Hauptwerk beruht auf Preußen“, ſchrieb Karl Guſtav ſelbſt.) Aber 
dennoch wandte er fic) zuerſt nad) der entgegengeſetzten Seite. G3 ſchien ihm 
unerlaglicdh, ben Konig Johann Cajimir, der jest an der oberen Weichſel bei 
Krakau Stand hielt und die WAufgebote der oberen polnifden PBrovingen wm 
jich gu fammeln begann, vorerft völlig zu vernichten, und fiir cin gleichzeitiges 
Operiren, mit getheilter Armee, einerfeits gegen Preußen und anderjeits gegen 
Kratau hin reidjten die vorhandenen Heeresfrafte nicht aus. Zur Sicderung des 

1) Carljon IV. 99. 
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bisher Gewonnenen wurden die erforderliden Bejabungen guviidgelafjen; mit 
dem Kern jeiner Wrmee brad er nach kurzer Raft in Warſchau zur Verfolqung 
Johann Cafimir’s anf. 

Gin nener glingender Siegeszug. Wo ihm die Polen in den Weg traten, 
wurden fie guriidgeworfen; am 25. September ftand Karl Guftav vor Krakau. 
Die einige Meilen davon zur Vertheidigung der Stadt aufgeſtellte polniſche 
Hauptarmee wurde in dem Treffen an dem Fluſſe Donajef (1. October) anz 
gegriffen und auseinander gefprengt, zwei Woden ſpäter mußte Czarnedi in 

Kralau capituliven (17. October). Und ingwifden hatte König Johann Cafimir, 
fiir den Augenblick alle Hoffnung aujgebend, fic) nach Schleſien geflüchtet und 
hielt in Oppeln Hof, geduldig der Zukunft Harrend und nad allen Seiten 
hin feine Hilferufe jendDend, während die Leste reguläre polniſche Armee in 
dDiejen Landestheilen (die fogenannten Quartianer) unter Koniecpolsti ſich den 
Schweden ergab und in ihre Dienjte trat, und der Kronfeldherr Potodi mit 

elftaufend Mann, dem Aufgebot der oberpolnijden Woiwodſchaften, feierlich dem 
Könige Karl Gujtav huldigte. 

Im Herbjt des Jahres 1655 ſchien das Schickſal Polens befiegelt. Die 
Plane des nordifden Wlerander3') nahmen nun erft feftere Gejtalt an. 

Nicht darauf gingen feine Gedanten, dieſes weitgeftredte polnijde Länder— 
gebiet als ein einbeitliches Reid) gu erhalten und anch hier die Nachfolge des 
Haujes Waſa angutreten: geficherte Herrſchaft ſchien ihm nur möglich, indem 
ev das Land in feine Theile und Provingen auflöſte und dieje eingelu, mittel- 
bar und unmittelbar, der Botmäßigkeit der ſchwediſchen Krone unterjtellte. 
Vor allem natiirlid) follte das Miijtenland, das polniſche Weſtpreußen, eine 
uninittelbare fdjwedijde Proving werden, in ähnlicher Weije verwaltet wie 

Livfand und CEjthland: mit derjelben aber gedadjte Karl Guſtav in weitem 
Umfreis benadjbarte polniſche Brovingen gu vereinigen, jo daß von der Nege 
und Warthe bis gum Niemen und gur Diina hin ein breiter Giirtel polnijden 
Landes, aus Theilen von Grofpolen, Majowien, Littauen und Polnijd-Livland 
beftehend, das Hinterland dieſer neuen ſchwediſch-baltiſchen Proving bilden und 
zugleich and) die Herzogthümer Breufen und Curland umſchließen follte. Diefe 
Lande follten mit ſchwediſchen und deutſchen Militärcolonien befegt*) und damit 
zugleich die völlige Protejtantijirung derfelben eingeleitet werden. Was die 
iibrigen polniſchen Landestheile betraf, fo wurde es zunächſt nod unbeftimmt 
gelajjen, ob auch Rleinpolen bis nach Krakau hinauf der unmittelbaren 

ſchwediſchen Herrſchaft gu unterwerfen fei; außerdem aber follten drei oder 
vier ſelbſtändige Eeinere Lehnsfürſtenthümer, etwa mit Bringen des königlichen 
Hauſes beſetzt, in Maſowien, Podlachien, Poleſien und Littauen errichtet 
werden; und endlich wurde in Ausſicht genommen, daß einzelne Gebiete 

224 

eventuell an Brandenburg, an die Koſaken und an den Fürſten Rakoczy von 

1) „ll a une ambition d'Alexandre“, ſchreibt ſchon im Juli der franzöſiſche Ge— 
ſandte d'avaugour (Carlſon IV. 87). 2) Ahnlich wie dies Guſtav Adolf ſchon 
1626 in Livland begonnen hatte; ſ. Geijer Geſch. Schwedens ILL. 118. 
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Siebenbiirgen abgetreten werden könnten, wofern diefe fick) der Sache Schwedens 
als BundeSgenofjen anſchließen würden. Wn eine Ubfindung des ruſſiſchen 
Czaren, der vorliufiq den größten Theil von Littanen inne hatte, fdeint bei 
diefen Plänen nicht gedadt worden gu fein; Karl Gujtav mochte hoffen, daß 
ex diefen alten Gegner wieder in die Grengen werde zurückweiſen können, die 
ihm einft Guſtav Adolf angewiejen.') 

Die Gedanken des ſchwediſchen Eroberers waren, wie man fieht, ebenjo 
wie jeine Erjolge, weit über die Biele des urjpriinglidjen baltijdhen Programmes 

hinausgejdweift. Man war in Sdweden, bei aller Bewunderung fiir die 
Größe ſeiner Thaten, dod) feineswegs von der Richtigkeit jeines Vorgehens 
überzengt, und viele gewidtige Stimmen tadelten es fant, dak Karl Guſtav 
fic) gu einem Feldzug in die weiten Raume des inneren Bolen hatte hin: 
reifen laſſen, während der cigentlicd) zu erjtrebende Rampfpreis, dad preußiſche 
Küſtenland, noc) immer fich felbft überlaſſen blied.*) 

Fünfzig Jahre ſpäter erlag Karl XII. in ahnliden Berhaltniffen der 
gleichen Verſuchung, als er nach der Schlacht bei Narwa Peter den Grofen 
von Rußland nur halb bejiegt in feinent Riiden jtehen ließ und Jahre lang 

jeine Kraft in aufreibenden Kämpfen wider Polen und Sachſen verzehrte; 
diejer Fehler wurde das Verhängniß feines Lebens. Karl Guftav war mit 
feinem Marſche nad) Krakau in der Gefahr, auf die gleiden Wege cingulenten; 
ex hatte den weſtpreußiſchen Standen und dem Rurfiirjten von Brandenburg 
mehrere Monate Beit gelaffen, fic) auf den gu erwartenden Angriff gu rüſten 
und Der ſchwediſchen Invaſion den Weg gum Meere gu verfegen. Seine Cin: 
ficht und fein Gliic verbinderten e3, dak ihm die Verzigerung gum BVerderben 
ausſchlug: feine ricdtige Einſicht war e3, die ihn drei Monate nach der Ein— 
nabme von Rrafau, Ende October, in ſchnellen Märſchen nad Preufen ziehen 
ließ; fein Glück war e8, dak er dieſen Marſch unternehmen fonnte, dah er 
durd) feine polnijde Armee in dem oberen Polen militäriſch feftqehalten 
wurde, und endlich, dak jene den preupijden Landen gewährte Frift doch mur 
in unguldnglider Weiſe benugst worden war. 

Die Verhandlungen zwiſchen Brandenburg und Sdweden in Stettin 
hatten gu einer Verjtandigung über gemeinjame Action in Polen nicht ge- 
führt.) Auch nach dem Abbruch derfelben unterlieh der Kurfürſt Friedrid 
Wilhelm nicht, durd) verjdiedene Sendungen in das Hauptquartier des fieg- 
reichen Schwedenkönigs in den nächſten Monaten den Faden weiter gu jpinnen 
und in fortgejegten Unterbandlungen iiber eine doch nod) zu erreichende 
Ginigung mit Karl Gujtav Fühlung gu bebhalten. Aber naher famen fid 

1) Diefes Bild der dDamaligen Blane Karl Guftav’s ergiebt fic) aus den von Carl- 
fon IV. 108 ff. benugten Papieren des Reichskanzlers Erit Orenftjerna; es wire aller: 
dings gu wünſchen, daf die dDaraus gegebenen Wittheilungen etwas ausführlicher waren; 
aud find dieſelben Leider nicht datirt. 2) Pufendorf Carol. Gustav. III. 5 1. 
3) GS: oben S. 229. 

—— —— — — — — — — — — — — 
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die beiden Fürſten nicht, obgleich Friedrid) Wilhelm jest felbft fo weit ging, 
auf die Souverainitat von Preußen verzichten und ein gewiſſes Sdugverbalt- 
nif ded ſchwediſchen Herrſchers über das Hergogthum anerfennen gu wollen. 
Das brandenburgijdhe Bündniß mit den Niederlanden, dem Friedrid) Wilhelm 
nicht gu entjagen entſchloſſen war, und die ſchwediſchen Gegenforderungen in 

Betreff des Hafens von Pillau, die er nicht bewilligen gu dürfen glaubte, 
madten eine Einigung unmöglich. Mit jenen fo eben entwidelten Bufunfts- 

plinen Karl Guſtav's war iiberhaupt eine wirkliche Selbſtändigkeit des preußiſchen 

Hergzogthums auf die Dauner unvereinbar. 
So blieb der Kurfürſt darauf angewiejen, fein Heil auf anderen Wegen 

gu ſuchen. Möglichſt ſtarke militarifde Riijtung war das Widtigite. Wit 

Anjtrengung aller Kräfte wurde fie in’s Werk geſetzt. In allen branden- 
burgifden Landen bis nad) Cleve hin wurde geworben, itberall unter dem 
(ebhafteften Widerjtreben der landſtändiſchen Organe; in Preußen felbjt wurden 
aus dem LandeSaufgebot der „Wibranzen“ und den anderen Dienftpflictigen 

einige Regimenter Reiter, Dragoner und Fußvolk gebildet, aud) fiir den Noth- 
fall einige Regimenter geworbener Truppen in Eile dorthin vorausgeſchickt. 
Die Hauptarmee gog fich in den Marien zujammen, fiinf Regimenter aus den 
clevijden und weſtfäliſchen Landen vereinigten fic) mit ifr; iiberall wurden 

Vorfehrungen fiir die Folge ftarfen Nachſchubs getroffen; fiir das Frühjahr 
1656 jtand, wenn die Generalftaaten im Gang ihren Vertrag einbielten, die 
Unfunft der Hollindijden Flotte in der Oſtſee und mit ihr bas vertrags- 

mäßige Hilfscorps in Ausfidt. Es ift leider, bei der diirftigen Befdaffenheit 
der militärgeſchichtlichen Bezeugung fiir diefe Seit, nicht möglich, mit volliger 
Sicherheit die Starfe des Heeres angugeben, weldes dev Kurfürſt jest gu- 
jammenbradte; aud) wenn dieſelbe, nach mäßiger Schätzung, zunächſt nur 
etwa 15 bis 18,000 Manin betrug, fo war dies, an den Zabhlenverhaltnifjen 
der Heere des Beitalters gemeffen, eine fehr anſehnliche Leijtung und eine Macht, 
auf die geftiigt der preugifde Herzog fiir jede Partei ein fehr erwiinjdter 
Bundesgenoffe fein mußte, wofern er e3 nicht vorzog, für's erfte fich einer von 
beiden zuzuwenden, fondern in abwartender Neutralitat feinen Vortheil gu fuchen. 

Neben den Riijtungen die diplomatijde Arbeit. Ebenſo wie man nit 
Schweden unablajfig weiter verhandelte, war auch der Verkehr mit Bolen zu 
feiner Zeit völlig abgebrodjen worden; König Johann Caſimir ging jest felbft 
fo weit, als Preis fiir erfledlide Hilfleijtung die Souverainität von Preußen 
in Ausſicht gu ftellen;') die Entidheidung and fiir diefe Seite wurde offen ge- 
halten. Auch mit dem anderen natiirliden, wenn gleid) nod) nicht erklärten 
Gegner Schwedens, dem moscowitijden Czaren, trat der Kurfürſt in Ver— 

1) Charafterijtijd fiir die Weiſe polnifder Verhandlungen ijt, da} Johann Cafimir 
als erftes Angebot dem RKurfiirften — die Ubtretung feines Erbrechts auf das König— 
reid) Schweden (1), dann die Belehnung mit Livland und erft an dritter Stelle die 
Souverainitdt, oder genaner, die Erblidfeit des Hergogthums Preußen antragen 
ließ; ſ. Damus a. a. D. S. 37. 
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bindung; ein Unterhändler wurde in das Lager des Caren Wlerei bei Wilna 
entjandt, welcher fiir alle Falle die gute Gefinnung desjelben und die Neutralität 

fiir die preußiſchen Lande, auch die weſtpreußiſch-polniſchen, zu gewinnen ſuchen 
follte; felbjt die Möglichkeit einer mit dem Czaren abzuſchließenden Alliance 
wurde dabei in's Auge gefaft.') So bedenflich es von dem Standpuntt jtreng 
fiirjtlicher Gejinnung aus erſcheinen modte, mit dem Sohne der Revolution 
in England, mit dem Lordprotector Oliver Cromivell in politijde Beziehung 
gu treten, fo überwog jest doch die Rückſicht anf den möglichen Vortheil; ein 
geheimer Agent wurde in London accreditirt, um die Intereſſen Brandenburgs 
bet Cromwell gn vertreten.*) Beide Anknüpfungen, die ruſſiſche wie die eng: 
life, als diplomatijde Epiſoden nidt ohne Jntereffe, haben auf den Gang 
der Ereignifje eine größere Cinwirfung nicht geiibt. 

Widtiger war e3, daß nun die brandenburgijde Diplomatie aud nidt 
umbin fonnte, wieder den Weg nach Wien einzuſchlagen. So heftig die 
Spannung mit dem faijerlidhen Hofe in den letzten Jahren geweſen war, die 
jebige Lage der Dinge drangte dagu, cine Verjtindigung zu ſuchen. 

Der jahe Zuſammenſturz Polens, das drohende Heranfdjwellen der 
ſchwediſchen Macht bis an die Grenzen von Sdhlefien und Ungarn erregte am 
laiſerlichen Hofe ſchwere Beſorgniſſe; man hatte es nod in lebhafter Erinnerung, 
ba die ſchwediſchen Heere den Weg in die öſterreichiſchen Erblande wol gu 
finden wußten und daß die bedriidten proteftantijfden Unterthanen des Kaiſers 
fie einjt alg Befreier begriift Hatten. Bon Beginn der Verwidelung an be- 
ftiirmte Rinig Johann Cafimir den Wiener Hof mit immer dringenderen Hilfs- 
geſuchen, während Rarl Guftav ebenfo eifrig feine friedliden Abfichten dem 
Kaijer gegeniiber betheuerte. Man entſchloß fic) in Wien, fiir alle Falle und 
zur nothbdiirftigen Sicherung des eigenen Gebietes einige Regimenter an den 
Grengen aufzuſtellen; die bejte diplomatijde Kraft, über die man verfiigte, 
der Baron Franz von Lifola, wurde in das Hauptquartier Karl Gujtav’s 
geſchickt, und feine einfichtsvollen Berichte ließen bald feinen Zweifel mehr 
iiber die Hihe der Gefahr.*) Aber dennod) fand man es an dem Hofe 
RKaijer Ferdinand’s ILI. zunächſt unmöglich, fic) offen in einen Kampf fiir 
Polen gu werfen; was bei der allgemeinen Erſchöpfung der Lande, bei der 
Rerriittung der Finanzen, bei der Abneigung des Kaiſers gegen neue kriegeriſche 
Verwidelungen an miltäriſchen Leiſtungen aufzubringen möglich war, das 
mupte der Sache der gemeinjamen habsburgijden Hausintereſſen, der Unter: 

1) über die brandenburgiſch-ruſſiſchen Begiehungen wahrend des nordiſchen Krieges 
j. Urk. u. Wctenft. Vi. Tou ff. VILL Sif. und dagu die beiden Abhandlungen von 
Berd. Hirjdh Die erften Anknüpfungen zwiſchen Brandenburg und Rubland unter dem 
Großen Kurfiirften (Programme des Königsſtädt Realgymnajiums, Berlin 1885 und 
1886). 2) Die Acten der englijden Berhandlungen des Kurfürſten wahrend des 
Krieges ſ. Urk. u. Uctenft. VIL 70577. 3) Die Beridte Lijola’s aus den Jahren 
1655 bis 1660 find neuerdings aus dem Wiener Archiv herausgegeben worden von 
Pribram in dem „Archiv fiir öſterreichiſche Geſchichte“ Band LXX. 1887; cine der 
werthvoliften Ouellen fitr die diplomatiſche Geſchichte dieſer Jahre. 
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ſtützung Spaniens in feinen niederlindifden und italienifcdhen Kämpfen geqen 
Sranfreid) gugewandt werden. Go nahe bie Gefahr, man hatte in Wien fiir 
Polen zunächſt nur gute Wünſche und frudtlofe Vermittelungsverjuce zur Hand. 

Unter foldjen Umſtänden fonnte auch die jest erfolgende Annäherung 
Brandenburg’ feine augenblilidhe Wiring haben. Zwei Geſandte des Nur: 
fürſten erjdienen furs; nad) einander in Wien und ſuchten mit allen Mitteln 
der Überredung eine ſchleunige CEnticdhliefung des Maifers, eine wirkſame 

Diverjion gegen die Schweden vow Schleſien her durchzuſetzen. Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm fate eine Cooperation mit dem Kaiſer zur Rettung Polens 
jest ernſtlich in's Auge: dem Hanfe Habsburg die polnijde Rrone, Branden: 

burg das polnijde Wejtpreufen und Pomerellen, das waren die PRerfpectiven, 
die er in Wien eröffnen ließ. Es glitt alles an dem Mange! an Geld, an 
den nicht geniigenden Riiftungen, an der hergebrachten Schwerfalligteit der Ent- 
idliehungen ab; auch eine ſchwediſche Gegenmine war in Wien, wenigſtens mit 
verzögerndem Erfolg, thätig. Go find diefe Verhandlungen frudtlos fortgefiihrt 
worden, bis in den erften Tagen des Jahres 1656 die Enticdheidungen in dem 
Hergogthum Preußen erfolgten und eine neue Wendung der Dinge einleiteten.’) 

Inzwiſchen hatte Kurfürſt Friedrich Wilhelm feine Hauptarmee nah 
Preußen gefiihrt. Er war an Danzig voriibergegogen, wo man ifm und 
feiner Leibgarde Quartier in der Stadt gewahrt hatte, hatte bei der Montauer 
Spitze die Weichſel überſchritten, fic) mit den im Herzogthum formirten Truppen 
vereinigt und am 11. October Königsberg erreicht. 

Das erjte Refultat jeiner perjinlichen Anweſenheit in Preußen war der 

Abſchluß eines Defenfivbiindniffes mit den Standen von polniſch Preußen. 
In diefen weſtpreußiſchen Gebieten war die allgemeine Stimmung faſt durch— 
qingig gegen Schweden gerichtet, und das Herannahen des Kurfürſten mit 

ftarfer Heeresmadjt wurde freudiq begrüßt. Bei der vollftandigen Auflöſung 
deS alten Staatswejens, wie fie jebt vor Augen ftand, war jeder Theil auf 

Selbjthilfe angewieſen; es lag nichts näher, als dah die beiden preußiſchen 
Provinzen, das „königliche“, wie man ſagte, und das herzogliche Preußen ſich au 

gemeinſamen Vertheidigungsmaßregeln einigten. Verhandlungen wurden ſofort 
begonnen; die beiden weſtpreußiſchen Woiwoden von Kulm und von Marien— 

burg, der Woiwode von Pomerellen und der Biſchof von Ermland, ſowie ein 

großer Theil des Adels kamen den Anträgen des Kurfürſten auf dem nach 
Marienburg berufenen Landtag bereitwillig entgegen; doch ſtellte ſich allerdings 
auch ſofort ein großer Übelſtand heraus. Noch wichtiger als die Zuſtimmung 
von Ritterſchaft und Woiwoden wäre für die Zwecke eines ſolchen Bündniſſes 

und für die Wünſche des Kurfürſten der Beitritt der drei großen weſtpreußiſchen 
Städte geweſen; nur wenn auch Elbing, Thorn und vor allen Danzig ſich 
der Vereinigung anſchloſſen, fonnte man hoffen, dev ſchwediſchen Invaſion 

erfolgreichen Widerſtand entgegen zu ſetzen — und dieſe drei Städte verſagten 

1) S. Urk. u. Actenft. VII. 416ff. 
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fi) bem Bunde. Bejonders die Weigerung der Danziger gab den Ausſchlag; 
die handelsmächtige Stadt, die unter der ohnmächtigen Staatshoheit der polnifden 
Könige immerdar als felbjtindige Heine Republif ihre eigenen Wege gu gehen 
gewohnt war, war eben darum gut polniſch gefinnt und ſcheute fic) dabei dod, 
die Schweden, deren Flotte ihren Hafen blofirte, allzu empfindlidh gu reigen; 
die pekuniären Wnforderungen des Bündniſſes fchredten die Biirgerjdaft, und 
gu allem gefellte fid) wol auch ein gewiſſes Miftrauen gegen den Branden- 
burger, der an der Spite einer grofen eigenen Armee leicht anf gefährliche 
eigenniigige Gedanfen fommen fonnte. Man gedadhte in Dangig den ſchwediſchen 
Anſturm auch fiir fich allein bejtehen gu können; modjten die anderen fich 
helfen, wie fie fonnten; ein Geſuch von Elbing und Thorn um Unterftiijung 
wurde ebenfo abgelehnt wie das Bündniß mit dem Brandenburger. 

So fam e8, dah die erwünſchte Cinigung der beiden preugifden Pro— 
vinzen dod) nur mit Ausſchluß der drei genannten Städte erfolgte. Wm 
12. November 1655 wurde in Rinsf das Defenſivbündniß mit den übrigen 

weſtpreußiſchen Standen abgefdloffen: dem Rurfiirjten wird die Direction der 
Vertheidigungsmafregeln iibertragen; eine Anzahl fleinerer weſtpreußiſcher Stadte 
diesſeits und jenfeits der Weichfel, wie Dirſchau, Braunsberg, Graudenz u. a. 
werden von brandenburgiſchen Truppen befest, nach Marienburg foll zu den 
500 Mann Polen, die bereits dort liegen, eine ebenfo ftarfe brandenburgijde 
Garnijfon gelegt werden; die weſtpreußiſchen Stände ftellen 4000 Mann ju 
der gemeinjamen Armee, mit welder man fic) verpflidjtet, alle Angriffe der 
Schweden auf die beiden vereinigten Landfdjaften zurückzuweiſen.!) 

Es ijt nicht gu verfennen, daß mit dem Abſchluß diefes Vertrags Kur— 
fürſt Friedrich Wilhelm ſich in ein Verhältniß thatſächlicher Feindfeligteit gegen 
Schweden feste. Gerade von den Gebieten follte dadurch Karl Guftav aus- 
geſchloſſen werden, welche die ſchwediſche Politik von Anfang an als ihr natiir- 
liches Eroberungsobject betracdtet und weldje in den früheren Verhandlungen 
ber Kurfürſt felbjt als foldjes anerfannt hatte. Lag es in den geheimen 
Wünſchen der brandenburgijdhen Politif, jegt in diefen Bereichen ihren eigenen 
Vortheil su ſuchen? Allen umlaufenden Gerüchten diefer Art wurde eifrig 
widerfprodjen; eS iſt trotzdem ungweifelhaft, dak in dem Auf- und Mieder- 
ſchwanken von Plänen und Hoffnungen wahrend jener aufgeregten Woden aud 
die Miglidfeit einer Erwerbung von Weftpreufen in dem Cabinet des Kur— 
fürſten erwogen worden ift und, als freilid) wenig ausſichtsvolles Project, 
voriibergehend eine Rolle gejpielt hat.“) edenfalls, and wenn die drei 

1) Uber dieſe Verhandlungen mit den weſtpreußiſchen Standen ſ. das Nahere bei 
Lengnich Geſch. (polnijd) Preußens VII. 140 ff. Url u. Wetenft. VIL. 395 ff. 
Damusa.a. O. S. 38ff.; den Gnhalt des Vertrags vom 12. Nov. f. bet v. Mirner 
RKurbrandenb. Staatsvertrige S. 192 jf. 2) So wird bei den BVerhandlungen in 
Wien die Forderung von Weſtpreußen gang unverhohlen ausgeſprochen; ſ. die Inſtruction 
fiir den Gefandten v. Bonin in Urk. u. Actenft. VIL 424; fie ijt datirt vom 6. Nov., 
ſechs Lage vor dem Abſchluß des Vertrags mit den weftprenfijden Standen. 
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großen Städte fehlten, fonnte vorliujig die Bundeseinigung mit den weft: 
preußiſchen Standen dem Kurfiirjten eine fehr compacte Machtſtellung in dem 
gejammten preufijden Riljtengebiet geben; der durchaus Ddefenfive und nur 

auf Reutralitat gielende Charafter der VBerbindung wurde angelegentlidh betont, 
zugleich Doc) aber aud mit Rinig Johann Cajimir Fihlung genommen und 
demjelben der Bund der beiden preußiſchen Landjchaften als eine Veranftaltung 

zu feinen Gunjten Ddargejtellt. Nach allen Seiten hin fucht man die Faden 
in der Hand gu bebalten; felbjt mit Schweden wird weiter verhandelt; aber 
eben dieſe Macht war e3, deren Plane jest der Kurfürſt anf dad bedrohlidjte 
gu durchkreuzen fich anjdjidte; denn Weſtpreußen — ,,haec est Helena illa, 
pro qua Sueci pugnant*, wie einer von den Räthen des Kurfürſten in diefer 
Beit ſchreibt. 

Wber bereits war König Karl Guftav anf dem Wege, um diefe neue ge- 

fabrlide Parteibildung in ſeinem Riiden gu vernichten, ehe fie sur Bethatigung 
gelangen fonnte. 

In Eilmärſchen riidte er jelbft von Oberpolen gegen Preußen heran; 
eine zweite an der Weidjel poftirte Armee unter General Stenbod nahm den 
Strom entlang den gleidjen Weg; eine dritte unter General de la Gardie 
drang von Littauen Her gegen die Weichſel vor, fic) mit den beiden anderen ju 
vereinigen. Der erfte Angriff galt dem polnifden Prenfen. Anfangs December 
erjdien der König vor Thorn; die Stadt ergab fic) ohne Schwertſtreich und 
wurde von den Schweden beſetzt (4. Dec. 1655). Kurz darauf vereinigte fid 
der König mit der unter de [a Gardie heranfommenden Armee, deren Marſch 
fangs der Grenze des Herjogthums Preußen hin die in ihrer Flanke anjgeftellte 
brandenburgijde Armee ganz unbebelligt gelaffen hatte. Die nächſte Expedition 
galt Der zweiten unter den grofen preußiſchen Stadten: am 20. December 
ergab fic) auch Elbing, während General Stenbod die Landſchaften auf dem 
linfen Ufer der unteren Weidfel und PBomerellen beſetzte. Nur Danzig, wo 
allein thatfraftiger Widerjtand zu erwarten war, wurde vorerft mit einem 
Angriff veridont. 

Wo aber blieb die Wirkung des zwiſchen den beiden preußiſchen Provinzen 

abgeſchloſſenen BVertheidiqungsbiindniffes? 
Rarl Guftav war nod eben zur redten Beit gekommen, um dasſelbe 

iiberhaupt nicht in ernſtliche Thatigfeit treten gu laſſen. Auf fo ſchnelles Er— 

ſcheinen des ſchwediſchen Angriffs hatte man nicht gerednet; man war mit 
nichts fertig, am wenigften mit feſt gefaßten Entſchlüſſen. Durch geidwinde 
Märſche und durch rajfdes fiegesjicheres Auftreten jerjtreute der ſchwediſche 
Groberer das in Preußen aujgethiirmte Gewitter, mehr vielleidht als durch 
wirkliche militäriſche Uberlegenbeit. 

Die brandenburgiſche Führung bei dieſem erſten feindlichen Zuſammenſtoß 
mit Schweden war keine meiſterhafte. Ungeſtört hatte man die Vereinigung 

der drei ſchwediſchen Heereskörper ſich vollziehen laſſen. Weſtpreußen wurde 

bis auf einige dort zurückgelaſſene ſchwache Beſatzungen, beſonders in Marien— 
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burg, ohne einen Verjud) der Gegeniwehr anfgegeben; der Kurfürſt zog feine 

Armee in dem Visthum Ermland gujammen und verhandelte von dort aus 
weiter mit Rarl Guftav. Wollte man Krieg, wollte man Vertrag mit Schweden? 
Offenbar lagen in dem Rath und im Hauptquartier des Kurfürſten entgegen: 
geſetzte Anſichten mit einander im Streit; feft entſchloſſene politiſche Führung, 
flarer Uberblid iiber die Lage, richtige Beurtheilung de3 Gegners und der eigenen 
Kräfte fdheinen in dem Gewwirr dieſer enticdheidungsvollen Wochen fo ziemlich ab- 
handen gefommen gu fein: „man wollte, was man nicht wollte und that, was man 
nicht gu thun gedachte“, urtheilte nachmals einer von den Räthen des Kurfürſten. 

Die brandenburgijde Urmee, an deren Spige der Feldzeuqmeijter von Sparr 
ftand, war an Zahl dev durd) vielfache Garnijonen geminderten Karl Guftav’s 
ungefähr gleich; die Miglichfeit eines glücklichen Kampfes war feineswegs ans: 
geſchloſſen.“) Aber als nun Karl Gujftav, fortwahrend weiter unterhandelnd, 
auch nad) dem Herzogthum Preußen vordrang, wid) ber Gegner Sehritt fiir 
Schritt zurück, ohne es gu einem Hauptkampf fommen zu laſſen; bald war die 
gejammte Armee des RKurfiirften in und um Königsberg gujammengedrangt, 
wahrend die Schweden das Land bejesten und von allen Seiten her immer 
näher an die Hauptftadt heranviidten. Zwei Streitpunfte waren es bejonders, 
iiber welche die beiden unterhandelnden Gegner fic) nicht au einigen vermodten: 
Karl Gujtav forderte als unumgängliche Grundbedingung des Friedens die 
Unerfennung der ſchwediſchen Lehnshoheit itber das Hergogthum Preußen, der 
Kurfürſt verlangte fiir fich Das Bisthum Ermland nebft der Stadt Braunsberg 
al3 Entſchädigung. In den letzten Tagen des December ſchien alle Ausjicht 
auf Cinigung geſchwunden, die Eröffnung der Feindfeligfeiten bevorjtehend. 
Der Kurfiirjt hatte fich im eine Lage drangen laſſen, in welder mun allerdings 
die militäriſchen Ausſichten fehr bedenflid) geworden waren; in feiner Um— 
gebung iiberwogen die Stimmen, welche den Frieden forderten, aud die Kurfürſtin 
Louife Henriette ſchloß fic) ihnen an, wahrend Waldec und andere fiir ent: 
ſchloſſene Aufnahme des Kampfes waren. Das Ende war, dak Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm fich dafür entidied, es nicht anf einen Kampf anfommen 
au laſſen, fondern die harten Bedingungen des Schwedenkönigs angunehmen: 
am 17. Januar 1656 wurde der Königsberger Vertrag unterzeichnet. 

Nach allen gum Theil fo hod gejpannten Hoffnungen und Vejtrebungen 
wahrend der Lester Monate war derjelbe eine empfindliche Niederlage der 

brandenburgifden Politif. Der Kurfürſt mufte das Herjogthum Preußen als 
ſchwediſches Lehen anerfennen; die erjehnte „Souverainität“ blieb ein unerfüllter 

Wunſch, und ftatt des leichten Joches polnifcher Vajallenfchaft wurde ihm das 
vorausſichtlich ſehr viel Ddriidendere der ſchwediſchen Lehnshoheit aufgelegt. 
Cine regelmafige Lehusabgabe allerdings hat der preußiſche Herzog nicht zu 
entrichten; aud) wird das preußiſche Gerichtsweſen von der läſtigen Wppellations- 

1) So urtheilt Rudawski hist. Polon. 149, wo er von den Truppen des Kur— 
fürſten ſpricht; vergl. auch die Schilderung derjelben durch den franzöſiſchen Gefandten 
de Lumbres, Url. u. Actenft. IL. 63. 

Grdmannédirffer, 1648-1740, 10 
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inftang befreit, weldje bisher bei der Krone Polen gewejen; aber ftatt der alten 
vertrag3mifigen Lehnshilfe von Hundert Reitern wird dem Rurfiirjten jest die 
Stellung von 1500 Mann fiir den Fall ferneren Krieges in Polen auferlegt. 
Es war mehr ein Verbot als eine Vergiinftiqung, wenn die dem preufifden 
Herzog friiher obliegende Verpflichtung der Haltung von vier Kriegsſchiffen 
gum Schutz der Seefiijte jest anfgehoben wurde; vielmehr enthielt der Vertrag 
weiterhin die ſehr begeichnende Beſtimmung, daß der Kurfürſt überhaupt ohne 
die Erlaubniß der Krone Schweden feine Kriegsſchiffe in der Oſtſee halten 
dürfe; die ſchwediſche Politif hütet bas dominium maris ängſtlich gegen jede 
Möglichkeit einer neuen fiinftigen Coneurrenz. Dagegen hat der ſchwediſche 
König das freie Durchzugsrecht durch das Herzogthum für ſeine Truppen, 
ben freien Zugang zu den preußiſchen Häfen nicht nur fiir ſchwediſche Handels— 
ſchiffe, ſondern auch für Kriegsſchiffe. Die Feſtungen Pillau und Memel blieben 
allerdings in der Hand des Kurfürſten; aber — und hier tritt uns wieder 
die Wichtigkeit der oben erörterten Zollfragen entgegen — die Hälfte der 
Seezölle (Licenten) in allen preußiſchen Seehäfen nimmt Schweden für ſich in 
Anſpruch. Der Kurfürſt verzichtet auf jeden Anſpruch in dem königlichen 
Weſtpreußen und zieht ſeine dort noch ſtehenden Garniſonen zurück; dagegen 
fällt ihm nun als eine wirkliche neue Erwerbung das Bisthum Ermland zu, 
welches aus ſeinem Verband mit Weſtpreußen und mit dem Biſchof gelöſt als 
ein ſäculariſirtes Territorium, aber ebenfalls als ſchwediſches Lehen, dem Kur— 
fürſten übergeben wird, und in welchem ſich der König nur Stadt und Amt 
Frauenburg vorbehält. 

Dies die Hauptbeſtimmungen des Königsberger Vertrags.“) Go wenig 
befriedigend er für den hochſtrebenden Ehrgeiz des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
fein fonnte, fo überſchwänglich ſchwediſcher Hochmuth den errungenen Sieg 
preiſen modjte,*) fo war er doch anderjeits nicht als eine villige Unterwerfungs- 
acte zu betradjten. Zwei werthvolle Vefisthiimer waren dem Kurfürſten geblieben, 
an denen die Hoffnung auf befferes Gite haftete: die beiden glücklich behaupteten 
Seefeften Pillan und Memel, und die unverbraudte brandenburgijdhe Armee. 

Die Frage war, welde Beſtimmung jest diefer mithevoll zuſammen— 
gebradjten Armee gu geben fei; denn noc liegt eS den Wuffajfungen des Zeit— 
alter fern, dak ein griferer Heeresfirper längere Beit ohne Bethätigung bei 
einander gehalten werden könne;“) Unterhalt und Verwendung miiffen in fremden 
HQuartieren und womöglich auf fremde Koſten geſucht werden. 

1) Vergl. vp. Mörner Kurbrandenb. Staatsvertrige S. 195 jf. 2) S. den inter: 
efjanten ſchwediſchen Brief bei Damus S. 56: „Die Könige in Polen haben mit dem 
Krengorden 180 Jahre gu thun gehabt, Konig Sigismund I. mit Albrecht von Branden- 
burg 20 Jahre, ehe er es mit ihm gu Ende gebradht; diejer König aber hat das Werk zur 
Richtigheit gebracht in esliden Woden und Tagen.” 3) ,, Mit miiffigen Waffen ruinirt 
man feine eigenen Lande”, ſagt bet diejer Gelegenheit einer der kurfürſtlichen Rathe, 
indem er es als felbjtverftandlichen Gemeinplatz hinftellt Urk. u. Actenft. VIL. 556). 
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Bei den zu erwartenden ferneren ſchwediſch-polniſchen Kämpfen war der 
RKurfiirjt vermöge des Königsberger Vertrags nur zur Stellung der Lehnshilfe 
von 1500 Mann verpflidtet. Gin. engeres eigentliches Kriegsbündniß war 
bereits von Karl Guſtav in Vorſchlag gebracht, aber nod) keineswegs geſchloſſen 
Noch ſtand dem Kurfürſten die Verfügung über ſeine Kriegsmacht völlig frei; 
er konnte dieſelbe, wenn ſeine Intereſſen es forderten und die Verhältniſſe es ge— 
ſtatteten, auch auf einem ganz anderen Kriegsſchauplatz in Thätigkeit treten laſſen. 

Und in der That richteten ſich darauf die Gedanken in den erſten Wochen 
nach dem Abſchluß des Königsberger Vertrags. Mitten aus dem Getümmel 
der nordiſchen Verwickelungen heraus, die es doch gleichzeitig auch im Auge 
behielt, wandte das brandenburgiſche Cabinet ſein Antlitz jetzt noch einmal 
jenen Plänen deutſcher Vergrößerungspolitik in den rheiniſchen Landen zu, 
bon denen es ſich nur unwillig im vorigen Jahre hatte ablenken laſſen.!) 
An der Weichſel wehrte das erprobte Übergewicht Schwedens und ſeines 
großen Heerführers vorerſt größeren Erfolgen; wandte man die geſammelte 
Kraft den verlaſſenen Aufgaben am Rhein zu, ſo bot ſich dort jetzt vielleicht 
um ſo beſſerer Gewinn. Noch war der ſpaniſch-franzöſiſche Krieg im Gang; 
für den Feldzug des Jahres 1656 rüſtete das franzöſiſche Cabinet große neue 
Unternehmungen; der Cardinal Mazarin, der früher die geheimen Bündniß— 
erbietungen Brandenburgs ziemlich ſpröde behandelt hatte, zeigte ſich jetzt, da 
der Kurfürſt über eine anſehnliche Heeresmacht verfügte, um ſo entgegen— 
kommender; ſchon am 24. Februar 1656 wurde gu Königsberg eine fran— 
zöſiſch-brandenburgiſche Defenfivalliance anf ſechs Jahre unter: 
zeichnet.*) Ungweifelhaft war mit derfelben mehr gemeint als die Paragraphen 
bes Bundesinftrumentes erfennen laſſen; alle im vorigen Jahre bei Seite 
gejdjobenen Blaine find damals voriibergehend nod) einmal in's Auge gefaft 
worden, die active Theilnahme Brandenburgs an dem Krieg gegen Spanien, 
und vor allem das „Vorhaben am Rhein”, d. h. ein neuer kriegeriſcher Verſuch 
gegen den Pfalzgrafen Philipp Wilhelm gur Eroberung der jülichſchen Lande, 
jetzt mit franzöſiſcher Zuſtimmung und Unterftiigung. 

Alles dies aber natürlich nur unter der Vorausfegung, dah die nordifden 
Ungelegenheiten fic) entweder gum Frieden anließen oder die Gewähr einer 
geſicherten und dauernden Neutralität fiir das Hergogthum Preußen boten. 
Für beides aber ſchwanden die Ausſichten bald mehr und mehr dabhin. 

Denn inzwiſchen erfolgte nun in Polen ſelbſt der merkwürdigſte Umſchwung 
der Dinge. 

Die ſchwediſche Eroberung des Landes, die Flucht des Königs, der Ab— 
fall des AdelS und der Armee, fo glangende und durchſchlagende Erfolge jie 
aus der Ferne gejehen erfdienen, waren im Grunde doch nur das Werk genial 

durchgeführter Uberrafdung und blendenden Sdheines. Völlig unterthan war 

1) Vergl. oben S.190ff. 2) Der Tert der Alliance bei Dumont Corps univ. VI. 
2. 129; auszüglich bei v. Mörner Staatavertrige S. 201; über die dazu führenden 
Verhandlungen Urk u. Actenſt. II. 37 ff. 

i6* 
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Polen dem ſchwediſchen Exoberer dod) gu feiner Beit geworden. Viele Elemente 
Hatten dem König und der nationalen Gadje die Treue bewahrt; viele, die fie 
gebrodjen, fahen fic) in ihren Crwartungen von dem Lohn des Verrathes ge- 
tiufeht, fiigten ben zweiten Verrath zum erften und wandten der ſchwediſchen 
Sache ebenfo rafd und treulos den Rücken, wie einige Monate guvor der des 
eigenen Landes. Vor allen die katholiſche Geiftlichteit fonnte mit den ketzeriſchen 
Schweden unmöglich auf die Dauer Frieden halten, und König Karl Guftav’s 
Gefinnung war es keineswegs, mit verſöhnlicher Toleranz den firdliden 
Gegenjak auszugleichen. Etwas von dem jtreitbaren protejtantifden Ceijte 
der Heeressiige Guftad Adolf's lebte aud) nod) im den Unternehmungen Karl 
Guſtavs und nicht umfonft fühlte Cromwell fich ihm geijtesverwandt — was 
hatte der polniſche Katholicismus bei dauernder Sieghaftigkeit von dieſem 
Könige zu ertwarten, der die Jeſuiten vertrieb, wo er fie fand, und der ſich 
nicht fcheute, das Bisthum Ermland gu facularifiren und e3 dem fegerijden 
Brandenburger ausguliefern. Überall fam hinzu der Harte materielle Drud, 
den der geldbarme König und feine geldbeditrjtige Armee über alle Klaſſen 
verhingte — alle Momente wirkten gujammen, um bereits ein halbes Jahr 
nad) bem triumphreicden Einzug der Schweden in's Land ihre Herrjdaft auf’s 
äußerſte verhaft gu madden. Auf dem Sturm de3 Abfalls vom eigenen 
Vaterlande folgte der Sturm der Umfehr. Yn dem oberen Polen begann die 
Bewegung; bald verbreitet fid) der Wufftand über immer weitere Theile des 
Landes, die Geiſtlichen predigen den Religionsfrieg, dad Landvolf folgt ihrem 
Ruf und das heilige Muttergottesbild von Czenſtochau giebt ſichtbare Zeichen, 
daß die HimmelSfinigin mit den Ihrigen ijt; Heer und Adel erheben von 
neuem Ddie polnifden Feldzeichen und rufen renumiithig den König Johann 
Caſimir in's Land zurück, der mun in Lemberg fein Hauptquartier aufſchlug 
— in der That, der wahre Kampf begann fiir Karl Guſtav erjt jest, und er 
mufte gefiihrt werden in Mitten eines injurgirten Landes, einer feindfeligen, 
fanatifirten Bevilferung, mit einer Armee, die durch Kranfheiten und Verlufte 

ſchon auf's empfindlichſte geſchwächt war. 

Wol wäre es für den König angezeigt und erwünſcht geweſen, nach der 
geſchloſſenen Abkunft mit dem Brandenburger fic) mit aller Kraft auf die 
nod) Widerjtand leiftenden Plage in Weſtpreußen, befonders auf Dangig gu 
werfen und damit die Herrſchaft im preußiſchen Küſtenlande feftguftellen, ehe 
etwa im Frühjahr die gefürchtete holländiſche Flotte in der Oſtſee erfchien. 
Die drohenden Vorgänge im oberen Bolen aber beftimmten ibn, fic) noch cinmal 
Dorthin zu wenden, um womöglich das aunfiteigende Uniwetter gu zerſtreuen. 

Ein neuer glänzender Heerjug folgte, mit faum 10,000 Mann von Preußen 
bis nad) Jaroslaw hinauf, mitten durch feindjeliqe Gebiete, unter unablaffigen 
Kämpfen. Auf halbem Wege fam ifm General Douglas entgegen, den ev 
gum Schutz des fiidliden Polen dort hatte ftehen laſſen; er hatte das Land 
räumen miifjen. Nur um fo mehr draingte Karl Gujtav vorwärts; Mitte 

Sebruar wurde die gefrorene Weidhjel überſchritten; am 18. Februar traf er 
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auf den gefährlichſten unter den polnifden Heerfithrern, Stephan Czarnecki; 
in dem Treffen bei Golumbo warf er feine doppelt ftirfere Armee fiber den 
Haufen, ftiirmte weiter, erreidjte Qublin, dann Qaroslaw, gedadte von da aus 
nad Lemberg gegen König Johann Cafimir ſelbſt aufzubrechen. 

Aber auc) jest waren es dod) nur ſcheinbar glaingende Erfolge, welde 
ber Schwedenkönig mit feinen Gewaltmiarfden und durd die Überlegenheit 
ſeines militdrifdjen Talented errang. Die Wirfung, die er von dem Bug nad 
Oberpolen erhofft, war nicht erreidt. Die allgemeine Erhebung gegen die 
Schweden verſtärkte fid) von Tag ju Tage. Unmittelbar nad) dem Siege bei 
Golumbo, den fie nod hatten erfechten helfen, fielen die polnifden Ouartianer 
unter Roniecpolsfi von Karl Gujtav ab; feine Truppen ſchmolzen zuſammen, 
von Hunger, Kälte und Rranfheiten vergehrt, und bald war der unermiidlide 
Gjarnedi ihnen wieder auf den Ferfen; von allen Seiten her gogen ſich mächtige 
triegerifde Maſſen zujammen, Karl Gujtav mufte fiirdten, umringt und von 
Preußen abgefdnitten gu werden — ein rafder Rückzug war unvermeidlic. 
Unter taujendfaltigen Miihen und Gefahren ward er vollbracdht, eine der 
glangendften militäriſchen Leijtungen Karl Guftav’s und feiner Armee; ein 
ftarfeS ſchwediſches Reitercorps, mit weldjem Marfgraf Friedrid) von Baden 
von Preußen her dem König gu Hilfe zog, wurde von Czarnecki bei Warka 
an der Weichſel geſchlagen (7. April 1656); acht Tage ſpäter aber erreidte 
Karl Guftav gliidlid die ſchützenden Mauern von Warjdau; e3 waren faum 
nod) 4000 Mann, mit denen er in die polnifde Hauptitadt einzog. 

Wir verfolgen hier nicht weiter die Eingelheiten der nächſten Kämpfe und 
Märſche. Nod) hielten die Schweden Krafau, Warſchau, Petrifau, Tykoczin 
als wichtigſte militäriſche Stützpunkte beſetzt; in Großpolen und in Preuben 
behaupteten ſie das Übergewicht, und Anfangs Mai wurde die Belagerung 
von Danzig begonnen. Aber immer unaufhaltſamer drängte die polniſche 
Inſurrection nad; bald waren alle jene Plätze blokirt, die Hauptmacht der 
Polen wandte fid) gur Belagerung von Warſchau. Und nun ſchien im Norden 
der Zuſammenſtoß mit den Moscowitern immer unvermeidlider gu werden, 

wibrend dagegen im Gilden die von Rarl Gujtav vergeblich umworbenen 
Koſaken im Begriff ftanden, ſich mit der wieder anfiteigenden Macht Johann 
Cafimir’s 3u verbinden. Won allen Seiten her thiirmten fich die Gefahren 
rieſengroß empor; in bem Rathe Karl Gujtav’s zog man, um fich des über— 
madtigen Sdwalles erwehren gu finnen, bereits die rabdicale Maßregel in 
Erwagung, den Abfall des polnifden Adels zu beantiworten mit einem allgemeinen 
Uufruf zur Freiheit an die polnifden Bauern.’) 

Bor allem aber galt es, thatfraftige BundeSgenoffen ju werben. Nach 

1) Berit Liſola's dat. 8. Mai 1656, bei Pribram GS. 169; der laiſerliche 
Gejandte erblict in diejem Plane die höchſte Gefahr, felbjt fiir bie Religion; er fürchtet, 
dah, wenn er gur Ausführung fame, die Schweden mit Hilfe der injurgirten Bauern 
das Lutherthum in Bolen einführen tiunten. Daf mit dec Mahregel in der That ein 
Unfang gemadt wurde, zeigen die UActenftiide bei Rudawski S. 237 ff. 
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der einen Seite hin trat Karl Gujtad mit dem Fiirften Georg Rakoczy von 
Siebenbiirgen in Unterhandlung, der fic) nicht abgeneigt zeigte, fiir einen 
anſehnlichen Antheil an der polnifden Beute von Oberpolen Her in den Kampf 
eingutreten. Nod) widtiger war es jetzt, die kriegsbereite Madjt des Branden- 
burger3 gum Bündniß au getvinnen. 

Seit Monaten ſchon ſchwebten die Verhandlungen über eine engere 
Bündnißeinigung zwiſchen den beiden Herrſchern. Je ſchwieriger die Verhält— 
niſſe im oberen Polen ſich für Karl Guſtav geſtalteten, um ſo dringender wurde 
ſein Verlangen, den Kurfürſten „in dem Werk mit gu engagiren“, und mit 
unerfdiitterlider Zuverſichtlichkeit entwarf er immer neue polniſche Theilungs- 
pline, bei denen dem brandenburgijden Bundesgenofjen die anſehnlichſten — 
freilich zum Theil auch unmöglichſten — Beuteſtücke zufallen jollten. *) 

Die Lage des Kurfürſten Friedrich Wilhelm in ſeiner jetzt noch behaupteten 
„Neutralität“, war kaum minder bedenklich als die ded ſchwediſchen Königs. 
So lange als möglich hielt er an dem Plane feſt, die Kraft ſeiner unver— 
ſehrten Armee nad) Deutſchland zu wenden und das vertagte „Unternehmen 

am Rhein“ (oben S. 191. 243.) doch noch zur Ausführung zu bringen: „es iſt, 
ſchrieb er Anfangs Februar eigenhändig an ſeinen Statthalter in Cleve, den 
Fürſten Johann Mori von Naffau-Siegen, es ift ein überaus großes Deſſein 
vor, derivegen weder Freund oder Feind oder Stände müſſen confiderirt werden; 

id) kann and ſolches der Feder nicht vertranen und wird fic) ſolches fchon 
gegen det Sommer weiſen“; die Armee, fiigte er Hingu, müſſe auf die Starfe 
pon 25,000 Mann gebradt werden. Und nod am 14. März wiederholt er 
die gleidjen geheimnifvollen Andeutungen über „das große Qntent, welded 
id) fitrhabe; eine Armee von 6000 Mann foll allhier im Lande jtehen bleiben, 
mit der andern aber werde ich felbjt agiren und fehen, wo der Wind uns 

an’ Land bringen wird“.“) Aber je linger je mehr geigte fid) die Unmöglich— 
feit, die Armee aus Preußen hinwegzuführen, fo flange hier nod) alle Ver- 
hältniſſe in ſchwankender Unſicherheit fich befanden; gugleich aber wurde immer 
erfichtlidjer, dah die bisher fejtgehaltene bewaffuete Neutralitat auf die Dauer 
nicht gu behaupten war. Gie war sfonomijd nicht durchführbar bei der 
materiellen Erſchöpftheit des preufijden Landes und mehr nod) bei dem zähen 
Widerwillen der Landftiinde gegen die Unterhaltung einer gahlreiden Armee; 
aber and) die politijdjen Verhältniſſe drängten immer unwiderjtehlider zur 
Entſcheidung. 

Ebenſo eifrig wie die Schweden warb auch der polniſche Hof mit Mahnungen 
und Lockungen um den Beitritt des Kurfürſten; man zeigte ſich geneigt, den 
Königsberger Vertrag gu verzeihen als eine durch die Noth gebotene Maßregel 
für den Augenblick, König Johann Caſimir erklärte zeitweilig ſogar, ſich mit 
der Neutralität des Kurfürſten zufrieden geben zu wollen. Aber mit den pol— 

1) Carlſon S. 126 f. 2) Urk. u. Actenft. V. 840. 844; beide Schreibe 
ſind von des Kurfürſten eigener Hand. 
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nijden Erfolgen im Felde wuchs auch der gebieterijde Uebermuth der Forderungen, 

und polnijde Streifſchaaren ſcheuten fic) nicht, fogar die benachbarten Reich3- 
fande de3 RKurfiirjten, die Neumarf und Hinterpommern, heimzuſuchen. Nod 
hatte Kurfürſt Friedrich Wilhelm mit Polen nicht officiell gebrochen; ſelbſt die 
Entjendung der in dem Königsberger Vertrage den Schweden gugefagten Lehns- 
Hilfe von 1500 Mann hatte er unter verjdhiedenen Vorwänden nod immer 
zu umgehen gewuft') — noch war e3 möglich, mit Polen zur Ausſöhnung 
gu gelangen, und unter den Räthen des Kurfürſten machten mehrere der be- 
wihrtejten, wie Johann von Hoverbed, Friedrid) von Yena, Chrijtoph von 
Somnitz, alle Griinde de3 Gewiſſens und der Politif geltend, wm einen definitiven 
Bruch mit Polen gu widerrathen. 

Cin heftiger Kampf entgegengefebter Rathſchläge ijt damals in dem Cabinet 
des Kurfürſten gefiihrt worden. In der That ließen fich fiir die eine wie fiir 
die andere Meinung gewidtige Griinde in’s Feld fiihren; nur das war zweifel— 
los, dak eine Entſcheidung jetzt getroffen werden mufte. 

Der Anſchluß an Polen verhieß im beften Fall Erhaltung de3 bisherigen 
Beſitzes unter MRiidjtellung des Bisthums Ermland an den Biſchof; aber 
gegenüber dem fiegestrunfenen Uebermuth der polnifden Magnaten, war jelbjt 
dieſe Ausſicht sweifelhaft, und welche Gewifheit boten die Zuſagen jenes bigotten 
Königs Johann Cafimir, der mit einem feierlicjen kirchlichen Wct fein wieder- 
getwonnenes Königreich der Jungfrau Maria getweiht hatte und gang von der 
Führung feiner jefuitifden Gewijfensrathe abbingig war? Der Anſchluß an 
Schweden bedeutete, fiir den Fall des Unterliegen3, zweifelloſes Verderben, 
wahrſcheinlich den Verlujt des Herzogthums Preußen, aber fiir den Fall des 
Sieges winkte dagegen die Ausſicht anf ftattlichen Erwerb, auf erwünſchte 
Ubrundung des Staat3gebietes. Ym Bunde mit Schweden durfte der Rur- 
fürſt fordern, im Sunde mit Polen mute er fic) gufrieden geben, wenn er 
nichts verlor. 

Die Entjdeidung fiel zu Gunften des ſchwediſchen Bündniſſes. Mit allem 
Nachdruck hatte Graf Walded, indem er auf die Durchführung feiner deutſchen 
Projecte zunächſt vergichtete, jest diefe Wendung befiirwortet; im Widerſpruch 
gegen fajt alle dlteren Räthe des Kurfürſten, aber dieſer ſelbſt trat feiner 

Meinung bei. Die brandenburgijdhe Politik lenkte nod) einmal in die Bahnen 
energifder Actions: und Eroberungspolitik ein, welche fie ſchon fury vor Beginn 
des Krieges einzuſchlagen verſucht hatte;*) e3 galt ben Kampf an der Seite 
Schwedens gu wagen, aber man war gemeint, aus demfelben nicht mit leeren 
Händen hervorzugehen. 

Die Verhandlungen, mit denen von brandenburgiſcher Seite Graf Waldeck 
und der geheime Rath von Platen beauftragt waren, wurden in Frauenburg 

1) Rieſe, die dreitägige Schlacht bei Warſchau (Breslau 1870) S. 11f. ſucht nach— 
zuweiſen, daß ſchon vor dem Marienburger Bündniß brandenburgijde Truppen auf 
Seiten der Schweden gegen die Polen mitgefochten hätten; es ijt mir nicht wahrideinlic. 
2) Vergl. oben S. 228f. die Verhandlungen auf der Stettiner Confereng im Guli 1656. 
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begonnen (3. Mai 1656) und bald darauf nad Marienburg veriegt, von wo 
aus Rinig Karl Guftav die Belagerungsarbeiten gegen Danzig leitete. Bu 
gleicher Zeit wurde der unermiidlice polniſche Heerfiihrer Czarnedi, der von 
Groppolen her einen Vorſtoß gegen Preufen gu madden und Dangig gu ent: 
ſetzen verſuchte, in mehreren fiegreidjen Treffen iiberwaltigt und suriidgeworfen; 
unter dem Cindrud dieſer gliidliden Crfolge verliefen die Verhandlungen ju 
Marienburg; an Sdhwanfungen und Gegenwirfungen auf brandenburgifder 
Seite fehlte e3 nidt; aber am 25. Quni 1656 wurde das entideidungsvolle 
Marienburger Bündniß swifden dem König Karl Gujtav und dem 
Kurfürſten Friedrid) Wilhelm unterzeichnet. 

Nicht alle Forderungen gelang es dem Kurfürſten durchzuſetzen, welde 
er al8 den Preis fiir feine , Conjunction” aufgeftellt hatte: auf die Erlangung 
ber ,,Souverainitat’ des Hergogthums Prenfen mufte auch jest nod) verzichtet 
werden; nur einige erleidjternde Modificationen des Lehnsvertrags wurden 
bewilligt; und ebenſo weigerte fid) Karl Guftav, eine von dem Rurfiirjten ge- 
wünſchte formelle Verzichtserklärung fiir fein Pfalz-Zweibrückener Haus auf 
defen jülich-cleviſche Erbanſprüche auszufpreden.') Aber in allen iibrigen 
Puntten fam eS zur Einigung. 

Das Marienburger Bündniß verpflichtet die beiden Fiirjten gu gegen- 
feitiger Unterjtiigung wider jeden Ungriff in ihren jebigen polnijden und 
preußiſchen Befigungen mit einer beftimmten Anzahl von Truppen (Branden: 
burg 4000 Mann, Schweden 6000 Mann); fiir den jest bevorftehenden Feld- 
jug aber fagt der Kurfürſt die Mitwirtung feiner gefammten Armee, foweit 
es die Verhältniſſe geftatten, gu; dem Könige fteht die oberfte Kriegsleitung 
gu, aber in einer Reihe von Beſtimmungen wird die militarifde Selbſtändig— 
feit des branbdenburgijden Hilfscorps ficher geftellt. Als Entſchädigung endlid 
fiir die gu bringenden Opfer tritt der König dem Kurfürſten von feinem bisher 

in Polen gemadten Croberungen den griften Theil von Großpolen ab, nämlich 
bie Woiwodſchaften Pofen, Kaliſch, Lenczyez und Sieradz, nebjt der Land- 
ſchaft Wielun, und gwar dieſe Gebiete ohne ſchwediſche Lehnshoheit gu freiem 
fouverainen Vollbefit.*) 

Es muß hervorgehoben werden, dah diefer in Wusficht geftellte Land- 
erwerb, fo beträchtlich er war, dod) allerdings nidt völlig den urſprünglichen 
Forderungen des Kurfürſten entiprad. Hatte er in diefen ein befonderes 
Gewidt darauf gelegt, ,, eine lineam communicationis zwiſchen Unfern marfijden 

1) Dieje Forderung de8 Kurfiirften zeigt, wie dod) auch jest nod) die Abſicht feft- 
qehalten wurde, bei nachjter giinftiger Gelegenheit anf das Unternehmen am Rhein 
guriidgufommen; in feiner erften Juftruction fiir die Marienburger Verhandlungen ver- 
langt der Kurfiirft nicht nur jenen Verzicht, fondern auch künftige thätliche Unterſtützung 
gur Exlangung des ungetheilten Beſitzes der jülich-cleviſchen Erbjdhaftslande, alfo sum 
Kampfe gegen den Pfalggrafen Philipp Wilhelm von Neuburg (Url. u. Actenſt VIL. 
579. Erdmannsdörffer, Graf Walded S. 374ff.). 2) Das Nähere ſ. bet v. Mirner 
Staatsvertrige S. 201 ff. 
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und preußiſchen Ländern“ gu erfangen,") fo hatte es die ſchwediſche Diplomatie 
bod) verjtanden, ihn von dieſer widtigen , Correfpondenslinie’ hinwegzudrängen; 
der Marienburger Tractat eignet ihm die weiten Landjdjaften gu von der 
neumärkiſchen und ſchleſiſchen Grenge bis gu dem Flufgebiet der Warthe und 
der Prosna und itber diefe hinaus, aber die Uferlande der Nee ſchlug Karl 
Guſtav gu feinem Antheil, ebenfo wie er dem Kurfürſten einen Poften an der 
Weichſel verjagte. Cine tervitoriale Verbindung awijden der Neumarf und dem 
Herzogthum Preufen war durch diejen Vertrag zunächſt nod nicht gewonnen. 

Ob der Kurfürſt jenen ausgedehnten Beſitz in Grobpolen im Stande jein 
werde twirflid) angutreten und gu behaupten, mufte die Bufunft fehren. Graf 
Walbe wurde gum CStatthalter der großpolniſchen Lande ernannt und ifm, 
als Belohnung fiir feine bei diejen Verhandlungen erworbenen Verdienſte, drei 
Städte in denfelben erb- und eigenthiimlich gefdhenft.*) Drei Tage nad der 
Unterjeidnung des Bündniſſes erſchien König Karl Guſtav als Gajt des Kur— 
fürſten in Preußiſch-Holland; die ſchon früher angeknüpfte perſönliche Bekannt— 
ſchaft der beiden jetzt verbündeten Fürſten wurde erneuert und die nöthigen 

Verabredungen für die nächſte Zukunft getroffen; man kam überein, daß der 
Kurfürſt perſönlich ſeine Truppen in's Feld führen werde. 

Der entſcheidende Schritt war gethan. Wol ruhte auch jetzt noch nicht 
das geſchäftige Treiben der diplomatiſchen Arbeit; der franzöſiſche Geſandte 
de Lumbres reiſte her und hin mit ausſichtsloſen Friedensbemühungen; der 
Oſterreicher Liſola ſuchte ebenſo eifrig und ebenſo erfolglos mit ſeinen Ver— 
mittelungsvorſchlägen ihm den Rang abzulaufen, und daneben erſcheint noch 
jetzt ein polniſcher Unterhändler bei dem Kurfürſten, um dieſen noch im letzten 
Augenblick zur Erfüllung ſeiner Lehnspflicht zu mahnen und von dem ſchwediſchen 
Bündniß zurückzuhalten. Ein überaus verworrenes Getriebe von Verhand— 
lungen und Intriguen, welches ſich noch bis in die Tage unmittelbar vor der 

Schlacht von Warſchau fortſetzte; bis zur letzten Stunde glaubte man in dem 
ſchwediſchen Hauptquartier nicht ſicher ſein zu können, ob der Brandenburger 
wirklich ſeinem Verſprechen gemäß ſeine Truppen dem Könige zuführen werde. 
Aber Kurfürſt Friedrich Wilhelm war entſchloſſen, jetzt im Sinne des Marien— 
burger Vertrags zur Action überzugehen, wenn gleich, den Schein gu wahren, 
aud ex die Friedensverjude noc) weiterfiihrte, als ſchon die Schwerter gesogen 
und gegiidt waren. Am 10. Juli reijte er von Königsberg ab, um fic an 
die Spite jeiner Truppen zu jtellen. 

Cin groper Entideidungsfanpf war unvermeidlid. In truntenem Sieges- 
iibermuth fah ihm das polnijde Hauptquartier entgegen. Qn einer Stärke von 
etwa 100,000 Mann wälzten fid) von Anfang Mai 1656 an die feindliden 
Maffen gegen die Hauptftadt Warfdau heran, die nur von einer ſchwachen 
ſchwediſchen Beſatzung unter dem General Wittenberg vertheidigt wurde: die 

1) Urf. u. Actenft. VIL 585. 2) Ebendaf. S. 618. 
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polnijde und die Littanijde Hauptarmee, dads Wufgebot des Adels (die „Pos— 
polite Rufjenie), einige tanjend Mann geworbenes deutſches Fufvolf, dagu 
viele Taujende von irregulären ,armen Cdelleuten mit allerlei Hausgewehr, 
mit Haden, Schaufeln und Spiehen” und die ungezählten Mafjen der fenfen- 
bewehrten Bauern und Knechte; gang; Polen, fdien e$, war in Waffen, um 
das ohnmächtige Hauflein ſchwediſcher und brandenburgifder Landesfeinde gu 
erbdriiden. 

Dah dieje Aufgabe fiir eine polniſche Armee doch nicht fo gang leicht 
war, zeigte ſchon die Belagerung von Warſchau. Über zwei Monate lang lag 
das mächtige Heer vor der Stadt, ehe es der Fleinen ſchwediſchen Garnijon 
Herr wurde; erſt am 1. Juli capitulirte General Wittenberg. Dem unge- 
mefjenen Siegesjubel der Bolen über die Wiedereroberung der Hauptftadt ent- 
ſprachen weder die Größe der vollbradjten Leijtung, noch die militäriſchen 
Rejultate derjelben, da Warſchau als fejter Blak wenig bedeutete. 

Nur wenige Meilen von der Stadt, da wo der Bug fich in die Weidhfel 
ergieft, bet Rowodwor hatte ingwifdhen der Bruder des Schwedenkönigs, Pfaly- 
graf Adolf Johann, ein befeftigtes Lager errichtet, bedrohte von dort aus die 
Belagerungsarmee; ein BVerfuch den Bug gu iiberfdjreiten und Warſchau gu 
entſetzen ſcheiterte allerdings an der Ungulinglicfeit feiner Kräfte, er wurde 
in fein Lager guriidgeworfen; aber dieſes behauptete er und eriwartete in der 
widtigen Poſition zwiſchen den beiden Strimen die Herantunft Karl Guſtav's, 
dex nun in ftarfen Märſchen herbeieilte und wenige Tage nad dem Fall von 
Warjdau (8. Yuli) fic) mit ihm vereinigte. 

Karl Gujtav hatte jest bei Nowodwor 12,000 Mann ſchwediſcher Truppen 
bei einander. Im Sturm de3 raftlojen Vordringens, welches jeine Rrieg3- 
führung begeidjnet, war er zuerſt gejonnen, fofort, ohne auf die Antunft des 
Kurfürſten und jeiner Truppen gu warten, den Bug gu überſchreiten und fics 
auf die anf dem rechten Weichjelufer bei Warſchau ftehende littauiſche Armee 
gu ftiirgen, ehe fie ihre Vereinigung mit der anf dem linken Ufer lagernden 
polnijden Armee unter Czarnedi, vollziehen fonnte. Das eintretende Hod): 
waffer, welded die geſchlagenen Brücken zerſtörte, vereitelte die Ausführung 
des kühnen Planes. 

Eben jest traf die Unglücksbotſchaft in dem ſchwediſchen Hauptquartier 
ein, daß endlid) die Moscowiter gum offenen Angriff auf die ſchwediſchen 

Oftfeeprovingen vorgegangen waren; in Ingermanland, Livland, Finnland 
brachen die ruſſiſchen Heerſäulen über die Grengen herein, und überall in 
jenen Landen waren die ſchwediſchen Garnijonen flein, die Feftungen dürftig 
bewehrt: „das ijt ein Schlag, ſchrieb der Reichskanzler Orenjtjerna, der bis 
auf die Haut trifft.” Es ftand alle anf dem Spiele, wenn nicht jet gegen 
die polnifde Armee ein entſcheidender oder wenigſtens fiir einige Beit be- 
freiender Schlag gefiihrt wurde. 

Bu diefem Zwecke aber war e3 doch gerathen, die Vereinigung mit der 
Herangiehenden brandenburgijden Armee abzuwarten. 
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Der Kurfiirjt hatte am 14. Yuli die polnijde Grenze überſchritten. Erſt 
auf dem Marſche erjolgte nun der definitive Brud) mit dem polnijden Hofe; 
in einem von den heftigiten Vorwiirfen und Drohungen erfiillten Sdhreiben 
(25. Quli) kündigten ihm König und Senat die fchwerjte Rade und Strafe 
an, falls er nicht binnen drei Tagen gum Gehorſam der polnijden Republif 
guriidfehre, und dem franzöſiſchen Unterhindler de Lumbres, der auch jept 
nod) fic) bei König Johann Cafimir mit Vermittelungsverfuchen mühte, hatte, 

wie erzählt wurde, diejer ertvidert, die Schweden Habe er bereits den Tataren 
gum Frühſtück gejdentt und den Kurfürſten wolle er in ein Gewabhrjam jteden, 
wohin weder Sonne nod) Mond fcheine. 

Sehnlich erwartet und mit feftliden Ehrenſalven empfangen traf endlich 
am 27. Juli der Kurfürſt mit feiner Armee bet Zakroezyn ein, unweit des 
ſchwediſchen Lagers von Nowodwor. Es wurde bejdloffen, alsbald die Ope- 
rationen au beginnen, den Bug gu iiberfchreiten und anf dem rechten Weichſel— 
ufer gegen die Vorjtadt Praga hin vorgehend dem Feinde die Sdhladht gu bieten. 

Die Hoffnung freilich erfiillte fic) nicht, da man dort allein mit der 
littauiſchen Armee gu ſchlagen haben werde; die Polen Hatten die anc hier 
von dem Hochwaſſer zerſtörte Weichjelbriide wieder hergeftellt, und anf die 
erjte Runde von dem Anmarjd der Schweden und Brandenburger ſchickte man 
fih an, die anf dem anderen Weidhjelufer ftehende polniſche Hauptarmee auf 
das rechte Ufer heriibergufiihren und die Vereinigung mit den Littauern her— 
zujtellen; auf der Linie des gu erwartenden Angriffs wurde eine Reihe von 

jtarfen Schanzen angelegt. Chen jest nod) war den Polen ein erwünſchter 
Bundesgenoffe gugejogen. Es war dem König Johann Cafimir gelungen, mit 
dem Chan der Krimm'ſchen Tataren ein Kriegsbündniß gegen Schweden ab- 

zuſchließen, und eben gur redjten Zeit traf jest der tatariſche Heerfithrer Kazi 
Aga mit einem Theil feiner Reiterhorden, etwa 20,000 Mann ftarf, auf dem 
Kriegsſchauplatz ein: wüſtes jtruppiges Volt, Schafpelze um die faft nacten 
Leiber, , wie wilde Satyrn“, trefflidje Reiter auf ihren fleinen Steppenpferden, 
mit Langen, Krummſäbel und Bogen bewaffnet, tollkühn im Angriff, un- 
ermiidlich in Der Wiederfehr — ein lebendiges Stück aſiatiſchen Barbarenthums, 
welches hier in den Kampf zweier abendlindijden Nationen eingriff und in 
der nun folgenden Warſchauer Schlacht eine nicht unbedentende Rolle fpielte.") 

Betrachten wir die Stirfe und Art der Hier gegen einander in Action 
tretendDen Streitfrajte, fo fallt zundchft in die Augen, daß diefelben bei weitem 

1) Jn Bezug anf das militäriſche und kritiſche Detail der Schlacht von Warſchau, 
deren Berlanf hier nur in den Hauptzügen jtiggict werden fann, ift gu verweiſen auf 
bie eingehenden Arbeiten von Droyjen die Schladht von W. (Whhandlungen db. fad. 
ej. d. Wiſſ., philolhiſtor. Clafie Bd. LV. Leipzig 1863) und von A. Rieſe die drei- 
tigige Schlacht bei W. (Breslau 1870). Qn beiden Arbeiten wird mit Redt der 
weſentliche Antheil hervorgehoben und nachgewieſen, welchen die brandenburgiſche 
Armee an dem Siege von Warſchau hatte und welcher durch die gleichzeitigen ſchwediſchen 
Berichte ungebührlich in den Schatten geſtellt worden iſt. 
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jum größten Theil aus Reiterei beftanden. In der polnijden Armee überwog 
dieſe Waffe durdjaus, der herfimmliden Heeresverfaffung ded Volkes ent- 
jpredjend; nur Bauern, Knechte und Troß waren unberitten, und dazu fam 
jest eine verhälnißmäßig fehr geringe Zahl deutſchen geworbenen Fußvolkes, 

nur etwa 4000 Mann. In dem Heere der Verbündeten bildete die Reiterei 
(zumal wenn wir ju dieſer auch die Dragoner!) rechnen) gleichfalls die Mehr⸗ 
zahl; bei den Schweden ſtehen etwa 2000 Mann Fußtruppen neben 7000 Mann 
Reiterei, in dem brandenburgiſchen Corps waren beide in ungefähr gleicher 
Starfe vertreten (je 4250 Mann). An Fußvolk waren alſo die Verbündeten 
der polnijden Armee erheblid) überlegen; eine ſehr widjtige Thatſache fiir die 
Entideidbung der Schladht. Was die Artillerie betrifft, fo ſchwanken die 
Ungaben über die Bahl der polnijden Geſchütze zwiſchen 30 und 50; dod 
find in legterer Bahl offenbar aud die auf den Wallen von Warjdan pojtirten 

(and nadmals von den Siegern erbenteten) Geſchütze mit einbegriffen, welche 
allerding$S von dort aus fid) an dem Kampfe betheiligten. Die Schweden 
und Brandenburger verfiigten über 53 Gejdjiibe, von denen 30 von dem 
Kurfürſten gejtellt wurden; in der Schlacht felbjt ijt jedenfalls die Artillerie 
ber Verbiindeten an Zabhl der polnijden etwas iiberlegen gewejen. 

Tiber die Gejammtitirte der beiden feindlidjen Armeen find ſehr weit 
auSseinandergehende Angaben iibertiefert. 

Cine fidere Schaätzung namentlid) der polnijden activen Streitkräfte ijt 
aus der hichit ſchwankenden Uberfieferung der Seitgenofjen faum gu gewinnen; 
jedenfalls haben bet weitem nicht alle polnifden Heeresabtheilungen, die fid 
während der Belagerung von Warſchau um die Stadt gefammelt batten, an 

der Schlacht Theil genommen; viele waren nad) der Eroberung der Haupt- 
ftadt wieder von dannen gejogen, wie ein grofer Theil des großpolniſchen 
Aufgebotes; mande Abtheilungen waren während der drei Schladttage von 
Warſchau entfernt durd) andere Expeditionen beſchäftigt, wie namentlid) die 
eine Hälfte der littanifden WArmee, welde dem Feinde an den Bug entgegen- 
gezogen und nod) nidjt wieder in das Lager bei Warſchau zurückgelehrt war; 
jo dag die Geſammtzahl der Kämpfer, das bewaffnete Geſinde“ und die 
Tataren eingerecjnet, wohl höchſtens auf TO—80,000 Mann au berechnen ift.”) 

Die Stärle der fdjwediid)- brandenburgifden Armee ift mit griperer 

Sicherheit gu bejtimmen. Bei weitem nidt alle Truppen, fiber welde die 
beiden verbiindeten Fürſten verfiigten, find bei Warſchau zur Stelle geweſen. 
Einen anjehniiden Theil feiner Armee hatte der Kurfiirjt in Preußen zum 
Schutze des Landes juriidgelafien; ebenjo war and das Heer Karl Gujtav’s 

1) Die Dragoner waren damals nod) eine Urt Mittelwaffe zwiſchen Infanterie und 
Cavallerie, infanteriemadfig bewaffnet mit Musteten, aber dabei beritten, fo dah fie 
bald als Reiterei, bald als Fußvolk — ,abgeiefiene Dragoner“ — zur Verwendung 
famen. 2) ES ift inde fehr in Bweifel gu ziehen, ob alle dieſe Truppen wirklid 
activ an der Schlacht Theil genommen haben; ein grofer Theil des allgemeinen Adels- 
aufgebotes ſcheint wenig oder gar nicht gur Verwendung gefommen ju fein. 
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nur zum Theile sur Hand; und iiberdies mufter, als man zum Angriff ſchritt, 
einige tauſend Maun jum Sdhube des feften Lager’ bei Nowodwor, welches 
den Rücken dedte, guriidgelajjen werden. Wan wird der Wahrheit ziemlich 

nahe fommen, wenn man die Bahl der vereinigten Sdweden und Branden- 
burger auf etwa 18,000 Mann ſchätzt, und gwar in dem Verhältniß, dak die 

erfteren ungefahr 9500 Mann, die lebteren 8500 Mann ftarf waren, und 

dap auf 11,600 Mann Reiteret und Dragoner 6400 Mann Fufvolf') famen. 
Uber wahrend bei den Polen die „irregulären“ Truppen des allgemeinen 
Aufgebotes mit ihrer mangelhaften militäriſchen Schulung und Disciplin bei 
weitem die Mehrzahl bildeten, fo beſtand das ſchwediſche Heer ausſchließlich 
aus wobhlgejdulten, gum großen Theil ſchon erprobten und triegSerfahrenen 
Rerntruppen, und wenn der neugebildeten brandenburgijden Armee nod die 
Erfahrung fehlte, fo beftand fie doch durchweg aud friegstiidtigen und gut 
geführten Mannjdajten, welche jet die erjte Probe ihres Könnens ablegen 
ſollten. 

Vor allem auch fiel der Unterſchied der oberſten Führung und des Officier- 
corps in’s Gewicht. Gegenüber der militäriſchen Genialitat Karl Guſtav's und dem 
nod unerprobten, aber auf die höchſten Siele kriegeriſchen Ehrgeizes gevidjteten 
Talent Friedrid) Wilhelm's von Brandenburg ſteht die Perſönlichkeit des ſchlaffen, 
von Bigotterie und Litderlidfeit entnervten Königs Johann Cafimir, dem 3 
an perſönlicher Tapferfeit keineswegs feblte, ber aber, der ehemalige Jeſuit 
und Cardinal, eine eigentlide Schule des Krieges niemals durchgemacht hatte. 
Unter den polnifden Heerfiihrern waren nur der ſchon mehrfach erwähnte 
Stephan Czarnedi und der Littauer Vinceng Corvin Gonſiewski Manner von nit 
unbedentender militirijder Begabung; ihre und aller iibrigen Kriegstüchtigkeit 
hatte ſich indeß bisher doch nur in Kämpfen mit Kofaten, Tataren und Mos— 
cowitern zu bewahren Gelegenheit gehabt. Unter den Fahnen Karl Guftav’s 
und Friedrid) Wilhelm’s dagegen kämpften durdgehends Officiere, welche in 
ben deutſchen und ſchwediſchen Kriegen der letzten Jahrzehnte ihre Laufbahn 
begounen Hatten, die Schüler Guſtav Adolf’s und feiner Feldherrn, wie auf 
ſchwediſcher Seite die Wrangel, Tott, Douglas, Ajcheberg, Horn, auf branden- 
burgijder die Sparr, Kannenberg, Walded, Goltz u. a. Die Schule des dreißig— 
jahrigen Kriegs follte jest erproben, was fie gegen den ungeftiimen Naturalismus 
halbcivilifirter Reitervilfer vermochte; fie ſcheute fid) nicht, den Kampf gegen 
die vier: bis fünffache Übermacht aufzunehmen. 

Win Morgen des 28. Juli begann die verbiindete ſchwediſch-branden— 
burgiſche Armee ihre Operationen, indem fie den Bug überſchritt und gegen 
Warſchau hin fic) in Bewegung fete. Der rechte Fliigel wurde von dent 
König Karl Guſtav gefiihrt; gu ihm gehirte die Hauptmafje der ſchwediſchen 
Reiterei, einiges Fubvolf und die gejammte ſchwediſche Artillerie; dew linken 

1) Daf die brandenburgijdhe Infanterie ſchon damals gleichmafig blau uniformirt 
war, bezeugt ein Bericht des frangbfifden Refidenten Frifehmann aus dem Jahre 1659 
— ,,bons soldats, tous habillés de drap bleu“ (Urf. u. Actenft. I. 217). 
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Flügel commandirte der Kurfürſt, dem zur Unterſtützung der ſchwediſche Feld: 
marjdall Graf Wrangel beigegeben war;') hier ftanden die geſammten brandenz 
burgijden Reiter und Dragoner unter Fiihrung des Grafen Waldeck und ein 
fleinerer Theil der Qnfanterie des Kurfiirften; in dem Centrum, welches der 
brandenburgijde Feldzeugmeiſter Graf Sparr commandirte, ftand die Haupt: 
madt ber Ynfanterie der Verbiindeten und die brandenburgiſche Artillerie mit 
ihren 30 Geſchützen. 

Erft gegen Whend traf die Vorhut des rechten Flügels auf den Feind. 
Das enge Defilé, durch welded die verbiindete Armee gu marſchiren hatte, 
zwiſchen der Weidjel und dem Walde von Bialolenfa, geftattete nur langſames 

BVorriiden; an der Stelle aber, wo der Wald fich bis anf etwa taujend Schritt 
an die Weichſel herangieht, war der Paß durch eine Reihe polnifder Ver— 
ſchanzungen gejperrt, aus denen jet feindlidje Reiterjdjaaren hervorbraden 
und fic) auf die ſchwediſche Vorhut unter Graf Tott ſtürzten. Raſch durch 
einige jdjwedijde und brandenburgijde Escadrons verjtirft nahm Tott bas 
Gefecht auf, wahrend die ihm folgende Hauptarmee ihren Aufmarſch vollzog, 
jo gut es bas fchwierige Terrain gejtattete; er warf fic) den vordringenden 
Polen entgegen, trieb fie mit ſchweren Verlujten gegen die Schanzen Hin zurück, 
drang tro dem lebhafteſten Geſchützfeuer aus diejen bis didjt an die Schanzen— 
linie heran. Bald erbhielt er Succurs durd) das unter dem Pfalgqrafen von 
Sulzbach nadhriicende erſte ſchwediſche Reitertreffen des rechten Flügels; ein 
Verjuc der Polen, von der am meiften ſeitwärts gelegenen Schanze aus die 
ſchwediſche Vorhut durd) einen raſchen Maffenangriff in der Flanfe und im 
Riiden gu fafjen und fie von bem Gros der Armee abzuſchneiden, wurde 
durch rechtzeitiges perjinlidjes Cingreifen Karl Guftavs vereitelt, der ſich an 
ber Spike einiger Escadrons den vorſtürmenden polniſchen Reiterſchaaren in 
den Weg warf und ſie hinter ihre Schanze zurücktrieb. Aber weiteres war 
für heute nicht mehr zu erreichen; die Nacht war hereingebrochen, die Truppen 
durch langen Marſch am heißen Julitag ermüdet, der Aufmarſch der Armee, 
namentlich der Infanterie und Artillerie, noch nicht vollendet, die polniſchen 
Schanzen vorerſt uneinnehmbar. Angeſichts derſelben, in einer Entfernung 
von nur 2—3000 Schritt, ſchlugen die Verbündeten ihr Nachtlager auf. 

Die Situation war nicht eben tröſtlich: einer ungeheuren Überzahl gegen— 
über ſahen ſich die vereinigten Schweden und Brandenburger feſtgerannt in 
einem ſchmalen Defilb, den Strom zur Rechten, deſſen andres Ufer in der 
Hand der Feinde war, den Wald zur Linken, der eine Umgehung erleichterte, 
ſtark befeſtigte Schanzen vor ſich. Zudem hatte man an dieſem erſten Tage 
nur den im Lager anweſenden Theil der littauiſchen Armee ſich gegenüber 
gehabt; die polniſche Kronarmee“ überſchritt erſt während der Nacht und am 
folgenden Morgen die Weichſel und trat in die Schlachtlinie ein; anc die 

1) Wol nicht aus Miftrauen, wie es {pater ausgelegt wurde (Rieje S. 87), 
fondern als friegSerjahrener Beirath. 
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Tataren waren nod nidt gur Verwendung gekommen. Es war wohl be: 
greiflid, wenn in dem jetzt abgebaltenen Kriegsrath — durch die Stille der 
Nacht drang von tweitem Her das Getdje der iiber die Schiffbritde auf das 
diesſeitige Ufer marjchirenden polniſchen Nronarmee heriiber — einige Stimmen 
des Zweifels [aut wurden, ob es rathlich fei, jest eine Hauptidladt zu wagen 
und die Perfon des Königs dem fehr ungewifien Wusgang einer folden aus— 
zuſetzen; vielleicht äußerte auch ſelbſt der Kurfürſt Friedrich Wilhelm ähnliche 
Bedenken.“) König Karl Guſtav, meldet der Bericht, wies alle Einwendungen 
mit lächelnder Zuverſicht zurück, und, wie die Lage der Dinge jetzt war, kann 
man füglich bezweifeln, ob es überhaupt noch möglich war, einem Entſcheidungs— 
kampf am folgenden Tage aus dem Wege zu gehen. Man einigte ſich über 
die Dispoſitionen, unter denen man die Schlacht zu ſchlagen gedachte. 

Als am frühen Morgen des 29. Juli der König und der Kurfürſt nebſt 
ihren Generälen zum Recognosciren ausritten, während die Armee ſich in 
Schlachtordnung formirte, wurden ſie, nun erſt völlig über die Lage ſich 
orientirend, bald inne, daß ein Frontangriff gegen die polniſche Schanzenlinie 
in der Richtung des geſtrigen Marſches ſehr geringe Ausſicht auf Erfolg bot;*) 
es ſchien gerathener, einen Theil des Heeres nach der linken Seite (Oſten) 
hin Aufſtellung nehmen zu laſſen, um dort auf freierem Terrain ſich zu ent— 
falten und den Hauptangriff gegen das polniſche Lager von Oſten her, wo dieſes 
weniger ftarte Befeſtigungen zeigte, zu verjuden. Die Aufgabe diejes Links- 
abmarjdes fiel dem von dem Rurfiirjten befebligten linken Fliigel gu. Mit 
der Erjtiirmung eines von den Polen beſetzten, aber nicht ſehr nachdrücklich 
vertheidigten Hiigels („die Colline’ immer in den Beridjten genannt) wurde 
gegen zehn Uhr morgens diefe Bewegung erdffnet; der Hiigel wurde ftarf mit 
branbenburgijden Geſchützen befest und gewährte den erften feften Stütz- und 
Uberjichtspuntt den polniſchen Verſchanzungen gegeniiber, von dem aus das 
gewählte Schlachtfeld volljtindig ju itberfehen war. Unter dem Schuge dieſer 
glücklich ergriffenen Poſition fonnte der Kurfürſt bid gegen die Mittagsjtunde 
Hin in jeine neuen Stellungen am öſtlichen Rande des Waldes von Vialolenta 
einrücken. 

Inzwiſchen hatte auch auf dem rechten Flügel und im Centrum der 
Kampf begonnen. Das lebhafte Geſchützfeuer aus den polniſchen Schanzen, 
von wiederholten Reiterausfällen begleitet, zeigte ein erfolgreiches Vordringen 
in dieſer Richtung unmöglich; ſelbſt von dem linken Weichſelufer her wurde 

1) Die Bedenken Droyſen's (S. 393) in Betreff dieſes nächtlichen Kriegsraths 
werden erledigt durch den von Rieſe (S. 201 ff.) aus dem Stockholmer Archiv ver— 
öffentlichen Schlachtbericht des ſchwediſchen General-Quartiermeiſters Erich Dahlberg, 
an deſſen Angaben gu zweifeln hier fein Grund vorliegt. 2) Es ijt nad den vor- 
liegenden Berichten allerdings nicht genau feftguitelien, ob die Frontverſchiebung nad 
linfS (Often) erft jest in Folge der Recognojcirung beſchloſſen wurde, oder ob fie 
ſchon in dem nächtlichen Kriegsrath feftgefest worden war; es ſcheint mir mehr dafür 
gu fprechen, daß erft am Morgen des 29. Juli die Führer die Überſicht über die Lage 
gewannen, aus der fid) die Nothwendigkeit diefer Maßregel ergab. 
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ein wirkſames Flankenfeuer gegen die Verbiindeten unterhalten, welches viele 

Verlujte brachte; die polniſche Königin Louiſe Marie jelbjt, welche mit ihrem 
Hofftaat von einem Hiigel aus den Lauf der Schladt verfolgte, lies, wie 
erzählt wurde, die Pferde ihrer Caroffe ausfpannen, um etlide ſchwere Geſchütze 
in eine dicht an der Weichfel gelegene Redoute ſchaffen zu laſſen. . 

Der erjte gefahrlide WAngriff aber fam von der andern Seite. Die 
Stellung des linfen brandenburgijden Fliigels in weiter Entfernung nördlich 
umgehend ſtürmte ein Schwarm von einigen taujend Tataren durd) den Wald 
von Bialolenfa, um in dem Defilé zwiſchen Wald und Weichſel den Fliigel 
des Königs im Rücken zu fafjen, während gu gleider Beit aud in der Front 
ein Ausfall der Polen aus den Schangen heraus unternommen wurde. Un der 
Spitze von feds raſch nad riidwarts gewandten Escadrons warf fid) ihnen 
Karl Gujtav entgegen; die wilden Reiter wurden mit empfindliden Verlujten 
in den Wald zuriidgeworjfen, der Angriff aus den Schanzen abgeſchlagen. 

Aber in derfelben Zeit entbrannte auch der Rampf auf dem linken Flügel 
bet dem Kurfürſten immer heftiger. Die Polen Hatten diejen ziemlich un— 
gejtirt in jeine neuen Stellungen einvriiden {affen. Debt aber, gegen Mittag, 
drängten immer getwaltigere Reitermajien aus ihrem Lager gegen Ddiefelben 
vor, wahrend zugleich von allen Seiten ber neue Tatarenhaufen heran- 
ſchwärmten. Nachdem Karl Guftav den erſten Tatarenangriff auf jeiner Seite 
glücklich abgeſchlagen, eilte er perſönlich nach dem Linen Flügel au dem Kurfürſten. 
Es war erſichtlich, daß hier jest die Hauptentideidung lag. Nach Verabredung 
mit dem Kurfürſten beſchloß Karl Gujtav das außerordentlich ſchwierige 
Manvoeuvre auszuführen, welches dieſem Schlachttag ſeine beſondere kriegs— 
geſchichtliche Berühmtheit verleiht: den ganzen bisher rechten Flügel der Armee 
mitten in der begonnenen Schlacht hinter dem linken brandenburgiſchen Flügel 
hinweg auf die entgegengeſetzte Seite zu ziehen und links neben jenem auf— 
zurücken, ſo daß der von dem König commandirte Flügel jetzt der linke, der 
brandenburgiſche der rechte wurde, und ſo daß die am Morgen von dem Kur— 
fürſten erſtürmte „Colline“, die bis dahin der Stützpunkt des linken Flügels 

der geſammten Aufſtellung der Verbündeten geweſen war, nun die äußerſte 
Spike des rechten Flügels wurde. 

Für die Ausfiihrung diejes Manoeuvres fam freilich alles darauf an, 
daß der Fliigel des Kurfürſten, hinter deffen Rücken der Abmarſch des Königs 
in feine nene Stellung vollbradt werden mußte, feinen often unerſchütterlich 

behauptete, und daß die eine vor den Schanzen juriidbleibende Abtheilung — 
wie es ſcheint, meift brandenburgijde Truppen unter dem Feldzeugmeiſter 
Sparr — den Abzug des Königs wirffam dedte und ein Nachdrängen der 
Polen von diejer Seite her verhinderte. 

Das letztere gelang vollfommen. Die ſchwierigſte Anfgabe aber hatte 
nun zunächſt der Flügel des Kurfürſten. Unmittelbar naddem Karl Guſtav 
wieder auf die andere Seite guriidgeritten war, um den Abmarſch von dort 
in's Werk zu jeben, eröffneten gleid)seitig die aus dem polnifden Lager vor- 

Grtmannsvdrffer, 1aa-1740, 17 
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brecenden „Quartianer“, etwa 5000 Mann ftarf und ein neuer gewaltiger 
Tatarenſchwarm einen Maſſenangriff auf den brandenburgifden Fliigel, indent 
fie denſelben gugleid) von vorn faften und ihm in den Rücken gu fommen 
judjten. Gin heifer Kampf entfpann fidh. Es war der Moment, wo die 

jungen brandenburgijden Truppen jum erften Mal ernjtlid) auf die Probe 
gejtellt wurden. Aber fie beftanden fie, und der „hohen Conduite’ des Rur- 
fiirften, der Hier Die Seinigen fiihrte, ftellte nod) mebrere Jahre ſpäter der 
an feiner Seite weilende ſchwediſche Felbmarjdall Wrangel das Zeugniß aus, 
daß ihr vornehmlich „die herrliche Victoria” des Tages gu danfen fei. Die 
Quartianer, die auf der Seite der ,,Colline“ durchzubrechen, dem Kurfürſten 
in den Riiden gu fommen ſuchten und feine Verbindung mit dem Könige be- 
drohten, wurden mit ſchwerem BVerlujt guriidgeworfen; ebenſo wurde auf der 
nördlichen Flanfe der Angriff der Tataren, welche gleichfalls gugleid) von vorn 
und, durd eine Umgehung im Wald, vom Riiden her die brandenburgifden 
Linien gu durchbrechen fudhten, fiegreid) abgewebrt. 

So fonnte Karl Gujtav feinen Abmarſch durch den Wald von Bialolenta 
in die neue Schlachtordnung am Oſtrande desſelben ungeftdrt volljiehen. Es 
wahrte bis gegen vier Uhr Nadjmittags, ehe der Aufmarſch vollendet war; 
Dann jftand die vereinigte fdjwedifd-brandenburgijde Armee in geſchloſſener 
Schlachtlinie bereit, um nun von Often her gum Geſammtangriff gegen das 
polnijde Lager vorzuſchreiten. Bisher war der Kampf in der Form getrennter 
Cingelgefedjte verlaufen; erjt nun nimmt er den Charafter einer eigentlichen 
Schlacht an. 

Denn jest zogen auch die polnijden Reitergeſchwader in Hellen Haufer 
aus dem Lager hervor, um hier auf dem freien Blachfeld dem Feinde gu be- 
gequen; man fann annehmen, daß etwa 20—30,000 Mann an diejem Nach— 
mittag den Berbiindeten gegeniibertraten, Hujaren, die polnifde CElitetruppe, 
HOuartianer, AdelSaufgebot, Tataren; auch die polniſche Ynfanterie, deutſche 
Söldner, war zur Stelle; doch bleibt es zweifelhaft, ob alle diefe aufmarſchirten 
Truppen wirklich in Action gekommen find. 

Mit einer madhtigen Kanonade aus den Schangen leiteten die Polen der 
Kampf ein; dann gegen 5 Uhr Nadmittags bradjen fie „unter barbarifdem 
Geſchrei“ gum Gefammtangriff gegen die gange Front ber Feinde vor. Der 
erjte Stof wurde von etwa 5000 Hujaren gegen den linken von Karl Gujtav 
commanbdirten Flügel unternommen; ev war fo „furios“, daß das erjte ſchwediſche 

Treffen durdhbroden wurde; aber das siveite Treffen hielt Stand, das Musteten- 
feuer der ſchwediſchen und brandenburgiſchen Ynfanterie, die gu beiden Seiten 
in der Nahe pojtirt war, fam wirkſam ju Hilfe; mit ſchweren Verluften wurden 
die Hufaren zurückgeworfen, und vergebens fudhte König Johann Cafimir, der 
hier perſönlich zur Stelle war, mit dem Säbel in der Fauft die Fliehenden 
aufzubalten. 

Faft gleichzeitig wurde auc) der rechte Fliigel des Kurfürſten von den 
voritiirmenden Quartianern angegriffen, während jugleich andere Maffen fic 
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anf das befonders von der brandenburgifden Ynjanterie und Artillerie ge- 
bildete Centrum warfen. Aber auch diejer Sturm wurde fiegreich ,,repouffirt’; 
das von den Polen immer am meiften gefiirdjtete Ynfanteriefeuer bewährte 
aud) hier feine Überlegenheit — die Schladjtlinie der Verbiindeten von einem 
Flügel gum anbdern ftand unverſehrt. 

Und ebenjo wurde ein letzter Verſuch glücklich abgewehrt. Inzwiſchen 
war es den flinken Tatarenreitern gelungen, den linken Flügel des Königs zu 
umgehen; etwa 6000 Mann ſtark waren ſie bereits bis zu der im Rücken des 
verbündeten Heeres poſtirten Bagage vorgedrungen, warfen ſich auf die dort 
aufgeſtellte Reſerve. Aber alsbald war auch hier Karl Guſtav ihnen im 
Nacken. Raſch führte er ihnen — „ohne daß ſich ſonſt jemand aus der 
Bataille movirt hätte“ — einige Regimenter ſchwediſche Reiterei und die auf 
ſeinem Flügel ſtehende brandenburgiſche Leibgarde zu Fuß entgegen; ein hitziges 
Gefecht entſpann ſich; der König ſelbſt (erzählt ein ſchwediſcher Bericht), mitten 
im Getümmel kämpfend, gerieth nur von einem Officier begleitet mitten unter 
die Tataren, wurde von ſieben der wilden Geſellen umringt: zwei davon erſchoß 
er, den dritten hieb er vom Pferde, zwei andere wurden von ſeinem Begleiter 
verwundet, und als dieſem der König zu Hilfe eilte, ergriffen die übrigen die 
Flucht. Der ganze gefährliche Angriff endete mit der verluſtreichen Flucht der 
Tataren; ein großer Theil wurde zuſammengeſchoſſen, viele in die rückwärts 
gelegenen Moräſte gejagt — auch mit dieſer ſchon halb gelungenen Umgehung 
hatten die Feinde es nicht vermocht, die Schlachtlinie der Verbündeten zum 
Wanken zu bringen. 

Das Feld war behauptet; aber der Abend brach herein; nur eine kurze 
Strecke nod) wurde näher an das polniſche Lager vorgerückt, Dann wurde der 
Kampf abgebrodjen. Qn den Triimmern eines niedergebrannten Dorfes ver- 
bradten der Rinig und der Kurfürſt die Nacht und befpraden den Angriffs- 
plan fiir den folgenden Tag, wahrend hin und wieder die Rube der ermiideten 
Armee durd) nächtliche Necereien der unermiidliden Tataren gejtirt wurde. 

Die Lage der beiden Verbiindeten war feineswegs unbedenflid. Aud 
ber zweite Schlachttag hatte feine ſichtliche Entſcheidung gebradt; die Truppen 
waren erſchöpft, ſeit drei Tagen unablajfig in Bewegung, dabei dürftig ver- 
pflegt; man war dem Geinde näher geriidt, hatte alle Angriffe der Polen 

qliidlic) beftanden, aber man war doch im wejentlidjen in der Defenfive ge- 
blieben, und auf polnijder Seite waren noc) bei weitem nicht alle vorhandenen 
Streitirafte in Wction getreten. Cin harter Strauß ftand fiir den nadften 
Tag bevor; denn jest war e3 unerläßlich, sur eigentlichen Offenfive überzugehen; 
es wurde bejdloffen, am folgenden Morgen mit dem Sturm auf die ent: 

jdeidenden Stellungen der Polen zu beginnen. 
Der Verlauf des dritten Schlachttages (30. Juli) geigte, dak in der 

That die Situation fiir die Verbiindeten bereits giinftiger war, als fich vorher 
annehmen ließ. Die Kämpfe des zweiten Tages Hatten mit ihrer Erfolglofig- 
feit dod) ſchon tiefe Entmuthigung in den Reihen der polnijden Armee ver- 
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breitet; eingelne Wbtheilungen waren in der Nadt von dannen geritten, die 

Buriidgebliebenen fampften fdon nad dem erjten Mißerfolg nicht mehr um 
den Sieg, fondern nur nod) um den Rückzug. 

Beim erjten Morgengrauen um vier Uhr wurde in dem Lager der 

Verbiindeten der Loſungsſchuß abgegeben; es fiel auf, daß derjelbe von 

polnifder Seite ſchon nicht mehr eriwidert wurde. Zwiſchen der alsbald gum 

Gefecht aufriidenden ſchwediſch-brandenburgiſchen Armee und dem Lager der 
Polen befand fic, parallel mit der Weidhfel laufend, ein langgejtredter Bug 
pon Dünenhügeln, welder jegt ſtark befest den Hauptſtützpunkt der polnijden 
Aufftellung bildete und von dem aus ein lebhaftes Geſchützfeuer gegen die gum 
Ungriff vorriidenden Verbündeten eröffnet wurde. Un der fiidliden Spige 
dieſes Hihengugs fag ein Gehölz, das Waldden von Praga, und bejonders 
in biefem hatten die Bolen fic) „verſchanzt, verfnidt und eingegraben“, es ftarf 
mit Ynfanterie und Geſchütz befegt und hinter demfelben eine ſtarke Whtheilung 
Reiterei und Fupvol€ anjfgeftellt. Der Angriff auf dieje Diinenhiigel und auf 
bas Wäldchen von Praga mute die entideidende Action des Tages werden. 

Zuerſt wurde gegen bas lebtere vorgegangen. Dieje Aufgabe war dem 
brandenburgijden Feldzeugmeiſter Sparr iibertragen, welder hierbei wohl den 
griften Theil der brandenburgijden Ynfanterie fowie zahlreidhe Geſchütze unter 
feinem Commando hatte. Mit einer einftiindigen, von den Polen lebhaft er- 
widerten Ranonade gegen den verjdangten Wald wurde der Angriff eröffnet; 
dann gingen die Brandenburger gum Sturme vor und, wie e3 ſcheint, war 
ber Widerſtand, den fie jest nocd) fanden, fein fehr hartnäckiger; nachdem fie 
einige Salven abgegeben, eilten die Polen das Wäldchen gu räumen und aud 
die dabhinter aufgeſtellten Truppen zogen fic), ohne den Kampf aufzunehmen, 
in das Lager nad) der Weidhfel hin zurück. 

Hiermit hatten die Verbiindeten — es war etwa adt Uhr Morgens — 
diejen widtigen Stützpunkt gewonnen; der Weg in das polnijde Lager, gegen 
Praga und an die Weichjel lag von hier ans jebt offen vor ihnen. Um 
diefelbe Beit aber war auch der Kurfürſt auf jeinem Flügel gegen die nördlich 
von dem Wäldchen fic) hingiehenden Diinenhitgel gum Angriff vorgegangen, 
hatte die dort ftehende polniſche Reiterei geworfen, mehrere Geſchütze genommen; 
ber ganze Höhenzug, weldher das polnijde Lager beherrſchte, war binnen kurzem 
bon ben Angreifenden beſetzt, und gu ihren Füßen drangten fic) in immer 
wilder werdender Verwirrung, jeden Verſuch weiteren Widerſtands aufgebend, 
die polnifden Heeresmaſſen nach der Weidjel hin, um die rettende Brücke ju 
erreichen. Gin energifcher UAngriff auf die Fliichtenden würde jest die all- 
gemeine Niederlage an dieſer Stelle noch vollftindiger gemacht haben. Bon 
dem eroberten Praga’er Waldden aus drang Sparr mit einem Theil feiner 
Infanterie verjolgend bid an die Weichſel vor, erftiirmte die dort gelegene 
Brückenſchanze, erreichte aber die Brücke felbjt erjt, als diefelbe eben von der 
den Rückzug deckenden polniſchen Infanterie überſchritten und dann jofort in 

Brand geftedt worden war. Cine wirkſamere Verfolgung, die vielleicht zur 
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Gefangennahme der polnijden JYnfanterie gefiihrt hatte, wire von den von 
bem Surfiirjten eroberten Höhen ans miglich gewefen; fie wurde von ihm 
bereits eingeleitet, Dann aber nicht fortgefest, fo daß die fdon in ſehr mif- 
fiche Lage gebradjte Yufanterie glidlid) nad) der Briice hin entfam — cin 
Verſäumniß, deffen Verjdulbung Schweden und Brandenburger nadmals fid 
gegenfeitiq zuzuſchieben nicht unterliefen. *) 

Inzwiſchen hatte aud Kinig Karl Guftav auf dem rechten Fliigel mehr: 
fade Kämpfe mit Polen und Tataren gu beftehen gehabt, deren Detail aus 
den vorhandenen widerjprudsvollen Berichten ſchwer erfenntlich ijt. Jedenfalls 
wurde die endgiltige Entſcheidung der Schlacht an dieſem Tage nidt dort, 
fondern an der Stelle herbeigefiihrt, wo Sparr und der Rurfiirjt Friedrid 
Wilhelm die Action geleitet Hatten — die CErjtiirmung des Walddens von 
Praga und der an dasjelbe jtofenden Dimenhiigel gab der entmuthigten 
polnijden Armee den letzten Stoß; von hier an handelte e8 fic) im weſent— 
liden nur nod) um Rückzug und Verfolgung. ,,Cine Bataille (ſchreibt der 
liber die geringen Leiſtungen der Polen entriiftete Danziger Gejandte Barkmann 
als Augengenge) fann ich's nicht recht nennen, ſondern vielmehr einen Verlauf 
einer fdjon halb gewonnenen Bictorie ohne Sdhladt.*) 

Gegen 11 Uhr Vormittags war bereits der Kampf gu Ende; in wilder 
Gile ſtob alles was den Namen Pole, Littaner und Tatar fiihrt ans ein- 
ander. Die Flüchtigen retteten fic) theil iiber die Bride oder ſchwimmend 
auf das Linke Weidhfelufer, theils entfamen fie auf fdnellen Rofjen weithin 
in nördlicher und ſüdlicher Richtung ſich zerſtreuend; eine geordnete und fort: 
gejebte Verfolgung waren die der Raft bedürftigen Verbiindeten durchzuführen 

1) Die ſchwediſchen Ouellen legen alle mehr oder minder direct dem RKurfiirften 
das Entfomrmen der polniſchen Ynfanterie zur Laſt, obgleid) fie aud) gum Theil die 
obwaltenden Lerrainjdwierigteiten hervorheben, die einer nachdriidliden Verfolgung 
im Wege ftanden. Bon brandenburgifder Seite wird dagegen behauptet, daß die Ein— 
jtellung der ſchon begonnenen Verfolgung gefdehen fei in Folge der Einmiſchung eines 
hohen ſchwediſchen Officiers (wohl des Pfalzgrafen Wdolf Johann, des Bruders des 
Königs), welder gegen die Fortjepung des Angriffs Einjprache gethan und verlangt 
habe, daß das bereits sur Streckung der Waffen erbitige Fußvolk nidt ,,zur Deſperation“ 
gebradt werden dürfe; auf dieſe Weije habe das letztere Beit gewonnen, trog der ſchon 
begonnenen Verhandlung über die Ergebung dod) feinen Rückzug nad der Briide gu 
bewerfftelligen. Man ſcheint auf brandenburgijder Seite den Verdacht gehegt gu haben, 
daß diefe Einmiſchung des ſchwediſchen Generals aus Eiferſucht auf die Erfolge des 
Kurfürſten an dieſer entideidenden Stelle gefdehen fei und daß man ihm die Ehre 
nidt gegönnt habe, die Waffenftredung der feindlicjen Infanterie gu bewirfen. Jeden— 
jallS jpricht fir die letztere Berjion der Umftand, da and) der Kurfürſt in feinem 
eigenhändigen Beridt iiber die Schlacht (Droyſen S. 455) dieſes Zwiſchenfalles, wenn 
aud) mit offenbarer Zurückhaltung, ausdritdlid) gedenkt, der and von dem Augenzeugen 
Fr. v. Jena in einem fpdteren Briefe (ebendaj. S. 481) gang beftimmt beftatigt wird. 
Dagegen ift nirgends bezeugt, daß der Pfalzgraf Adolf Yohann hierbei auf Befehl des 
Königs Karl Guftav handelte; es fcheint eine rein perſönliche unbefugte Einmijdung 
geweſen gu fein, der aber der Kurfürſt nachgab. Bgl. über die WAngelegenheit auc 
Rieſe S. 161 ff. 2) Damus a. a. O. S. 103, 
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nicht im Stande. Reiche Bente fiel den Siegern in dem eroberten Lager in 
die Hinde, dazu ein grofer Theil der polniſchen Geſchütze. Dagegen war ihr 
Verluft an Todten und Verwundeten in den drei Schlacdttagen verhialtnif- 
mapig gering, vielleicht nicht über 5—600 Mann, während der der Polen 
etwa das Zehnfache betragen gu haben fdeint. 

Am folgenden Tage (31. Juli) befebten die Verbiindeten Warſchau. 
König Johann Cafimir machte feinen Verſuch, feine Hauptitadt gu vertheidigen; 
er fliichtete zunächſt nad) Lublin, um dort die Trimmer feiner zerſprengten 
Armee wieder gu fammeln.’) 

Das war der Verlanf diejer Warſchauer Schlacht, in welder 18,000 
Sweden und Brandenburger ein fünffach überlegenes Heer von Polen, 
Littauern und Tataren in wohlbefeſtigten, gu erfolgreicher Vertheidiqung höchſt 
gecigneten Stellungen angegriffen, gefdlagen und auseinander gefprengt haben. 
Goll man fie mehr einen ſchwediſchen oder einen deutſchen Sieg nennen? 
Der geniale Feldherr, der Schwedens Krone trug und feine Armee fiihrte, 
war ein Fiirft deutſchen Stammes; unter feinen Fahnen kämpften sahlreide 

deutſche Fiirftenfihne, wie Johann Georg von Anhalt-Deffan, Hergog Karl 
pon Medlenburg, die Markgrafen Friedrid) und Karl Magnus von Baden u. A.; 
in ſeiner Armee aber bildeten, neben den einheimifden ſchwediſchen Regimentern 
jedenfallS die geworbenen deutſchen Mannſchaften einen fehr erhebliden Be- 
ftqndtheil*) — redhnet man gu diefen nod die Gefammtheit der branden- 
burgijden Truppen hingu, jo wird man mit einiger Sicherheit behaupten 
dürfen, daß in der Schlacht von Warſchau die Urmee der beiden Verbiindeten 
in wahrſcheinlich giemlich bedeutender Mehrzahl aus deutſchen Soldaten 
bejtanden hat. 

Die Hälfte der fiegreidjen Armee aber bildeten die Truppen des Rur- 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, und der gleiche Antheil des 
Ruhmes fallt auf fie und ihren Fiihrer. Cine junge Armee no, gum gripten 
Theil eben erjt formirt, aber mit Hilfe eines tüchtigen Officiercorp3 aus der 
Schule des grofen Krieges bereits gu der folideften leiſtungsfähigſten Tüchtig— 
feit Herangebildet. Fiirft und Armee kämpften bei Warjdau ihre erjte Feld- 
ſchlacht, und beide beftanden in glänzender Weiſe ihre Crftlingsprobe. Mochte 
die oberſte Leitung des Feldzugs und der Schlacht dem erfahrenen finigliden 
Führer gujtehen, fo war dod die Stellung des Kurfürſten neben ihm eine 

1) Die in cingelnen ſpäteren Quellen fich findende Nachricht, wonad nod) am fol: 
genden Tage (1. Aug.) ein fiir die Schweden nachtheiliges Treffen mit den Polen oder 
Tataren ftattgefunden hatte, beruht höchſt wahrſcheinlich auf Erfindung; vgl. Droyſen 
G. 872 f. Rieje S. 185f. Damus S. 104f. 2) Riefe a. a. O. S. 18 giebt nad 
ſchwediſchen archivaliſchen Ouellen an, dah im Jahr 1655 ſich im den nach Polen ge- 
führten Urmeen Karl Guſtav's 15—-16,000 Mann deutſcher Soldtruppen befanbden; 
auferdem wurde fortwaihrend in Dentidland geworben und der Nachſchub zur Armee 
tam befonders von den Mufterplagen im Hergogthum Bremen. Neben den Deutſchen 
bienten immer auch Englinder, Echotten u. a. in den ſchwediſchen Heeren; dod) fällt 
die Bahl derjelben neben jenen nicht in's Gewicht. 
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durchaus jelbjtindige, und an Berathing wie Ausführung hat er den Antheil 
eine3 villig gleichberedjtigten Bundesgenofien gehabt; durch ihre entſchloſſene 
und unerjdjiitterlide Haltung am zweiten Schlachttag und durd ifr umſichtiges 
und erfolgreidje3 Cingreifen an den entideidenden Punften am dritten Tage 
haben die Brandenburger und ifr Fiirjt gu dem glücklichen Ausgang der 
Schlacht in villig ebenbiictiger Weiſe das Ihrige beigetragen.') 

Es war die erjte Feldſchlacht der erjten gréperen brandenburgijden Armee. 
Die Militärgeſchichte des preußiſchen Staates nimmt an diejer Stelle ihren 
Anfang; eine etwas eingehendere Sdilderung erjdien darum hier beredptigt. 

Nicht immer aber entſpricht der fieghafte Glang einer gewonnenen Schlacht 
dem Gewicht und der Dauner ifrer politijdjen Wirfungen: weithin erjdoll in 
Die Welt die Ruhmesfunde von den drei Schladhttagen bei Warſchau, aber 
entideidende und nadhaltige Folgen fiir den Fortgang der Ereignifje auf dem 
Kriegsſchauplatz in Polen hat der Sieg der beiden verbiindeten Fürſten dod 
nidjt eigentlid) gehabt — ,minor victoriae fructus quam pro gloria fuit“, 
jo charakteriſirt Bufendorf in ſeiner ſchwediſchen Geſchichte die politiſche Be— 
deutung der Schlacht für Karl Guſtav. 

Die geſchlagene und zerſprengte Polenarmee war damit keineswegs ver— 
nichtet; wenige Wochen ſpäter hatte König Johann Caſimir ſchon wieder eine 

anſehnliche Macht um ſich geſammelt und rüſtete ſich zum Marſch nach Weſt— 
preußen, um Danzig zu entſetzen, während das littauiſche Aufgebot unter 

Gonſiewski mit den ihm beigegebenen Tataren nad Littauen entſandt wurde 
und das Herzogthum Preußen bedrohte. Ein neuer Verſuch der Friedens— 
vermittelung zwiſchen Schweden und Polen, den mit Zuſtimmung des Königs 
Karl Guſtav die franzöſiſchen Geſandten de Lumbres und d'Avaugour unter— 
nahmen, ſcheiterte vollſtändig. 

Vielmehr drängten ſich die Gefahren von allen Seiten immer dichter an 
den Schwedenkönig und ſeinen Verbündeten heran. Der Angriff der Mos— 
cowiter gegen die Oſtſeeprovinzen war jest tm vollen Gang; Ingermanland 
war von ihren Sdhaaren überſchwemmt, Finland bedroht; feine Hauptmacht 
aber fiihrte Czar Alerei perſönlich nad) Livland. Die fleine ſchwediſche Streit- 
macht, die hier ftand, fonnte nicht daran denfen, dem iibermadtigen Feind im 
offenen Felde entgegengutreten; das Land wurde preisgegeben, nur die wichtigſten 
feften Plage vertheidigt. Aber in raſchem Anlauf erſtürmten die Ruffen Diinaburg, 
gleid) darauf Kockenhuſen; Ende Auguſt 1656 begann der Car die Belagerung 
von Riga. Große Entiwiirje knüpften fid) an das Unternehmen: nur einen Hafen, 

jo wurde verfiindet, bedürfe ber Czar, dann wolle er fo viel Schiffe banen laſſen, 

1) Dieſes Urtheil ijt, als Refultat aller neueren Detailunteriuchungen über die 
Schlacht, namentlich gu betonen gegenitber der jehr einjeitigen Außerung Carlſon's 
(Gejdh- Schwedens IV. 152), der den wefjentliden Berdienftantheil des Kurfürſten auf 
Grund feiner nur von ſchwediſcher Seite her ftammenden Ynformation in Zweifel sieht. 



264 Zweites Bud. 2. Kap. Der nord. Krieg u.d. SCouverainitat v. Preußen. 

bag er alle andern Flotten in der Oſtſee beftehen finne; und in Königsberg 
richtete ein ruſſiſcher Geſandter Bogdanow an den Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
mit prablerijder Zudringlichleit das BVerlangen, fiir das Herzogthum Preußen 
in die Schubherrlicfeit feines madtigen Monardjen eingutreten.') Cine gang 
neue Geftaltung der nordiſchen Machtverhältniſſe hatte ſchon damals vielleidt 
eintreten können, wenn Riga in die Hinde der Ruffen fiel. Wber die Über— 
legenbeit abendländiſcher Rriegstunft fiber die plumpe Barbarei halbafiatijder 
Maſſenwirkung fam auch hier, wie bei Warjdau, zur Geltung; die ſchlecht 
gefiihrte Belagerung jdjeiterte; mit feiner kleinen ſchwediſchen Garnijon be- 

hauptete de [a Gardie die Stadt, nach ſechs Woden gab Czar Alexei den 
Verſuch auf und führte jeine Armee von dannen (Mitte October). Wenigſtens 
das Unferjte war Hier glitdlid) abgetwandt; aber wenige Tage ſpäter mufte 
das gleidfalls belagerte Dorpat capituliren; der größte Theil von Livland 
blich von den Ruffen bejegt und der Verwüſtung preisgeqeben. 

Cine andere. Schwierigfeit fam von der Seejeite. Nach langem Zögern 
hatten die Niederlainder fic endlich zur Abjendung einer Flotte in die Oſtſee 
entidlofien. Acht und vierzig holländiſche RKriegsfchiffe unter dem Wdmiral 
Opdam lagen auf der Rhede von Danzig, und auf dieje drohende Macht 
geftiipt forderten die Generalftaaten die Schließung eines neuen Handels- 
vertrags, durch welden die Intereſſen ihres Oftfeehandels ficher geftellt wiirden. 
Vor allem geigte ſich die hollandijde Politif entſchloſſen, für bie Freiheit von 
Danzig eingutreten; Karl Guftav fah fich in der jchwierigen Lage, entweder 
e3 aud) auf den Bruch mit den Niederlanden anfommen gu laffen, oder auf 
die Begwingung der widtigen Handelsftadt gu vergichten, ohne deren Beſitz 
ober Dienftbarfeit die erjtrebte Vollherrjdhaft iiber das preußiſche Küſtengebiet 
nie zur Wirklidfeit werden fonnte. Seine Lage war eine fo bedringte, daß 

die Wahl nicht sweifelhaft fein tonnte: auf dic Fortfebung der Belagerung von 
Dangig wurde vergichtet, und nad) langen jdwierigen Verhandlungen wurde am 
11. Sept. 1656 in Elbing ein neuer Handelsvertrag mit den Hollandern unter: 
zeichnet, in welchem diefen alle erwünſchten Garantien gegen die Erpreffungen 
und Ubervortheilungen der ſchwediſchen Sollpolitif ertheilt werden mußten.?) 

Damit waren zunächſt die holländiſchen Kaufherren beſchwichtigt und 
für's erfte feine offenen Feindfeligkeiten von ihnen zu befiirdten. Der Elbinger 

1) Das Nähere ber dieſe ruſſiſche Zumuthung f. Urk. u. Actenft. VILL 22ff.; 
es iſt nach den vorliegenden Aeten zweifelhaft, ob es ſich dabei um einen wirklichen 
und officiellen Untrag des Czaren oder, was wahrſcheinlicher, nur um einen, allerdings 
mit grofer Inſolenz vorgetragenen, eigenmadtigen Fühler des Gejandten handelte. 
Die Rumuthung wurde abgelehnt und der Hwifdenfall hatte, zumal da kurz darauf 
die Belagerung von Riga aujgehoben werden mufte, feine weiteren diplomatifden 
Folgen; welchen Eindruck das Auftreten ded ruſſiſchen Gejandten immerhin madhte, zeigt 
auch der Bericht Liſola's darüber bei Pribram Liſola S. 206f. 2) Dieſer Elbinger 
Handelsvertrag vom 1/11. Sept. 1656, über deſſen Ausführung freilich weiterhin nod 
viele langwierige Verhandlungen geführt wurden, iſt gedruckt im Anhang zu Pufen— 
dorf Carol. Gust, S. 11ff. Dumont Corps univ. VI. 2. 147 ff. u. a. O. 
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Vertrag übte sugleich auch die giinftige Wirfung, dak ber däniſche Hof, an 
weldem man fic) bereits mit Gedanfen an einen nenen Waffengang gegen 
Schweden im Bunde mit den Holldndern getragen hatte, fid) mun der Ausficht 
auf diefe Hilfe beranbt jah und für's erſte jeinen friegerijden Plänen entfagte. 
Uber daß das danijde Schwert nur fehr locker in der Scheide jak, war 
genugjam zu Tage getreten. 

Der iibelen Gefinnung des faijerliden Cabinets in Wien durfte Karl 
Guſtav nicht minder gewiß fein, gumal nachdem er dadfelbe durch die be- 
leidigende Ablehnung feiner Vermittelungserbietungen gereigt hatte. Der 
alternde Kaiſer Ferdinand jdeute freilid) cinen nenen Krieg, wiinfdte vor 
allem erjt die Wahl feines Sohnes Leopold gum römiſchen König im Reide 
gefidert au fehen und fand es vielleidjt felbft fiir feine Swede bequem, wenn 
der ungeftiime Schwedenfinig nod) eine Beit lang entideidungslo3 in Polen 
fejtgehalten wurde: um fo fiderer war man vor ihm im Reich und in den 

öſterreichiſchen Erblanden. Wber die Schlacht bei Warſchau verbreitete in Wien 
dod) eine ſehr erſchreckende Wirkung; e3 war nicht abgufehen, wie lange nod 
ber öſterreichiſche Hof fid) den dringenden Hilfsgeſuchen Polens werde ent: 
giehen finnen. Und in der That, nach langen VBerhandlungen fam am 
1. December 1656 ein polniſch-öſterreichiſcher Alliangvertrag gu Stande, 
in welchem allerdings nocd) immer die kaiſerliche Friedensvermittelung mit 
Schweden, Brandenburg und Rufland in den Vordergrund geftellt, aber dod 
ſchon die Uberlafjung eines Hilfscorps von 4000 Mann zugeſagt wurde. 
Cin erjter, nur halb aggreffiver Schritt des Wiener Hofes; aber der Stein 
war {oder und fonnte jeden Taq in’S Rollen fommen. 

Selbſt aus der fchwedifden Heimat famen dem Konig Karl Gujtav be- 
denflide Nachrichten; Mißvergnügen herrſchte im Lande, unrubige Bewegungen 
gegen die von dem König eingeſetzte Regierung begannen fic) gu erheben; er 
dachte einen Augenbli¢ daran, dab es nöthig werden finnte, felbjt fiir einige 
Beit nad Stodholm zurückzukehren. Wber fo nöthig es vielleicht erſcheinen 
modjte, cbenjo unmöglich war es, den Kriegsſchauplatz jegt gu verlaffen; der 
König erliek, um wenigſtens die Beſchwerden des Abels und der Officiere 
ju jtillen, nad) Schweden den Befehl, mit den begonnenen ,,Reductionen” des 
Krongutes (ſ. oben S. 213) langjamer vorgugehen: in der höchſten finangiellen 
Bedrängniß mußte er, um den Eigennutz der adeligen Domaineninghaber zu 
jdonen, der Krone und bem Staate die befte und beredtigfte Finanghilfe 
abſchneiden.!) 

Kurz, nach welcher Seite man die Blicke richten mochte, überall offene 
oder verſteckte Feindſeligkeit, Schwierigkeiten des Augenblicks oder der nächſten 
Zukunft; ein glänzender Sieg war bei Warſchau gewonnen worden, aber die 

allgemeine Lage Karl Guſtav's und ſeines brandenburgiſchen Verbündeten war 
und blieb doch nur die einer mühſamen Defenſive. Von den großen Mächten 

1) S. Carlſon Geſch. Schwedens 1V. 157. 214 ff. 
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zeigten nur Frankreich und England dem ſchwediſchen König Freundlich geneigte 
Gefinnung, aber thatfichliche Unterſtützung war jest von beiden nicht gu er- 
twarten. 

So berubhte fiir Karl Guſtav die Möglichkeit, jein gewagtes Unternehmen 
in Polen weiter gu fiihren, vorerjt allein auf dem Bündniß mit dem Kur— 
fiirjten von Brandenburg. Seine eigene Truppenmadt war im Herbjt 1656, 
nad) ſchwediſchen Angaben, bis auf 12,000 Mann gujammengefdmolgen. ') 

Auch Hier fehlte es keineswegs an Vorzeichen künftiger Entfremdung. 
Selbſt der große gemeinſam erkämpfte Sieg wurde Veranlaſſung zu ver— 
ſtimmenden Häkeleien, und gegenüber den einſeitigen ſchwediſch gefärbten 

Schlachtberichten, welche überall verbreitet wurden, trug der Kurfürſt Sorge, 
daß im Haag eine von ihm eigenhändig aufgeſetzte Darſtellung der Warſchauer 
Schlacht gedruckt wurde, welche den brandenburgiſchen Antheil an derſelben 
in das rechte Licht zu ſtellen beſtimmt war.“) Aber zunächſt blieben die 
beiden verbündeten Fürſten doch noch immer auf einander angewieſen, obwohl 
beide fic) nicht verhehlen konnten, daß von den ſtolzen Hoffnungen, mit denen 
man vor wenigen Monaten das Marienburger Bündniß geſchloſſen, ſehr wenig 
in Erflüllung gegangen war. 

Auch die für den Kurfürſten damals in Ausſicht genommene Erwerbung 

der vier Woiwodſchaften in Großpolen ſchwebte noch völlig in der Luft. Jetzt 
wurde der Verſuch gemacht, ſie zu realiſiren; der Kurfürſt ſandte einige 
Truppen dahin ab, um die wichtigſten Plätze des Landes zu beſetzen; der 
geheime Rath von Bonin erhielt ben Auftrag, die formelle Befignahme der 
neuen Gebiete gu vollziehen und die Verwaltung derfelben gu organifiren. 
Aber nur wenige Woden ſpäter erreichte dieſe turglebige Befigergreijung ihre 
Endſchaft; als im October Konig Johann Cafimir durch Groppolen nad BWeft- 
preußen vorbdrang, fiel ifm das Land und die Mehrzahl der von den Gegnern 
befegten Plage mit leichter Mühe gu, der brandenburgijde Commifjar Bonin 
felbft gericth in polnijde Gefangenjdhaft. Von dem erjten Beginn der nordifden 
Verwidelung an waren die Gedanfen der brandenburgijden Politif auf die 
Möglichkeit einer Machterweiterung nach Grofpolen hin geridjtet gewejen;*) 
eS zeigte fic) jest mehr und mehr, daß dafiir weber die eigenen Kräfte aus— 
reichten, nod) die Hilfe des ſchwediſchen Bundesgenofjer. 

Vielmehr hatte man Mühe genug, nur die alten Grenzen nothdiirftig 
gu ſchützen. Der Kurfürſt hatte, weitere Offenfivoperationen für's erfte ab- 
lehnend, einige Woden nach der Warſchauer Schladt fic) mit dem Gros feiner 

1) So berichtet auch der dfterreichijche Gejandte Lijola 15. Sept. 1656: ,,innumeri 
peste et morbo Suecico perimuntur; diffugiunt caeteri turmatim“ (Pribram Liſola 
S. 201). 2) Droyſen d. Sdhladt von Waridau S. 354f. Der Kurfürſt liebte 
es, auch im Privatgeſpräch ausführlich, „mit dem Feuereifer eines Anfängers“, wie 
Lifjola etwas jpittijd) bemerft, von der Schlacht gu ergahlen: ,,cuius circumstantias 
solito tironibus ardore commemorare gestiebat“ (Bribram ©. 224). 8) Bergl. 
oben S. 228. 
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Armee nach dem Herjogthum Preußen zurückgezogen, während Karl Guftav 
in Weftpreugen Ouartier nahm. Gegen beide ftiirmte nun im October die 
neu gefammelte polnijde Heeresmadht zum Angriff Heran. Won Littauen Her 
brad) der Oberjeldherr Gonfiewsfi mit dem Aufgebot der nachftgelegenen 
Woiwodſchaften und durd) zahlreiche Tatarenſchwärme veritirtt, in der Gegend 
von Yohannisburg in das Hergogthum Preußen vor. Graf Georg Friedrid 
pon Walded, welder mit einem Theil der brandenburgifden Armee und 
einigen ſchwediſchen Regimentern gum Schutze der Grenge dort anfgeftellt 
war, erlitt am 8. October in bem Treffen bet Protzko eine empfindlide 
Niederlage, und weithin ergoffen fid) mun heerend, brennend und mordend 
Littaner und wilde Tatarenhorden über die wehrloſen Grengdiftrifte; ſelbſt 
RKinigsberg fdien von ihnen bedroht. Zwei Wochen ſpäter wurde allerdings 
bie Scharte wieder ausgewetzt; Walded erhielt Verſtärkung, nach längerem 
zweideutigen Zögern vereinigte fid) der in der Mahe ftehende ſchwediſche 
General Stenbo mit ihm; gemeinfam ging man dann jum Angriff vor und 
am 22. October wurde in dem Treffen bei Philippowo Gonfiewsh villig auf's 

Haupt gefdlagen und weit von der prenfifden Grenge zurückgeworfen. Diefe 
Invaſion war abgewehrt; aber ingwifden waren die Tataren ihre eigenen 
verheerenden Wege gegangen, und nocd lange Monate hindurd waren die 
preußiſchen Grenglandjdaften den wilden Einfällen diefer fdhweifenden und 
ſchwer faßbaren Barbarenſchwärme preisgegeben. 

Gleichzeitig mit dieſem Angriff aber drang auch König Johann Caſimir 
nach Weſtpreußen und Pomerellen vor. Karl Guſtav war außer Stande ihn 
zu hemmen; Großpolen ging verloren, mit verheerenden Streifzügen wurden 
ſelbſt die Neumark und Hinterpommern heimgeſucht, am 15. November hielt 
Johann Caſimir triumphirend ſeinen Einzug in Danzig. Die ſtolze deutſche 
Seeſtadt hatte Wacht gehalten für Polen an der preußiſchen Küſte; die ſchwediſche 

Eroberung von Weſtpreußen war auf's ſchwerſte bedroht, nun der Polenkönig 
mit Heeresmacht in Danzig und an den Mündungen der Weichſel ſaß. 

In dieſem Zeitpunkt hielten viele die Tage der ſchwediſchen Invaſion 
fiir gezählt. Eben jetzt war unter kaiſerlicher Vermittelung ein Waffenſtill— 
ſtand zwiſchen Polen und Rußland geſchloſſen worden, ein neues Mißgeſchick 
für Karl Guſtav, der nun gewärtigen mußte, die Macht des Czaren ungetheilt 
ſich gegenüber zu haben. In Danzig erging man ſich bereits in höhniſchen 
Siegesliedern über den verhaßten Gegner; Karl Guſtav ſelbſt wird da wohl 
redend eingeführt, wie er ſeiner Verzweiflung Ausdruck giebt: 

Ei Brandenburg, o halte Stich, 
Du haſt mir ja geſchworen! — 
Ach, ich verderb ganz mich und dich, 
Wir beide find verloren. 

Ihr Herrn, laßt mic) nicht gar allein! 
Wolt ihr mid gang vergefien? — 
Ade! was du gebrodet ein, 
Magſt es allein auffreſſen. 
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Hilf Ogenftern, wo foll id) hin? 
Radziewsky fallt in Zweifel. 
Hilf Cromwell, Schott, hilf Lapp und Finn, 
Hilf Tartar, Türk und Teufel! ') 

Zunächſt aber fam fiir Karl Gujtav alles darauf an, wenigſtens den 
Brandenburger in feinem Bündniß feſtzuhalten. 

Nod) jah Kurfürſt Friedrid) Wilhelm fic nist in der Lage, feine Ver— 
bindung mit dem Alliirten von Marienburg gu löſen und ohne ihn zur Aus— 
ſöhnung mit Polen gu fdreiten. Wn lockenden und drohenden Wufforderungen 
baju feblte e3 nidt. Jn dem eigenen preufifden Herzogthum wuchs die 
Mipitimmung fiber die fortgejesten KriegSleiden von Tag gu Bag. Jn den 
Reihen der auffaffigen, polniſch gefinnten Edelleute, deren Haupt der ränke— 
volle Oberjtlieutenant von Raldftein war, trug man fich bereits mit gebeimen 
landesverrätheriſchen Plänen: alles, fo verfidjerte einer diefer Verſchwörer dem 
öſterreichiſchen Gefandten Lifola, fei gum Ausbruch eines allgemeinen Wuf- 
ftandes gegen den Kurfürſten vorbereitet; Geld, Pferde, Waffen feien aus— 
reidjend vorhanden, die Hauptitadt Königsberg fei bereit, ſich anzuſchließen; 
fobald ein faiferlides Heer fic) Den Grengen des Herzogthums nähere, werde 
man lo8bredjen.*) Auch die Kurfürſtin Louiſe Henriette mipbilligte offen die 
Fortſetzung des Krieges und fuchte ihren Gemahl fiir friedlide Verftindigung 
mit Polen gu ftimmen; man erzählte, dab fie damit umgebe, fid) nad Holland 
zurückzuziehen, wenn der Rrieg in Preußen nod Linger andaure.*) 

In der Bhat waren bei der jegigen Lage der Dinge ertraglice Friedens- 
bedingungen von den Bolen nidjt gu gewärtigen, fo wenig der Kurfürſt es 
principiell ablefnte dariiber gu verhandeln; weder die Souverainitét von 
Preußen nod) den Fortbeſitz des Bisthums Ermland durfte er jetzt hoffen von 

ihnen gu erlangen. Um fo mehr galt es, die jebige Bedringnif ded ſchwediſchen 
Bundesgenoffen gur Befferung der eigenen Lage gu benugen. 

Das Marienburger Bündniß hatte, abgejehen von der augenblidliden 
Wirkung der Warſchauer Shladt und von dem durch fie gefteigerten militäriſch— 

1) Das Gedicht trigt den Titel: ,,.Carolue Gustavus Rex Sueciae“, beſteht aus 
22 Ctrophen (wovon oben die drei letzten) und liegt bei einer Dangiger Beitung 
pom 15. Nov. 1666; gedrudt in UW. Mosbach) Wiadomosci do Dziej6w Polskich 
x Archiwum Trowinczyi Szlqskiéj (Nachrichten gur polnifden Geſchichte aus dem 
ſchleſiſchen Provincialardhiv). Ostr6w 1860. S. 343 f. 2) Dieſe widjtigen Nad}: 
richten theilt Lifola im Sept. 1656 dem faijerlicen Hofe in Chiffern mit (Bribram 
S. 201 ff.); fie werfen ein neues Licht anf die erjten Anfänge der preußiſchen Adels— 
conjpirvation, welde nachmals in den ſechziger Jahren bei Gelegenheit der Verhand— 
lungen iiber bie ,,Souverainitdt’ gu Tage trat; man erfennt, wie dieje Berwegungen 
ſchon ſeit Jahren vorbereitet waren, wenn gleich die von den Verſchwörern an Lijola 
gemachten Mittheilungen itber die Marſchbereitſchaft der preußiſchen Inſurrection in 
begreiflicher Abſicht fibertrieben jein modjten. Übrigens ift a. a O. S. 203 ff ftatt 
Valeſtein überall Kalckſtein gu lejen. 3) Ebendaſ. S. 205; vergl. Urk. u. 
Actenſt. H. 110. Ueber die ſehr entſchiedene politiſche Stellung und Parteinahme der 
Kurjiirftin Louiſe Henriette geben die Berichte Liſola's überhaupt mehrfach Auskunft. 
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politifden Selbjtgefiih{t, dem Kurfürſten feinen weſentlichen Bortheil gebradt. 
Die erhoffte Gebietserwerbung in Grofpolen fonnte jest bereits als faum aus— 
fiifrbar angefehen werden; fiir den Shug feines preupijden Herzogthums 
war er faſt ausſchließlich auf feine eigenen Rrafte angewiefen. Welde Be- 
rechtigung hatte unter foldjen Umitinden nod der Anſpruch Karl Guſtav's, 
dieſes herzogliche Preußen als ſchwediſches Lehen, diefen verbiindeten Fürſten 
als ſeinen Vaſallen zu bezeichnen? Mit entſchloſſener Conſequenz ergreift 
jetzt der Kurfürſt die Aufgabe, dieſes Verhältniß gu löſen, das von Anfang 
an im Auge behaltene Ziel zu erreichen, dem Schwedenkönig das Zugeſtändniß 
der „Souverainität“ des Herzogthums Preußen abzuringen. 

Während die allgemeine militäriſche Lage fic) von Woche gu Woche ver— 
ſchlimmerte, während Karl Guſtav unter dem Drud der ruſſiſchen Belagerung 
von Riga ſtand und König Johann Caſimir ſich anſchickte, nach Weſtpreußen 
vorzudringen, wurde im September 1656 die Verhandlung begonnen. Es 
fiel dem Stolze des ſchwediſchen Herrſchers und ſeines Kanzlers Erik Oxenſtjerna 
nicht leicht, dem energiſchen Fordern und unbeugſamen Feſthalten des bisherigen 
Vaſallen zu Willen zu ſein und dem ſchon allzu ſelbſtbewußten die Feſſel des 
Lehnsmannenthums zu löſen; zu wiederholten Malen ſchien es, als müſſe man 
reſultatlos auseinander gehen. Aber der Brandenburger hatte ſeinen Moment 
richtig erfehen; e3 war fiir Karl Guſtav unmöglich, ihn jegt unbefriedigt von 
fic) gu weifen und ihn den ſich mühenden Bewerbungen der Gegner, befonders 
des unermiidliden Lifola, gu iiberlajjen. Eben jest ftarb in Frauenburg der 
Reichskanzler Orenftjerna (2. Nov.), der bis gulegt jeder Nachgiebigteit in 
Bezug auf die Souverainitatsfrage widerſprochen; zwei Woden ſpäter (15. Nov.) 
hielt Rinig Johann Cafimir feinen Einzug in Dangig — dies brach den letzten 
Widerftand bes ſchwediſchen Cabinets; am 20. Nov. 1656 wurde der ent: 
ſcheidungsvolle Vertrag von Labian unterzeidnet.') 

Rinig Karl Gujtav mute fic) gu dem ſchweren Zugeſtändniß bequemen, 
dah der Lehnsvertrag, gu dem er vor zehn Monaten den Brandenburger ge- 
zwungen, fiir aufgehoben erflairt wurde. Die Souverainität des Kurfürſten 

liber dad Hergogthum Preußen nebſt dem Fiirftenthum Ermland wurde von 
Schweden officiell anerfannt; nur Stadt und Wmt Frauenburg in dem letzteren 
bleiben, wie bisher, dem König vorbehalten, und im Fall des Ausſterbens 
des furfiirftliden Mannsſtammes joll die Krone Schweden legitimer Erbe 

beider Lander fein. Cine widhtige Folge der neuen Unabhängigkeit war e3, 
daß Schweden jetzt der bisher behaupteten Theilnahme an den Seezöllen in 
Den prenfifden Häfen gegen eine cinmalige Entſchädigung entfagen mufte;*) 
Dagegen verwahrte die ſchwediſche Politik fic) auch jetzt noch ausdrücklich da- 
gegen, daß der Kurfürſt mit der Souverainitat aud das Recht erhalte, Kriegs- 
ſchiffe auf Der Oſtſee gu halten; nach dieſer Seite Hin wenigſtens gedachte 

1) Die brandenburgiſchen Acten der Verhandlung ſ. Urk u. Actenſt. VIII. 116ff, 
737 ff.; den Vertrag ſelbſt von Mörner Staatsverträge S. 211 ff. 2) Bergl. 
oben S. 242. 
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man der neuen Freiheit die Fliigel fo kurz als miglic) gu befdjneiden.?) Im 
librigen erneuerten die beiden Fürſten durd) den Vertrag nod) einmal ihre 
Waffengemeinſchaft, in der Form eines „ewigen Bündniſſes“, wie jest gefagt 
wurde; nur an dem Kampfe gegen die Mtoscowiter bebielt fic) der Kurfürſt 
vor nicht Theil nehmen gu wollen. Yn Begug auf die gu machenden und in 
dem künftigen Frieden gu behauptenden Eroberungen aber treten beide Ver— 
biindete einen Schritt zurück von den wumfaffenderen Plänen des Marienburger 
Bündniſſes. Gn dem neuen BVertrag fordert Karl Gujtav von dem Kurfürſten 
nur feine Bundeshilfe zur Erwerbung von Weſtpreußen nebft Pomerellen und 
RKaffuben, fo wie von polnifd Livland, Curland, Samogitien und Semgallen; 
von CEroberungsabfidten im mittleren und oberen Polen ift jetzt nicht mehr 
bie Rede. Ebenſo aber hielt der Kurfürſt feinen Anfprud auf die vier groß— 

polnijden Woiwodſchaften oder einen Theil derjelben gwar formell aufredt; 
zugleich jedoch gab er in den geheimen Artikeln des Vertrages die Erflarung 
ab, daß er bereit fei, anf dieſe Gebiete gu vergichten, falls feine Forderung 
fic) als ein weſentliches Hinderniß des Friedens erweifen tviirde. 

So bedeutet diefer Vertrag von Labian fiir Schweden wie fiir Branden: 
burg ein Zurückweichen auf beſchränktere Anſprüche, auf ein fcheinbar leichter 
auszuführendes Programm. Für den Kurfiirften Friedrich Wilhelm aber hatte 
er nod) cite andere, höhere Bedeutung. 

Er empfing die Unerfennung der Souverainität ſeines preußiſchen Herzog— 
thums, die Löſung aus einer unwürdigen Vaſallenſchaft zunächſt nur aus der 

Hand des ſchwediſchen Königs, deſſen Lehnsrecht an Preußen von Polen 
verneint wurde und von keiner Macht officiell anerfannt war. Die neue 

Souverainitait war alſo zunächſt nur ein Rechtstitel der Krone Schweden gegen: 
über. Aber dennod) war damit ein bedeutender Erfolg gewonnen. Der ſtolze 
ſchwediſche Eroberer, der bis dahin den Brandenburger, fo unentbebhrlid er 
ihm war, dod) nur als ein dienftbares Anhängſel feiner eigenen Macht gelten 

zu laſſen fid) den Anſchein gab, mufte ihn jet als einen Gleidftehenden 
anerfennen; er hatte die Forderung der Souverainität, als fie zuerſt erhoben 
wurde, ladjend als cine BVermeffenheit behandelt; jest mute er grollend gu- 
geftehen, was er nicht im Stande war gu verweigern. Der Kurfürſt hatte 
die Vollfreiheit feines preußiſchen Landes dem Sdhweden abgerungen; auf 
dem Boden diejes Erfolges ftehend, durfte er Hoffen, nun aud) den Kampf 
gegen den polnifden Anſpruch fiegreic) gu beftehen. Das war die Wufgabe, 
welde jest gu löſen übrig blieb. 

Zunächſt aber tobte der Krieg in Polen weiter. Marl Gujtav gelang 
es eben jet cinen neuen Bundesgenofien auf den Rampfplag zu fithren. 
Großer Plaine voll, an der Spige einer bunt zuſammengewürfelten Armee 

1) Pufendorf Carol. Gustav. IL § 36. Qn dem Bertrag von Labian felbjt 
aber ijt diefe Einſchränkung nidt ausgefproden worden. 
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von Ungarn, Siebenbürgen'ſchen Szeflern, Moldauern, Waladen, Rojafen 
iiberjdjvitt im Januar 1657 der Fürſt Georg Rakoczy von Siebenbiirgen 
die polnifde Grenge. Im Bunde mit Sdweden und den Baporogifden 
Rojaten gedadjte der ehrgeizige, feine Mittel und Fabhigheiten weit über— 
ſchätzende Fürſt nod) eben gur redjten Zeit gu fommen, um bei der Theilung 
Polens ein anfehuliches Beuteſtück, wenn nit gar die polnifde Krone ſelbſt 
davon zu tragen. 

Der Einfall Rakocgy’s hatte die Wirkung, dak der Schwerpuntt des 
Rrieges noc) einmal nach Oberpolen Hin verlegt wurde. Neu angefniipften 
Hriedensverhandlungen zwiſchen Sdhweden und Polen madte die Runde von 
dem Wujftreten eines neuen Kämpfers ein raſches Ende; König Johann Cafimir 
eilte, Dem Drangen ſeiner Großen und der Armee nadjgebend, von Preußen 
nad dem neuen Rriegsfdauplag, und ihm nachdrängend zog aud Rarl 
Guſtav — nun gum dritten Mal — nach dem oberen Polen, wo der tapfere 
General Würtz mit einer fleinen Garnifon nod immer Krafau befest hielt 
und gegen alle polnijden Angriffe vertheidigte. 

Wir dürfen iiber die Epijode dieſes Rakoczy'ſchen Felbgugs raſch hinweg- 
gehen. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm war formell nidt verpflidftet, fid) an 
diefem neuen Unternehmen ju betheiligen. Mit der duferften Mühe erwehrte 
ex fid) der fiber die Grengen des Herzogthums Hereindringenden littauiſchen 
Heeresmadt unter Gonfiewsti und Sapieha. Eben jest fiel die widtige Feftung 
Tykoczin in Podlachien am Narew, die bis dahin einen Wall gegen das Vor- 
dringen der Littauer gebildet hatte; nad) heldenmiithiger Vertheidigung fprengte 
der fdwedijde Commandant Rofen fic) mit der Beſatzung und der ein: 
dringenden Sturmcolonne in die Luft — nun lag hier die preußiſche Grenze 
offen, und mit wilden Berheerungen bradjen die Littauer in dad Hergogthum 
cin; von den Thiirmen in Königsberg jah man die raudenden Dörfer, welde 
jie auf ihren Streifgiigen in Brand gejtedt Hatten. 

Trogdem gab der Kurfürſt dem drangenden BVerlangen Karl Gujtav’s 
nad und fandte dem Rinig ein Detadement von 3000 Reitern unter der 
Führung des Grafen Walde gu Hilfe. Diefer erhielt gugleid) den Auftrag, 

bei diefer Gelegenheit dod) nod) einen Verfud in Grofpolen gu machen, um 
dort die beanſpruchte Herrſchaft Brandenburgs gu etabliren. 

Die Expedition verlief ohne jeden dauernden Erfolg. Wllerdings wurde 
bie Vereinigung mit Rakoczy erreidjt; bei Gendomir trafen die beiden Ver— 
biindeten zuſammen (11. April 1657);') eine Anzahl fefter Plage im oberen 
und mittleren Bolen wurde gewonnen, auf welde geftiigt nun Rakoczy 
jelbjtindig weiter operiven follte. Wllein die Unfahigheit des Siebenbiirgen 

1) Weide, jo beridjtet ein Augenzeuge, waren gleich bei der erften Begegnung 
ſehr von einanbder enttanjdt: ,,ipsos mutuo invicem copiarum aspectu stupe- 
factos fuisse, Transilvanum paucitatem Suecorum, Suecum vero Transilvanorum ~ 
confusionem indignabunde respexisse“ (Liſola Bericht vom 29. Mai bei Pribram 
©. 277). 



272 Zweites Bud. 2.Rap. Der nord. Krieg u.d. Souverainitat v. Preußen. 

und die Ungulainglidfeit feiner Macht trat mur gu bald gu Tage; iiberdies 
beſchleunigte fein Auftreten in Polen die Entidliehungen des kaiſerlichen Hofes 
in Wien gu entidiedener Hilfleiftung an König Johann Cafimir, und der 
Großherr in Conjtantinopel verfiigte die Abſetzung des eigenmidtigen Vaſallen; 
nad) drei Monaten war Rakoczy fo weit, da er eilig nad) Siebenbiirgen 

Hheimfehren mufte, um nur dieſes zu retten, was ihm doc) nicht gelang; der 
Reft ſeiner Armee mufte die Waffen jtrecen. 

Unter ſolchen Umſtänden verlief auch die Campagne des brandenburgifiden 
Hilfscorps natürlich völlig rejultatlos. Graf Walded hatte den Rurfiirjten 
vermodjt, nod) einmal auf das Glück Karl Guſtav's einen Einſatz zu wagen — 
er war verloren gegangen, und das ſchon ſeit einiger Zeit erſchütterte Anſehen 
des einſt ſo einflußreichen Miniſters erhielt damit den entſcheidenden Stoß. 
Bald nach ſeiner Rückkehr von der erfolgloſen „Cavalcade“ ſah Waldeck ſich 
genöthigt, ſeine Demiſſion einzureichen; eine neue Wendung der branden— 
burgiſchen Politik bereitete ſich vor, bei welcher ſeine Theilnahme unmöglich 

war. Der Kurfürſt ernannte ihn, fern von den jetzt bevorſtehenden Ent— 
ſcheidungen, zum Statthalter von Minden und Ravensberg; ſchon nach kurzer 
Zeit aber gab der Raſtloſe dieſen Poſten auf und trat, als König Karl Guſtav 
ſeinen Feldzug gegen Dänemark begonnen hatte, als General der Cavallerie 
in ſchwediſche Dienſte Wir werden dem merkwürdigen Manne ſpäter auf 
anderen Bahnen wieder begegqnen. 

Auf dem Kriegsſchauplatze im Norden aber bereitete fich jegt eine neue 
Wendung vor; drei Ereignifje traten zuſammen, durch welche im Gommer des 
Jahres 1657 der Charatter der nordifden Kriſis von Grund aus verivandelt 
twurde. 

Das cine war der Tod de3 Raijers. Am 2. April ftar6 in Wien 
Ferdinand LIL; fein erjtgeborener Sohn, der römiſche Konig und defignirte 
Nachfolger in der faijerlidjen Wiirde Ferdinand IV., war ifm ſchon vor drei 
Jahren in den Tod vorangegangen (ſ. oben S. 200), eine neue römiſche 
Königswahl war nicht erfolgt. Jetzt trat die große Frage der neuen Kaijer: 

waht — fiir Habsburg oder gegen dasſelbe — in den politijden Gefidts- 
frei3, und von den Kämpfern in Polen war der eine ein deutſcher Kurfürſt, 
der andere ein mächtiger deutidjer ReichSsfiirft, der als folder und als Trager 
der ſchwediſchen Rrone an der Entſcheidung fiber das fiinftige Kaiſerthum 

auf's lebhafteſte interejfirt war. 

Das andere war, dak jest endlich in Wien in der polniſchen Frage mit 
ber bisher befolgten Politif definitiv gebrochen wurde, die fic) damit begnügt 
hatte, „auf halben Wegen gu halben Thaten mit halben Mitteln zauderhaft 
zu ſtreben“. Der unermidlide Lifola war nod in den letzten Tagen 
Ferdinand's IT. perjinlich aus Polen an den Hof gefommen; ſeine energijden 

Vorftellungen trugen wefentlid) dazu bei, da} die Wiener Regierung fich jept 
ernſtlich entſchloß, den Kampf fiir Bolen gegen Schweden und Rakoczy auf— 
gunehinen. Am 27. Mai 1657 wurde das öſterreichiſch-polniſche Bündniß 
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in Wien untergzeidhnet;*) eine Armee von eta 12,000 Mann follte fofort in 
Polen einriiden; Krafau und Pofen wurden derfelben als fefte Waffenplätze 
fiir die Dauner des Kriegs gugefprodjen; in Betreff der Koſten verfebhlte die 
öſterreichiſche Regierung nicht, fic) durch eine Specialconvention der Cintiinfte 
aus den Salzwerken von Bodnia und Wielida gu verfidern, und ganz im 
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Friedrich III. König von Dänemark. 

Hintergrund ſtanden verſchwiegene hoffnungsreiche Gedanken an eine künftige 
habsburgiſche Königswahl in Polen. Einige Wochen darauf, Mitte Juli, drang 
eine öſterreichiſche Armee unter dem General Grafen v. Hatzfeld von Ober— 
ſchleſien her in Polen ein, warf die leicht bewältigten Haufen Rakoczy's zurück, 
belagerte Krakau; gegen Ende Auguſt mußte General Würtz auf freien Abzug 

1) Dumont Corps univ. diplom. VI. 2. 179 ff.; vergl. Pribram S. 281. Erdmannévicffer, 1649-1740. 18 
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capituliren und die fang vertheidigte Stadt den Ojterreidern fibergeben; 
der letzte Stützpunkt der ſchwediſchen Eroberung im oberen Bolen war damit 
verloren. 

Mod) früher als diejer Feind aber war endlid) ein anderer gegen Karl 
Guſtav losgebrochen Vom Beginn der nordijden Verwidelung an hatte Konig. 
Friedrich von Danemarf nach dem giinftigen Augenbli€ ausgejpaht, um 
init einem neuen Angriff gegen den ſchwediſchen Erbjeind die Verlufte friiherer 
ungliidlider Kämpfe wieder auszugleiden. Jet ſchien ihm die Gelegenheit 
vor Augen gu ftehen. Die bedrangte Lage Karl Guſtav's in Polen, die Aus— 
ficht auf das bevorjtehende Gingreifen Ofterreichs in den polnifdjen Krieg, 

die Hoffnung auf thatfrdjtige Unterjtiigung von Seiten der Hollander, alles 
fchien günſtigen Erfolg gu verjpredhen: im Mai 1657 wurde die Kriegs— 
erklärung erlaffen; gleich darauf ging die däniſche Flotte in See, cine Armee 
fiel in das Herzogthum Bremen ein, eine andere begaun von Sdonen aus, 
eine Dritte von Norwegen Her den Wngriff gegen Schweden. 

So jah fic) Karl Gujtav von zwei neuen Gegnern, hier auf dem 
polnijden Kriegsſchauplatz, dort in feinen eigenen Landen bedroht. Sein 

Entſchluß war bald gejabt Nur gang voriibergehend, ſcheint e3, hat er dew 
Gedanken erwogen, ſich auf die Ofterreicher zu ſtürzen und, den dringenden 

Uufforderungen Mazarin's entipredend, den Krieg nad) Schlefien und in die 
Sfterreidhijden Erblande ju tragen. Vielmehr war ihm die Gelegenheit faft 
willfommen, vorerſt dieſen unerſprießlichen Kämpfen in Bolen den Rücken 
kehren zu dürfen: „mit dieſen Barbaren, ſchreibt er, wird nichts ausgerichtet, 
man mag ſie ſchlagen ſo viel man will“; die Erwerbung Weſtpreußens, bis— 
her der unerſchütterlich feſtgehaltene Hauptpunkt ſeines Programms, wird ihm 
jetzt immer mehr problematiſch; er ſpricht wohl die Abſicht aus, ſeinen Anſpruch 
darauf dem Kurfürſten von Brandenburg zu überlaſſen, etwa gegen die Ab— 
tretung von Hinterpommern (jedenfalls ein fiir thu ſehr vortheilhaftes, fiir 
ben Rurfiirften aber wenig Lodendes Geſchäft); vor allem aber: „ich muß aus 
dein polnijden Wefen heraus, es möge gejdehen, wie es wolle”.*) 

Wie viel verheifungsvoller war dagegen der Kampf gegen Danemarf, 
das jdjon fo oft den ſchwediſchen Waffen erfegen und deffen innere Schwäche 
dem Konig geniigend befannt war. Hier waren altbegehrte Eroberungen ju 
machen, Hier Dem Königreich Schweden ſeine natiirliden Grenzen gu erwerben; 

nod waren die fiidlidjen Küſtenlande der ſchwediſchen Halbinjel, Schonen, 

Blefingen, Halland in der Hand der Danen;*) die Ausſicht anf ihre Ge- 
winnung trat jofort vor den Geift des Königs, und fiir die Herrſchaft Schwedens 
in der Oftice waren dieſe Küſtenlande am Oſtrande des Sundes dod) vielleicht 
nod wichtiger als die preußiſchen. Sudem galt es den Schutz der ſchwediſchen 

Heimat und der neuen deutiden VBefigungen, und beſonders in dem jest von 

1) Carljon Geſch. Schwedens 1V. 239, 244. 2) Die eine diejer Landſchaften, 
Halland, war in dent Frieden von Brömſebro (1645) an Schweden abgetreten worden, 
aber nominell nur anf dreißig Jahre. 
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den Dänen angegriffenen Herzogthum Bremen hatte die ſchwediſche Herridaft 
nod) keineswegs feſte Wurzeln geſchlagen; e3 war nicht gu beredjnen, was 
hier gefdjehen fonnte, wenn nicht ſchleunige Hilfe gur Stelle war. 

Es waren in der That wobhlerwogene und wobhlberechtigte Griinde, 
welde Karl Guftav beſtimmten, den Kriegsſchauplatz in Polen jest gu verlaſſen 
und vorerft dem däniſchen Gegner die Spike gu bieten. Weit entfernt von 
jeden Gefühl der Denriithigung bet dem erzwungenen Rückzug ans Polen 

wirft er fic) in den neuen Krieg, erfiillt von den ftoljeften Entwiirfen. Er 
gedachte leichte Urbeit gu finden; in wenigen Monaten, liek er dem ver- 
biindeten Kurfürſten fagen, hoffe er nach Preußen zurückzukehren und dann 
in Krieg oder Frieden die Dinge hier gum Abſchluß zu bringen; der hilf- 
reiden Verbindung mit Magarin und Cromwell fühlt er fich erſt jest recht 
fidjer, und im letzten Hintergrund der Gedanfen fteht ihm immer der ſchließ— 
lide grofe Entſcheidungskampf ,contra domum Austriacam“; dem Branden— 
burger, wenn er dem fiinftigen grofen Bunde gegen das Haus Habsburg 

ji anſchließen wird, eröffnet er die Ausſicht auf die längſt erjtrebten Er— 

oberungen am Rhein — und auf Sdhlefien.') 
So jog im Mai und Juni ber Schwedenfinig feine Truppen an der 

Weichſel gujammen; ein Theil wurde unter dem Commando des Pfalggrafen 
Adolf Johann, jeines Bruder3, in Preußen und in den befebten Feftungen 
zurückgelaſſen; die altgedienten und erprobten ſchwediſchen Kerntruppen ſollten 
ibm in den Feldgug nad) Dänemark folgen — jehr zuſammengeſchmolzen, nur 
nod) einige taufend Mann, aber fiegesfidheren Muthes, wie ihr Fithrer, „faſt 
feiner Darunter, der nicht dreifig Mal in harten Rencontres gewefen ijt”, 
wie einer ifrer Oberjten ſchreibt. In den letzten Tagen des Juni erhielt 
Karl Guftav die Nachricht von dem Beginn der däuiſchen Feindfeligkeiten ; 
gleich darauf ſetzte er fic) an der Spige feiner Truppen nad Pommern in 
Bewegung; mehrere Hundert Pferde verlor er unterwegs bei dem raftlojen 
Gewaltmarjd, aber Ende Juli ftand er bereits an der Elbe, gum Cinfall 
nad) Holjtein bereit. Nach Preußen und Bolen ijt er niemals zurückgekehrt. 
Auf jeinen weiteren Kriegswegen werden wir ihm bald wieder begegnen. 

Mun aber war es nicht anders möglich, als dak die Entfermung des 
Schwedenkönigs von dem Schauplah des Krieges, den ev felbft vor zwei 
Jahren hier eröffnet hatte, auch auf die Stellung ſeines bisherigen Bundes— 
genoffen eine entſcheidende Wirtung iibte. 

Kurfürſt Friedrid) Wilhelm hatte ſchon Langit bet Freund und Feind 
deutlich gu erkennen gegeben, dah die Wiederherftellung eines friedliden Ver— 

haltnifjes gu Polen, womöglich in Gemeinjdaft mit dem Verbiindeten vor 
Marienburg und Labian, dod, von allen zweifelhaften Theilungs- und 
Eroberungsplänen abgejehen, das eigentliche Biel feiner Politif jet. Cr hatte 
in diefem Sinne mit Schweden, mit Polen, mit den vermittelnden Mächten 

1) Carlſon IV. 242. 
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unterhandelt; befonders feit dem Vertrage von Labiau und der Anerfennung 
ber preugifden Souverainitit von Seiten Schwedens hatte er feinen Wünſchen 
immer enticdhiedeneren Ausdruck gegeben, gugleid) aber anch ebenſo entſchieden 
ausgeiproden, daß er unter feiner Bedingnng fic) dagu verftehen werde, in dad 
alte Lehnsverhältniß gu Polen juriidgutreten, und daß dic Anerfennung der 
Souverainitat von Seiten diejer Macht die unerläßliche Vorbedingung der 
Ausſöhnung fein miiffe. Cr hatte alle dieje Verhandlungen theils gemeinfam 
und im Cinvernehmen mit dem ſchwediſchen Bundesgenoffen, theils aud ohne 
Mitwiffen desfelben auf eigene Fanft gefiihrt. Cin innerlich gefeftigtes, auf 
vollem gegenfeitigen Vertrauen beruhendes Bündniß war das der beiden Fiirjten 
gu feiner Beit; jeder ftand dem anderen mit gewiffem Vorbehalten und Neber- 
gedanken gegeniiber, und im gegebenen Fall würde ſchon längſt feiner von 
beiden Bedenfen getragen haben, den Bielen feiner Staat3raifon auf eigenen 
Wegen ohne Rückſicht auf den andern zuguftreben. Nur hatte ſich ein folder 
Fall bisher nicht ergeben. 
Jetzt aber war er eingetreten. Karl Gujtav wandte fic), nur feinen 
| eigenem Intereſſe folgend, dem däniſchen Kriege gu, ohne feinem Bundes— 

“genoffen in Preußen etwas anderes zurüchzulaſſen, als einige Trimmer einer 
zuſammengeſchmolzenen Wrmee, die zweifelhafte Ausſicht auf baldige Wieder- 
fehr und einige chimäriſche Hoffmungen fitr die Bufunft. Hatte der Kurfürſt 
Sriedrid) Wilhelm ſchon vorher fein Bedenken getragen, die Chancen einer 
einfeitigen BVerftindigung mit Bolen in Betradt gu giehen, fo war ihm dies 
jept viel niher gelegt. Mit dem GEintritt von Ofterreid) und Dänemark in 
den Kampf nahm diefer Dimenfionen an, welde iiber die Vorausſetzungen 
weit Hinansgingen, unter denen nod) zuletzt der Vertrag von Labiau mit dem 
Schwedenfinig geſchloſſen worden war; Friedrid) Wilhelm war genau ebenſo 
beredhtigt, feine Entſchließung den veranderten Umſtänden angupaffen, wie es 
Karl Gujtav mit feinem Abzug aus Preufen gethan, den er ohne Befragung 
des Kurfürſten beſchloſſen hatte. Die von dem König zurückgelaſſenen Truppen 
geniigten kaum, um die noch beſetzten feften Plage gu behaupten; indem jest 
bie Oſterreicher es auf ſich nahmen, die Invaſion Rakoczy's gu Paaren zu 
treiben, bekamen die Polen freie Hand, um ſich mit aller Kraft gegen Preußen 
zu wenden — war der Brandenburger verpflichtet, ganz allein dieſem neuen 
gu erwartenden Angriff die Stirn gu bieten und ſeine Exiſtenz auf's Spiel 
gu ſetzen, während Karl Guſtav auf anderen’ Pfaden Lorbern pflückte und 

mit der Bezwingung Dänemarks vielleicht eine für alle nordiſchen Staaten 
unerträgliche Machtſtellung in den Oſtſeebereichen gewann? 

Unzweifelhaft war der Kurfürſt vollkommen berechtigt, zunächſt ſeine 
Sicherheit und weiterhin ſeinen Vortheil da zu ſuchen, wo ſie zu finden 

waren. Es war damit durchaus nicht ohne weiteres geſagt, daß der Über— 
tritt von der ſchwediſchen zur polniſch-öſterreichiſchen Partei dafür der geeignetſte 
Weg ſei. Ware Neutralität zwiſchen den ſtreitenden Parieien, zugleich mit 
allſeitiger Anerkennung der preußiſchen Sonverainität, möglich geweſen, fo 
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wiirde der Kurfürſt vielleicht diefe bevorgugt haben; denn ging der Schweden- 
finig aus allen den Verwidelungen, die ihn jest bedrohten, dod) als Sieger 
hervor, fo war feine Race fiir einen offenen Abfall von ihm gu den Gegnern 
nicht minder gu fürchten, wie jest die des polniſchen Königs und Reidjstags. 
In jo ſchwieriger Lage war auf der einen Seite fejte Entſchloſſenheit in 
Betreff des zu erreichenden Zieles, anderjeits aber ebenſo fluge Vorjidt, forg: 
faltiger Umblick nach allen Seiten hin und die kühlſte Abwägung aller Möglich— 
feiten geboten. Es giebt politijde Situationen, in denen kühne, wagmuthige 
Offenheit der wirkfamfte Hebel glidliden Erfolges ijt; Kurfürſt Friedrid) 
Wilhelm Hat gu anderer Beit aud) dieſes Weges ſich kundig gezeigt. Dest 
aber galt e3 andere Riinfte anguwenden. Es ift nicht gu Leugnen, dak er in 
den nun folgenden Verhandlungen ein gweideutiges Doppelſpiel fpielte, mit 
geſchmeidiger Klugheit zwiſchen den Parteien lavirend, feinem fic) gang hin— 

qebend, feine wahre Gefinnung fo lange als möglich verbiillend; die heftigen 
Klagen, welde nachmals Karl Gujtav und die ſchwediſche Publicijti€ iiber die 
verfdjlagene Arglift der brandenburgifden Politit erhoben, waren nicht ohne 
eine gewiſſe Beredhtiqung — nur dak in dieſer Atmoſphäre diplomatifder 
Überliſtungskünſte die gleide Technik von allen Betheiligten gleid) unbedentlid 
angetwandt wurde. Der Brandenburger hatte ſchließlich den Erfolg fiir fid; 
man wird nidjt fagen, dah diefer fein Verfahren rechtfertigt, wohl aber das 
hohe Biel, weldes er unverwandt im Auge bebielt und dejjen Crreidjung 
eine richtig erfannte politijde und patriotijde Nothwendigfeit war. 

Wir müſſen e3 uns Hier verjagen, die überaus verjdjlungenen Cingel: 
heiten der Verhandlungen dargulegen, welde gu der Ausſöhnung des Kur— 
fiirjten mit Polen und gu feinem fo fang al8 möglich verhüllten Bruch mit 
Schweden fiihrten.’) Unmittelbar nad dem Abzug Karl Guftav’s aus Preußen 
erließ Friedrich Wilhelm an die Befehlshaber feiner Armee die Weifung, 
alle activen Feindjeligfeiten gegen Polen einguftellen; nad) einigen Woden 
wurde mit Gonfiewsti, dem Anführer der littauifd-polnifden Armee an der 
Grenge des Herzogthums Preußen ein allgemeiner Waffenftilljtand vereinbart 
(22. Auguft 1657).") Die größere Schwierigkeit lag in den eigentlich politifden 

Verhandlungen, die am Hofe des Kurfürſten in Königsberg und in Weblau 
geführt wurden. 

Ein heifer Kampf entfpann fic) hier. Shon bei den Rathen des Kur: 
fürſten ftanden die entgegengejesten Meinungen fic) im ſchroffen Zwieſpalt 

1) Die brandenburgifden Acten dariiber ſ. in Url. u. Actenft. VILL. 194ff., und 
dazu Ergdngendes in den anderen bez. Banden der Publication. Bon vpolniſcher Seite 
Rudawski hist. Polon.; und anferdem bejonders die ſchon mehrfach eitirten Bee 
ridjte von Liſola, welde gerade fiir diefe Vorgdnge viele widtige Auftlärung bieten. 
2) Um Schweden fiber die Tragweite dieſes Schrittes gu täuſchen, wurde in die Waffen: 
ftillftandsurfunde ein Baffus aufgenommen und zugleich in einem geheimen Neben— 
inftrument fiir ungiltig erflirt, weldjer die Vorſtellung ertweden follte, daß dieſer 
Waffenftillftand nur eine rein militäriſche Convention, ohne alle politijdhe Bedeutung 
fei; ſ. Urk. u. Actenft. VIL 215. 
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gegeniiber. Dazu da3 Mühen, Überreden, Intriguiren der anweſenden fremden 
Diplomaten. Mit allen Künſten ſeiner gewandten, gern in dem Pomp groß— 
artiger Perjpectiven auftretenden Beredtiamfeit fuchte der Vertreter Karl 
Gujtav’s, Graf Sdlippenbach, miindlich und brieflid) die Nothwendigfeit einer 
dauernden engen Verbindung mit Sdhweden einleudtend zu maden, und wurde 
Dabei eifriq von den franzöſiſchen Gefandten unterſtützt; nicht weniger als 
Drei Sendlinge Mazarin’s waren zeitweilig in Königsberg yur Stelle, 
d'Avaugour, Terlon und Blondel; es war der franzöſiſchen Polttif das höchſte 
baran gelegen, dah nicht der Kurfürſt, von Schweden ſich trennend, den Ofter- 
veidern in die Arme fiel und BVerbindlichfeiten fiir die bevoritehende Raifer- 
wahl iibernahm. Diejen entgegen nun die polnifden und die für die Aus— 
ſöhnung mit Bolen gejtimmten Elemente: in diefer Richtung wirkten als 
polnijde Unterhändler der Biſchof von Ermland, ein Leseczynski, der jet fein 
Bisthum zurückzubekommen hoffte, und ebenfo der Littaner Gonjiewsti, wie 
nicht minder feine am Hofe gern gefehene Gemahlin, die während des Krieges 
in Königsberg eine Zuflucht gefunden hatte. Wud) fonft feblte es nicht an 
weibliden Cinwirfungen; die Kurfiirftin war entidieden fiir den Frieden mit 
Polen, und neben ifr wirfte in demjelben Sinne die luge Herzogin Lonife 
Charlotte von Kurland, die Lieblingsſchweſter des Rurfiirften; die rührige 
Königin Louiſe Marie von Polen wufte ſelbſt die Kurfürſtin Mutter zu be- 
ſtimmen, daß fie von ihrem jtillen Witwenfis in Croffen aus Borijtellungen 
fiir Den Frieden mit Polen an ihren Sohn ridtete, und vom Haag her be- 
miihte ſich in gleidjem Sinne die Schwiegermutter des Kurfürſten, die Prinzeſſin 

Amalie von Oranien. Die Hauptrolle aber anf diefer Seite fiel dem öſter— 
reichiſchen Gefandten Lijola gu. 
‘ Unmittelbar nachdem er das öſterreichiſch-polniſche Bündniß vom 27. Mai 

/(oben S. 272) glücklich zu Stande gebracht, eilte er nad) Königsberg, um 
nun das faum minder wichtige Gejchaft der Gewinnung de3 Brandenburgers 
in die Hand gu nehmen. Wir fennen jest aus feinen eigenen ausführlichen 
Veridten den Verlauf feiner diplomatijden Action; unjtreitig hat Lijola an 
dem Ruftandefommen der erftrebten BVereinigung den weſentlichſten WAntheil 
gehabt Bom erjten VBeginn an ftand die Frage iiber die von Dem Kurfürſten 
geforderte Anerfennung der Souverainitit im Mittelpunkt der Verhandlung. 

So ſchwere Überwindung es and) dem polnifden Stolze foften mochte, den 
preußiſchen Vaſallen loszuſprechen von der bisher getragenen Lehnspflidt, fo 
verhehlte fid) dod) König Johann Cafimir von Anfang an nicht, daß dieje Con- 
ceffion wahrſcheinlich nicht gu umgehen fein werde; in einer geheimen Inſtruction, 
weldje er Lifola mitgab, ermadtigte er dieſen — duro telo necessitatis urgente 
concedimus —, wenn fein anderes Mittel übrig bleibe, dem Kurfürſten die 
volle Gouverainitdt des Herzogthums Preußen als Preis fiir Friedensſchluß 
und Bündniß gu bieten.') Der öſterreichiſche Geſandte war aljo in der 

1) Dieje geheime Inſtruction (Quni 1657), deren Exiſtenz bisher nicht befannt war, 
ift von Pribram S. 283 Anm. ans dem Wiener Archiv mitgetheilt worden. 
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günſtigen Lage, das entidcidende Wort von Anfang an — in scrinio pectoris — 
bei fic) gu tragen. 

Trotzdem währten die Verhandlungen lange Woden hindurd; auf und 
nieder ſchwankten die Looſe; fo flange als möglich hielt Lifola das letzte Ge- 
heimniß feiner Vollmacht zurück, juchte den Kurfürſten auf mindere Bedingungen 
gu gewinnen; er fand ihn in der Hauptirage unerſchütterlich. Endlich, als 
{don die Gegner begannen in bedenflicer Weije Terrain gu gewinnen, trat 
er mit bem entſcheidenden Zugeſtändniß fervor, erſt noch etwas verclaufulirt, 
bald aber unumivunden; damit war der Sieg fiir die polnifdh-djterreichijde 
Partet entſchieden, über die anderen Bedingungen twurde man ohne grofe 
Schwierigkeiten einig. Mitte Auguſt war die Vertragsurkunde formulirt und 
zur Untergeidjnung fertig. 

Nod) in der letzten Stunde drohte cine neue Gefahr: Liſola erhielt von 
König Johann Cafimir plötzlich eine neue Yuftruction, in welder die friihere Zu— 
fage in Betreff der Souverainitit durch eine Reihe hingugefiigter einſchränkender 

Clauſeln faft zurückgenommen wurde. Liſola fah voraus, dak eine Rund- 
gebung dieſer fpaten Sinnesänderung den Brandenburger im höchſten Mage 
erbittern, ifn vielleicht jest nod) in die Arme der Gegner treiben wiirde: er 
hatte den Muth, das Actenftiic gu unterdriiden; obgleid) die Unterzeichnung 
des BVertrages nod nicht geſchehen war, ſchrieb er dem König zurück, dab der 
neue Befehl zu ſpät eingetroffen fei, alles fei bereits nad Maßgabe der 
fritheren Snftruction geordnet und eine Anderung nicht mehr möglich. 

So fam es jum Abſchluß: am 19. September 1657 wurde der Ver- 
trag von Wehlau unterzeichnet.“) 

Er enthielt zunächſt den Verzicht ded Kurfürſten anf alle wahrend des 
Krieges in Polen gemadhten oder verfuchter CEroberungen; das Bisthum 
Ermland wurde juriidgegeben, auf die beanjprudten vier Woiwodſchaften in 
Groppolen fein Anſpruch mehr erhoben, alle ſonſt befesten Plage geräumt. 
Dagegen wird ihm nun das Herjogthum Preußen gu vollem fouverainen 
Beſitz zugeſprochen — ,,jure supremi dominii cum summa atque absoluta 
potestate* —; nur fiir den Fall des Ausfterbens der männlichen Deſcendenz 
des Kurfürſten wird das Wiederaufleben des polnijden Lehnsanſpruchs vor- 
behalten; zwiſchen dem fouverainen Herjog von Preufen und der Republi 
Polen foll ftatt deffen fortan ein ewiges Freundſchaftsbündniß bejtehen 
und beide Mächte unterſtützen fich bei jedem fiinftigen Kriege mit einer be- 
ftimmten Truppenzahl. Fiir den jegigen Krieg aber tritt Brandenburg 
mit einer Armee von mindejtens 6000 Mann auf Polens Seite, und beide 

Mächte verpflichten ſich zum gegenfeitigqen Beijtand, wenn innerhalb dev nächſten 
zehn Jahre nad) Veendigung des jebigen Krieges eine von ihnen von Schweden 

1) Diefer Wehlauer Vertrag wird dann wiederholt und in einigen Puntten 
ergangt dburd) ben Bromberger Vertrag vom 6. Nov. 1657, der zugleich als Rati— 
fication des erfteren galt. Wir faffen oben den Hauptingalt der verjdiedenen In— 
firumente gufammen; da3 Detail j. bei v. Mörner Staatsvertrage S. 220 ff. 
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angegriffen werden follte. WS Gegenleijtung endlid) fiir die von dem Kur— 
fiirften durd) dieſen Tractat auf fic) genommene Gefahbr und fiir den der 

Krone Polen damit geleifteten Dienjt werden ihm die Umter Lauenburg und 

Biitow abgetreten (die erft im Jahr 1637 nad dem Ansfterben des alten 
pommeriſchen Herzogshauſes als eröffnete Lehen an die Krone Polen gefommen 
waren); als Entſchädigung fiir die Kriegskoſten verjpridt Polen die Summe von 
120,000 Rth., in drei Gabhresterminen zahlbar, fiir welde im Nidtzahlungs- 
fall nad) Ablauf von drei Jahren dem Rurfiirjten die Starojtei Draheim 
alg Bfand zufallen follte;') und ſchließlich wird dem Rurfiirjten als Erſatz 
fiir das juriidgugebende Ermland die jest nod) von den Schweden bejeste 
Stadt Elbing nebjt ihrem Gebiet abgetreten; etn Opfer, welded den Polen 
ziemlich ſchwer fiel, und bem namentlid) die Danziger entſchieden wider- 
ſprachen; in einem befonbderen Revers wurde jtipulirt, daß dem König von 
Polen vorbehalten bleibe, mit der Sahlung von 400,000 Rth. Elbing wieder 

eingulifen.*) 
Bald nach der Untergeidhuung de Wehlauer Vertrags kamen die beiden 

Fürſten perjinlidGh in Bromberg zuſammen, wo damals König Johann Cafimir 
Hof hielt. Der Kurfürſt erjdien mit jeiner Gemabhlin (30. Oct.); Fefte feiernd 
und Geſchäfte erledigend blieb man eine Woche lang bei einander. Einzelne 
Fragen, namentlid) die ber die von dem Kurfürſten geforderten Abtretungen, 
verurjadten noch erheblide Schwierigfeiten; die franzöſiſchen Diplomaten machten 
die äußerſten Anftrengungen, um nod im letzten Augenbli€ das definitive 
Ruftandefontmen der Cinigung au verbindern, welche, wie fie fürchteten, noth: 
wendig aud) die Verjtindigung des Kurfürſten mit Ojterreid) zur Folge haben 
mupte. Alle Bemiihungen wurden vereitelt; gerade die anmaßliche Zudring— 
fichfeit, womit die Frangofen die Frage der Kaiſerwahl in die Verhandlungen 
einmijdten, erregte das größte Mipfallen de Kurfürſten, weldes er ihnen in 

fraftigen Ausdrücken gu erfennen gab.*) 
Vielmehr fand cine freundſchaftliche Annäherung zwiſchen den beiden 

Höfen Statt, fo intim als es die immerhin ſchwierigen Verhältniſſe geftatten 
modjten. Bejonders die Rinigin Qouije Marie trat dem brandenburgifden 
Fürſtenpaar perjinlid) nahe: eine der bedeutendjten fiirftliden Frauen des 
Seitalters, dieje Gonzaga auf dem polnijcen Königsthron; neben ihrem völlig 

1) Die Befipergreifung der Siaroftei, aus dem Schloß Draheim und der Stadt Tempel⸗ 
hof, nebſt awangig Dirfern beftebend, erfolgte erſt 1668; über die befonderen lirchlichen 
Schwierigkeiten, die diefer Befig ergab, jf. M. Lehmann Preußen u. d. fathol. Kirche I. 
110 ff. 2) Dieſe Beftimmungen des Vertrags find aber nidt ausgefiihrt worden; 
Elbing wurde bem Rurfiirjten, als es von den Schweden gerdumt war, nidt über— 
geben, ebenfo wenig die ftipulirte Geldſumme bezahlt; erſt viergig Jahre ſpäter, 1698 
nahm Kurfürſt Friedrich III., im gebeimen Cinverftindnif mit König Auguſt von 
Polen, die Stadt thatſächlich in Beſitz; Konig Auguſt ſelbſt gab dem Kurfürſten an: 
heim, fic) der Stadt ,,entweder par surprise oder wie es bejt gejdeben faun” gu 
bemadjtigen; vergl. v. Mörner Staatsvertrage S. 638. 646 f. 809. 3) Zifola 
bat. Bromberg 9. Nov., S. 329. 
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von ify beherridjten Gemabhl ift fie jest die eigentliche Leiterin der polnijden 
Politit,*) und fie hat die politifdje Ader der Frauen aus dem Hauſe Guiſe, 
dem fie durch ihre Mutter angehirt; Freund und Feind geftehen, daß die 
Wiedererhebung Polens nach den fajt vernidtenden Schickſalsſchlägen der letzten 
Jahre vornehmlid) ihr gu danfen jei, und fie felbjt ijt fic) deffen mit Anſpruch 
bewuft. An dem Gelingen der jebigen Ausſöhnung mit Brandenburg hatte 
fie ein weſentliches Verdienft; uod jegt in Bromberg war fie e3 vornehmlich, 
welde alle Hindernijfe der Verjtindigung aus dem Wege gu raumen twufte. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſelbſt, ſcheint es, verfagte der geiftvollen, that- 
kräftigen Frau feine Huldigung nicht: wenn fie fic) um die Kaijerfrone bewerben 
wollte, ſcherzte ex wohl, fo werde er ir fofort feine Stimme geben, und an 

bie Bromberger Zuſammenkunft knüpfte fic) ein mehrere Jahre fang fort- 
geſetzter politijder Briefwechſel, der gu den angiehendften Ouellen. der Geſchichte 
der nächſten Zeit gehört.“) 

Nad Verlauf einer vielbewegten Wode war das Werk vollbradt. Wm 
6. Noventber wurde der Bromberger Vertrag unterzeichnet; mit befonderer 
Seierlidfeit ijt er von den beiden Herrjdern und den aniwefenden polnifden 
Senatoren beſchworen worden. 

Etwa drei Gahre waren vergangen, feitdem die Ausſicht anf eine neue 
nordijde Kriſis begonnen hatte, die Mugen der Welt anf fic) gu giehen. Von 
ben Mächten, die dann der Sturm ergriff, hatte bis jetzt nod) feine einen er- 
heblichen und gefejtigten Erfolg davon getragen. Bolen hatte, fo gu fagen, nur 
eben das nackte Leben gerettet und war mit Mühe dem Schidfal der Auftheilung 
unter den Nachbarn entgangen. Weder Schweden nod) Rufland fonnten die 
von ifnen eroberten Gebiete als wahrhaft gefiderten Beſitz betradten; der 
Czar hatte noch feinen Ojtjeehafen, und der Schwedenkönig hatte gwar die Welt 
mit dem Ruhm ſeines Namens erfiillt, war aber nod) weit entfernt von der 
Alleinherrjdajt in der Oftiee. Der Siebenbiirger Rakoczy war ruhmlos vom 
Schauplatz abgetreten; Danemarf erprobte wider die fiegreiden Waffen Karl 
Guftav’s fein altes triegerifdjes Mißgeſchick, und Oſterreich ſtand, gefeffelt durch 
die Ungewifheit der Kaiſerwahl, ſchwankend und unentidloffen den Ereigniſſen 
gegenüber. 

Nur der Brandenburger hielt, wenn gleich nicht alles Erſtrebte erreicht 
war, doch einen Gewinn von unzweifelhaftem Werth in der Fauſt. Die 
Unabhängigkeit ſeines preußiſchen Herzogthums von jeder fremden Lehns— 
herrſchaft war jetzt, vermöge der Zuſtimmung der polniſchen Krone in einem 
feierlich beſchworenen Staatsvertrag, eine völlig legitimirte, unanfechtbare 
Thatſache. Keinem Lehnsherrn verpflichtet, ſteht nun mit dieſem Beſitz Kur— 

1) Rudawski hist. Polon. S. 398: maritum regebat ut parvus Aethiops ele- 
phantem. 2) Bierre DeSnoyers Lettres S. 355 (D. war Secretdr der Königin). 
Den bid dahin unbefannten Briefwedhjel gwifden dem Kurfürſten und der Rinigin 
Louiſe Marie habe id) Urk. u Actenft. VILL 271 ff. herausgegeben; er erftredt fid 
iiber die Jahre 1657 bis 1641. 
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fiirft Friedrich) Wilhelm den anderen Mächten gleich an Recht und Rang 
gegeniiber; unter jeinen deutſchen Mitfürſten nimmt er als fouverainer Fürſt 

eine3 großen, nidjt jum Reid) gehörigen Herjogthums eine überragende Aus— 

nahmeſtellung ein. 

Was er hier gewann, das gewann er zunächſt feinem Staate und feinem 

Hauje; nur voriibergehend war der Gedanke angeregt worden, das Herjzogthum 
Preußen nun wieder als Reichsland dem grofen Ganjen einguverleiben. Wber 
wenn nicht dem Reidje, fo war der eine Theil des alten deutſchen Colonial: 

landes dod) der Nation und dem nationalen Sujammenhang juriidgegeben, 
war gelöſt au3 den Banden ciner corrumpirenden Zwitterſtellung zwiſchen 
deutſchem und ſlaviſchem Weſen. 

Die deutſche Geſchichte weiß ſeit dem Niedergang des alten Reiches viel 
zu erzählen von deutſchem Lande, das dem deutſchen Namen verloren ging: 

hier war eine Wiedereroberung gelungen, deren heilbringende Folgen ſich in 
ihrer vollen Wirkung erſt viel ſpäteren Geſchlechtern offenbaren ſollten. 



Drittes Kapitel. 

Htaiferwahi und Wheinbunt. 

Die Pacification von Wehlau und Bromberg bedeutete nicht das Ende 
der nordifden Kriſis, fondern den Beginn neuer Kämpfe. Mit dem Ausbruch 
des ſchwediſch-däniſchen Krieges ergriff die bis dahin auf Polen und Preußen 

beſchränkte Verwidelung andere Gebiete; dev Krieg tm Norden riicte immer 
näher heran an die mittel: und weſteuropäiſchen Jntereffenfreife; er begann 

mehr und mehr in die Dimenfionen eines europäiſchen Krieges Hinein zu wachſen. 
Das deutſche Reich zunächſt wurde nun dod) in directe Mitleidenſchaft 

gezogen. Schon bisher waren feine Grengen keineswegs immer rejpectirt worden; 
nod während in Wehlau der Friede berathen wurde, war dev polnijde General 
Czarnecki, der Verhandlungen vielleicht unfundig, in die Neumark eingebroden 

und hatte weithin mit Brand und Verwwiiftung gehauft. Aber das Reich 
hatte bet allen Grengverlepungen diejer Art, die ja nur den Brandenburger 
und die deutſch-ſchwediſchen Territorien trafen, die Augen zugedrückt; man 
war bor allem daranf bedacht, fic) aus der Rolle des beſchaulichen Beijeite- 
ſtehens nidt herausdrängen zu laſſen. 

Aber jetzt änderte ſich die Situation, beſonders für die norddeutſchen 
Reichsſtände. Wenn nun im Sommer 1657 König Friedrich von Dänemark 
in die Herzogthümer Bremen und Verden einfiel und ſich derſelben bemächtigte, 
wenn einige Wochen darauf Karl Guſtav von Schweden mit Heeresmacht zur 
Stelle war, die Dänen zurückwarf, das ganze Land mit Ausnahme von 
Bremervörde zurückeroberte, ſo hatte man den offenen Krieg auf dem Boden 
des Reichs; alle benachbarten Stände, die des niederſächſiſchen Kreiſes zunächſt, 

ftanden in Gefahr, wollend oder nichtwollend, in den hier entbrannten Kampf 
hineingesogen gu werden. Und da mun aud) OÖſterreich im Begriff ftand, zu 

ben Waffen gu greijen, jo wurde es fehr fraglid), wie lange der Friedens- 
und Neutralitätszuſtand des Reiches aufrecht gu erhalten fein werde. 

Tiberhaupt aber ſchien e8, al8 follten von nah und fern jest alle Machte 
in Bewegung geſetzt werden, welde in irgend einer Weiſe an den nordijden 
Streitfragen intereffirt waren oder dafiir intereffirt werden fonnten. Befonders 
Konig Karl Guſtav war unermiidlid), mit geringem Erfolg freilich, neue 
Freunde gu werben. Mit Frankreich wurden wieder Subfidienverhandlungen 
angefniipft; allerdings war Magarin feineswegs der Meinung, Dänemark 
ganglic) den Gewaltplinen de3 Schwedenkönigs preiszugeben; aber da jept 
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die Ausfidht auf den langft erwiinfdten Zuſammenſtoß zwiſchen Schweden und 
Oſterreich näher geritdt fdien, fo zeigte ex fic) einer reichlichen Geldunter- 
ſtützung nicht abgeneigt. 

Nod) wichtiger ware fiir Marl Guſtav die Unterſtützung einer jtarfen 
Seemadht gewejen. Von Seiten der mit Dänemark befreundeten Niederlande 

war nicht au erwarten, daß fie gu einer Vergewaltigung Dänemarks die Hand 
bieten twiirden; um fo eifriger bemiihte fic) Marl Guftav feine Beziehungen 
ju England feinen Plänen dienftbar zu maden. 

Merkwürdige Verhandlungen find damals awifden ibm und Cromivell 
gepflogen worden; merkwürdig befonder3 aud) um der Wirfungen willen, die 
fie, im Falle des Gelingens, fiir Deutfdjland gehabt haben wiirden.*) 

Sdon vor dem Ausbrud) des däniſchen Krieges, im Februar 1657, 
wanbdte fic) Rarl Guftav mit dem Geſuch um eine größere Anleihe an den 
Frotector. Cromivell lehnte fie nicht ab, aber als Pfand forderte er — das 
Hergzogthum Bremen. Yn allen folgenden Verhandlungen ijt er unablaffig 
auf diejes Verlangen zurückgekommen; wohl nicht fo, dag er nur mit einer 
unerfillbaren Gegenforderung die unbequemen Zumuthungen Sdwedens ju 
pariren gedadte; die ſchwediſche Diplomatic wenigitens erhielt den Cindrud, 
daß die englifde Politif allen Ernjtes daranf ausgehe, in Deutſchland cinen 

feften Lanbderwerb gu geivinnen (pedem utique in Germania figere). Bon 
Seiten Karl Guftav’s wurde jeder Gedanfe an eine Ubtretung des Herzog— 
thums Bremen beharrlid) abgelehnt: ſchon als Werbeplag fei ihm diefe Land- 
ſchaft völlig unentbehrlih. Als aber dann der däniſche Krieg ausbrach, 
wurden ſeine Werbungen um englijdes Geld und englijdes Bündniß immer 
nadpdriidlider. Er ſchlug dem Protector vor, fid) Oftfrieslands oder der Graf: 
ſchaft Oldenburg gu bemächtigen; fiir eine Anleihe von 400,000 Pfund bot 
er Burtehude und die Leher Schanze, alſo einen Poften an der Elbe und 
einen’ an der Wefer. Alle diefe Angebote wurden von Cromtvell als un- 

geniigend guriidgetiejen: er könne mit einem grofen neuen auswärtigen 

Unternehmen bei jeinem Barlamente nur durdjdringen, wenn er einen nam— 
hajten Gewinn gu bieten Habe, wie es das Hergogthum Bremen fein wiirde; 
äußerſten Halles könne er fich aud) mit der Abtretung von Stade begniigen; 
aber jedenfall müſſe England einen ftarfen militäriſchen Stiigpuntt auf dem 
Feftlande haben, nur fo fonne eS fid) auf ein Kriegsbündniß einlafjen und 
Truppen auf den neuen Kriegsſchauplatz entjenden. 

Karl Guftav liek nicht nad mit nenen Verfuden und Vorfdlagen. Im 
Auguſt 1657 fdjidte er feinen Rath Yoh. Friedrid) v. Friejendorf in geheimer 

Miſſion nad London; die Inſtruction des Geſandten enthalt cine Mujterfarte 
von Bropofitionen, mit denen er den Protector ,,in bas däniſche Weſen gu 
engagiren” judjen follte. Bon neuem wird auf Oldenburg bhingewiejen, weldes 
er ,,conqueftiren und fiir fein Eigen behalten“ folle; der König fei erbitig, 

1) Rufendorf Carol. Gustay. IV. § 79 ff. 
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ihm überdies auch fein Erbrecht auf die Graffdaft Delmenhorſt abzutreten; 
dazu finne dann HOjtfriesland genommen werden, und der Protector aufer- 
dem aud) das Bisthum Miinfter und andere Theile des weſtfäliſchen Kreiſes 
mit feinen Truppen belegen. Wünſche diefer aud) an der Oſtſee eine geeignete 
Pofition gu gewinnen, fo ſei der König bereit, ihm die Schanze Weichſelhaupt 
bei Danzig und einen Theil von Pomerellen gu iiberlaffen;') nod) erwiinfdter 
aber würde es dem König fein, wenn der Protector von Oldenburg und 
Delmenhorft abjahe und ftatt deffen „an den däniſchen Conqueften participiren” 
wolle; dann foll der Gejandte ihm „Nord-Jütland (mit Wusnahme einiger 
YUmter) jammt denen ftattliden Hafen bei Lifter Diep, auch allen daher um— 
liegenden Inſeln, als Sylt, Lift und Roms” anbieten; aud der königliche 
Antheil von Dithmarſchen, nebjt Glückſtadt wurde zur Verfügung geftellt; dod 
miiffe in dieſem Falle England anf einen Poften an der Weſer verzichten 
und fic) mit der Elbe begniigen. Zuletzt aber fpridjt die Ynftruction ans, 
wenn Cromivell durdaus „den Fuk auf beiden Strimen haben wolle und 
fein ander Mittel fei, ihn gu obbefagter Ruptur und reeller Aſſiſtenz gegen 
Danemart zu bringen”, jo könne der Gejandte ſchließlich auch darein willigen.*) 

Man fann diefe Verhandlungen nicht ohne eine gewiſſe Bewegung fid 
vergegenwwartigen: wie herrenloſes Gut, nad dem es nur geniige die Hand 
auSzuftreden, bietet der Schwede dem CEnglinder deutſche Küſtenlande und 
deutſche Strommiindungen dar. Das Gefiihl von der vollendeten Schublofigteit 
deutſcher Lande in jenen Tagen driingt fic) auf: diefe beiden fremden Herrſcher 
verhandeln, al ob es nur ihrer Verſtändigung bediirfe, um diefes oder jenes 
reichsfürſtliche Gebiet der Botmapigteit Englands gu unteriwerfen, d. h. es ju 
einem Stützpunkt engliſcher HandelSinterefjen auf dem Feftland gu machen, 
und vielleicht wiirde Cromwell in der That auf die ſchwediſchen Erbietungen 
eingegangen jein, wenn Karl Guftav fich rechtzeitig entſchloſſen hatte, ihm das 
— Bremen zu opfern.“) Man kann nicht ſagen, daß eine ſolche Über— 

1) Die Angabe Droyſen's Geſch. d. preuß. Politik III. 2. 2560 (2. Aufl.), daß 
dem Protector aud) Schleſien von Karl Guſtav angeboten worden fei, findet ſich in 
det Ynjtruction Friejendorjs nidt und beruht jedenfalls auf einem Mißverſtändniß. 
2) Die Jnftruction Friejendorj’s giebt in ziemlich genauem Auszug, aber undatirt, Pufen— 
Dorf IV. § 82. Oben ift eine im Berliner Staatsardhiv befindlide Abſchrift (oder Über— 
ſetzung) des Originals benugt (die Hauptinftruction dat. Wedel a. d. Elbe 1. Aug., die 
„ſecrete Nebeninfiruction” dat. 3. Aug. 1657); in irgend einer Weiſe fiel den Dänen die 
Inſtruetion in die Hinde, und dieſe beeilten fich, fie in Berlin mitsutheilen; der Kurfürſt 
wiederum theilte fie, während der FriedenSverhandlungen in Oliva, dem faijerlicen 
Hofe mit (dat. 23. März 1660); fo daß alſo dieſe ſchwediſch-engliſchen Geheimniſſe 
jehr bald in tweitem reife befannt waren. Übrigens curfirten Gerüchte über folde 
ſchwediſch⸗ ee Abmadungen ſchon im September 1656 anf dem Reicdhsdeputationstag 
in Frankfurt, ſ. Urk. u. Actenſt. VIL. 677. 8) Später, als Karl Guſtav anf dem 
Marſche nad) Seeland war, ſchreibt er einmal an feinen Gefandten in England: ,tomme 
id in den vollen Befig von Dänemark und Norwegen, will ic) dem Protector gang 
Bremen abtreten und England freie Durchfahrt im Sunde geben.” (Carljon LV. 268.) 
Nach dem Frieden von Rothſchild war natürlich davon nicht mehr die Rede. 



286 Zweites Bud. 3. Rapitel. Kaijerwahl und Rheinbund. 

tragung der Herrjdajt, wenn England und Sdhweden fid) dariiber verjtindigt 
hatten, damals nidjt hatte durchgeführt werden können — neben der franzöſiſchen, 

däniſchen, ſchwediſchen, polniſchen Fremdherrſchaft hatte dann auch die englijde 

ſich auf dentichem Boden feſtgeſetzt. 
Zum Glück verlief die Geſandtſchaft Frieſendorfs erfolgslos. Eben jetzt 

hatte Cromwell, im Bunde mit Frankreich, ſich in den Krieg wider Spanien 
geworfen, engliſche Truppen kämpften in den ſpaniſchen Niederlanden; er lebt 
in den Gedanken des großen Weltkampfs gegen Habsburg und Rom; er wäre 

zu jedem Opfer bereit geweſen, um den proteſtantiſchen Schwedenkönig in 
dieſen hereinzuziehen, ihn gu einem euergiſchen Angriff gegen Oſterreich gu 

vermögen, wodurch zugleich Spanien geſchwächt und die Hoffnung auf die 
Erhaltung des habsburgiſchen Kaiſerthums vereitelt würde. Eine Action in 
dieſer Richtung entſprach zwar durchaus auch der Geſinnung Karl Guſtav's, 
aber zunächſt war ihm ſein Strauß gegen Dänemark wichtiger als alles. Bei 
bem Schweden die Geſichtspunkte der traditionellen baltiſchen Seeherrſchafts— 
politif vorwaltend, bet dem Engländer der alte proteſtantiſche Gegenſatz wider 
Spanien-Habsburg und Rom — jo war cine Cinigung gu gemeinjamem Handelu 
nicht gu erreidjen. Die Verhandlungen Frieſendorf's in London wahrten mehrere 
Monate lang, bis der eintretende Winter dem Protector einen willfommenen 

Rorwand gab, die Entideidung bis jum nächſten Frühjahr zu verjdjieben. 

Bis dabin aber hatten die Dinge bereits ein anderes Antlig angenommen. 
Auf thatfrajtige Hilfe von diefer Seite alfo hatte Karl Guftav nidt gu 

redynen. Cromtvell fofgte dem Gang der ſchwediſch-däniſchen Verwidelung 
mit gefpanntem Intereſſe; aber mehr als woblgeneinte diplomatijde Ber- 

mittelung war er zunächſt nicht gemeint gu leiſten: eine engliche Gejandtidaft 
ging gu Ddiefem Swede nad) Danemarf, eine andere nach Rupland, um den 

Czaren zur Cinjtellung der Feindfeligfeiten gegen Schweden ju vermogen. 

Mit beiden Dienſten war dem kampfluſtigen König wenig gedient. Seines 
Sinnes ware es vielmehr gewejen, neue Streiter von allen Seiten her gu den 
Waffen zu rujen; aber es gliidte ihm nirgends, weder in der Nahe nod in 

der Ferne. Er ging die befreundeten norddeutidhen Firjten an, die Genoſſen 
der Hildesheimer Alliance; er fand bei ihnen — auf das Hanus Braunſchweig 
fam es bejonders an — nur kühles Miftrauen.') Cr hatte, an dem ent- 

gegengejegten Ende der europäiſchen Welt, eine Gejandtichajt in Conftantinopel, 
um womiglid) bie Pforte gegen feine Widerjadjer Rußland und Äſterreich in 

Bewegung zu ſetzen; in diplomatijden Kreiſen curjirte damals ein Aufſehen 
erregendes Actenjtiid, cin angeblides Memoire des ſchwediſchen Gejandten, 
worin dieſer den Grogherrn gu einem Bündniß mit Schweden aujforderte 

und ihm dasſelbe aud) von der religidjen Seite her planjibel gu maden 
ſuchte: es laufe ſchließlich alles hinaus auf den Gegenfag der bilderverehren- 
den Nationen, d. h. der Katholifen und Ruffen, und derer, welche den Bilder- 

1. Rider Geſch. von Hannover und Braunjdweig I. 213 ff. 
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dienft verwerfen d. h. der Tiirfen und — der Lroteftanten; diefe beiden müſſen 

in der Welt gufammenftehen und fic) gu einem engen Bündniß cinigen 
(,.questa santa lega‘).') Aber auch hier glückte e3 der ſchwediſchen Diplomatie 
nicht; die Gejandtidaft wurde in Conjtantinopel ziemlich geringſchätzig be— 
handelt und ohne jede Bujage entlaſſen. 

So blieb Karl Guftav dod) auf fich allein, auf die erprobte Tüchtigkeit 
jeiner Armee, auf die Überlegenheit feines friegevijden Talentes angetviejen. 

Der Verlauf feines erften danifden Krieges liegt in feinen Cingel- 
heiten auferhalb des Rahmens diejer Geſchichtserzählung. Cine der glangendjten 

Epijoden der Kriegsgeſchichte des fiebsehnten Jahrhunderts, mit welder Karl 
Guſtav feine militirijden Leiftungen in Polen weit in den Schatten treten 

ließ. Ende Juni erhielt er in Polen die Nachridt, dak die Danen den Krieg 
evdffnet Hatter. Cinen Monat ſpäter jtand er an dev Elbe. Jn 14 Tagen 

wurden die Dänen aus dem Herjogthum Bremen vertrieben; zugleich drang 

er durd) Holftein in das Land de3 Gegners ein; im Laufe des Auguft wurde 
Holjtein und Schleswig bejest; weiterhin Leijtete nur die new erbaute, ſtark 
von den Dänen beſetzte Fejtung Fredrifsodde am fleinen Belt (j. Fridericia) 
langeren Widerjtand. Als im den erften Tagen des November auch fie mit 
einem glingend ausgeführten nächtlichen Sturmangriff erobert wurde, war 
Karl Gujtav Herr des ganzen danijden Feftlandes bis zur duperjten Nord- 
ſpitze bon Jütland. 

Und nun paarten ſich wundervolle geniale Kühnheit und getreues Glück 
zu dem berühmten Winterfeldzug auf die däniſchen Inſeln. Bis in den 

Januar währte es, ehe die eintretende ſtrenge Kälte den Weg bahnte; da 
endlich „legte Gott für den König und ſeine Armee eine Brücke über das 
Meer’ Wm 9. Februar 1658 wurde auf dem Eis des kleinen Belt der 

Marſch auf die Inſel Fiinen angetreten. Das nod) nie gewagte Unternehmen 
gelang; die däniſche Armee an der Küſte wurde angegriffen, gefdlagen, gum 
qrofen Theil gefangen genommen; ganz Filnen war der Preis des Sieges. 
Sojort aber ging der Zug weiter. Der tollkühne Gedanfe, auf dem gleicen 
gefahrliden Pfade den grofen Belt zwiſchen Nyborg und Korſör zu über— 
ſchreiten und direct nad) Seeland vorgudringen, wurde aufgegeben. Karl 
Guftav wahlte den Umweg über die fiidliche Ynfelfette von Langeland, Laa— 

1) Contenuta del memoriale presentato al Gran Turco dal secondo Ambasciatore 
di Suetia: auf der einen Seite ftehen ,,le nationi idolatre, tanto quelle del Papa 
quanto l'altre del rito greco“, auf der anderen ,,quelli che non adorano l'idoli 
o Vimagini* (Abſchrift im Berliner Staatzardiv). Das Actenftiic iſt newerdings 
aud gedrudt bei Theiner Monuments historiques de Russie S. 30, vergl. auch 
Urf. u. Wctenft. VIII. 348.; die hier hervorgehobene Stelle wurde ſchon furg darauf 
gedrudt in der Schrift von Paftorius differentiae inter politicen genuinam ac 
diabolicam (1659) S. 6087. Indeß ift die Aechtheit des Memoires wohl zweifelhaft; 
an Fälſchungen ähnlicher Art fehlt es in der Zeit nicht; Pufendorf Carol. Gust. IV. 
§ 23 ff., welder fiber die Verhandlungen in Conftantinopel ſehr eingehend berichtet, 
benugt das Actenſtück nit. 
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Profil der FeftungSwerke von Fredriksodde, erſtürmt dburd die Schweden, 24. October (3. November) 1657. 

(Anſchluß an den auf S, 289 ftehenden Theil ber Abbildung bei a.) 
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allen wider die andere gerichteten Bündniſſen entſagen müſſe, und ‘ein anderer, 
daß beide fic) verpflidjteten, fortan allen feindlichen Flotten den Cintritt in 

die Ojtfee zu verſchließen. 
Man erfennt, welde Bedeutung dieſe Bedingung fiir Sdweden in feiner 

Erdmannéddrffer, 1645-1740, 

Profil der Fejtungswerfe von Frebdrifsodbe, erjtiirmt burd die Schweden, 24. October (3. November) 1657. 

(Anſchluß an den auf S. 288 ftehenden Theil der Abbildung bei a.) 
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jest gewonnenen Madtftellung beſaß: Dänemark war gebroden, fein Land- 
heer und feine Flotte hatten ſich unfähig geseigt, den jähen Sturz des Reides 
au bindern, feiner der danifdjen Freunde und Bundesgenoffen war zur Stelle 
geweſen, dem kühnen Eroberer Halt gu gebieten; die Vorherrſchaft Schwedens 
in den baltijden Bereichen ijt befiegelt, und die ſchwediſche Politi€ wird fortan 
entidheiden, weldjen fremben Flotten, als ihm feindliden, die Fahrt durd) den 
Derefund gu verjagen fein wird. Das ſchwediſche dominium maris baltici 
und mit ifm die politifde und mercantile Knechtung de8 deutfden Nordens 
war durch den Frieden von Rothfhild, wenn dieje Bedingung zur Geltung 
gelangte, unerſchütterlich befeftigt. 

Während dieje auferordentliden Ereigniſſe fic) auf den däniſchen Inſeln 
gutrugen, ftanden die näher und ferner betheiligten anderen Staaten zunächſt 
nur als ein gujdanendes und [ebhaft debattirended Parterre ihnen gegeniiber. 
Wie vorher Polen, fo rannte der ungeftiime ſchwediſche Eroberer jest Dane- 
mart im Gturmlauf yu Boden, ohne daß auch nur ein Schwert aus der 
Scheide gezogen wurde, dem hart bedrängten beiguftehen: die Politif der ent- 
ſchloſſenen That war nur bei den Fahnen jenes unwiderſtehlichen Kriegs— 
manne’, der fort und fort um Bundesgenofjen warh und gugleid) durch immer 
neue Erfolge zeigte, daß er ihrer kaum gu bebdiirfen ſchien. Hier wurde ge- 
handelt, auf der anderen Seite verhandelte man. 

Der Gefinnung des Kurfiirjten Friedrich) Wilhelm von Brandenburg 
wiirde allerdings raſches thatfraftiges Handeln gleichfalls entſprochen haben. 
Sofort nach der Ausſöhnung mit Polen richteten feine Gedanfen fich auf 
neue Biele. War jest das Bundesverhaltnif gu Schweden thatſächlich gelöſt, 
jo madjte fid) um fo mehr dad Gefiihl der natürlichen Gegnerſchaft wider diefe 
Macht von nenem geltend: e3 waren nun gerade zehn Jahre, daß der Kurfürſt 
in Osnabrück den beften Theil von Pommern, mit dem mie gu verſchmerzen— 
den Stettin, den Schweden hatte dahingeben müſſen — war jegt vielleicht die 
Zeit gefommen, diefen Verluſt wieder beigubringen? In der That fudhte die 
brandenburgijde Politik fofort nad) dent Abkommen mit Polen in dieſe Wege 
eingulenfen. Der Kurfürſt war geneigt, nun allen Ernſtes nod) einmal die 
pommerifde Frage gu ftellen, mit Karl Guſtav definitiv gu breden, ihn in 
Pommern und in Holftein angugreifen und womöglich nod) im Winter Stettin 
gu befagern.*) 

Aber dazu bedurjte e3 hilfreider BundeSgenofjen. Der Unterftiigung 
des Königs Johann Cafimir fonnte Friedrich Wilhelm gewiß fein; nichts war 
ben Polen erwiinfdter, als daß der Sig des Krieges fobald als möglich aus 
ihrem Lande hinweg nad) Pommern oder Dänemark verlegt wurde; aber ihre 
Hilfe fiel militirifeh dod) gu wenig in’S Gewidt, um es mit ihnen allen 

1) Bericht Lifola’s vom 9. Mov. 1657 bei Pribram S. 332, 
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gegen den Schwedenkönig aufzunehmen. WMit dem König von Dänemark 
wurde fury nad) dem Webhlauer Vertrag in Nopenhagen ein gegen Schweden 
gerichtetes Kriegsbündniß abgeſchloſſen;) aber dieſer Verbiindete war felbjt 
im höchſten Grade der Hilfe bediirftig, und ihm fie gu bringen war die nächſte 
Unfgabe. Das Unternehmen war nur gu wagen im Bunde mit einer der 
großen Mächte Europa’s, und nach der Lage der Dinge fonnte died jest feine 
andere jein als Oſterreich. 

Durd die unter öſterreichiſcher Vermittelung zu Stande gekommene Aus— 
ſöhnung mit Polen war eine politiſche Annäherung an den Wiener Hof bereits 
angebahnt; unmittelbar nach dem Abſchluß des Wehlauer Vertrags eröffnete 
der Kurfürſt die Verhandlungen über ein öſterreichiſches Bündniß, und der 
Geſandte Liſola ging mit Eifer — eifriger als man in Wien vorerſt wünſchte 
— auf den Gedanken eines gemeinſamen Feldzugs gegen Schweden und zur 
Eroberung Pommerns ein, er drängte zum Abſchluß einer Offenſivalliance 
mit dem Kurfürſten und zu ungeſäumter Eröffnung der Feindſeligkeiten: „wir 
haben nichts erreicht, ſo lange wir nicht die Schweden aus jenem verderblichen 
Schlupfwinkel Pommern herausgeworfen haben.“?) 

In Wien freilich ſah man dieſe nordiſchen Dinge weniger ſanguiniſch 
an. Hier ſtand jetzt die Angelegenheit der Kaiſerwahl im Vordergrund (vow 
welder wir alsbald gu berichten haben), und man fürchtete ernſtlich fie gu 
gefährden, wenn der Bewerber wm die Krone fic) vor der Wahlentſcheidung 
in einen Krieg gegen Schweden verwidelte. Cine langwierige diplomatijde 
Unterhandlung folgte. Während in dem Rathe de jungen Königs Leopold 
die Parteien über Krieg oder Frieden ftritten und andrerjeits jowol Branden— 
burg al Bolen fic) weigerten, ohne die Mitwirfung Oſterreichs den Kampf 
zu beginnen, errang Karl Guftav einen glänzenden Erfolg nach dem anderen 
it Dänemark; die Zeit, in welder man am wirffamften durd eine Diverfion 
in Pommern und Holftein den jdwedijden Eroberungszug hatte aufhalten 
fénnen, ging unbenugt vorüber. In Berlin wurden die Unterhandlungen 

geführt; Lijola und der Feldmarjdall Montecuccoli waren die öſterreichiſchen 
Vevollmadtigten. Der Rurfiirft, von den Gefandten von Bolen und von 
Dänemark unterjtiigt, forderte, wm den Krieg zu beginnen, eine öſterreichiſche 
Hilfsarmee von 10,000 Mann und ein offenes Offenſivbündniß gegen 
Schweden. Erſt im Januar, als die Wahlausfichten fiir Leopold ziemlich 
gefichert waren, entſchloß fic) das ifterreichifhe Cabinet den Wünſchen des 
Brandenburgers, deffen man doch fiir die Wabhlangelegenheit nod) Sedurfte, 
nachzukommen; am 14. Februar 1658 wurde das öſterreichiſch-branden— 

burgifdhe Defenſiv- und Offenfivbindnif gegen Schweden unterzeichnet, 

1) Brandenburgifd-danifdes Biindnifi vom 30. Oct. 1657 ſ. v. Mörner Staats: 

vertrige S. 228; zwiſchen Danemarf und Polen war eine Alliance fon im Juli 

1657 abgeſchloſſen worden. 2) Pribram S. 316 und ähnlich in allen folgenden 

Beridten. 
ig* 
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zu weldem aud) der polnifde Gefandte die Sujtimmung feines Königs fofort 

aus{prad.') 
Die Verbiindeten verpflidteten ſich zur Aufitellung einer Armee von 

23,000 Mann, von denen Oſterreich 10,000, Bolen 7000 und Brandenburg 
6000 ftellen jollte; bem Kurfürſten wurde die Entſcheidung fiber den Beginn 
der Operationen iiberlafjen; er war entidloffen eine erbeblid) größere Truppen- 
madt, alg die in dem Bertrag ftipulirte, in's Feld gn führen; im einem ge- 
heimen Urtifel, defien Aufnahme die öſterreichiſchen Unterhindler vergeblich ju 
vereiteln fudten, tourde dem Rurfiirften das Recht gugeeiqnet, die widtighten 
Plage in Schwediſch-Pommern, Stettin voran, wenn fte erobert würden, 
allein mit feinen Truppen gu bejepen: es werden fich, ſchreiben die öſter— 

reichiſchen Unterhindler in ihrem Gejandtidajtsberict, feiner Seit immer 
Mittel finden laſſen, um ciner allgugropen Machterhöhung des VBrandenburgers 

Schwierigkeiten zu bereiten.*) 
Der Beginn des neuen Kampfes ſchien jest unmittelbar bevorzuſtehen; 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte feine Armee marſchfertig und drängte die 
Führer der beiden Hilfsarmeen, Montecuccoli und Czarnedi, gu ſchleuniger 

Vereinigung — aber anc) jest noch follte das Schwert die Scheide nicht 
verlafien. Witten in dieſe kriegeriſchen Borbereitungen hinein drang die 
niederfdlagende Runde, dah Karl Guſtav ſiegreich nad Seeland vorgedrungen, 

bak der Dänenkönig mit ihm einen ſchimpflichen Frieden ju Rothſchild ab- 
geidlofien babe. 

Der Eindrud des Rothidilder Friedens war nun doc ein auferordent- 

lic) gewaltiger. Go eben nod hatte man Karl Guſtav von tauſend Schwierig— 
feiten bedrängt, in der peinlicdften Lage feftgerannt geglaubt — jetzt ftand er, 
mit den glänzenden Bedingungen des erfimpften Friedens in der Hand, wieder 

in dem vollen Glanze der Uniiberwindlichfeit vor den Augen Curopa’s da. 

Die gum Losbreden gegen ifn bereit ftehenden Gewalten waren fiir den 
Augenblick gelahmt, alles fam in’s Stoden; man nahm ſich die Zeit, fic noch 

einmal zu befinnen, ob man aud) unter den verinderten Umſtänden dem ge- 
planien Unternehmen gewadhjen fei. 

Für alle Palle hatte die allgemein geiibte Kunſt des diplomatifcen 

Doppelfpiels dafür geforgt, dak man fich fofort aud) in einer gang nenen 
Situation nothdürftig suredjtfinden founte. Qn derjelben Beit, wo die Ge: 
Danten des Kurfürſten Friedricd) Wilhelm mit aller Energie anf den Brud 
mit Sdiweden und auf einen enticheidenden Waffengang wider den alten 
Kampfgenoſſen und natiirliden politiſchen Gegner geridtet waren, ftand er 
mit Diejem in fortgefeptem Briefwechſel; der vertraute Diplomat Karl Guſtav's, 

1) bv. Mörner Staatsverträge S. 229 ff.; das Bundesinitrument wurde ans 
gewifien Gritnden ſ. Bribram GS. 382) um ays Tage juriidbdatirt, fo dak dasſelbe 
das Datum des 9. Febr. n. St. 1658 trägt. 2) S. die charatterijtijden Ausführungen 
in dem Bericht Lijola’s und Montecuccoli’s pom 1s webr. 1658 bet Bribram GS. 380 fF. 
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Graf Schlippenbach, verhandelte mit den Minijtern des Kurfürſten und mit 
diefem jelbft in der ſcheinbar offenhergigiten Weife iiber die Herjtellung eines 
allgemeinen Friedens. Es war ein Verjtedfpiel, in weldjem jeder den anderen 
täuſchte und fich von ihm getäuſcht wußte, aber welded nun, nad dem Frieden 

von Rothjdild, beiden Theilen die erwiinjdte Möglichkeit gewährte, einjtweilen 
nod) die Masfe vor dem Geficht gu behalten, weiter gu negociiven und die 
letzte Entſcheidung zu vertagen. 

So haben dieſe Verhandlungen noch mehrere Monate gewährt;!) all— 
mählich wuchs doch die Spannung mehr und mehr, bis dann im Auguſt 
1658 der Ausbruch des zweiten däniſchen Krieges das Signal zu dem Ge— 
ſammtangriff der öſterreichiſch-polniſch-brandenburgiſchen Alliance gegen Schweden 
wurde. 

Inzwiſchen aber fiel im Reich die Entſcheidung über die Frage, welche 
jetzt dort im Vordergrund des öffentlichen Intereſſes ſtand, und welche weit 
über die Grenzen des Reiches hinaus, die geſammte europäiſche Diplomatie 
über ein Jahr lang in Athem hielt: die Frage der deutſchen Kaiſerwahl.?“) 

Von dem Tage an, an welchem Kaiſer Ferdinand's älteſter Sohn, der 
1653 gewählte römiſche König Ferdinand IV., geſtorben (9. Juli 1654),°) 
war zu allen anderen verwirrenden Streitfragen auch die über den künftigen 
Träger der kaiſerlichen Krone getreten. Zunächſt freilich, fo lange der jetzige 
Kaiſer lebte, war dieſelbe nicht unmittelbar drängend; ein jüngerer Bruder 
des Verſtorbenen war vorhanden, der vierzehnjährige Erzherzog Leopold 
Ignatius (geb. 9. Juni 1640), und wenn gleich für's erſte bei ſeinem jugend— 
liden Ulter und bei der wenig geneigten Stimmung im Reid) nicht daran 
ju denfen war, ihn ſchon in der nächſten Zeit gum römiſchen König und 
dDefignirten Nachfolger erwahlen gu laſſen, fo fprad) dod) alle Wahrſcheinlichkeit 
dafür, daß Ferdinand III. die Volljahrigfeit feines zweiten Gohnes erleben 
und daß die erprobte politifde Nunft der Hofburg dann feine Wahl durd- 
zuſetzen wiſſen werde. 

Dies hinderte indeß keineswegs, daß nicht die offene Frage alsbald zum 
Gegenſtand lebhafter Erörterungen und eifrig vorbereitender Bemühungen ge— 
macht wurde. Wie viele mögliche und unmögliche Candidaturen ſind in den vier 

1) Urk. uw. Actenſt. VIL. 221 ff., 351 ff. 2) Die Gejdhichte der Kaiſerwahl 
Leopold's J. ijt neuerdings mehrfach, auf Grund archivalijder Forjdungen, eingehend 
behandelt worden. Außer den ſchon oft erwähnten allgemeinen Werfen Hebe id) hier 
nur hervor; BW. Arndt zur Vorgeſchichte der Wahl Leopold J. Cin den gej. Aufſätzen 
gum Gedächtniß von Waik 1886, S. 667 ff.) G. Heide die Wahl Leopold's I. rc. 
(Forfdungen z. deutſch. Geſch. Bd. 25). Pribram gur Wahl L. (Archiv Ff. öſterreich. 
Geſch. Bd. 73.) Uber die neneren franzöſiſchen Bearbeitungen des Gegenftands f. die 
Sufammenftellung bei Pribram S. 104 (Separatabzug). Für die Begiehungen 
Schwedens gu der Wahlfrage vergl. Save Kejfarvalet i Frankfurt 1657—1658 od 
Sveriges Unterhandlingar derunder. Stodholm 1869. 3) Vergl. oben S. 200. 
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Jahren anfgeitellt worden, die von hier an bis zur Wahl Leopold’s I. ver- 
gingen. Man liebte es von jeher bei folder Gelegenheit der politijden 
Phantaſie einen gewiffen Spiclraum ju laſſen und fich zeitweilig in alle 
dentbaren Maiglidfeiten hineingudenfen, ohne es damit allzu ernſtlich gu meinen. 

So wurde neben dem Sohn de3 Kaiſers, der allein wirflid in Frage 
fommen fonnte, nod cin anbdrer Habsburger als Candidat aufgeführt, der 

lanbderloje Erzherzog Leopold Wilhelm, Kaiſer Ferdinand’s Bruder; felbjt 

der Name des jungen Erzherzogs Ferdinand von Tirol ift gelegentlid 
genannt worden. Cine grofe Rolle fpielte bie Candidatur des Kurfürſten 
Ferdinand Maria von Baiern, und aus den Kreiſen der fatholijden 

Fürſten trug der Pjalgqraf RHilipp Wilhelm von Neuburg fic eine eit 
lang mit ebhrgeizigen Plänen. Cardinal Mazarin wart den Gedanfen in die 
Debatie, dah jeinem jungen König Ludwig XIV. am beften gebiihre, die 
Krone de abendlaindijden Raijerthums gu tragen. Konnte nicht felbft an 
einen proteftantifden Bewerber gedadt werden? Die frangijifde Politif hat 
einmal voriibergehend die Idee gebabt, den Ehrgeiz des Kurfürſten Johann 
Georg von Sadjen mit dem Hinblic anf die Kaijerfrone gu reigen, freilid 
mit der daran gefniipften Bedingung de3 Übertritts sur tatholifden Rirde. ") 
Nod näher Ing eS, an die beiden madtigiten proteftantijden Fürſten ded 
deutſchen Nordens zu denfen, an Karl Guftav von Sdhweden und an den 

Kurfürſten Friedrid) Wilhelm von Brandenburg; fowie die Gedanfen 
ſich eben in allen irgend ſcheinbaren Möglichkeiten gu ergehen liebten, fo bat 
man in mandjen Rreijen gelegentlid) auch dieſe befproden; hatte dem Kur— 

fürſten es dod) ſchon längſt fein Königsberger Hofaftrolog aus den Sternen 
verfiindigt, daß er Ddereinft nod) römiſcher Raijer werden wiirde.*) Gn der 
Rheinpfalz aber, in den wieder aufblühenden Landen Karl Ludwig's, ging 
unter den Bauern eine angeblice alte Prophezeiung von Hand gu Hand: 
pon jebt an werde man zwei Kaiſer befommen und der eine von ihnen 
werde Rar! Ludwig Heifen.*) 

Wie hatte e3 anders fein finnen, als daß die Ausſicht auf eine neue 
Kaiſerwahl in den verfdiedenften Kreiſen eine gewijje Spannung hervorrief 
und die Neigung gu politijden Speculationen wedte. Qu der Praxis des 
geſchäftlichen Betriebes aber verengt fic) die Bahl der wirklich in Betracht 
fommenden Möglichkeiten; im Grunde gab es dod) nur zwei Candidaturen, 
mit denen ernſtlich zu rechnen war, die des Sfterreidifden Erzherzogs Leopold 
und die des Kurfürſten Ferdinand Maria von Baiern. Wiles übrige ijt mehr 

oder minder nur Material fiir die Technif des Wahlbetriebs, fiir dad her- 

fommlide Bieten und Kaufen, Loden und Schrecken. Wichtige allgemeine 

1) Uuerbad la diplomatie frangaise et la cour de Saxe (1648—1680). 
Paris 1888. S. 72 ff. 86. 2) Urk. u. Actenft. Vi. 90. 3) Briefwechſel der 
Hergogin Sophie vow Hannover mit dem Kurfirjten Karl Ludwig von der Pfalz 2c., 
herausgeg. don Bodemann (Pudlifat. a. db. preuß. StaatSardiven XXVI.). Leipzig 
1885. S. 5, 
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Intereſſen verknüpften fid) damit, einheimifde und auswärtige; die drei frembden 
Großmächte, welde damals an der Gejtaltung der inneren deutſchen Politik 
einflufreiden Antheil hatten, Frankreidh, Spanien und Schweden, nahmen gu 
der RKaijerfrage vom erjten Tage an Stellung nad) Mafgabe ihrer politſchen 
Giele; es ift ein überaus verwideltes Getviebe durch einander fic) wirrender 
Pejtrebungen. Das MRejultat war ſchließlich dasjenige, welches einfidtige 
Politifer fon im Jahre 1654 vorausfahen.') Wir haben hier nur kurz die 
wefentlicen Hauptziige der Verhandlungen angudeuten. 

Lberblidt man den BVerlauf der Wabhlaction von ihrem Beginn an bis 
gu ihrem enbdlidjen Erfolg, fo fallt fajt mehr als der deutſche der europäiſche 

Charafter der Ungelegenheit in die Augen. Es iſt vielleidht die bemerfens- 
werthejte Seite des diplomatijden Rampfe3 um dad dentfde Raiferthum, dab 
er eine wichtige Epifode war in dem grofen, nod) immer währenden Welt: 
fireit de Hauſes Habsburg und der Krone Frankreich. 

Der weſtfäliſche Friede hatte den langiwierigen ſpaniſch-franzöſiſchen Krieg 
nidjt gu Ende gebracht; mit wechſelndem Erfolg rangen die beiden Großmächte 
in den Niederlanden und in Ftalien auch jest nod) um Sieg und Vorherrſchaft. 
Zwiſchen Frantreidh und dem deutiden habsburgiſchen Kaiſerthum hatten die 
Verhaltnijje eine officielle Pacification ergwungen; aber in Wirklichfeit war 

man dod aud) hier nur gu einem Sdjeinfrieden gelangt. Nad) wie vor ließ 
RKaijer Ferdinand, die ausdrückliche Beſtimmung des Friedensinjtrumentes von 
Miinjter umgehend, den Spaniern unter der Hand fehr nambafte militarijde 
Unterſtützung gu Theil werden; auf die Gefahr hin, daß das Reich felbft nod 
einmal in den Rrieg hineingezogen werde, ſchlug das Wiener Cabinet alle 
Drohungen, Befdwerden und Klagen in den Wind: das habsburgiſche Ge- 
ſammthaus-Jutereſſe war madtiger als die Rückſicht anf den eingegangenen 
Friedensvertrag und anf das augenfdjeinliche Friedensbedürfniß des Reichs. 
Go befanden fic) in der That Frankreich) und das deutſche Haus OÖſterreich 
aud jest nod in ciner Art von verdedtem Kriegszuſtand wider einander, 
welder aud) darin feinen Ausdruck fand, dak zwiſchen den Höfen von Wien 
und Paris ein regelredjter diplomatijder Verkehr noch nicht wieder an- 
geknüpft war.*) 

Es war unter ſolchen Umſtänden ſehr natürlich, daß Cardinal Mazarin, 
wie es ja auch ſonſt den Traditionen der franzöſiſchen Politik entſprach, mit 
Eifer die erſte ſich darbietende Gelegenheit ergriff, die andauernde geheime 
Feindſeligkeit des Kaiſers zu erwidern durch einen nachdrücklich geführten 

1) GS. 4. B. die Erörterungen von Chriſtoph Forſtner in einem Brief an 
Portner vom 25. Oct. 1654 (Epistolae GS. 128 f.). Wenig gutreffend find dagegen die 
z. Th. aus derjelben Heit ftammenden Betradtungen de3 Venezianers Giuſtiniani 
(Fiedler Relationen J. 398 f.); fo entſpricht namentlid) was er fiber die Chancen 
einer proteftantijden Raijerwahl jagt, durchaus nicht den wirlliden Verhaltniffen, wie 
wir fie jept aus den Acten fennen. 2) A. Sorel recueil des instructions 
I. 5. 33 f. 
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Angriff anf das Kaijerthum der Habsburger jelbjt. Rein empjfindlicerer 
Schlag fonnte die geqnerijde Macht treffen, als wenn eS gelang ihr die Krone 
au entreifen, auf deren Befis dod) vornehmlid) ihr Anfehen und ihr Einfluß 

in Deutſchland und in Curopa berubte. 

Sofort nad dem Tode ded jungen rimijden Königs Ferdinand IV. hatte 
im Herbjt 1654 Magarin ſeinen diplomatijden Feldzug begonnen. An allen 

kurfürſtlichen Hofen waren bald rührige frangifijdhe Sendlinge thätig; unver- 
holen wurde ausgejproden, daß die Krone Frankreich eine neue öſterreichiſche 

Kaiſerwahl nist dulden finne und mit Nachdruck iiberall die Candidatur des 
jungen Surfiirjten Ferdinand Maria von Baiern anjgejtellt. Die Über— 
tragung des Raijerthums anf das Haus Baiern, das ijt der Grundgedanfe 
der franzöſiſchen Politif von Anfang an gewefen, und Mazarin hat denjelben 
fejtgehalten, fo lange er nod) irgend cine Hoffnung fab, den Münchener Hof 

feinen Wiinfdjen geneigt zu madjen. 
Bei den weitverbreiteten feindſeligen Stimmungen, welde bejonders feit 

dem Ausgang des Regensburger Reichstags gegen den Wiener Hof im Reide 
vorhanden waren, fand der Gedanfe einer definitiven Losſagung von dem Hauſe 
Oſterreich an vielen Stellen giinftige Aufnahme. Die ſchwediſche Diplomatic 
wirfte eifrig in dem gleidjen Sinne. So lange Graf BWalded bei dem Kur— 
fürſten Friedrih Wilhelm von Brandenburg die Führung feiner deutiden 
Politi beeinflugte, herrſchte hier die entſchloſſenſte Gefinnung gegen den faifer- 
lichen Hof; die Ausſchließung des Haujes Habsburg von der faiferliden Würde 
war einer der Grundgedanfen von Waldeck's Reichspolitik, und in diejem Zuſammen⸗ 
hange war aud) ihm ſchon der Blan eines bairiſchen Naijerthums aufgegangen; 
die brandenburgijde Politik bemühte fid) Damals aus Griinden, die wir friiber 

fenmen gelernt haben,') eifrig um ein intimes Cinvernehmen mit dem fran- 

zöſiſchen Hofe und im Februar 1656 wurde eine fech3jahrige Defenjivalliance 
mit demſelben geſchloſſen; Mazarin fonnte hoffen, dak fein Wablprogramm 
bei dem Brandenburger auf feinen principiellen Widerſpruch ſtoßen werbde. 

Unter den rheinijden Nurfiirjten war bei Karl Ludwig von der 
Pfalz allerdings eine Geneigtheit fiir die Erhöhung ſeines bairiſchen Vetters 
faum vorauszuſetzen; aber mehr und mehr näherte der geldbedürftige Fürſt 
fic) im dieſer Beit dem gahlungsbereiten franzöſiſchen Hofe, und ſchon im 
Juli 1656 ſchloß er mit dicjem einen Vertrag ab, in weldem er gegen eine 
nambajte Geldjumme und cine anſehnliche Jahresrente fic) verpflichtete, „die 

Abſichten des Konig’ im Reich mit aller Macht gu begiinftigen’;*) fpater hat 
ev, im dev Beit des Interregnums, fiir nod) erfledlichere Bedingungen, einen 
neuen gebeimen Bertrag abgeſchloſſen (15. Aug. 1657), in welchem er fid 
formell verpflictete, feinen Habsburger zu wahlen und feine Stimme demjenigen 
Candidaten gu geben, welden Frankreich) empfehlen wiirde.*) Aber Marl 

1) Bergl. oben S. 189 ff. 2) Dumont corps univ. diplom. VI. 2. 143. 
3) Balfrey Hugues de Lionne €. 91f. Bribram gur Wahl Leopold's J. S. 120. 
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Ludwig war dem Rang nad) der letzte unter den Kurfürſten und übte nad 
feiner Seite hin einen wefentlidjen Einfluß auf feine Collegen ans; fo dah 
die Gewinnung jeiner Stimme von verhaltnipmagig geringem Gewidt war. 

Widtiger war die Gewinnung der geiſtlichen Kurfürſten. Indeß weder 
bei Johann Philipp von Maing noch bei Karl Kaspar von Trier 
gelang es der franzöſiſchen Diplomatie für's erfte bindende Bujagen zu er— 
langen; beide Rirdenfiirjten fahen von Anfang an bas Verbleiben der faifer- 
liden Wiirde bei dem Hanfe Habsburg als das Wahrſcheinlichſte an, weigerten 
ſich aber, ebenfo Frankreich wie dem kaiſerlichen Hof gegeniiber, irgend welche 
Verpflidtung im voraus gu iibernehmen; es war das Berhalten, welches 
ebenjo den Vorjdriften des Reichsgeſetzes wie denen ihres eigenen Intereſſes 
am beften entjprad. 

Anders die Haltung des Kurfiirjten Maximilian Heinrid) von Köln. 
Aus perjinliden und politifden Griinden ſtand dieſer bairiſche Pring auf dem 
Kilner Stuhl mit dem kaiſerlichen Hofe auf ziemlich gefpanntem Fuße; nod 
jiingft, bet Gelegenheit des Cinfalls der Lothringer in jein Stift Liittic,") 
hatte das zweideutige Verhalten des Kaiſers feine Mißſtimmung gefteigert. 
Er war jest von der feindjeligiten Gefinnung gegen das habsburgijde Haus 
erfillt, und wenn die franzöſiſche Politif die Throncandidatur feines jungen 
Retters, des Kurfürſten Ferdinand Maria von Baiern, aufftellte, fo war aud 

der wittelsbachiſche Ehrgeiz in ihm ſtark genug, um fiir diefe Erhihung feines 
Haujes mit vollem Eifer eingutreten. Die franzöſiſche Diplomatie fand daher 
an bem Hofe gu Bonn giinftigen Boden. Es fam hinzu, dak der leitende 
Minijter des Kurfürſten, Graf Franz Egon von Fiirftenberg, fowie fein 

gleichfalls einflupreicher Bruder Wilhelm Egon den reichlich gefpendeten Be- 
jtedungsmitteln fid) nur allzu zugänglich geigten; fie begannen hier die ſchmach— 
volle Rolle als erfanfte Sildlinge der franzöſiſchen Politif in Deutſchland zu 
jpielen, wodurd) der Name des edeln alten ſchwäbiſchen Grafengeſchlechtes 
einen fo miptinenden Klang in der deutſchen Gefdhichte des fiebsehnten Jahr— 
hunbderts erhalten hat.*) So tam es, daß die frangéfifden Wünſche in Betreff 
ber fiinftigen Raijerwahl von Anfang an bei dem furfdlnijden Hofe gute 
Aufnahme fanden; mit mannicdfaltigen Wendungen und Drehungen hat Kur— 
fiirft Maximilian Heinrid) den Gedanten der Ausſchließung de Hauſes Ojfter- 
reich, oder wenigſtens ſeines Hauptes, des Erzherzogs Leopold, fejtgehalten 
und hat erft ganz zuletzt, der Übermacht der Verhältniſſe weichend, feinen 
Widerſpruch widerwillig fallen gelaſſen; Fürſtenberg ließ fich gulebt aud) von 
Oſterreich faufen, wie er von Frankreich ſchon gefauft war. Weder er nod 

jein Rurfiirjt aber hörten darum auf, Gegner des Hauſes Habsburg und 
qetrene politijde Freunde des frangifijden Königs zu fein. 

1) S. oben GS. 183. 2) Daf} daneben Frang Egon von Fiirftenberg dod aud 
zugleich die Sache Frankreichs verrieth und die Geheimniſſe Magarin’s dem faijerlichen 
saree zeigt Pribram zur Wohl Leopold's I. S. 14; vergl. aud) Chéruel 
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Wenn aber die Erhebung des Kurfürſten von Baiern auf den faifer- 
licen Thron in Ausficht genommen werden ſollte, fo fam natiirlid alle? auf 
die Stimmung an, welde man in Minden felbft dem Unternehmen entgegen- 
bradjte. Diefe bairijde Frage hat die Diplomatie in beiden Lagern itber 

drei Jahre lang auf's lebhafteſte befchajtigt: man darf gleidwohl auf Grund 
der jest befannten Wcten behaupten, daß gu feiner Beit das bairiſche Kaiſer— 
project ernſtliche Ausſicht anf Verwirklichung gehabt hat. Nicht als ob es 
nicht vielleicht miglic) gewejen fein wiirde, die Mehrzahl der Kurſtimmen 
dafür gu gewinnen; aber die Stimme des ju erhebenden Candidaten jelbjt 
verjagte fid) dem Plane. Der Kurfürſt Ferdinand Maria, der vor kurzem 
erjt bie Regierung aus den Handen der Vormundſchaft übernommen hatte, 
war ein junger Mann von gutartiger Mittelmäßigkeit, ohne hervorragende 
Geijtesqaben, ohne große Leidenſchaften; faum zeitweilig, ſcheint es, hat der Blick 
auf den Glanz der kaiſerlichen Krone ſeinen ruhigen Ginn zu berücken ver— 
mocht; das Wagniß Friedrich's V. von der Pfalz zu wiederholen, dazu fehlte 

ihm der Muth wie der Ehrgeiz, und eine richtige Einſicht in die Unzuläng— 
lichfeit jeiner Machtmittel empfahl ihm gleidfalls die Wege der Entſagung: 
„ieber cin reicher Rurfitrjt, als ein armer Maifer.“*) 

Cine Stimme gab es allerdings an dem Münchener Hoje, die mit aller 
Entſchiedenheit dafiir erhoben wurde, dah die Gelegenheit beniigt werden müſſe. 
Die junge Kurfürſtin Wdelaide beſaß — ein Erbtheil des Hauſes Savoyen, 

dem fie entjtammte — in iiberreichem Make den politijden Ehrgeiz, den fie 
an ihrem Gemahl vermifte. Mit Leidenfchaft ergriff fie die Ausſicht anf die 
faijerlidje Krone; die Unterftiigung des frangéfifden Hofes, mit dem fie leb— 
hafte Verbindung unterhielt, ſchien ihr ausreidende Gewähr fiir das Gelingen 
zu geben; fie bot alles auf, um Ferdinand Maria anf die Bahnen de3 großen 

Ehrgeizes gu leiten. So viel an ihe, hat dieje heifbliitige Jtalienerin, un- 
belehrt durd das tragiſche Schidjal der Pfalzgräfin Clijabeth Stuart, die Rolle 
berjelben fiir Baiern gu wiederholen verjudt; fie Hat, ſehr unabbingig und 
cigenmadtig, ihre eigene Damenpolitif gefiihrt mit Brieffdaften und Gefandt: 
ſchaften und aud fo auf die EntidlieBungen ihres Gemahls gu wirken gejudt.*) 
Ihr Bemühen blieb aber doc) ohne Erfolg. Cin febr wirffames Gegengewicht 
bildete der Einflup, weldhen die Kurfürſtin-Mutter Marie Anna, eine Schweſter 
Kaijer Ferdinand’s ILL, gu Gunjten des Hauſes Habsburg anf ihren Sohn 
ausiibte; und von nicht geringer Bedeutung war e3, daß der leitende Miniſter 
in Minden, Graf Maximilian Khurtz, der Bruder eines der einflup- 
reidhften Staatsmänner am Wiener Hofe, des Reichsvicekanzlers Grafen Fer- 

1) Gelegentlich taucht während des Interregnums der Gedanke auf, dak man 
dem Rurfiirjten als Beitrag gu den Koften des Kaijerthums von Reichs wegen fieben 
Oder acht Reidstadte (!) zueignen fonne (Heide S. 33); eine hingeworfene Idee, 
die wohl faum ernſtlich gu nehmen ift. 2\ Bergl. Claretta Adelaide di Savoia 
e i suoi tempi (Turin 1877) und den Artifel von Heide ber A. im der Cotta'ſchen 
Seitidr. f. Geld. u. Litt. Bo. IL. 
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dinand Khurk, war. Als im Gommer 1655 der lebtere nad) Minden ge- 
fit wurde, um die dort Herrjdenden Stimmungen in Betreff der Kaiſer— 
waht gu erforjden, gewann er den völlig berubigenden Eindruck, dak Kurfürſt 
Serdinand Maria den Bemühungen der franzöſiſchen und der in gleicher 
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Richtung wirfenden ſchwediſchen Diplomatic unzugänglich fei und dah Ofter- 

reid) von ifm in der Wabhlfrage aufrichtige Unterjtiigung gu gewärtigen habe. ‘) 
Und dieſe Richtung hat denn das Münchener Cabinet, trog allen Gegen- 

wirfungen und fdeinbaren Schwanfungen, fejtqehalten. Schon bald nach dem 
Gintritt des Interregnums, im Auguſt 1657, hat Ferdinand Maria unter 
dem Vorbehalt des unverbrüchlichen Geheimniffes die beftimmte Buficherung 
nad Wien gelangen laſſen, daß er eine Wahl nicht annehmen und jeine 
Stimme nur ju Gunften des Hauſes Habsburg abgeben werde;*) einige Monate 
jpaiter, am 12. Januar 1658, iſt bann ein geheimer BVertrag zwiſchen beiden 
Höfen abgefdhloffen worden, in welchem Ferdinand Maria fic) sur Wahl des 

Erzherzogs Leopold verpflichtete und dafür von diejem die Suficherung feines 
politijden Schutzes erhielt. 

So hat in der That eine ernftlide Gefährdung der habsburgiſche Nad- 
folge anf dem kaiſerlichen Thron durd) die bairiſche Candidatur au feiner 
Beit Statt gefunden. Aber indem alle jene Abmadungen zwiſchen München 

und Wien ziemlich geheim blieben, fo hat die Diplomatie jener Tage mit der 
Möglichkeit, Wittelsbad) gegen Habsburg auszuſpielen, nod) lange Beit eifrig 
geredjnet, wahrend fie in Wirklichfeit bereits eine abgethane Sache war. 

Ju Wien felbft hat man, fo lange Ferdinand UL lebte, ohne ſehr ernit- 
lice Bejorgnifje der künftigen Kaiſerwahl entgegengejehen, gumal nachdem man 
ſich der friedfertigen Geſinnung des bairiſchen Kurfürſten verfidjert hatte: war 

erft der junge Erzherzog Leopold gu feinem volljahrigen Wlter gefommen, 
fo hoffte man, allen frangdfifden Gegenbemiihungen jum Trotz, feine Wahl 
jum römiſchen König und fiinftigen Kaiſer ohne allzu große Schwierigkeiten 
durchſetzen zu können. 

Nun aber ſtarb Ferdinand III. für dieſe Berechnungen einige Jahre zu 
früh. Am 2. April 1657 ſchied er, erſt neunundvierzig Jahre alt, aus dem 
Leben. Sein Tod ſchuf cine villig neue Lage der Dinge. 

Gin Interregnum von mehr als Jahresdauer begann. Das Reid jtand, 
da ein rimijder Konig nidjt vorhanden war, ſcheinbar mit völliger Freiheit 
der Wahl eines neuen Oberhauptes gegeniiber. 

In der Wiener Hofburg fonnte man fic nicht verhehlen, dah die Lage 
miflider war als bei irgend ciner der öſterreichiſchen Kaiſerwahlen feit der 
Karl's V. Der Inhaber der deutſch-habsburgiſchen Kronen und Lander, der 

junge Erzherzog Leopold Ignatius, der jest den bedenkliden zweiten 
Namen ablegte, war bis gum Tode ſeines alteren Bruders Ferdinand IV. fiir 

den geiftlichen Stand beftimmt geweſen und von dem Jeſuiten Neidhard, der 
nadmals Groginquijitor von Spanien wurde, dafiir erzogen, hatte indef, als 

die höhere Ausficht fic) darbot, dieſem Beruje, wie es ſcheint, nidt ungern 

1) S. über dieje Sendung de3 ReichSvicefanglers Khurtz nach Minden W. Arndt 
a. a. ©. S. 575 ff. 2) Heide die Wahl Leopold's S. 80f., wo das Schreiben ded 
Kurfürſten an Leopold abgedrucit ijt. . 
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entjagt; die Kronen von Ungarn und Bihmen hatte er ſchon bet Leb- 
zeiten ſeines Vaters erhalten. Cin franflicher, ſchüchterner, nod) nicht vollig 
entwidelter junger Herr damals, der nicht ohne Verftand und Kenntniffe war, 
deſſen Sittenreinheit und einfade Lebensfiihrung geriihmt wurde, und deffer 
Perfinlichfeit, ohne dah fie befonders hohe Erwartungen rechtfertigte, dod 
aud) au feinen bejonders gewichtigen Einwendungen Anlaß gab.') Nur die 
eine, wegen feines Alters, wurde fofort erhoben: er war, als Ferdinand IIT. 
ftarb, nocd) nicht gang fiebsehn Jahr alt, und obgleid) die goldene Bulle über 
bas LebenSalter deS zu erwahlenden Kaiſers feine Beſtimmung enthalt, jo 
wurde dod) als felbjtverftindlid) gemeinhin angenommen, daß das fiir die 
Ausübung des furfiirjtliden Amtes vorgejdriebene Alter von achtzehn Jahren 
aud) fiir den Kaiſer mafgebend fei. 

Kurze Beit hat man freilid) in Wien felbjt geſchwankt, ob es iiberhaupt 
jest im Intereſſe des Hauſes liege, für Leopold die RKaijerfrone zu erjtreben. 

Man ftand damals in Verhandlungen mit dem Hofe von Madrid über eine 
Vermahlung de3 jungen Konig mit der alteften Todter König Philipp's IV., 
Maria Therefia (der ſpäteren Gemabhlin Ludwig's XIV.), und da zur Zeit 
ein mannlider Erbe des ſpaniſchen Thrones nod) nicht geboren war, fo er- 
öffnete dieje fpanijde Heirath den Blick anf eine migliche Wiedervereinigung 
der Monarchie Karl's V. Es ſchien bei der Lage der Dinge ſelbſtverſtändlich, 

bak jest dem Herrſcher, der die ſpaniſche Monarchie und die deutſch-öſterreichi— 
fen Lande unter ſich vereinigen wiirde, nidjt aud) nod) das Kaiſerthum ju 
Theil werden finne; man war fiir diejen Fall gemeint, die deutſche Krone 
womöglich fiir den Oheim den Königs, den Erzherzog Leopold Wilhelm, 
au gewinnen. Go war man in Wien vor die Wahl gejtellt, ob die jpanijde 
Heirath oder die Naijerwahl das Biel der Hfterreichijden Politif fein müſſe, 
und gewidtiqe Stimmen im Rathe des Königs, wie bejonders die de3 Grafen 

Wuersperg, fpraden fic) mit Entjdiedenheit fiir die erjtere aus. Aber der 
junge Rinig Leopold ſelbſt jtand auf der anderen Seite; er weigerte fic, 

feinem Oheim gu weiden, er wollte die kaiſerliche Krone feiner Vorfahren 
aud anf feinem Haupte jehen, und da überdies der Erfolg der Verhandlungen 
in Madrid ungewiß war, fo entſchloß man fick, den Kampf um das Kaiſer— 
thum mit allen Kräften aufzunehmen. 

Auf der entgegengejebten Seite aber rückte nun auch Cardinal Magarin 
mit voller Rüſtung in's Feld. Der Beitpunft ſchien ifm gefommen, endlich 
den Habsburgern die deutſche Krone vom Haupte au reißen; felbjt die Gewalt 
der Waffen, fo injtruirte er jest ſeine Sendboten in Deutſchland, werde Frank— 
reid) nicht jdjeuen, um dieſes Biel gu erreichen. Reichlid) mit Geldmitteln 

1) G. die geitgendjfijden Urtheile über Leopold in diejer Feit bei Rrones Hand: 
bud der Geſch. Ofterreicjs III. 556. 563f. Cin lebendiges Bild bietet die intereffante 
Relation über den Beſuch Leopold's und feines Oheims in der Riirnberger Bibliothet 
im J. 1658, weldje der dortige Bibliothefar Dillherr dariiber aufſetzte, und welche in 
Hiob Ludolff's Schaubühne der Welt Ill, 935 ff. abgedructt iſt. 
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verjehen wurden im Yuli 1657 der Marjdall de Gramont und der bewährte 
Diplomat Hugo be Lionne als Botfchajter sur Betreibung des Wahlgeſchäfts 
in’3 Reich entjandt; auf drei Millionen ſchätzte Magarin die Noften des diplo- 
matiſchen Feldzugs, und jo erſchöpft die frangofifdhen Finangen waren — „das 
Geld wird aufgebradjt werden, quand je devrais pour cela rester en chemise”, 
jdrieb er an Gramont.') Nod) glaubte er an die Möglichkeit, den Kurfürſten von 
Baiern fiir feine Wünſche gu gewinnen; andern Falls wurde and der Pfalz: 
graf Philipp Wilhelm von Neuburg, der ſich damals eifrig um die Gunft 
des franzöſiſchen Hofes bewarb, als cin genehmer Candidat bezeichnet. Mazarin 

ging nod) weiter: dev alte, vorher und nachher fo oft erhobene Anfprud, dak 
die Krone de8 abendländiſchen Kaiſerthums den franzöſiſchen Königen gebiihre, 
wurde aud) jest wieder zur Sprade gebradt. Der Cardinal jtellte auch feinen 
jungen Konig, Ludwig XIV., als Bewerber auf: nicht in erjter Reihe und 
wol nidjt mit groper Zuverſicht auf glücklichen Erfolg; aber wenn die beiden 
anderen nicht-habsburgiſchen Candidaturen fich unansführbar zeigten, dann, fo 
modjte feine Meinung fein, ergab fid) vielleicht eine Lage der Dinge, in 
weldjer eine geniigende Anzahl von habsburg-feindlidjen Rurjtimmen fiir die 
Wahl des franzöſiſchen Königs gu gewinnen war.*) Magarin hat fic) in feiner 
Berechnung getäuſcht; der Pfalzgraf Philipp Wilhelm hat nie ernſtliche Aus— 
ficjten auf Erfolg gehabt; der Kurfürſt von Baiern war fiir Habsburg villig 
entidieden, alg der Cardinal noch immer mit ihm rechnete; als aber endlich 
nad einem letzten vergebliden BVerjud) in München Mazarin aufhirte, mit 
ihm gu rednen, fo ftand in dieſem Beitpuntt der Sieg des Habsburgers 

1) Ghéruel hist. de France sous le ministére de Mazarin III. 100. 
2) Die Frage, ob Magarin ernftlid) mit dem Plan umgegangen ijt, die Wahl Lud— 
wig’s XIV. gum Kaiſer durchzuſetzen, ift neuerdings von deutſcher und franzöſiſcher 
Seite mehrjach erdrtert worden; am entſchiedenſten bejahend beantwortet Bribram 
sur Wahl Leopolds 1. S. 104 ff. die Frage und bringt überzeugende Documente dajiir 
bei, daß Mazarin unter anderen and) dieſe Chance in feinen diplomatifden Feld- 
sugsplan mit aufgenommen bat; von frangifijder Seite hat jegt aud Chéruel 
(Compte-rendu de l’Acad. des sciences morales et politiques, Januar 1886, 
S. 1 ff.), der frither (in ſ. hist. de France sous le ministére de Mazarin III. 86 ff.) 
Die Abſicht Mazarin’s beftritt, fic) im dem entgegengeſetzten Sinne entfdieden. Es 
bleibt dabei fretlid) immer der Brweifel offen, bis gu welchem Grade der Cardinal 
wirflid) an die Möglichkeit des Gelingens glaubte und fic) über die Lage der Dinge 
tdujdte; jedenjallS aber ergiebt fic) aus jfeiner Qnftruction fiir die Wahlbotſchafter 
@ramont und Lionne vom Bult 1657 (Chéruel hist. de France JIL 98), dah et 
{dou damals aud) die Eventualitat einer dod) nidt gu verhindernden öſterreichiſchen 
Wahl in’s Auge fate und fiir diejen Fall die Sicherftellung Frankreichs durch ftrenge 
Bedingungen in der Wabhleapitulation und durd Griindung eines gur Uberwadung 
des Kaiſers beftimmten Bundes deutſcher Fürſten forderte. Gewif hat Mazarin geit- 
weilig ben Gedanten auf fich wirten Lafjen, dah ed cin Erfolg ohne Gleichen fiir ihn 
fei witrde, wenn ev feinem Konig die deutſche Krone auf's Haupt ſetzen könnte; aber 
anderjeits wird es ifm aud faum entgangen fein, dah von diplomatijden Bourparlers 
bis gu dem entidetdenden Wort im Chore der VBartholomaustirche gu Franffurt ein 
ſehr weiter Weg war. 
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Leopold bereits mit grofer Sicherheit feſt. Wie die Stimmungen bei der 
Mehrgahl der Kurfürſten waren, und wie es die übliche vielgewundene Zwei— 
deutigfeit der diplomatijden Action mit ſich bradhte, haben die Agenten Magarin’s 
an verſchiedenen Stellen fehr giinftiq lautende, aber faft nirgends aufridtig 
gemeinte Zuſicherungen in Betreff einer frangéfijden Raijerwahl erhalten; in 

Wahrheit ijt eine ernſtliche Gefahr, daß eine ſolche gu Stande fam, dod 
faunt vorhanden getwefen. 

Wir führen das weitſchichtige und verworrene Wabhlgetriebe hier nicht 
in feinen Gingelheiten vor. Unter den weltliden Rurfiirften ijt Johann 
Georg von Sachſen, den Traditionen feines Hauſes getreu, von Anfang 
an fiir die Wahl Leopold's entfchloffen gewefen; alle franzöſiſchen und ſchwe— 
diſchen Verſuche ihn umzuſtimmen, ſcheiterten; mit einem guten öſterreichiſchen 
Reiſegeld ausgerüſtet, begab er ſich perſönlich auf den Wahltag nad) Frank— 
furt, um für den befreundeten Habsburger zu wirken, mit dem er überdies 
den lebhaften Wunſch hegte, ſeine Tochter gu verheirathen.') Bet Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg fiel in die Zeit des Zwiſchenreichs 
jener politiſche Umſchwung, den wir oben geſchildert und welcher dieſen Fürſten 
in den nordiſchen Verwickelungen anf die Seite Polens und Äſterreichs 
führte; es war, ſo ſehr Friedrich Wilhelm es verſtand, ſich nicht binden zu 
laſſen, doch von da an faſt undenkbar, daß er ſeine Kurſtimme gegen das 
Haus Habsburg hätte abgeben können. Nur Karl Ludwig von der Pfalz 
war und blieb der abgeſagte und von Frankreich feſt gebundene Gegner einer 
öſterreichiſchen Wahl. 

Eine beſonders einflußreiche Rolle fiel natürlich bei dem Wahlgeſchäft 
dem Kurfürſten von Mainz als Kurerzkanzler des Reichs zu. Der jetzige 
Inhaber dieſer Würde, Johann Philipp von Schönborn, beſaß Ehrgeiz 
und politiſche Geſchicklichkeit genug, um die Zeit des Zwiſchenreichs ſo aus— 
giebig als möglich für die Erhöhung ſeiner Perſon und ſeines Amtes zu 
verwerthen; von Anfang an wußte er ſich in den Mittelpunkt der Verhand— 
lung zu ſtellen. 

Es iſt in dem politiſchen Wirken dieſes merkwürdigen Kirchenfürſten, 
deſſen perſönliche Eitelkeit und Herrſchſucht mehr als genügend betont zu 
werden pflegt, dod) aud) eine gewiſſe Anknüpfung an große hiſtoriſch begrün— 
dete Gedanken und Zuſammenhänge nicht zu verkennen, wodurch ſein Thun 
verſtändlicher und berechtigt erſcheiinit Johann Philipp von Schönborn 
(geb. 1605) ſtammte aus einer wenig begüterten, auf dem Weſterwald hei— 
miſchen Familie; er war in jungen Jahren Domherr in Würzburg geworden 
und hatte ſich dort in ſchwierigen Zeitläufen ſo bewährt, daß er im Jahre 
1642 auf den biſchöflichen Stuhl erhoben wurde; fünf Jahre ſpäter war er 
auch zum Kurfürſten von Mainz erwählt worden, und auf dem weſtfäliſchen 
Friedenscongreß hatte er cine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. Cin auf— 

1) Auerbach la diplomatie frangaise et la cour de Saxe, S. 110f. 
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geflarter, fretdenfender Bralat, dem es gum Ruhme gereidt, dah er in jfeinen 
Sprengein dem Unwejen der Herenproceffe entgegentrat, und ein forgjamer 

Rerwalter feiner Lande, der mit einfidjtiger Pflege die von dem langen Krieg 
gejdlagenen Wunden gu heilen verjtand. Bor allem aber ijt jein Sinn anf 

bie grofen allgemeinen Aufgaben geridjtet. Johann Pbilipp lebt in den Tradi— 
tionen der hohen Stelle, an welche er fic) gefebt fieht. Die alte Mainziſche 
RKurersfangler-Politif, wie fie bejonders feit dem vierzehnten Jahrhundert fich 
ausgebildet, und deren Nachwirkungen bis in die letzten Seiten des Reichs 
erfennbar find, findet in ihm, nad flanger Pauſe, wieder einen energifden 
Vertreter. Das oberjte Haupt der reichsſtändiſchen Pralatur betradtet es als 
fein Recht und jeine Aufgabe, an der Leitung der allgemeinen ReichSpolitit 
einen hervorragenden Antheil gu nehmen; nicht allein in den Seiten der 
Thronerledigung und der neuen Kaijerwahl, jondern auc) neben dem erwablten 
Träger der Krone. Jn jchwierigen Übergangsepochen, in Seiten ſtürmiſch 
begehrter Reichsreform drängt diefer kurmainziſche Anſpruch fic) bejonders in 
den Vordergrund, von den Zeiten Rudolf’s von Habsburg bis gu dem Fiirjten- 
bund Friedrich’s des Grofen. Wie oft in der älteren Reichsgeſchichte deden 
fic) die Gedanten der Reichsreform mit denen der anjprudsvollen Mainziſchen 
RKurerjfangler-Politif. Jn diefem Zuſammenhang ftand aud Johann Philipp 
von Sdinborn: man verjteht ihn, wenn man ihn als den Nadfolger der 
Werner von Eppenjtein, der Diether von Iſenburg, der Berthold von Henne- 
berg betradhtet. 

Bei den Verhandlungen über die neue Kaiſerwahl hat Kurfürſt Johann 
Lbhilipp von Maing weitans die wichtigſte Rolle gefpielt. Er war, fo giinftig 
ev fic) bei Lebzeiten Kaiſer Ferdinand’s zeitweilig den Wünſchen desjelben 
gezeigt, nach feiner Seite hin gebunden, als der Tod des Reichsoberhauptes 
ihm die Leitung des Wahlgeſchäftes in die Hand legte. Bon beiden Lagern 
her ſuchte man eifrig ifn gu gewinnen; mit beiden verhandelte er, war den 
entgegengefesteften Erwagungen zugänglich — und verfolgte dabei mit voll- 
fommener Bebharrlidfeit das cigene Biel: diejenige Gejtaltung der Reichs— 
verhaltniffe herbeigufiihren, bei welder der furmaingijden Politif eine mög— 
lichſt einflubreidje Rolle, ein möglichſt weithin leuchtendes Anfehen gu Theil 
werden mufte. 

Es wire unrecht gu verfennen, daß mit dieſem Beftreben die bejten 
patriotifden Abſichten vereinbar waren. Johann Philipp ſuchte vor allem 
dem Reide die Erhaltung des Friedens 3u fichern, der ihm jo unentbehrlich 
war; wenn die beiden Großmächte Spanien und Frankreich ihren Krieg wider 
einander fortiebien, jo follte dod) durch feine Mittel Deutſchland fic) wieder 

in dieſen Kampf hHineingiehen laſſen, deffen Koſten ihm dann bejonders zur 

Lajt fallen muften. Am wenigften aber durfte die Kaiſerwahl dazu miß— 
braucht werden. Der Mainzer Kurfiirft hat gewiß niemals ernftlid) daran 
gedacht, die deutſche Krone dem franzöſiſchen König im die Hande gu ſpielen; 
aber da es ifm darauf anfam, immer alle Faden in der Hand gu bebhalten, 
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fo wied er auch die Eröffnungen Mazarin's feineswegs von fid, madjte ihm 
jeitweilig Hoffnung und arbeitete dabei im Stillen an feinen eigenen Plänen 
weiter. 

Diefe Plane aber fonnten ebenfo wenig dahin gehen, das Reid) noch 
einmal bedingungslo8 den deutiden Habsburgern audsjuliefern. Die Weije, 
wie der Wiener Hof feit Jahren, dem weſtfäliſchen Frieden gu Trotz, die 
Spanier durch Truppenfendungen nach der Lombardei und den jpanijden 
Niederlanden gegen Frankreich unterftiipte, zeigte nur gu deutlich die Gefahr, 
weldje dem deutſchen Frieden durch die Ungertrennlidfeit der habsburgiſchen 
Gejammthaus-Jntereffen drohte. War es, wie Johann Philipp wol fehr bald 
erfannt hat, im letzten Grunde dod) unmöglich, cine andere als eine dfter- 
reichiſche Wahl durchzuführen, fo war e8 dringend geboten, das Unvermeid- 
lidje wenigften3 mit allen Vorſichtsmaßregeln und mit möglicher Abſchwächung 
der Gefahr zur Ausfiihrung zu bringen, und der Kurergfangler des Reichs 
ergreift dieſe Aufgabe als die feines Amtes. Die verfdhiedenen Wendungen, 
welde im Lanje des Interregnums die Mainziſche Politif zeigt, haben in 
dieſem Beftreben ihren einheitliden Bujammenhang: ein gebundenes Raijer- 
thum und neben ifm der Kurfürſt von Maing an der Spige des RKurcolle- 
giums und ber von Oſterreich unabbhingigen Reichsſtände als die eigentlich 
denfende und lenkende überlegene Macht. 

Yn den erſten Monaten de Wabhlfampfes war Johann Philipp daher 
ernftlid) anf die Ausſchließung des Habsburgifden Candidaten, de3 jungen 
Königs Leopold von Ungarn und Bihmen, bedadt. Weder ihm, nod) etwa 
bem franzöſiſchen König, nod) auch dem baivijden Kurfürſten, der nur als 
Schützling der franzöſiſchen Krone hatte beftehen können, gedachte er die kaiſer— 
lide Wiirde guguivenden: er warb vielmehr mit Cifer fiir die Wahl des ſchon 
erwähnten Erzherzogs Leopold Wilhelm, an weldjen man, wie wir ſahen, 
aud) in Wien zeitweilig gedadt hatte (oben S. 301), und e3 gelang ihm, 
feine geiftlidjen Collegen diejem Blane ziemlich geneigt gu maden. Cin länder— 
loſer Kaiſer, der vielleidjt beften Falls von feinem Neffen Leopold mit irgend 
einem öſterreichiſchen Kronland ausgeftattet worden ware, vielleicht auc) mit 
diefem bald in Zerwürfniß gerieth — welche Ausficht fiir den Rurergfangler, 
neben einem ſolchen ReichSoberhaupt die Rolle im Reich gu fpielen, die 
Johann Philipp fiir fic) erftrebte! 

Uber dicje Chance ging voriiber; e8 war mit einem Candidaten nidt 
burchzubdringen, tvelder das Wiener Cabinet gegen fic) gehabt hatte und der 

fish iiberdies freiwillig bem höheren Anſpruch feines Neffen beugte. 
Eine nod viel glangendere Ausficht aber trat dem Mainzer Kurfürſten 

jegt vor dic Seele. Wlle Schwierigfeiten dev Lage, alle Gefahren fiir das 
Reid) hatten ihre Wurzel in der Fortdaner des ſpaniſch-franzöſiſchen Kriegs — 
wie, wenn das Haupt der deutidjen Kurfürſten, die jeBt eine Krone gu ver: 
geben batten, fic) die Aufgabe ftellte, swifdjen die Kämpfenden gu treten und 
ber Frieden zu vermitteln! Co hatte einft im den Seiten Kaiſer Mari- 
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mifian’s I. Kurfürſt Berthold von Maing an der Spige des ſtändiſchen Reichs: 
regimente3 es unternommen, als felbjtandiger Mittler fich zwiſchen den Kaiſer 
und den König Ludwig XII. von Frankreich gu ftellen und ihnen den Frieden 
abguringen. Wenn es jetzt befjer als damals gelang, welder Segen fiir das 
Reid, welder Gang fiir ben kurfürſtlichen Stuhl von Maing! Die Politif 
des deutſchen Kurerzkanzlers gewann eine europaijde Bedeutung! 

Vom September 1657 an trat Kurfürſt Johann Philipp in dieſe neue 
Richtung ein. Er erklärte ſich den öſterreichiſchen Diplomaten gegenüber 
bereit, für die Wahl Leopold's einzutreten, aber mit der Bedingung, daß vor 
der Wahl erſt der ſpaniſch-franzöſiſche Friede abgeſchloſſen ſein müſſe. Er 
drängte nad) der anderen Seite hin ebenſo den Cardinal Magarin, fic ernſt— 
lid gum Beginn von Friedensverhandlungen angufdiden; wenn durd) den 
Widerjprud Spaniens das heilfame Werf vereitelt werde, jo verpflidjte er 
fic, Die Wahl eines Habsburgers mit allen Mitteln zu vereiteln; er erlangte — 
und dies galt ihm als ein hoher politijder Triumph — dak dad franzöſiſche 
Cabinet officiell feine Cinwilligung dazu gab, daß von dem Rurfiirftencolleg 
unter Führung feines geiftliden Hauptes vor Antretung des Wahlgeſchäftes 
die Friedensvermittelung zwiſchen Spanien und Frantreid) in die Hand 
genommen werden folle. 

Diefe „ireniſche“ Politif des Mainger Kurfürſten, fiir welde er aud 
feine Gollegen von Cöln und Trier gewann und deren widhtigfter Traiger 
neben ihm fein vertrautefter Rath Johann Chriftian v. Boyneburg war, 
verdient vielleicht nicht gang die hohen Lobſprüche, die ihr Leibniy ſpäter sollte, 
aber ebenſo wenig aud) den bifligen Spott, womit man fie nenerdings über— 
häuft Hat.) Es war ein Berfud, bei dem perſönliche Überſchätzung des 
eigenen Vermögens und patriotifde Überſchätzung der Autorität einer tvaffen- 
loſen Macht gegeniiber den gropen Kriegsmächten dev Welt gujammentrafen; 
aber ein Verſuch, den gewagt gu haben in diejem erperimentirenden Beit- 
alter man weder befonderer Schwäche der Einſicht nocd des Charafters bei- 
zumeſſen Urſache hat. Thatjache war, dak er miplang, wie fo manches andere; 
bie europäiſche Friedensvermittelung des Rurfiirftencollegs fam nicht gu Stande, 
und man mufte jid) entidliefen, dod) gu einer Kaiſerwahl gu fdjreiten, ohne 
daß der BWeltfrieden hergeftellt war. 

Inzwiſchen hatter ſich die Wahlausjidhten mehr und mehr gu Gunijten 
des jungen Leopold von HOfterreid) gewandt. Nur wenn der Kurfürſt Ferdi- 
nand Maria von Baiern fic) entſchloß, die Krone angunehmen, war nod) eine 
andere Wendung möglich, und an dieſe Hoffnung, welde von der ihren ebr- 
geizigen Wiinfden noc) immer nicht entjagenden Kurfürſtin Adelaide genährt 
wurde, flammerte fic) die franzöſiſche Diplomatie fo lange als méglid. Um 
fiber die Lage der Dinge in München villige Klarheit gu gewinnen, begab 

1) Droyſen Geſch. der preußiſchen Politif III. 2. 283 7., und dagu Guhrauer 
Kur-Mainz in der Epodje von 1672 (Gamburg 1839) J. 89 ff. 
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fich endlich im December 1657 ber eine der franzöſiſchen Wahlbotſchafter, der 
Herzog von Gramont, perfinlid) nad Minden. Die gewünſchte Aufflarung 
ward ifm bald gu Theil, aber fie bedeutete die entidiedene Niederlage der 
frangofifden Politif an diefer Stelle: nach einigen kurzen Scheinverhandlungen 
gab der Minijter des Kurfürſten, Graf Khurtz, dem Frangojen den offenen 
Beſcheid, daß fein Herr auf die Wünſche Frankreichs in der Wabhlfrage unter 
feinen Umſtänden eingugehen entidloffen fei. Gramont reifte jofort von 
Miinchen ab, mit einem Spottesiwort anf den Lippen über dieſen gaghaften 
Kurfürſten, der fic) den HalS nicht bredjen werde beim Rennen nad dem 
RKaijerthum, aber auch mit dem Rejultat, daß die franzöſiſche Politi— ihr Spiel 
verloren hatte. 

Vom Beginn des Qahres 1658 an ftand es außer Zweifel, daß König 
Leopold alS Sieger aus bem Kampfe Hervorgehen werde. Aud) Magarin ver- 
ſchloß fic) dieſer Einſicht nicht länger und hütete fic) wohl, feine Androhung 
von Waffengewalt sur Wahrheit zu machen. Es blieb jest nur iibrig, der 
unvermeidlicen Thatjadhe eines neuen habsburgijden Kaiferthums nad Mög— 
lichfeit ihren Stachel gu benehmen, und in diefem Wunſche begegneten fid 
alle Sntereffen, bas franzöſiſche und das ſchwediſche wie das des Rurfiirften 
pon Maing und feiner Collegen. Sollte nocd einmal der Inhaber der dent: 
ſchen habsburgiſchen Macht die deutide Krone tragen, fo galt es wenigſtens 
dieſe gu einer möglichſt bedentungslojen Decoration gu machen und dem neuen 
Kaiſer geniigende Feffeln angulegen. 

Durch zwei Veranjtaltungen fdidte man fic nun an dieſe Wirkung gu 
erreidjen: durch die Wabhleapitulation und durd) den Abſchluß des Rhein: 
bundes. 

Xm April 1658 begannen die in Frankfurt verjammelten Kurfiirften und 
kurfürſtlichen Gejandtidaften die Berathung der Wabhleapitulation, welche 
dem Herfommen gemäß der neugewählte Kaiſer gu beſchwören hatte; erjt nad 
dreimonatlicjen fiberaus jdwierigen Verhandlungen fam man damit zu Ende.’) 

Cardinal Mazarin war in der Perjonenfrage unterlegen; um fo mehr 
aber brang er Ddaranf, dak das Intereſſe der Krone Franfreid) min 
wenigſtens in dieſem Actenftiic in aller Form gewahrt werden müſſe. Der 
Capitalpuntt, auf welchen e3 bierbei anfam, war die feit Jahren erir- 
terte Streitfrage fiber die völkerrechtliche Zuläſſigkeit der militäriſchen Hilf- 
leiftungen, welche and nach dem weſtfäliſchen Frieden der Wiener Hof den 
Spaniern in Stalien und in den ſpaniſchen Niederfanden gufommen zu laſſen 
nicht aufgehirt hatte. Frankreich forderte beftimmte Garantien dafiir, dak der 
gufiinftige Kaiſer diefer thatſächlichen Unterſtützung Spaniens entfage und 
daß dies in der Wahleapitulation zur ausdriidliden Bedingung feiner Wahl 
gemacht werde. Diejes BVerlangen entfprad min aber and vollftindig den 
politiſchen Wünſchen des Kurfürſten Johann Philipp von Maing, dem fid 

1) S. die eingehende Darlegung diejer Berhandlungen bei Heide a. a. O. S. 62 ff. 
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aud) der von Köln hierin anſchloß: man gewann damit eine Siderung fiir 
den Reichsfrieden, man legte dem Raijer mit furfiirjtlider Autorität eine 
bindende Bedingung auf, und man gab gugleich Frankreich, mit dem man in 
enger Verbindung gu bleiben gedachte, eine beſchwichtigende Satisfaction fiir 
die in der Perfonenfrage gezeigte Gegnerſchaft. 

Uber diefen ,,Uffiftengartifel” nun höchſt langwierige Berathungen, deren 
Cingelheiten Hier iibergangen werden Ddiirjfen. Indem die Stimmen fiir und 
wider die den franzöſiſchen Forderungen entſprechende Claujel getheilt waren, 
bradjte dad brandenburgijdhe Votum, welches fiir diefelbe eintrat, bie Majorität 
au Gunjten der Claufel gu Stande. Dem Kurfürſten Friedrid) Wilhelm war 
ebenfo daran gelegen, fic) in diefer Frage den Wünſchen Mazarin's willfahrig 
gu jcigen, wie es feinen eigenen Intereſſen entſprach, daß die ganze Actions: 
fähigkeit des Kaiſers Leopold allein fiir den bevorjtehenden Kampf gegen 
Schweden gujammengehalten und nicht durd) gleichzeitige Betheiligung an den 
Kämpfen in Belgien und der Lombardei gerfplittert wurde. Und wiederum 
war es dann die Qnitiative Brandenburgs, welde nod furg vor dem Abſchluß 
der Verhandlungen, um dem öſterreichiſchen Cabinet fic) gefalliqg gu zeigen 
und ifm die Annahme des betreffenden Artikels gu erleidjtern, die Cinfiigung 
einer ,,clausula reciproca in denſelben durchſetzte, durch weldje auch der 
franzöſiſchen Regierung die gleide Verpflidtung der Neutralitat, dem Kaiſer 
gegeniiber, aufgelegt wurde; was denn allerdings nicht viel mehr als eine 
höfliche Formalität war. 

So fam endlich der berufene Artikel 14 dieſer Wahlcapitulation gu 
Stande. Er legte dem zu wählenden Kaiſer die bindende Verpflichtung auf, 
ſich jeder Theilnahme an dem ſpaniſch-franzöſiſchen Krieg in den Nieder— 
landen und in Italien gu enthalten. Cine Beſchränkung, welche unzweifelhaft 
dem wahren und berechtigten Intereſſe des Reichs entſprach: das Reich 
fonnte nicht umhin, ſeine Krone wieder einem deutſchen Habsburger auf's 
Haupt gu ſetzen; aber es bedurfte des Friedens und hatte das Recht, ſeinen 
Friedensſtand zu ſchützen, ſich nicht neuer Ausbeutung für die Intereſſen 
der habsburgiſchen Geſammthauspolitik preiszugeben. Auf der andern Seite 
freilich ſtand ebenſo feſt, daß jener Artikel vor allen den Intereſſen Frank— 
reichs diente. Mazarin erreichte, daß der deutſche Habsburger, dem er die 
Krone nicht hatte entreißen können, ſie wenigſtens nur erlangte um den Preis 
der thatſächlichen Trennung von Spanien: die beiden Linien des Geſammt— 
hauſes waren auseinander geriſſen, und Spanien hatte ſich fortan ohne öſter— 
reichiſche Hilfe allein des franzöſiſchen Übergewichts zu erwehren. 

Es war für König Leopold und ſeine Räthe ein nicht ganz leichter Ent— 
ſchluß, gu dieſem Artikel der Wahlcapitulation ihre Zuſtimmung gu geben; 
aber der Wunſch, das Wahlgeſchäft endlich zum Abſchluß zu bringen, über— 
wog. Am 15. Juli 1658 wurde öſterreichiſcher Seits die Erklärung abge— 
geben, daß man gegen den vorgelegten Entwurf der Capitulation nichts 
einzuwenden habe. Darauf wurde der Wahltag angeſetzt. Im Laufe des 
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angen Interregnums hatte ingwijden König Leopold aud) den Termin jeiner 
Volljahrigteit erreicht, und diefes frither betonte Hindernif fiel hinweg. Wm 
18. Juli, nad fünfzehnmonatlichem Zwiſchenreich, wurde der Achtzehnjährige 
in ben herfimmliden Formen zu Frankfurt einftimmig gum Kaiſer erwahlt. 
Faſt ein halbes Jahrhundert lang hat Leopold I. von diefem Tage an die 
deutſche Krone getragen. 

Neben der verwickelten Hauptfrage hatte indeß das Interregnum auch 
andere Streitpunkte von minderer Wichtigkeit auf den Plan gebracht. Beſonders 
zeigte der unmittelbar nach dem Tode Ferdinand's III. entbrennende Vica— 
riatsſtreit zwiſchen den Kurfürſten von Baiern und von der Pfalz an 
einem neuen Beiſpiel, auf wie ſchwankendem Grunde die weſentlichſten ver— 
faſſungsrechtlichen Verhältniſſe des Reiches ſtanden. 

Die Goldene Bulle verordnete bekanntlich für die Beit des Zwiſchen— 
reidj3 eine Reicdsverweferjdaft, die von dem Kurfiirften von Sachſen als 
Vicar in den Landen ſächſiſchen Rechts, von dem Kurfiirjten von der Pfalz 

in den Landen fränkiſchen Rechts ausgeiibt werden follte. War ſchon dieje 
Abgrenzung der beiden Vicariatsdiftricte giemlid) unflar, fo trat jegt eine neue 
Schwierigtcit auf. Die ehedem pfälziſche Kurwürde war auf das Haus Baiern 
fibertragen, und es gebirte gu den vielfiltigen Liiden und Unflarheiten des 
weſtfäliſchen Friedensinftrumentes, dak darin eine beftimmte Erklärung nicht 
enthalten war, ob mit der Kurwürde and) das Amt de3 Reichsvicariats auf 
Baiern iibergegangen fei. Bon bairiſcher Seite wurde dies behauptet und 
das ReichSvicariat als ein mit der bisher pfälziſchen Kurwürde unlöslich ver- 
bundenes und alfo jebt auf Kurbaicrn iibergegangenes Reichsamt in Anfprud 
genommen. Ebenſo entidieden aber — und wol mit bejjerer reichsrechtlicher 
Begründung — behauptete der Kurfürſt von der Pfalz, dah dieſe Rechts— 
auffaffung irrig, daß das Reichsvicariat in den Landen franfifden Rechts 
vielmehr cin Ausfluß des Pfalzgrafenamtes bet Rhein und aljo mit dem 
Beſitze Der Unterpfals nothwendig verbunden fei. 

Als im April 1657 Raijer Ferdinand IIT. ftarb, wurde die Streitfrage 
gum erſten Male praftijdh; von Minden wie von Heidelberg aus wurde in 
officielle Batenten der Antritt ber Reidsverweferfdaft proclamirt und von 
jeder der beiden Regierungen gegen alle Bicariatshandlungen der andern 
protejtirt. Go weit jede es vermodjte, dehnte fie den Sprengel ihrer Amts— 
thatigfeit au3; wo man auf einander ſtieß, fam es bie und da gu Gewalt— 
thatigfeiten, und die Lange Dauner de$ Interregnums gewahrte den beiden 
Gegnern Zeit, den unerfreulicen Streit, fiir den es feinen Richter gab, 

praktiſch fortzuführen und zugleich theoretijd mit einer Fluth von Streitfdriften 
zu illuſtriren. 

Der ganze geheime Ingrimm, womit die beiden Linien des wittels— 
bachiſchen Hauſes einander gegenüberſtanden, kam dabei gum Ausdrud. Cine 
locale Streitigkeit von principiellem Charakter trat hinzu. Die beiden Ämter 
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Weyden und Parkſtein in der Oberpfalz waren im weſtfäliſchen Frieden nicht 
mit Dem übrigen Lande an Baiern gekommen, ſondern dem Kurfürſten Karl 
Ludwig von der Pfalz und feinem Vetter dem Pfalzgrafen Chriftian Auguſt 
von Sulzbach gu gemeinjamem Beſitz iibertragen worden. Bald darauf war 
der legtere gum Ratholicismus iibergetreten und hatte fofort begonnen, den 
Vejtimmungen des FriedenSinftrumentes entgegen, in Weyden die Ratholi- 
firung des Amtes in Angrijf gu nehmen. Der Mitbefiger Kurfürſt Karl 
Ludwig erhob beredhtigte Einſprache und beſetzte Weyden militäriſch gum Schutze 
feiner proteſtantiſchen Unterthanen; der Kaiſer, die bairiſche Regierung miſchten 
fic) in den Streit, der aud) in der Beit des Interregnums nod) fortdauerte 
und dazu beitrug, die Erbitterung swifden Minden und Heidelberg immer 
mehr zu fteigern. 

Gine Stimmung, weldhe draſtiſchen Wusdruc erbhielt in einem damals 
großes Aufſehen erregenden Vorfall. Jn einer Sigung des Wabhleonventes 
gu Frankfurt, in welder der Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz perſönlich 
anweſend war, fam e3 vor, daß der bairiſche Gejandte Dr. Herel ein aus: 
fiihrliches, mit hiſtoriſchen Rückblicken motivirtes Votum in Betreff der Vica- 
riatsangelegenheit verlag, in weldem er namentlid) iiber den Vater des Kur— 
fürſten, den ehemaligen Winterkönig Friedrich V., ſich ehrenriihrige Ausdrücke 
erlaubte. Vergeblich gebot der beleidigte Karl Ludwig dem Baiern wiederholt 
innezuhalten; als dieſer trotzdem in der Verleſung fortfuhr, ergriff der leiden⸗ 
ſchaftliche Fürſt ein Tintenfaß, um es Oexel an den Kopf zu werfen; das 
Geſchoß verfehlte ſein Ziel, aber die Tinte ergoß ſich über die Kleider des 
Bedrohten und der Umſtehenden — es war eine Seene, wie ſie in den hoch— 
feierlichen Verhandlungen des Kurfürſtencollegs noch nie erlebt worden war, 

und erſt nach Monaten gelang es den übrigen Kurfürſten, mit einem noth— 
dürftigen Ausgleich den peinlichen Zwiſchenfall beizulegen. 

Der Vicariatsſtreit zwiſchen Baiern und Pfalz aber konnte unter ſolchen 
Umſtänden damals unmöglich zum Austrag kommen. Er gehört fortan zu 
dem ſo reichhaltigen eiſernen Beſtand unerledigter, immer von neuem in Angriff 
genommener Reichsrechtsfragen; erſt um die Mitte bes achtzehnten Jahr— 
hunderts iſt er durch einen Vergleich beendigt worden, in welchem die beiden 
Linien des wittelsbachſchen Hauſes ſich über die abwechſelnde Führung des 
Vicariates einigten. 

Von weit größerem Belang aber war eine andere Angelegenheit, die 
damals in Frankfurt verhandelt und zum Abſchluß gebracht wurde. Seit 
dem Beginn des Jahres 1658 war die Kaiſerwahl des Habsburgers Leopold 
fo gut wie entidhieden getvejen; man tar dann an die Feftitellung der Wabhl- 
capitulation geqangen; aber fiir Die Staatsmanner des Wabhlconventes, deutfche 
wie frangifijde, hatte dabei die Erwägung fehr nahe gelegen, dab auch die 
biindigften Paragraphen einer Wahleapitulation dod nur eine papierene Schutz— 
wehr gegen neue Ausfehreitungen der öſterreichiſchen Politi bildeten. Der 
Wiener Hof hatte fic) durch die ausdrückliche Beſtimmung des weſtfäliſchen 
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Friedens nicht abhalten laffen, den Spaniern unter der Hand militarijde 
Hilfe gegen Franfreid) gu leiften; e$ war angunehmen, dak er and Wege 
und Ausflüchte finden wiirde, um ebenjo die Beftimmungen der Wahlcapitu— 
lation illuſoriſch zu madjen und das Reid) dod in die Gefahr eines neuen 
franzöſiſchen Krieges gu ſtürzen. Es galt eine Veranjtaltung in’s Leben gu 
rufen, durch weldje die habsburgiſche Politik gezwungen werden fonnte, ihre 

Zuſagen gu halten. 
Dies war die nächſte Beſtimmung des Rhcinbundes von 1658.") 

Die Entſtehungsgeſchichte dieſes vielbefprochenen Bundes fiihrt uns nod 

cinmal guriid in den Sujammenbhang jener foderativen Beftrebungen unter 

ben deutſchen Reichsfürſten, deren Anfänge wir in einem friiheren Abſchnitt 
fermen gelernt haben.*) Während, durch die nordiſchen Angelegenheiten gefefjelt, 

Brandenburg vom Jahre 1655 an die Weiterbildung ſeiner Unionspline ju 

vertagen genöthigt war, ging nun die Fortentwidelung der bündneriſchen Ge- 
danfen in andere Hande und in den Dienft ganz anders gearteter politiſcher 
Tendenzen iiber. 

Wir erinnern uns jenes fatholijden Defenſivbündniſſes, welches am 
15, December 1654 in Kiln swijden den Kurfürſten von Köln und Trier, 
dem Biſchof von Miniter und dem Pfalzgrafen von Neuburg abgeſchloſſen 
wurde. Dieje ECinigung hatte feitdem verfudt, durch Herangiehung anderer 
katholiſcher Reichsſtände fich gu erweitern, vor allem widhtiq aber wurde es, 

daß im Auguſt 1655 der Kurfiirft Johann Philipp von Maing derfelber 
beitrat. 

Johann Philipp hatte cine Seit lang daran gedadt, im Hinblid auf die 
bedrohte Lage der weftliden Reidslande eine bündneriſche Ciniqung in’s Leber 
au rufen, in weldje der Kaiſer felbjt und neben ihm Kurmainz, Baiern und 
Kurſachſen eintreten follten. Bald nad) dem Schluſſe des Regensburger Reichs: 
tag3 war er darüber mit dem faijerliden Hofe in Unterhandlung getreten und 
— wie denn die Foderationsgedanfen damals iiberall Eingang fanden — man 
hatte in Wien die Vorſchläge des Mainzers feineswegs von der Hand gewieſen, 

jumal man im Hinblic€ auf die fiinftige Kaiſerwahl ihn freundlich gu ſtimmen 
beflijien war; eS gingen Verhandlungen her und hin, bid nad einiger Beit 
Johann Philipp es dod) gerathener fand, diefes Biindnifproject fallen au laffen, 
bei welchem ihm, neben dem Raijer, dod nur die zweite Rolle hatte gu Theil 
werden finnen.*) Er wandte fid) Den Genoſſen de3 Kilner Biindniffes yu: auf 
einem Convente gu Franffurt wurde der Beſchluß gefaßt, die beiden bisher be— 
jtehenden Bündniſſe in den weſtdeutſchen Bereiden, das furrbheinifde vom 
21. März 1651 (oben S. 136), an deſſen Spike Kurmainz ftand, und das 

1) Joadim die Entwidelung des Rheinbundes v. J. 1658. Leipgig 1886. 
Urf. wu. Actenſt. VIL. 519 ff. Richer Gefd. v. Hannover u. Braunſchweig |. 196 ff. 
Pribram Beitrag z. Geſch. des Rheinbundes von 1658 (Sitzungsberichte der Wiener 
Atad. d. Wilf. phil.-hiſt. Claffe, Bd. 115, S. 99 ff.). 2) S. oben GS. 136 ff, 204 Ff. 
3) Pribram Beitrag gur Geſchichte des Rheinbundes, S. 70 ff. 
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eben erwahnte vom 15. December 1654 gu einem eingigen gu verſchmelzen; in 
der Frankfurter Convention vom 11. Auguſt 1655 wurde diefe nene Alliance 
organijirt und ihre Dauer zunächſt bis gum 15. December 1658 feftgefesgt.’) 

Erjt von hier an, mit dem Cintritt von Rurmaing, gewann dieſes 
rheiniſche Bündniß erhihte Bedeutung und gefteigerte Thatigfeit. Kurfürſt 
Johann Philipp wußte fid) alsbald den Plas an der Spite der Vereinigung 
gu erjtreiten: auf die Organifation des Bundes gewann er den mafgebenden 
Einfluß; er ergwang, dah der Kurfürſt Maximilian Heinrich von Kiln ihm 
den Vorſitz bei den Bundesberathungen abtreten mute; ganz erſichtlich tritt 
fein Beftreben gu Tage, diejen Bund, in den er eingetreten, fid) gum Wert: 
zeug ju geftalten fiir die Plane feiner Nurer;tangler-Politif, fiir die Erhihung 
des Mainzer Erzbisthums zur fiihrenden Macht an der Spitze der deutiden 
Stände, und von dieſer gewonnenen Stellung aus winkt dann dem Ehr— 
geizigen und ſeinem geiſtvollen, unermüdlich thätigen Miniſter Boyneburg 
bie Ausſicht auf eine active, einflußreiche Rolle in den allgemeinen Angelegen— 
beiten der europäiſchen Politif. 

Es entiprad der Natur diefer Biele, dab Johann Philipp dem Bund, 
der ifm die Staffel gur politijdhen Größe werden follte, eine möglichſt weite 
Ausdehnung gu geben tractete. Wor allem mute die Sdjranke der bisher 
nur fatholifden Zuſammenſetzung überſchritten werden; der Fiirftenbund des 
Kurerzkanzlers mufte, ohne Rückſicht auf die confeffionellen Gegenfaige, alle 
Elemente in fic) aufzunehmen fuchen, welde an der Bildung einer reichs- 
ftindifden Organijation neben dem Raijerthum intereffirt waren. 

Sofort nahm Yohann Philipp energijd) den anc friiher ſchon voriiber- 
gehend bejprodenen Plan in die Hand, die Genoffen der jogenannten Hildes- 
Heimer Alliance von 1652,7) die drei braunfdjweigifden Herzöge, die Krone 
Schweden (fiir Bremen und Verden) und den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, 
jum Cintritt in die rheinifde Union gu bewegen; and die Herbeiziehung 
des Kurfiirften von Brandenburg, welder der Hildesheimer. Alliance nidjt an— 
gehirte, wurde von ihm geforderrt. Nicht ohne Schwierigfeit febte er feinen 
Willen durd; namentlid) die Einladung Schwedens und Brandenburgs ftief, 
im Hinblick anf ihre jebigen kriegeriſchen Verwidelungen, auf lebhaften Wider- 
ftand bei den Verbiindeten, und erft als Braunfdweig und Heſſen-Kaſſel die 

1) Joachim hatin dem gen. Werk guerft aus den Ucten den Nadhweis gefiihrt, dak 
hier eine Verjdmelgung der beiden Biindnifje von 1651 und 1654 Statt fand, daß 
Daher der Urjprung des Rheinbundes von 1658 nist allein auf dad Kilner Bündniß 
von 1654 zurückzuführen ijt (wie von mir friiher behauptet), fondern bis auf das von 
1651 guriidweijt. Gegen die formelle und actenmafige Richtigfeit diejer Beweis- 
fiihrung ijt nichts einguwenden. Thatſächlich aber bedeutete jene „Verſchmelzung“ 
dod) nichts anderes, als den Eintritt von Kurmaing in das Kilner Bündniß von 1654; 
dieſes wurde in Wirklidfeit fortgejest und weitergebildet, und feine Baragraphen 
wurden nadmals dem Bundesinftrument von 1658 gu Grunde gelegt; fo dah der 
Bufammenhang deS Rheinbundes mit dem Bündniß von 1651 doc) im wefentliden 
nur auf einer wenig bedeutenden Formalität beruht. 2) Vergl. oben S. 138, 
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Zuziehung aud jener beiden Mächte — natürlich nur fiir ihre Reichslande — 
gur Bedingung madten, wurde beſchloſſen, fie gleichfalls gum Cintritt in den 
neuen Bund anfzufordern. Nicht minder ridjtete der Mainger auch an Baiern 
und Wiirtemberq Einladungen gum Beitritt, und felbjt mit den Niederlanden 
wurden fdjon früher verfuchte Unterbandlungen nen angefniipft, um fie gu 
einem Cinvernehmen mit der rheiniſchen Union gu betvegen.') 

Nur die wenigften diefer Bemiihungen wurden zunächſt von Erfolg 

gekrönt, und wir dürfen hier die viel verſchlungenen Cingelheiten iibergeben. . 
Ein verändertes Antlig gewannen die Dinge, als mit dem Frühjahr 1657 
das Interregnum begann. 

Wenn der Kaiſer todt und ein römiſcher König als deſignirter Nach— 
folger nicht gewählt war, ſo begannen die großen Tage für den Kurfürſten 
von Maing. So wie Johann Philipp jetzt im Mittelpunkt der Wahlverhand- 
tung ftand, fo gewann nun and die Frage der Fortbildbung der rheinijden 
Alliance gu einem umfaffenderen reichsfürſtlichen Bunde erhihte Bedeutung, 
und beide Angelegenheiten verſchlangen fid) auf's engjte mit einander. Welchen 
Ausgang aud) immer der Wahlfampf nahm, fiir die ehrgeizige und doch aud 
in ihrer Weije anf das Intereſſe des Reichs und ſeine Sicherheit bedachte 
Politif bes Kurerzkanzlers war es von der höchſten Widhtigkeit, dem fiinftigen 
Kaiſer al Haupt einer gejdloffenen und ftarfen Vereinigung deutſcher Fiirjten 
gegeniiberguftehen, fahig und bereit, jedem Mißbrauch dev faijerlicen Gewalt 
ju wehren. Die Verhandlungen nahmen eifrigen Fortgang. Von der eit 
an, wo, wie wir oben fahen, es fic) entſchied, daß das Kaiſerthum dod) wieder 
bem Hauje Habsburg zufiel, war e8 zugleich enticieden, dah die neue Bundes— 
bilbung einen ausgeſprochen antihabsburgijden Charafter tragen mußte. 

Rurfiirjt Johann Philipp wiirde, wenn die Wahlentidheidung ju Gunſten 
Frankreichs oder eines von ihm abhängigen Candidaten gefallen ware, un— 
zweifelhaft dem Bunde die entgegengejeste Tendenz gu geben verjudt haben. 
Er wiirde vermuthlid) die abgebrodenen Berhandlungen mit dem Hauje 
Oſterreich wieder angefniipft und fo ein Gegengewidht gegen das Überwiegen 
des franzöſiſchen CEinflufjes im Reid) gu fchaffen ſich bemüht haben. Nun 
Habsburg das Kaijerthum behauptete, mupte dad den Frieden verbiirgende 
Gleidgewicht durd) eine gegen die Übermacht dieſes kaiſerlichen Hauſes ge- 
ridjtete Organijation gejdhaffen werden. Die ſchwankende Doppelsiingigteit 

1) Dieſes Project, die Niederlande in cine enge politiſche Berbindung mit 
der rheinijden Ulliance gu bringen, war zuerſt von dem Biſchof Chrijtoph Bernhard 
pon Münſter angeregt worden, der bei feinen Berwiirjnijjen mit der Stadt Münſter 
dieſer dadurch die Unterſtützung Der Generaljtaaten gu entgiehen gedadte. Die Ver— 
handlung blieb erfolglos; immerhin ijt es nicht ohne Intereſſe gu beobadhten, wie 
man dabei von dentider Seite auch den Geſichtspunkt der nationalen Zuſammen— 
gehorigfeit betonte: ,.non tantum vicini, sed etiam gens una sumus", 
ſagten die Gefandten der dentiden Fürſten in ihrer Propofition, womit fie im März 
1657 an Die Generalftaaten im Haag den Antrag jum Abſchluß einer Alliance 
tidteten Foachim S. 133). 
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Der turmaingifden Politif in diefer Beit findet ihre Erflarung jum guten 
Theil in diefem Verhaltnip. 

Gin jolcher gur Feffelung de3 habsburgiſchen Kaijerthums beftimmter Bund 
aber bedurfte eines Riidhaltes an einer griperen Macht. Vielleicht, wenn die 
Verhandlungen mit den Niederlanden zu einer feften Einigung gefiihrt hatten, 
wire eine anderiveitige Verbindung mit dem Ausland entbehrlich erſchienen. 
Diefer Fall trat nicht ein, und da nun überdies der waffenmächtigſte unter 
ben deutſchen Reichsfürſten, der Kurfürſt von Brandenburg, jest mit Oſter— 
reid) ausgeſöhnt und zum Kampfe gegen Schweden verbiindet, fein Cintritt 
in den Bund daber nidt gu ertwwarten war, fo war Franfreid die Madht, 
auf welde Die Blide der Verbiindeten fic) ridten muften. Die alte Straße 
liber den Rhein nad) Paris wurde wieder eingefdlagen, welche die deutſchen 
Fürſten ſchon fo oft gewandelt waren, um Hilfe gu fudjen gegen die Über— 
madt des Hauſes Habsburg. 

Es ift nicht villig erfichtlidh, von wem anf deutider Seite die erſte An— 
regung gu einem Anſchluß des Bundes an Franfreid) ausgegangen ift. Wahr— 
ſcheinlich war es der Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg, der damals 
mit Magarin in vielfaltigen geheimen Unterhandlungen jtand. Jedenfalls ijt 
ju betonen, daß der entideidende Anſtoß keineswegs von dem franzöſiſchen 
Cabinet ausging. 

Denn mit Redjt ijt neuerdings darauf Hingewiejen worden, dak Cardinal 
Mazarin erjt ziemlich fpat ſich entſchloß, die rheiniſche Wlliance durd) den 
Beitritt Frankreichs gu verjtirfen.') Wllerdings ift der Gedanfe {don früh 
aufgetaudjt; aber fo Lange die franzöſiſche Politif an ber Hoffnung fejthielt, 

die Canbdidatur des Rurfiirjten Ferdinand Maria von Baiern durchzuſetzen, 
hatte fie natürlich fein Qntereffe an dem Buftandefommen einer miadtigen 
deutſchen Fiirftenunion unter der Fiihrung des Mainzer Kurfürſten, welde 
unjweifelhaft fofort alg Oppofitionspartei gegen das franzöſiſche Clienteltaifer- 
thum fic) geltend gemadt haben wiirde. Mod) im Sommer 1657 verbielt 
fi) Magarin ziemlich ablehnend oder wenigftend gleichgiltiq gegeniiber den 
Rheinbundsplanen; erft als mit Beginn des folgenden Jahres er gu der Cin- 
ſicht gelangte, daß er Dem Hauſe Habsburg die deutſche Krone doch nicht ent: 
reifen finne, dnbderte er fein BVerhalten und begann die Griindung eines 
maidtigen Bundes, welder der freien Action des Kaiſers eine Hhemmende 
wefiel anlegte, mit giinftigeren Mugen angufehen. Cine furze Beit Lang 
ſchwankte der Cardinal, verftimmt durch bad aweideutige Doppelfpiel des 
Maingers, felbft dann noch, ob die Hiele der franzöſiſchen Politik nicht beffer 
durch Separatverträge mit den eingelnen deutſchen Reichsfürſten gu erreidjen 
feien; aber bald erfannte er dod, daß der Anſchluß an die bereits vor- 
handene Organifation und ihre Herüberführung in den Dienft der franzöſiſchen 

1) Jn den beiden angefiihrten Wbhandlungen von Pribram ijt diefes Verhältniß 
gum erften Mal in's richtige Licht gejest worden. 
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Auterefien das Bortheilhaftere fei. Franfreid) hatte in der Frage der Kaijer- 
waht eine entidjiedene Niederlage erlitten; ju den Waffen deShalb gu greifen, 
war Mazarin dod nidt ernjtlid) gemeint — aber es galt wenigitens die 
Miederlage ju mindern und fie vor den Augen der Welt gu verhüllen dadurh 
daß der franzöſiſche König nun als Protector an die Spige einer großen deutfden 
Fürſteneinigung trat, deren Programm es war, dem wider Franfreichs Willen 
gewählten Raijer es von vornherein unmiglid) zu maden, Franfreid zu 

ſchaden. Der Huge Cardinal hatte falſch gerechnet in der Raijerfrage; aber 
er bewahrte feine Riugheit nun um fo mehr durd feinen gejcidten Rückzug 

pom Raijerthum gum Rheinbund. 
Von da an fallen die Intereſſen der franzöſiſchen und der furmaingijden 

Politi’ zunächſt in der Hauptſache zuſammen: in der Wabhicapitulation, die 
dem habsburgifden Kaiſer die Hande bindet, und in dem Rheinbund, der ihn 
gwingen foll, die Wabhlcapitulation ju halten, erfennt Mazarin einen werth- 
pollen Gewinn fiir Frankreich, und ebenfo erblidt Johann Philipp von Main; 

Darin cinen Triumph jeiner deutſchen Rurerjfangler-Politif. Es ijt nicht 
ridtig, in der Gründung des Rheinbundes von 1658 ein Werk feiler un- 
patriotijder Preisgebung an Franfreid) ju erfennen; fie war cin Werk falſcher 
politijder Berednung, aber nicht des Verrathes an der nationalen Sade. 
Die Verbindung deutſcher Fiirften mit Frankreich gur Erreichung von Zweden 
Der inneren deutſchen Politif, namentlid) dem Hauſe Habsburg gegeniiber, ijt 

eine beſonders ſeit bem ſechzehnten Jahrhundert fic) immer und immer wieder: 
bolende Thatjade, die wir aus den Jahrbüchern unjerer Gejdichte hinweg- 
wünſchen, aber nicht ausſtreichen können. Oft genug hat fic) damit niedrige 
Gejinnung, ſchmachvolle Kauflichfeit, feige und verratherijde Hingebung an 
Die fremde Macht verbunden, und auch bei den Genofjen des Bundes von 
1658 feblten gum Theil diefe Motive nidt. Wber einen Kern beredptigter, 
oder wenigſtens gu entiduldigender Gedanfen follte man dabei nicht ver- 
fennen. Qohann Philipp von Main, ftand mit einem hohen Grad von 

Selbſtgefühl in dew hiſtoriſchen Überlieferungen feines Murerztanslerthums.) 

Das habsburgijde Naijerthum war unabiwendbar; es war zugleich eine jtehende 
Gejahr fiir den Frieden des Reichs und fiir die Freiheit feiner Fürſten — 
ex nahm es als den bijtorijden Beruf feines oberjten Reichsamtes in An— 

jprud), dieſen Bedrohungen zu wehren an der Spitze der gleichgefinnten 
Reichsitinde und, wie eS vor ihm und nad) ibm geſchehen, trat er und der 

von } ibm gelettete Bund zu diejem Swede mit Frankreich in Verbindung. 

1) 1) Mertwiirdig, wie conjtant Traditionen diejer Art fich doc) auch an den geift- 

lichen Höfen fortgepflangt haben. Als im Jahr 1786 Kurfiirft Friedrich) Karl von Maing 
veranlaft war, gu dent deutſchen Fürſtenbunde Friedrich's des Grofen Stelung gu nehmen, 
fiudicte er ecifrig die Acten des Rheinbundes von 1658; j. Erdmannsdirffer Polit. 
Correſpondenz Karl Friedrich's von Baden J. 95. In der Folge treten uns dann aud 
dort gang charafterijtijhe Bemiihungen entgegen, Maing gum eigentlichen Mittelpuntt der 
Unionsberwegung zu maden; vgl. v. Ranfe die deutſchen Mächte und der Firften- 
bund I. 382 ff. LL. 310 Ff. 
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Auch die brandenburgijden Unionspline de3 Grafen Waldec Hatten dod 
keineswegs des Einverjtindnifjes mit Frankreich entrathen gu können gemeint’). 

Gewiß fag aud) ſchon in diefen Jahren der franzöſiſche Einfluß mit 
jhwerem Albdruck auf dem deutſchen Reich, und eS war keineswegs gerathen, 
denfelben gu jteigern und zu organifiven Durd die Aufnahme des franzöſiſchen 
Königs in einen Bund deutider Fiirften. Anderfeits aber war das Frank 

reich von 1658 dod) noch nicht das der folgenden Jahrzehnte: nocd) war der 
Krieg gegen Spanien im Gange und nahm die Kräfte des Staates fajt villig 
in Unfprud; nod) hatte die Welt nicht den Devolutionstrieg, den Überfall 
von Holland im Jahre 1672 und ben Raubfrieg von 1689 gefehen. Die 
ganze freiheitsmörderiſche Gefährlichkeit der franzöſiſchen Politif trat in ihr 
volles Lidjt dod) erſt einige Jahre ſpäter, als die Wirfungen des pyrenäiſchen 
Hriedens ſich unter der Alleinherrſchaft Ludwig's XLV. au entfalten begannen. 
Im Fahr 1658 mochte wol ein deutſcher Fürſt, der ſich an der Spike eines 
anjehuliden Bundes fah, nocd) die Täuſchung hegen finnen, dah eine politiſche 
Verbindung mit Frankreich möglich fei ohne franzöſiſche Vaſallenſchaft. Johann 
Philipp von Mainz iſt keineswegs der Meinung geweſen, ſich und den rheiniſchen 
Bund unter das Joch Frankreichs zu beugen. So eben erſt hatte er ſelbſt 
weſentlich dazu beigetragen, dak Mazarin in ſeiner gegen das Kaiſerthum der 

Habsburger gerichteten deutſchen Politik eine empfindliche Niederlage erlitt — 
war es allzu vermeſſen, war es eine nur des Spottes werthe politiſche Selbſt— 
tiujdung, wenn er es fiir möglich hielt, an der Spitze eines deutſchen Fürſten— 
bundes, an deſſen Erweiterung er eifrig arbeitete und dem auch Frankreich 

fic) fiir gewiſſe Zwecke ſeiner Politif anſchloß, das Gleichgewicht der feind- 

feligen Weltmachte herjtellen gu helfen und dem deutſchen Reich den Frieden 
au erhalten? 

Der Erfolg hat gegen die Plane und Wünſche des Mainzer Kurerz— 
lanzlers entfdjieden. Der Rheinbund hat nidt das Gleichgewicht gefdaffen 
und nicht der Welt und dem deutiden Reidhe den Frieden gefidert; er wurde 
vielmehr ein verderblides Werkseng der franzöſiſchen Vorherrſchaft in Europa 
und in Deutfdland, ein Werkseng, deffen Wirkſamkeit freilich überſchätzt zu 
werden pflegt — aber der ifm zu Grunde liegende Gedanfe war weder von 
vornberein als eine politifdje Utopie zu betradten, nod war er als un— 
patriotijd) au vertverfen. 

Neben Frankreich aber trat als zweite auswartige Madt, die aber zu— 
gleich aud) Mitglied des Reiches war, Shweden in das Biindnif ein; gwar 
nur fiir feine Lande Bremen und Verden, aber vielleicht mit nod größerem 
unmittelbaren Bortheil als felbjt Frankreich. Durch feinen Beitritt wurde die 
Theilnahme Brandenburgs an dem Bunde unmöglich, während Rinig Karl Gujtav 
fiir feine nenen bevorftehenden Kämpfe im Norden durd) denfelben cine widhtige 
Riidendedung und eine nene Garantie fiir ſeine deutiden Befigungen erbielt. 

1) S. oben GS. 189}. 
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Es fann an bdiejer Stelle auf die Langwierigen Verhandlungen, aus 
Denen das Alliangwerf hervorging, im eingelnen nicht eingegangen werden; 
fie find neuerdings mit der peinlichſten, gleichſam die einzelnen Athemzüge 
des geſchäftlichen Verlaufs wiedérgebenden Genauigteit geſchildert worden. 

Vier Wochen nach der Kaiſerwahl, am 15. Auguſt 1658, wurde in 
Frankfurt a. M. die Acte des neuen Bündniſſes von den Bevollmächtigten der 
geeinigten deutſchen Fürſten unterzeichnet; es waren die drei geiſtlichen Kur— 
fürſten von Mainz, Köln und Trier, der Biſchof von Münſter, der Pfalzgraf 
Philipp Wilhelm von Neuburg, der König Karl Guſtav von Schweden als 
Herzog von Bremen und Verden, die Herzöge Georg Wilhelm, Auguſt und 
Chriſtian Ludwig von Braunſchweig-Lüneburg und der Landgraf Wilhelm von 
Heſſen-Kaſſel.) Tags darauf, am 16. Auguſt, begaben ſich die deutſchen Be— 
vollmächtigten nach Mainz, wo die franzöſiſche Geſandtſchaft ſich befand, und hier 
wurde das Inſtrument unterzeichnet, durch welches der König von Frankreich — 
„on qualité de membre de la paix“ — dem Bunde der deutſchen Fürſten beitrat.*) 

Es war ein zunächſt fiir dret Jahre geltendes Defenſivbündniß, im An— 
ſchluß an den weſtfäliſchen Frieden und gu defjen Aufrechterhaltung in den 
Formen der voraufgegangenen Vertheidigungsbiindniffe abgejdhloffen. Die 
Truppenjahl, gu deren Wufftellung fic) die deutichen Verbiindeten verpflicteten, 
war auf 5100 Mann Jufanterie und 2550 Reiter feftgejebt; die Krone 
Frankreich jagte 1600 Mann gu Fuh und 800 Reiter gu; die officiell ftipulirte 
Militirmadht des Bundes belief fic) alfo auf 10,000 Mann. Das Bundes— 
inftrument enthalt nur Beſtimmungen, welche auf den militarijden Ver— 
theidigungszweck fic) beziehen; es enthalt nichts, was den Bund als eine 
Organifation gu irgend weldjen anderen politifden Zwecken erjdeinen liepe; 
pillige Gleichheit unter den Bundesgenoffen; es wird feiner derfelben als 
Haupt oder Fiihrer des Bundes bezeichnet; auch in der frangofijden Beitritts- 
acte ijt alles auf vollfommene Gegenjeitigfeit und Gleichſtellung geridtet. 
Indem das eigentlide Bündniß unter den deutſchen Fiirften abgeſchloſſen wird 

und diejem dann der franzöſiſche König beitritt, wird dadurd die Vorausjegung 
begriinbdet, dah die herkömmliche Brafidialfihrung durd den Kurfiirjten von Maing 
auch jetzt beibehalten, diefer alſo das vorſitzende Haupt der Verbindung fei; dies 

wird nirgends ausqgefproden, aber natürlich fpridjt dieſes Stilljchweigen fiir 
bas Redjt des Mainzers, fic) als das officielle Haupt des Bundes gu betrachten. 

Von unmittelbarer praftifder Bedeutung find mur die Beſtimmungen, 
welche fic) auf die beiden jest noch im Kriegszuſtand begrifjenen Mächte bez 
ziehen. Die Krone Schweden erhalt die fiir fie fehr werthvolle Zufiderung, 
dak die WUlliirten fich verpflicjten, die Hergogthiimer Bremen und Berden 

1) Der Kurfürſt von Trier und der Bifchof von Münſter hielten allerdings daz 
malS ihre Unterjdrift mod) guriid, haben fie aber bald darauf gleichfalls gegeben. 
2) Das deutſche Bundedinftrument ift vom 4,/14. Wuguft datirt, das frangofifde vom 
15. Augujt 1658. Beide find wiederholt gedrudt; id) veriveife nur auf Londorp 
Acta Publica VIII. 417 ff. und Dumont Corps univ. VI, 2. 235 ff. 
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gegen jeden Angriff von Polen oder Brandenburg (der Kaiſer wird nicht ge- 
nanut) zu ſchützen, während fie dagegen in die zwiſchen Schweden und 
Brandenburg vorfallenden Conflicte in Bolen, Preußen, Pommern und der 
Mark Brandenburg fich nicht eingumijden gedenfen; eine Beftimmung, die fiir 
den Rurfiirften von Brandenburg allerdings ſehr bedenflid) war und die Leb- 
haftigteit erflart, womit von Ddiejer Seite gegen die feindfelige, Schweden 
deckende und Brandenburg preisgebende Tendenz des Bundes remonftrirt wurde. 
Der Krone Frankreich aber fagen die Verbiindeten gu, dak fie mit allen 
Mitteln fiir die Verwirklidung der in dem Münſter'ſchen Friedensinftrument 
ausgefprodjenen General-Friedensgarantie eintreten wollen, und fie verpflicten 
ſich fpeciell, (kaiſerlichen) Hilfstruppen, welche (den Spaniern gu Hilfe) in die 
RNiederlande gejdidt werden follen, den Durchzug durd) ihre Lande und den 
Aufenthalt in denjelben gu verjagen. Die öſterreichiſche Politik follte alfo 
wenigftens an einer Stelle durch thatfichlide Hinderung von Seiten der 
rheiniſchen Fürſten gezwungen werden, die Bujage der Wabhleapitulation gu 
alten; wollte der Kaiſer fortfahren, nad) Stalien Hin den Gpaniern Unter: 
ſtützung zukommen gu laſſen, fo fonnte dies durd) den rheinijden Bund nicht 
verhindert werden. Gin Jahr ſpäter ijt durch den zwiſchen Spanien und 
Frankreich abgeſchloſſenen pyrenäiſchen Frieden dieſe ganze Streitfrage der 
widerrechtlichen Hilfleiſtung gegenſtandslos geworden. 

Man darf ſagen: nicht der concrete Inhalt des Rheinbundes von 1658 
hat ihm ſeine Bedeutung für die Geſchichte ſeiner Zeit gegeben, ſondern die 
Thatſache, daß überhaupt ein folder Bund von deutſchen Fürſten mit Frank— 
reich abgeſchloſſen wurde und daß die franzöſiſche Politik es in der Folge 
verſtand, denſelben weit über die urſprünglichen Abſichten und Erwartungen 
hinaus ihren Zwecken dienſtbar zu machen. 

Im weſtfäliſchen Frieden war das deutſche Reich der Gefahr glücklich 
entgangen, daß Frankreich als Reichsſtand in den deutſchen Reichsverband 
eintrat; jetzt gab dieſes Bündniß der franzöſiſchen Politik eine neue Hand— 
habe, um jeden erwünſchten Eingriff in die inneren Verhältniſſe des Reichs 
in den Formen bundesgemäßer Verpflichtung vornehmen zu können. Indeß 
wird man die Wichtigkeit dieſes neuen Mittels auch nicht überſchätzen dürfen: 
für das, was der franzöſiſche Hof in Deutſchland zu erreichen ſtrebte, waren 
die gewöhnlichen Hilfsmittel ſeiner Diplomatie ſchon mehr als allzu ausreichend, 
und überdies fonnte die Stellung Frankreichs als Garantiemacht fiir den weſt— 
fäliſchen Frieden jedergeit in fo weitem Umfang nugbar gemacht werden, als 
man in Berfailles den Willen und die Macht hatte. Unter giinftigeren Um— 
ftinden hätte der Rheinbund auch eine Beranftaltung werden finnen, um 
mapigend und einjdranfend auf die franzöſiſche Politik in Deutſchland ein: 
zuwirken; Yohann Philipp von Maing hat e8 in der Folge wiederholt verfucht, 
fic) feiner gu dieſem Zwecke zu bedienen, und in dem gleiden Sinne ijt fpater 
(1664) aud Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg demjelben beigetreten. 



Diertes Hapitel. 

Der banifehe Urieg und ber Friede bon Oliva. 

Wabhrend in Frankfurt Fürſten und Diplomaten über den Subtilitdten 

der Wabhleapitulation und über den Paragraphen des Rheinbundes briiteten, 
30g fid) im Norden ein neues Unwetter gujammen, weldes bald die allge- 
meine Wufmerffamfeit wieder nad jener Seite hin lenfte. Wn demfelben 
Tage, an welchem der Rheinbund unterzeichnet wurde, eröffnete Karl Gujtav 
von Schweden feinen gweiten däniſchen Krieg. 

Der Friede von Rothſchild, den der ſchwediſche Sieger im Februar 1658 
bem Dinenfinig Friedrich auferlegt hatte,') war, wie die meiſten Erjolge Karl 
Guſtav's, dod) mehr von blendender Wirkung als von nadhhaltiger Sicherheit. 
Die Streitfrajte Dänemarks waren unterlegen, aber die andere Stütze feiner 
Macht, ſeine Alliancen waren nod gar nicht in Thitigkeit getreten. Werden 
der Kaiſer und die Niederlande, Polen und Brandenburg die Thatjaden an: 
erfennen, welche jener Friedensſchluß geſchaffen? Werden fie eS rubig gefcheben 
laſſen, daß Schweden den Sund jperrt, dah ohne feinen Willen feine frembde 
Kriegsflotte mehr die Oſtſee befahren darf, dah die baltiſche See und alle ihre 
Küſten ſchutzlos den Schweden preisgegeben werden, dak aud) Danzig, nicht 
mehr von der holländiſchen Flotte gededt, ihnen zur Beute fallt und damit 
Der Beſitz von Weſtpreußen ihnen gefichert ijt? 

Vor allen die Niederlande fahen fich auf's ſchwerſte bedroht. Es fodt 
die eigenſüchtige Politif der herrſchenden Wrijtofraten von Holland nicht allgu- 
ſehr an, wenn das verbitudete Dänemark einige Provingen an Schweden 
abtreten mufte; aber wenn ihrer RriegSflotte ber Gund gefperrt, ihr Oſtſee— 
Handel wehrlos der ſchwediſchen Willfiir unterworfen werden follte, wie es 
jene Beftimmung des Rothſchilder Friedens wollte, jo war dies der Puntt, 
wo ihre Friedjertigtcit und Geduld gu Ende ging — eine ftarfe Flotte wurde 
ausgeriiftet, und zugleich war die niederländiſche Diplomatie in Kopenhagen 
eifrig bemitht, die Verhandlungen über die Ausführung des Friedens gu durch— 
freuzen, Det Dänenkönig gum Widerſtand zu ermuthigen und namentlich gegen 
den unertraigliden Urtifel iiber die Gundjperre in jeder Weije gu protejtiren. 
Man fam auc) in Dänemark mehr und mehr zu der Überzeugung, dah diefer 
Urtifel der Todesſtoß gegen die Unabhängigkeit bes Reides fet; mit allen 

1) S. oben S. 288 f. 
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Mitteln ſuchte man fic) feiner gu entledigen; man durfte gewif fein, in einem 
neuen Rampfe mächtige BundeSgenoffen zur Seite gu haben — aber fiir’s 
erfte waren dod) die eigenen Kräfte zu fehr erſchöpft und gebroden, die Ini— 
tiative gur Wiederaufnahme de3 Krieges fonnte nicht von Dänemark ausgehen. 

Da geſchah es nun, daf fie in ber unertwartetften Weife von dem Schweden⸗ 
finig ſelbſt ergriffen wurde. 

Karl Guftav befand fic aud jet wieder in der frither gefdilderten 
Lage, daß er von feinem Giege in Dänemark hinweg nothwendig in einen 
anderen Krieg fich ſtürzen mußte, und daß es nur zweifelhaft fiir ifn war, 
gegen weldjen feiner gablreidjen Gegner er fic) wenden follte.') Bei der all 
gemeinen Unſicherheit der politifden Lage war nidt daran zu denfen, dab 
er ſeine Urmee hatte entlaffen können; ebenjo wenig aber fonnte er fie mit 
eigenen Mitteln im eigenen Lande unterhalten; er braudhte ein Feindesland, 
in das er fein fiegreides Heer führen und anf deffen Rojten er es ernähren 
founte. Nod) war er mit Bolen im Rriegsftand; aber weber die Ernenerung 
des polniſchen Rrieges fag ihm am Herzen, nod) die Fortſetzung des Kampfes 
gegen die Moscowiter; and bei ben Truppen war der Krieg in jenen ab- 
gelegenen Landen wenig beliebt, und Karl Guftav war daher einem Friedens- 
abfommen mit dieſen beiden Gegnern fehr geneigt. Wiel mehr reigte es ihn, 
jet ſeine Waffen nad) Deutſchland gu tragen, den Brandenburger und die 
Mark heimzuſuchen, ihn fiir feinen Whfall gu züchtigen, und dann vielleicht 
mit einem feiner bligfdnellen Biige iiber die öſterreichiſchen Erblande herzu— 
fallen, den bedringten Evangelifden dort Hilfe gu bringen und dem Habs: 
burger Leopold nod) in letzter Stunde feine Kaiferhoffnungen gu zertrümmern. 

Aber and) dazu follte es nicht fommen. Die Verhandlungen mit Dane- 
marf iiber die Ausführung des Friedens von Rothſchild und über das in 
demſelben ftipulirte enge Bündniß zwiſchen den beiden ffandinavifden Mächten 
bradten immer neue Schwierigheiten zu Tage. König Friedrid), durch die 
Haltung der Niederlande ermuthigt, wagte doch allmahlid) Hoffnung 3u faffen, 
dak es nod) gelingen finne, dad Schickſal zu wenden, und begann guvderfidt- 
lider aufzutreten: wie ein Schiffbriidiger, ſagt ein Beitgenoffe, der fein Leben 
glücklich auf einer Blanfe gerettet, und der, faum am Strande, nun von Reue 
erfaBt wird, dag er nicht and) feine Waaren gerettet. Dem König Karl 
Guftav aber mufte dabei je linger je mehr die Einſicht anfgehen, daß jener 
glangende Friedensſchluß dod) bei weitem nidjt alles das zur Erfüllung bradte, 
was er von ifm erbofft hatte: er hatte Dänemark keineswegs villig in der 
Hand, und es war zu gewärtigen, daß König Friedrich die nächſte Gelegenheit 
ergreifen werde, um im Bunde mit Holland und ben anderen befreundeten 
Mächten das ganze verhabte Friedensiwerf fiber den Hanfen gu werfen und 
fein Glück gegen Schweden nod einmal gu verfuden. Zudem war jet die 
Raijerfrage in Franffurt fo gut wie entſchieden; e3 verſprach wenig Gutes, 

1) Vergl. oben S. 214. 
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unter diejen Verhältniſſen einen Krieg im Reide gu beginnen; der dem Ab— 
ſchluß nahe Rheinbund dagegen dedte Schweden nach diejer Seite hin den 
Rien und ſchützte ihm wenigitens einen Theil feiner Reichslande — mit 
furgem Entſchluß nad) langen ſchwankenden Erwägungen, entidied fic) Karl 
Guſtav im Juli 1658 dafür, den Frieden von Rothjdild als nidt perfect 
geworden gu erflaren und den Kampf gegen Danemarf von neuem anf- 
zunehmen. 

Mit viel umfaſſenderen Abſichten aber, als er ſie bisher gehegt, trat der 
ſchwediſche König in dieſen zweiten däniſchen Krieg. Er war entſchloſſen, 
wenn das Glück ihm treu blieb, jetzt eine neue abſchließende Geſtaltung des 
ſtandinaviſchen Nordens herbeizuführen, den Dänenkönig gu verjagen, die 
Union der drei Reiche wieder herzuſtellen: König von Schweden, der Gothen, 
von Dinemarf, Norwegen und der Wenden”, diefen Titel gedachte er fiinftig 
gu führen, und in Sdonen wollte er die Huldigung feiner neuen Unterthanen 
entgegennehmen, ,,die ſchwediſche Nrone auf dem Haupt, die däniſche vor ſich 
auf einem Tiſche“; im Geijte entwarf er bereits die Regimentsformen, in 
denen er diefe grofe flandinavijde Gejammtmonardie beherrjden werbde.') 

Mit wol gewahrtem Geheimniß wurden die Vorbereitungen getroffen. 
Jn Kiel fammelte fic) Flotte und Urmee. C8 fam alles darauf an, daß der 
entjdeidende Schlag gefiihrt, eine vollendete Thatſache geſchaffen wurde, ebe 
irgend einer von den Gegnern gur Stelle jein fonnte. Diefe Thatſache follte 
die Eroberung der danijden Hauptitadt und womöglich die Gefangennahme 
des däniſchen Königs fein. 

Am 15. Auguſt 1658 ging die ſchwediſche Flotte von Kiel aus in See, 
elf Kriegsſchiffe, ſechzig Transportſchiffe; niemand wußte wohin. Der urſprüng— 
liche Plan des Königs war geweſen, direct nach Kopenhagen zu ſegeln, dort 
zu landen und die unvorbereitete Stadt durch einen raſchen Handſtreich zu 
überwältigen. Der verwegene Plan, der nach der Lage der Dinge wol hätte 
gelingen können, hatte indeß im Kriegsrath Widerſtand gefunden; Karl Guſtav 
gab nach, gu ſeinem Verderben vielleicht; das Geſchwader landete in Korſör, 
auf der Weſtküſte von Seeland, von dort aus wurde der Marſch auf Kopen— 
hagen angetreten. Aber als nun die ſchwediſchen Truppen am 21. Auguſt 
vor der däniſchen Hauptſtadt erſchienen, als ihnen von weitem die brennenden 
Vorſtädte zu Geſicht kamen, da zeigte es ſich, daß die Gelegenheit verfehlt, 
der Handſtreich mißglückt war. Das Erſcheinen des Feindes vor den Thoren 
übte diesmal nicht die lähmende Wirkung wie vor einigen Monaten. Viel- 
mehr ergriff die Entrüſtung über den frevelhaften Friedensbruch jetzt leiden— 

ſchaftlich alle Gemüther und riß ſie zu den muthigſten Entſchlüſſen fort. Alle 
Elemente der Bevöllerung ſchaarten ſich um den König; die Bürgerſchaft, die 
Studenten traten unter die Waffen, vom Lande her ſtrömten die Urlauber 

zuſammen, eine gehobene, zum äußerſten Widerſtand entſchloſſene Stimmung 

1) Carlſon Geſchichte Schwedens IV. 309. 
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ergriff die gefammte Hauptftadt, an deren Bertheidiqung jet bas Schickſal 
des Reiches Hing. 

Karl Guſtav wagte es nicht, im raſchen Anlauf die Erſtürmung der 
Stadt zu verſuchen; ſtatt der gehofften Überrumpelung ſah er ſich genöthigt, 
eine regelrechte Belagerung einzuleiten, auf die er zunächſt wenig vorbereitet 
war — das ganze Kriegsunternehmen erhielt einen von dem urſprünglichen 
Plan weit verſchiedenen Charakter. Nur einen werthvollen Erfolg errang er 
an dieſer Stelle: nach dreiwöchentlicher Belagerung wurde durch den Admiral 
Wrangel die den Sund beherrſchende Feſte Kronenborg zur Capitulation gebracht 
(16. Sept.); aber der Widerſtand Kopenhagens wurde and) dadurch nicht 
gebrodjen; Karl Guftav war feft gerannt unter den Wallen der grofen volt: 
reidjen Stadt, deren Widerjtand fic) von Tag gu Tage verſtärkte. 

So war den Dänen diesmal dod) Wichtiges durd) eigene Kraft gelungen; 
zugleich aber rief nun die ſchwediſche Gewaltthat alle befreundeten Mächte auf 
den KRampfplag. Jn den Niederlanden erfannten die ſchwer bedrohten Kauf- 
Herren und Regenten jegt die ganze Hohe der Gefahr; mit fliegender Cile wurde 
die Ausriijtung der RriegSflotte gu Ende gebradjt, um nod) vor Cinbrud) des 
Winters sur Stelle gu fein; 35 Segel ftarf, von zahlreichen Transportſchiffen 
mit Landungstruppen und Proviant begleitet, von dem holländiſchen Udmiral 
Jakob von Waffenaer befebhligt, erjdien fie Anfang November am Cingang 

de3 Sunde. Karl Guſtav war entſchloſſen, die von ihm gebotene Sundſperre 
aufredt ju halten. Als einige Tage fpater, am 8. November, bei giinftigem 
Nordwind Wafjenaer fic) anjdhidte in die Meerenge einzufahren, wurde er 
von den ſchwediſchen Batterien in Helfingborq und Kronenborg empfangen 
und fand die gange vierzig Segel ftarte ſchwediſche Rriegsflotte auf feinem 
Weg. Die heipe Seeſchlacht im Sund entfpann ſich: zwei mächtige Flotten 
in bem engen Fahrwaſſer didt an einander gedrängt; verzweifelte Tapferteit, 
ſchwere Verlujte auf beiden Seiten; erjt als nach fechsjtiindigem Nampfe eine 
Ubtheilung von neun däniſchen Linienjfdiffen von Kopenhagen her den Rieder: 
landern gu Hilfe fam, gab Karl Gujtav das Beiden sum Rückzug. Und 
damit war hier zunächſt alles entſchieden. Die ſchwediſche Flotte vermochte der 
vereinigten holländiſchen und danijden gegeniiber nun nicht mehr die See gu 
alten und jog fic) in den Hafen von Landstrona zurück; Kopenhagen wurde 
pon ber Seejeite her entjegt und verproviantirt, und dadurch war aud die 
BVelagerung auf der Landfeite vorerſt ausſichtslos; Karl Guſtav mufte ſich 
auf eine wirfungslofe Cernirung beſchränken. 

Inzwiſchen aber war auch der Angriff der anderen Verbiindeten gegen 
Schweden losgebroden. 

Hier ftand nun Kurfürſt Friedrid Wilhelm von Brandenburg an 
ber Spige der Action. Cr hatte aud nad dem Frieden von Rothſchild das 
gefährliche Doppelfpiel der ſcheinbar freundſchaftlichen Verhandlungen mit Kart 
Guſtav fortgefebt, wahrend er nach der anderen Seite mit Oſterreich und 
Polen über die Eröffnung des Krieges gegen Schweden negociirte, und während 

21° 



324 Bweites Bud. 4. Rapitel. Der däniſche Krieg u der Friede von Oliva. 

ebenſo Karl Gujtav fic) mit dem Plan einer Invaſion in die Marf Branden- 
burg trug. Allmählich war die Stimmung Hier und dort immer gereizter 
geworden; als zuletzt der Schwedenkönig den beiden brandenburgifden Ge— 
jandten Schwerin und Weiman, die Ende Juni 1658 gu ihm nad Flensburg 
geſchickt wurden, in hochmüthiger Weife die Audienz veriveigerte, fo wurde 
Dieje ſchwere Beleidiqung, die den Brandenburger einſchüchtern follte, fiir 
Sriedrid) Wilhelm der Anlaß gum Abbruch der Verhandlungen.’) Bon hier 
an war er auf einen ſchwediſchen Angriff in der Mark oder in Preußen gefaft. 
Die nöthigen Gegenmafregeln wurden getroffen; ſelbſt Berlin wurde in Ver- 
theidigungszuſtand geſetzt — in hartem Rampfe mit Sand und Wafer, welche 
die Urbeiten erſchwerten?) —, die polnifden und öſterreichiſchen Hilfstruppen 
nahmen Stellung an der polnijden Grenge, um je nad Bedürfniß in die 
Mark oder nad) Preufen vorguriiden; als Karl Guftav Heer und Flotte in 
Kiel gufammengog, fah man mit Sicherheit einem Angriff in Preufen ent: 
gegen; niemand erfannte, was ber Schwede wirklich im Schilde fiihrte.*) 

~ Und mm tam endlich die Runde von Karl Guftav’s Landung auf See- 
land, von feinem Marſch auf Nopenhagen. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm war fofort entſchloſſen, jet den fo Lange 
hinausgeſchobenen Entſcheidungskampf gegen Schweden aufzunehmen. Er 30g 
die Oſterreicher unter Montecuccoli, die Polen unter Czarnecki zur Vereinigung 
an fic, und ba in Frankfurt jetzt die Wahlangelegenheit erledigt war, trug man 
in Wien fein Bedenfen mehr, ihn gewähren gu laſſen. Karl Guftav hatte 
gleidhgeitig mit bem Überfall von Ropenhagen aud) in Holftein den Krieg 
gegen die dort Liegenden däniſchen Truppen wieder eriffnet; eben dorthin 
fiibrte der Kurfürſt die vereinigte Armee; etwa 30,000 Mann, Brandenburger, 
Oſterreicher und Polen, hatte er, als alles bei einander war, unter feinem 

Commando; nod) im September brad er mit itberlegener Macht in Hol: 
ftein ein. 

Es war in diefen Woden, wo aus der Umgebung des Rurfiirften eine 
politijhe Brofdiire Hervorging, welde gleichſam als ein Programm des jest 
begonnenen Rrieges gelten fonnte, und welche mit einer in dieſer Beit felten 
begegnenden leidenſchaftlichen Kraft des Ausdrucks anf die nationale Bedentung 
desfelben hinwies. „Ehrlicher Teutſcher,“ fo beginnt das merkwürdige Schrift 

1) Vergl. Urk. u. Actenft. VII. 192. 242 ff. Dah Karl Guſtav ſich diejes Cin: 
ſchüchterungsmittels aud) fonft, und nicht ohne Erfolg, bediente, geigt das ähnliche 
Verfahren gegeniiber den braunſchweigiſchen Gejandten bei Richer J. 214. Außerdem 
war, wie Bufendorf Carol. Gustav. V. § 64 erfennen lift, das briisfe Muftreten gegen 
ben Brandenburger, welches weithin Wufjehen erregte, wo! aud) darauf beredynet, in 
Dänemark den Glauben gu erregen, da Karl Guftav aum Krieg gegen Brandenburg 
und Ofterreid) entidloffen fei, und damit feine jetzt gefaßten Abſichten gegen Danemart 
gu magfiren. 2) Bericht ded franzöſiſchen Geſandten Blondel aus Berlin: „la for- 
tification de cette place ne réussissant pas toujours ... à cause des sables et 
des eaux“ (Urf. u. Actenft. IL 161). 3) GS. dariiber beſonders den intereffanten 
Briefwechſel gwifden dem Kurfürſten und Montecuccoli, Urk. u. Actenſt. VIL. 356 ff. 
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ftiid, ,,dein edles Vaterland war leider bet den letzten Kriegen unter dem Vor— 
wande der Religion und Freiheit gar gu jämmerlich gugeridjtet und an Mark 
und Bein dermafen ausgezogen, daß von einem fo herrlichen corpore ſchier 
nights übrig verblieben als das bloße Sfeleton. Wem nod) einig teutſch Blut 
um fein Herze warm ijt, muß dariiber weinen und feufzen. Wem fein Vater: 
land lieb ijt, muß die ungliidlicen Zeiten beflagen. Wir haben unſer Gut, 
wir haben unfer Blut, wir haben unjere Ehre und Namen dahin gegeben 
und nichts damit ausgeridftet, alS daß wir uns ſchier zu Dienſtknechten, und 
frembe Nationen beriihmt, uns des Hohen Namens faft verluftiq und diejenigen, 
jo wir vorher faum fannten, damit herrlich gemadjet (haben). Was find 
Rhein, Wefer, Elbe und Obderjtrom nunmehr anders als frembder Na— 
tionen Gefangene? Was ijt deine Freiheit und Religion mehrd als dab 
andere damit fpielen? Gumma, alled verlor fic) mit dem treffliden Pommern, 
mit anderen fo ftattlidjen Laindern.” Und indem der Verfaſſer dann einen 
Überblick giebt iiber den gemeinſchädlichen, friedenSfeindliden Charatter der 

ſchwediſchen Politif, fordert er julewt einen jeden auf, „wer nur fein ſchwediſch 
Brod effen will”, daran gu denfen, „was er fiir die Ehre des teutiden Namens 
ju thun habe, um ſich gegen fein eigen Blut und fein fiir allen Nationen 
biejer Welt beriihmtes Vaterland nicht gu vergreifen. . . . Bedenfe, dab du 
ein Teutſcher biſt!“!) 

Man ſieht, der verwegene Griff des ſchwediſchen Herrſchers nach der 
Alleinherrſchaft im Norden ließ hier aus altem Groll neue Hoffnungen auf— 
blühen: das „treffliche“ Pommern mit ſeinen Odermündungen war in Berlin 
unvergeſſen; ſeinem Verluſt ſchreibt der Verfaſſer jenes Manifeſtes einen Haupt— 
antheil gu an dem allgemeinen Niedergang deutſcher Freiheit und Wohlfahrt 

— kein Zweifel, daß in dem Rathe des Kurfürſten Friedrich Wilhelm gleich 
im Beginn des neuen Krieges die Hoffnung auf Pommern und die Oder— 
mündungen im Hintergrund aller Gedanken ftand.*) 

UÜberhaupt aber {ag es in der Natur der jetzigen Verwickelungen, dah 
den hochgeſpannten Projecten der ſchwediſchen Politif in Bezug anf Seefahrt 
und Seeherrſchaft in Nordeuropa die anderen betheiligten Mächte fic) nach 
Mafgabe ihrer Intereſſen in den Weg ftellten und den ſchwediſchen ihre eigenen 
Machtpläne entgegenfehten. Von den grofen Geez und HandelSsmadten war 
England gerade jebt durd) den Tod des Protectors Cromivell (3. Sept. 1658) 
zeitweilig in feiner Uction gelahmt; aber um jo eifriger fudten die Nieder- 
lander die entideidende Rolle in den baltiſchen Bereichen fich zuzueignen. 

1) Theatrum Europ. VIII. 758 ff. Näheres über die Schrift j. bei Mitnger 
Die brandenburgijcde Publiciftif unter dem Groen Kurfürſten (Märkiſche Forſchungen 
Bd. XVIII S. 237). Die Griinde, womit man verſucht hat, die Autorſchaft des dem 
Kurfürſten bejonders nabe ftehenden Oberprajidenten Otto v. Schwerin wahrideinlid 
ju machen (ebendaj. S. 238), find menig iibergengend; ich halte es, aus Gründen, die 
hier nicht ausgeführt werden können, fiir wahrſcheinlicher, daß der Geh. Rath Friedridh 
von Jena der Verfajjer twar. 2) Bergl. oben S. 290. 
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Ihre Flotte hatte, wie ergahlt, die Fahrt durch den Sund erzwungen, und 
neben ihrer Aufgabe in der Oſtſee hatte fie sugleid) den Wuftrag, auch an der 

unteren Elbe Poften gu nehHmen und den Sdhweden die Verbindung mit ihrem 
deutſchen Hergogthum Bremen abzuſchneiden. Die Gedanfen der hodmigenden 
Herren im Haag gingen aber felbjt noch weiter: fo wie fie fic) ihre Hilfe in 
der Oftfee von dem Brandenburger fehr gern mit der Verpfindung von Pillan 
hätten bezahlen laſſen, fo richteten fie jest ihr Augenmerk auf Glückſtadt, die 
widhtige fefte Zollſtätte an der Elbe; fiir die Ubergabe diefes wichtigen Poftens, 
bedenteten fie dem Dänenkönig, würden fie gu jeder Geldhilfe bereit fein. Es 
find darüber wirklich Verhandlungen gefiihrt worden und wenig feblte, daß 
die Hollander in der That auf diefe Weife einen fejten Stützpunkt an der 
unteren Elbe erlangten: fehr bedenflich, meint der brandenburgijde Gejandte 
Weiman im Haag, der über dieje Projecte berichtet, ,,weil diefe Leute nicht 
gerne etwas wieder hergeben’.') 

Wie demiithigend war es, daß bet allen den bevoritehenden großen Ent: 
ſcheidungen feine aud) nod) fo fleine Rriegsflotte unter deutſcher Flagge es 
zur Erinnerung bradte, dak neben ſchwediſchen und däniſchen, holländiſchen 
und englifden bier aud) deutſche Intereſſen anf dem Spiele ftanden. Es 
hat — wie denn ein befdjeidener Wusdrud hierbei Leider tol am Plage 
ift — etwas Triftlides, da} das vorhandene Bedürfniß damal3 wenigftens 
erfannt und befprodjen worden ijt. Gin lehrreiches, erſt neuerdings befannt 
gewordenes Actenfliie giebt un$ davon Runde. Im Dienfte de3 Rurfiirjten 
Sriedrid) Wilhelm ftand feit einigen Jahren der ehemalige niederlandijde 
Admiral und Gouverneur von Amboina Arnold Gyfels van Lier. Er 
hatte fic) mit der Oſtindiſchen Compagnie, der er friiher gebdient, überworfen, 
und da ibm fein Plan, eine zweite oftindijde Compagnie als Concurren3- 

unternehmen gegen jene in's Leben zu rufen, in Holland nicht glücken wollte, 
hatte er der Heimath den Rücken gewandt und bei dem Kurfürſten von Branden: 
burg Aufnahme gefunden, der ihm ein einkömmliches Amt in Lenzen an der 
Elbe übertrug und fich feiner al8 ſachkundigen Rathes in Handel: und Schiff— 
fabrtsangelegenheiten gu bedienen pflegte. Eben diejer van Lier überreichte 
jebt dem Kurfürſten ein Gutachten, in welchem er ſehr bemerfenswerthe Vor— 
ſchläge entwickelte. 

Er geht von den ihm bekannt gewordenen Abſichten der Niederländer 
auf die Erwerbung von Glückſtadt aus?) — wolle man dies ruhig geſchehen 

— — —aßen, follte nicht dem Kurfürſten e3 guftehen, ,, nach demfelben Biel gu ſchießen“? 
Es liegt in feinem Intereſſe, diejen widtigen Platz an der Elbe nicht in 
frembde Hinde fommen gu laſſen; wird er von den Holländern oceupirt, fo 

1) Urt. u. Actenft. VIL. 144. Der Kurfürſt beauftragte den Gejandten, mit 
allen Mittefn die Generalftaaten von den Abfichten auf Glückſtadt absubringen (S. 146), 
2) Es ijt gu beachten, daß er von diefen ſchon Anſangs September 1658 Runde hatte 
(bas Gutachten ijt vom 10. Sept. datirt), während der brandenburgijde Gefandte 
Weiman im Haag dariiber erjt im November beridjtet (Urk. u. Uctenjt. a. a. O.). 
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fteht zu befürchten, daß dieſe nicht nur die Herrfchaft fiber die Elbe fid 
Dauernd aneignen, fondern bei quter Gelegenheit fic) vielleidht auch im Herzog— 
thum Bremen feftjeben werden — dem deutſchen Reide geht dann wieder 
einer feiner ,navigabelen Ströme“ verloren, und unter dem BVorwand der Hilfe 
fiir Dänemark erweitern die Niederländer ihre Grengen bis an die deutſchen 
Küſten. Erlangen fie dann von dem Dänenkönig ettva aud) noch einige fejte 
Plage im Orejund, fo find fie damit unbeſchränkte Herren der nordiſchen 
Meere, und indem fie die Übermacht Schwedens zu bekämpfen vorgeben, ſetzen 
fie fic) felber an deffen Stelle; denn ,,die Art der Raufleute, von denen diefer 

Staat mehrentheils regiert wird, ijt mehr denn begehrlich“. Deshalb folle der 
Kurfürſt ihnen suvorfommen und fiir fic) felbft Gliidftadt von den Dänen ju 
erlangen ſuchen. Dieſe Erwerbung aber, fo ijt der Vorſchlag des alten 

holländiſchen Admirals, foll nur den Ausgangspunkt bilden fitr eine neue Bez 
Iebung und Organifation des deutſchen Seehandels und des deutſchen Antheils 
an der Seeherrſchaft; es gilt „das Römiſche Reich wieder an das verfallene 
Seerecht gu bringen und den Reichsfürſten die Frequentagie auf andere nahe 
und fern Liegende Lander nicht entgiehen gu laſſen“. Der Verfaſſer der Dent: 
ſchrift erinnert an die ehemalige hohe Machtſtellung Deutſchlands auf den Meeren: 
Dieje jetzt verwahrloſte Stellung ijt dDarum nicht verwirft; „die Luft und die 
Gee find jedem Souverain gemein”, man hat mir da8 alte Recht wieder zur 
Geltung zu bringen. Unter der Autorität von Kaiſer und Reich mup dies 
in Ungriff genommen werden; ein deutſcher Admiral-General wird ernannt, 
und feinem anderen als dem Rurfiirften von Brandenburg fann bdiefe 
Wiirde sugeeiqnet werden. Es wird ein unter feiner Leitung ftehendes Reichs: 
admiralitätsamt gegriindet; alle deutichen Seefchiffe miiffen von diefem aus— 
geſtellte Papiere fiihren, find ſeiner Gerichtsbarfeit unterjtellt und fahren unter 
einer cinheitlidjen deutidhen Flagge Go wird man künftig im Stande fein, 
mit eigener Macht dem Piratenunwejen zu fteucrn, weldhes jest namentlich 
aud) von den Häfen der Hanſeſtädte aus fdwunghaft betrieben wird; der 
deutſche Seehandel wird fich wieder frei und weit fiber die Meere und aud 
in die Coloniallande ausbreiten; Deutidland wird ſeinen Wntheil haben an 

Den aus Oſt- und Weftindien gewonnenen Reichthümern, die jegt allein den 
Spaniern und Portugiefen, den Englandern und Niederlandern gu gute fommen, 
„allwo die Häuſer der Kaufleute die Palafte der deutſchen Fürſten iiber- 
treffen“. Der Verfaſſer weift ſchließlich nad, wie ein foldhes Emporfommen 
des deutiden SeehandelS gwar den Niederliindern fehr unbequem fein, da: 
gegen jehr zuſammenfallen würde mit den Intereſſen Spanien’; Deutſchland 
wiirde in Bezug auf feine maritimen Ungelegenheiten fic) an dieje Macht 
anjdliefen miiffen, und beide Theile wiirden aus diefer Verbindung reichen 
Gewinn ſchöpfen. Die allgemeine Leitung des Gangen aber muß in die 
Hande des WAdmiral-Generals bes Reides, des Kurfiirjten von Brandenburg, 
gelegt werden. 

So der Hauptinhalt diejes ,,Consilium maritimum von @fiidjtadt und 
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ber Seejahrt’.') Es ijt nicht ein Deutſcher, fondern ein Hollander, der jene 
Plane entwirft, und man erfennt leidt, dah ein gewijfer verbitterter Hak des 
Mannes gegen ſeine Landsleute und befonders gegen die Ojtindijde Compagnie 
eine Haupttriebfeder ſeines Cifers fiir eine felbjtandige deutſche Marine ift. 
Uber anderfeits ftand er ſchon jeit Jahren im Dienfte des Kurfürſten, fannte 
das lebhafte Qntereffe desfelben fiir die Hebung von Handel und Seefahrt 
und hatte fdjon vor einem Jahrzehnt (1647) mit ihm in Unterhandlung ge- 
ftanden über die Griindung einer neuen, unter brandenburgijdher Leitung 
jtehenden oftindijden Handelsgeſellſchaft; es waren alfo fiir den Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm keineswegs neue und ihm jelber fernliegende Wnregungen, 
welde bier gegeben wurden. Gerade jest, beim Beginn eines neuen ſchweren 
Rrieges, wurden fie von Gyſels van Lier an ihn gebradt; es ijt in dem Gut- 
adten nicht ausdrücklich von einer RriegSflotte bie Rede, fondern von deutſcher 
Kauffahrtei; aber ſelbſtverſtändlich liegt allen jenen Projecten die Vorausſetzung 
zu Grunde, dak dem deutſchen Reidjsadmiral and die fiir feine Wufgabe er- 
forderliche bewaffnete Seemacht gur Verfügung ftehen und ihm fiir diejen 
Bwed die nöthigen ,Beneficien und Yntraden” gugeeignet werden müſſen, fiir 
welche natiirlid) Der Großhandel felbft burch entipredende Abgaben aufzukommen 
haben wird. Gyſels wird nicht der Meinung gewefen fein, daß feine Vor- 
ſchläge ſchon jetzt während bes bevoritehenden Krieges sur Uusfiihrung gelangen 
fonnten; aber es war wolangebradt, anf die empfindlide Liide hinzuweiſen, 
welche jede deutſche Madjtentfaltung im Norden unmöglich madjte. Die folgen- 
den GEreignifje gaben dem Hollander Redjt; der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
wurde in den nächſten Zeiten gang von den friegerifden Uctionen in Anſpruch 
qenommen, bei denen der Mtangel einer eigenen Seemadjt ſich nur allzu be— 
merflid) madjte; aber al8bald nad) bem Frieden fam er, wie weiterhin gu er— 
zählen, auf die hier angeregten Gedanfen zurück 

Zunãchſt aber galt es, mit den gegebenen Hilfsmitteln dem Feinde zu 
Leibe zu gehen. Die wenigen tauſend Mann ſchwediſcher Truppen, die unter 
dem Commando des Pfalzgrafen von Sulzbach in den däniſchen Feſtlands— 
provinzen ſtanden, vermochten nicht dem Machtangriff der Verbündeten zu 
widerſtehen. Unaufhaltſam drang der Kurfürſt durch Holſtein vor; der Pfalz— 
graf mußte die begonnene Belagerung von Rendsburg aufgeben und entwich, 
auch Schleswig bis auf einige ſchwache Beſatzungen räumend, nördlich nach 
bent feſten Fredriksodde am kleinen Belt. Dieſer Platz, der die Verbindung 
mit der ſtark beſetzten Inſel Fünen deckte, wurde von den Schweden behauptet; 

ganz Schleswig und einen großen Theil von Jütland aber beſetzten die Ver— 
— 

1) Beröffentlicht von Schmoller in den Märkiſchen Forſchungen Bd. 20 (1887) 
GS. 181 ff.; die Dentichrift ijt datirt vom 10. Sept. 1658; fie ijt anonym, aber an der 
Autorſchaft des Gyſels van Lier iſt nad den Ausführungen Schmoller’s nicht gu 
zweifeln; näheres fiber dieje Perjinlidfeit j. in dem Aufſatz von Heyd Branden: 
burgiſch⸗deutſche Rolonialpline (HZeitſchrift f. Geld. des Oberrheins, N F. II. 129 ff), 
auf deffen Inhalt wir w. u. in anderem Sujammenhang guriidfonumen. 
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biinbeten. Der Herzog Friedrid) von Holftein-Gottorp, der e3 mit feinem 
Schwiegerſohn, bem König Karl Guftav, hielt, und dem diefer in dem Frieden 
von Rothſchild die „Souverainität“, d. . die Lifung aus dem däniſchen Lehns- 
verband, erwirft hatte, wurde von dem Kurfürſten auf feinem feften Schloß 
Gottorp heimgefucht, zur Übergabe gezwungen und mufte einen Neutralitäts— 
vertrag eingehen, während deſſen Dauer er fic) mit jeinen Truppen in das 
abgelegene Tinningen zurückzuziehen hatte. 

Als die holländiſche Flotte, wie oben ergahlt, im November die Durd)- 
fahrt durd) den Gund erkämpfte, war auf dem Fejtland bis auf Fredrifsodde 

bereits alles vollbradjt. Nur die Inſel Wljen, von etwa zweitauſend Schweden 
bejegt, gefährdete nod) in der Flanke die Stellung der Berbiindeten. Che das 
Jahr au Ende ging, bemadtigte fic) der Kurfürſt aud) diejes Poftens. 

Wm 14. December wurde der Wngriff auf die Inſel unternommen, nach: 

dem die Verbiindeten jdon einige Tage vorher vom Feſtland aus die Veſte 
Sonderburg beſchoſſen Hatten. Cinige däniſche Kriegsſchiffe waren zur Stelle, 
den Übergang gu deen, an dem fic) Truppen von allen drei Verbiindeten 
bethetligten. Auf Booten und Flößen wurde dict bei Sonderburg faijerlides 
und brandenburgijdes Fufvolf übergeſetzt, einige Hundert von den polnifden 
Reitern Czarnecki's warfen fid) in die See und ſchwammen iiber den ſchmalen 
Gund, und aud die brandenburgifden Reiter unter dem Marfgrafen von 
Baden nahmen ihren Pferden die Gattel ab und ſchwammen fo zur naben 
Küſte hiniiber. Die Qandung wurde ohne erhebliden Widerjtand der Schweden 
bewerfitelligt; Generalmajor Aſcheberg zog fic) mit der Mehrzahl fener Truppen 
nad Gonbderburg guriid, die iibrigen entwiden nad) Nordburg, dem anderen 
feſten Plah auf der Inſel. Gofort wurde der Angriff auf Gonderburg be— 

gonnen; durd eine Ubtheilung feiner Mustetiere lie der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm den fejten Kirchhof vor dem Städtchen erftiirmen, drang in dieſes 
felbjt ein. Um folgenden Tag traf man die Vorbereitungen, um das fejte 
Schloß, in das fic) Aſcheberg suriidjog, mit Nanonen und Mörſern zu be- 
jdiefen. Auf die Wnfjorderung zur Capitulation antiwortete der Schwede 
mit der Bitte um dreifiq Stunden Bedenkzeit; man mußte fie thatſächlich 
gewähren, da das erforderlidje ſchwere Belagerungsgeſchütz nod nidt vom 
Feſtlande herüber gejdafft war; aber noch ehe die Friſt verftriden war, er- 

hielt Ujdeberg uneriwartete Hilfe. Cine Anzahl ſchwediſcher Kriegsſchiffe legte 
bet Gonderburg an; unter dem Schutze der Nacht rettete Aſcheberg feine 
Mannſchaften auf die Fahrzeuge; am anderen Morgen fanden die Belagerer 
das Neſt leer, nur reidje Beute von Pferden, Ranonen und Bagage aller Art 
fiel ihnen in die Hinde. Gleich darauf wandten fic) die Sieger nach Nord— 
burg; der ſchwediſche Oberſt Knauſt, der dort commandirte, ergab fic) mit 
feinen ſechshundert Reitern ohne Kampf — damit war die Eroberung der 
Inſel vollbradt.*) 

1) Die von dem Kurfürſten entworfene ,,Dispofition der Attaque anf die Inſel 

Alſen“, dat. Diippel, 2. (12) Dec. 1658, alfo zwei Tage vor dem Sturm, ift von 
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Gin erfreulicher militäriſcher Erfolg; aber zugleich brachte dod) der Verlauf 
der Uction die ſchwache Stelle in der Rüſtung der Verbiindeten, den Mangel 
einer eigenen Flotte, fehr empfindlid) gum Bewußtſein. Schwediſche Schiffe 
hatten die Befagung von Sonderburg entfiihrt, als fie eben im Begriff ftand, 
fich kriegsgefangen gu ergeben; die antvefenden däniſchen Schiffe waren nicht 
im Stande gewejen, es gu hindern; als der tapfere däniſche Viceadmiral 
Bredael bod) mit ein paar fleinen Fahrzeugen ſich an die Schweden heran- 
wagte, wurde er felbjt bet dem Verſuch erſchoſſen — wo aber war die madtige 
hollandijde Flotte? 

Seitdem fie fic) den Eingang in die Oſtſee erſtritten, fag fie faſt thaten- 
los ftill. Aus England war die Runde gefommen, daß and) dort eine Flotte 
fiir Die Ojtjee geriiftet wurde, und in England war man der Gade Schwedens 
qeneigt. Nichts aber ſcheuten die regierenden Herren im Haag mehr als einen 
neuen ZujammenftoR mit diefer Macht; man wünſchte Danemarf zu retten, 
aber dod) aud) mit Schweden nicht gänzlich gu brechen, zumal wenn etwa 
diejem England zur Seite trat; man twiinjdte Dem Brandenburger gutes Glück, 

aber dod) nur in gewiffen Sdranfen; allzu mächtig follte der hochſtrebende 
Fürſt nicht werden, Der ber Verwandte der Oranier und jest noch überdies 
der Bundesgenoſſe des habsburgiſchen Kaiſers war. Dadurch war die zwei— 
deutige und unthätige Rolle der Niederländer in allen dieſen Verwickelungen 
beſtimmt; jetzt ließen ſie der ſchwediſchen Flotte, die ſie leicht in dem Hafen 
pon Landstrona hätten einſchließen können, doch die See frei, jo daß fie bei 
Gonbderburg interveniren fonnte; eine Landung der Verbiindeten auf Fünen 
oder Seeland au unterſtützen weigerte der Admiral Waffenacr. Das holländiſche 
Intereſſe jdien fich am beften dabei gu ftehen, wenn die Dinge einfttweilen 
in der Schwebe blieben.*) 

Liber eine eigene Flotte aber verfiigten die Verbiindeten nit, und da 
der Winter in diefem Jahre nicht wieder die feſte Cisbriide baute, auf der 
im vorigen Karl Guſtav der Bug nach Seeland gegliidt war, fo fam der 
Kampf anf diejer Seite zunächſt gum Stoden; der Kurfürſt beqniigte fid 
während bes Winters, die Feftung FredrifSodde umſchloſſen zu Halten und 
einen Durdhbrud der Schweden nad Jütland gu hindern. 

Nur der ſchwediſche Rriegsheld auf Seeland war unermüdlich thatig. 
Er hatte auf dem polniſch-preußiſchen Kriegsſchauplatz einen ſchweren Verluſt 

Proyfen mitgetheilt i. bd. Beitidhr. f. preuß. Geſchichte u. Landeskunde IL. (1865) 
S. 102 ff. Über die Borgdnge bet der Eroberung felbft f. die verfdiedenen, in den 
Eingelheiten nicht gang übereinſtimmenden Berichte bet Pufendorf Frid. Wilh. VII. 
§ 70; id. Carol, Gustav. V. § 106; Wagner hist. Leopoldi Magni I. 666; dazu 
den bisher nicht benuften Berit im ,,.Hollange Merkurius“ von 1658 S. 178 f., 
der einige eigenthiimlide Bitge enthalt. Bgl. aud) Diarium Europaeum ad a. 
S. 1195. 

1) Lefevre Pontalis Jean de Witt, Grand Pensionnaire de Hollande (Paris 
1884) I. 248 ff. 
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erlitten: im December 1658 mußte der eine der wenigen Stützpunkte, die er 
dort noc) hatte, die Feftung Thorn, capituliren. In derfelben Beit riffen 
ſich zwei von den im Rothſchilder Frieden erworbenen neuen Beſitzungen, die 

Proving Drontheim und die Inſel Bornholm, wieder von der ſchwediſchen 

Herrſchaft los; felbft in Sdjonen regten fic) die dainijden Sympathien, und 
in der Hauptitadt Malmö wurde eine Verſchwörung der Biirger entdedt, 
welche auf das gleide Biel geridjtet war. Dagegen gelang e3, eines wichtigen 
Geqners ledig gu werden; am 30. December 1658 wurde mit den Ruffen 
zu Wallijar bet Narwa ein dreijähriger Waffenjtilljtand geſchloſſen. Schon 
einige Wochen früher hatte der in Livland commandirende ſchwediſche General 
Douglas einen Einfall nach Curland gemacht, hatte den Herzog Jacob, den 
Schwager des Kurfürſten von Brandenburg, unter der Anklage ſchwedenfeind— 
licher Neutralitätsverletzung mit arger Gewaltthat in ſeiner Reſidenz Mitau 
überfallen und ihn mit ſeiner Familie gefangen nach Riga abgeführt. Un— 

abläſſig rührig wußte Karl Guſtav die Gegner in Athem zu halten: jetzt ließ 
er einen neuen Anſchlag auf Preußen befürchten, dann wieder einen Einfall 
in die Mark Brandenburg; mit dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neu— 
burg, der fich thatenlujtig an ifn herandrängte, wurde fiber ein Unternehmen 
gegen die clevifden Lande des Kurfiirften verhandelt — und ingwifden [ag 
er jelber feit einem balben Jahr erfolglos vor Ropenhagen fejt, welches wider— 
ftandstraftiger al je nidjt an Ergebung dadte. 

Er beſchloß hier endlich cine Entſcheidung herbeizuführen: war die 
däniſche Hauptjtadt in feiner Hand, fo glaubte er fich wieder allen Feinden 
gewadjen. Umfaſſende Borbereitungen zur Erſtürmung wurden getroffen; 
am 20. §ebruar 1659 erfolgte von drei Seiten Her der nächtliche General- 
fturm auf die wolbetvadte Stadt. Cin tolltiifnes Unternehmen; die Ver— 
theidiger waren etwa dreimal fo ftarf als die Angreifer und völlig anf 

den Sturm vorbereitet; nach siweijtiindigem heifer Kampfe war der ſchwe— 
diſche Ungriff abgefdlagen; mit ſchweren Verlujten mußte Karl Guſtav den 

Rückzug antreten. 
Auch dieje augenfallige Niederlage Hat den Muth des kühnen Manes 

nicht gebrodjen; er fühlte fic) in Geeland unnahbar; im Laufe der nächſten 
Monate befeste er auch die Inſeln Langeland, Laaland, Faljter und Moen 

und fdjaute ſehnſüchtig nach der engliſchen Flotte aus, deren Ankunft in der 
Oſtſee, wie er hoffte, eine neue Wendung der Dinge einleiten würde. 

Uber wie angreifbar wire doch in der That die Stellung Karl Gujtav’s 
anf den danifden Inſeln mit feinem zuſammengeſchmolzenen Heere geweſen, 
wenn entweder die Hollinder gu energifdem Handeln entfchloffen oder wenn 
die Verbiindcten im Beſitz einer eigenen Schiffsmadjt gewefen waren, mit 
welder fie iiberlegene Truppenmaſſen nad) Seeland Hatten überſetzen können. 
Wie in einer Falle hatte man den feden Eroberer abjangen finnen. 

„Ach wie hodnithig ware wohl ikund E. Churf. Durdl. eine Schiffs— 
flotte!” fo fdjrieb in diefer Beit an den Kurfürſten Friedrid) Wilhelm fein 
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Refident in Umfterdam, der trefflide militarfundige Matthias Digen.') Seine 
Wiinjde begegneten fid) genau mit denen des Kurfürſten felbjt: follte der 

Krieg gu einem Biele fiihren, fo muften die Verbündeten ihre Heere auf die 
Inſel fiihren und dort den ſchwediſchen Ujurpator erbdriiden; der Kurfürſt 
brannte vor Berlangen, auf dieſem Wege jum letzten entideidenden Kampfe 
mit Karl Gujtav gu fommen. Wenn aber die däniſche Flotte fid) gu ſchwach 
und unentidlofjen geigte; wenn die Hollander fich diplomatijd) zurückhielten, 
fo mute man verjuchen, felbjt bie Jnitiative gu ergreifen und fie dadurd 
mit fid) fortgureifen. Die Mittel dagu aber muften aus Holland beſchafft 
werden. Eben jest riiftete man dort eine neue Staatsflotte anus, die unter 
dem Commando des Admirals de Ruyter im Friihjahr nad der Oſtſee ab- 

gehen und das dort nod) befindlice Geſchwader Waſſengers verſtärken follte. 
Uber welde Hilfe die Verbiindeten von den Hollandijden Admiralen gu ge: 
wärtigen Hatten, das war nad den bisher gemadten Erjahrungen nidjt ju 
beredjnen. In der gleichen Zeit trat Digen im Auftrag de3 Kurfürſten und 
im Berein mit den danijden Gefandten in Unterhandlung mit ber Stadt 
Amiterdam und mit ben Behirden im Haag, um durd) holländiſche Rheder 

eine größere Angahl von Transportfahrzeugen in Dienft gu nehmen, fie nad 
der Ojtfee bringen gu laffen und mit ihnen, natiirlid) unter dem Shug be- 
freundeter RriegSidiffe, fo balb als möglich die Urmee anf die danifden 
Inſeln oder vielleidht aud) nad) Sdhonen überzuführen. Mehrere Mtonate 
fang, vom Februar 1659 an, ift diefe Angelegenheit in Holland betrieben 
worden; Dtitte April war durch die eifrigen Bemiihungen Digen’s eine Flottille 
von 54 gemietheten bhollanbdifden Fluyten, fiir den Transport von 4—5000 
Pferden berednet und mit allem Apparat ju einer Landungserpedition wol 
auSgeriiftet, gufammengebracdht und lag im Vlie gum Ausfahren bereit; unter 
dem Schutz der von Admiral de Ruyter befehligten Kriegsflotte follten die 
Schiffe nad) Aalborg in Jütland geleitet werden, wo der Kurfürſt fie in 
Empfang nehmen wollte. Schließlich ijt dod) die ganze Veranftaltung ge- 
jcheitert; die Ruyter'ſche Flotte ging im Mai 1659 in See, ohne die branden- 
burgiſch-⸗däniſchen Transportſchiffe mit fic) gu fiihren; die Amſterdamer Rheder, 
bei denen man fie gemicthet, madjten darauf die Contracte rückgängig, die 
fertig gerüſtete Flottille wurde wieder aufgeldft, das Hhoffnungsvolle Unternehmen 
mupte anfgegeben werden*) — der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm machte von 

1) Urk u. Mctenft. VIL. 174, und weiterhin in den folgenden Beridten Digen’s 
die eingigen vorhandenen näheren Nachricten über die hier befprodjenen Verſuche gur 
Beſchaffung einer eigenen Trangportflottille. Cine Notiz darüber findet fic) auch in 
dem gu Haarlem erjdeinenden ,,Dollange Merkurius“ vom Mai 1659, wo 
aber das Unternehmen, ohne Brandenburg gu erwähnen, nur als von den däniſchen 
Gefandten ausgehend dargejtellt wird. 2) Dak es politijde Bedenfen waren, um 
derentwillen man in Holland die Expedition dieſer Schiffe vereitelte, dentet auch der 
„Hollantze Merkurius“ S. 61 vorfictig an: „door “t beleyt van eenige is Hun 
't untlopen belet’; aber, fiigt er hinzu, „das Fluchen der Dänen fiber das Ausbleiben 
der Fluyten hörte man von Kopenhagen bis nach Holland.” Als ſpäter im Marg 1660 
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neuem die Erfahrung, wie wenig thatſächliche Unterftiigung er von feinen 

niederlaindijden Berbiindeten gu gewartigen hatte und dak die Politik der 
Regenten im Haag nur äußerlich und ſcheinbar die gleidjen Biele mit der 
feinigen hatte. Bald follte died in nod) angenfilligerer Weife gu Tage treten. 

Für's erſte aber galt e3, da dieſe Hilfe ausblieb, mit den vorhandenen 
Mitten dem Feinde gu Leibe gu gehen. Mit der Eroberung von Fredrifsodde 
erbfineten die Verbiindeten am 26. Mai 1659 den neuen Feldzug; die Be- 
fagung ließ es anf den vorbereiteten Sturm nidt anfommen, fie gab die 
Feſtung, die letzte ſchwediſche Pofition auf dem däniſchen Feftland, ohne Kampf 
auf und zog fic) auf die Inſel Fünen zurück. 

Unmittelbar daranf beqannen die Operationen gegen dieje. Der faifer- 
liche General Montecuccoli erwartete nidts Gute} von dem Unternehmen und 
jtimmte ifm erjt gu, al der Kurfürſt Friedrich Wilhelm fich bereit erflarte, 
dem fnijerliden Hofe gegeniiber die volle Verantwortung ju iibernehmen. Wm 
11. Juni wurde die Heine Inſel Fanoe, am Ausgang der Koldinger Bucht, 
nur eine Kanonenſchußweite von der Küſte von Fünen entjernt, nad) hartem 
Kampfe von den Verbiindeten erobert. Aber alle Verſuche, nun and nad 
Fünen felbft vorgudringen, fcjeiterten. Bu wiederholten Malen wurde in den 
nächſten Woden die Landung auf der von den Schweden mit ftarfen Strand: 
batterien bewehrten Küſte unternommen; Montecuccoli jelbjt wurde dabei ver- 
wundet, eine Ranonenfugel ging ihm zwiſchen den Beinen hindurd und rif 
ifm den Commandojtab aus der Hand; der letzte große Angriff erfolgte am 
8. Juli. Mit ſechzig Transportſchiffen fudjten die Verbiindeten bei Middelfahrt 
gu Landen; ein paar däniſche und niederländiſche Kriegsſchiffe lagen in der 
Nahe; ſchon war das Geſchwader bis auf Schußweite vom Ufer vorgedrungen, 
da ſchlug plötzlich der Wind um und trieb die Fahrzeuge in der entgegen- 
gejebten Richtung auseinander, das Unternehmen war, nicht ohne fchwere 
Verlujte, mißglückt. 

Es war unmöglich, hier Erfolge au erringen, tenn man zur See machtlos 
blieb. Der niederländiſche Admiral Wafjenaer fuhr fort, ſich gegen alle Auf— 
forderungen zu thatfraftiger Unterſtützung ablehnend gu verhalten; die hollän— 
diſchen Kriegsſchiffe, welche angeblic) die Landung bei Middelfahrt decfen follten, 
Hatten, wie wenigſtens behauptet tourde, nur blinde Schüſſe gegen die ſchwe— 
diſchen Batterien am Strande abgefeuert. Die ſchwediſche Flotte aber, von 
den Niederländern fajt unbehelligt, war überall gur Stelle, landete bald hier, 

bald dort an der Küſte von Jütland, vernidjtete die Magazine, verbrannte die 
Pontons und Transportidiffe der Verbiindeten, wo fie fie fand; eS war un- 
möglich, fic) ihrer gu erwebren. Um dod) nod einen lepten Verſuch gegen 
Fünen gu machen, lies der Kurfürſt eine große Angahl von Fahrzeugen, fiir 

der Kurfürſt nod) einmal anf den Verſuch guriidfam, in Holland einige fleine ſtriegs— 
{diffe au acquiriren, berichtet der Gejandte Weiman geradegu, es fdjeine im Haag 
nicht gern gefehen gu werden, „daß E. Churf. Dchl. an Schiffsmacht allgemahlid) ge: 
denfen jollte’. (Urk. u. Uctenft. VIL. 310.) 
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einen entideidenden Landungsverjud) an mehreren Punften zugleich berednet, 
lang3 der jütiſchen Küſte bin in Marhus und anderen benadbarten Hafen 

gufammenbringen; ſechs däniſche Kriegsſchiffe übernahmen es, fie von dort 

abzuholen und zur Stelle zu bringen; aber unterwegs wurde die Expedition 
bei Ebeltoft von einer überlegenen ſchwediſchen Flotte überfallen, mehrere von 
ben däniſchen Kriegsſchiffen wurden genommen, die Trausportſchiffe erbeutet 
und gum großen Theil verbrannt, mehrere hundert kaiſerliche und branden- 

burgiſche Soldaten zu Gefangenen gemacht. Dieſer ſchwere Verluſt war durd- 

ſchlagend; der Kurfürſt erkannte, daß damit faſt jede Hoffnung auf die Er- 
oberung von Fünen geſchwunden war; er gab es auf, von dieſer Seite dem 

Gegner beizukommen. 

Der Krieg wandie fein Antlitz nach einer anderen Richtung. Es war 
jest die öſterreichiſche, nicht die brandenburgijde Politif, welde zuerſt den Weg 
nad) Pommern einfhlug und durd den Ungriff auf die fchwedijd-ponunerifden 
Lande dem Krieg eine neue Wendung gab.') Ym Angujt 1659 drang von 
Schleſien her eine sweite faiferlide Armee unter dem Feldmarjdall de Souches 
nad) Bommern vor, wandte fic) alsbald gegen Stettin, ſchloß die Stadt ein. 
Kurz darauf brachen and der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm und Montecuccoli 
mit dem gripten Theil der verbitndeten Urmee aus Giitland auf und erfdienen 

auf dem neuen Kriegsſchauplatz. 
Karl Guftav hatte auf einen Angriff an diejer Stelle nicht gerechnet; 

bald war der größte Theil des Landes in den Handen der Verbiindeten, nur 
Stettin, Straljund und einige Stadte von minderem Belang widerjtanden; und 
da nun um Ddiefelbe Beit aud) in Weſtpreußen die meiſten bis dahin von den 

Schweden nod behaupteten Plage, bis auf Marienburq und Elbing, ihnen 
von den Bolen entriſſen wurden, aud) das im vorigen Jahr von Douglas 
eroberte Kurland jest wieder verloren ging, fo war gegen Ende de3 Jahres 
die militdrijde Lage Karl Guſtav's eine überaus bedrängte. Seine Lande 
Bremen und Verden wurden allerdings durd) die Genoffen des Rheinbundes 
gededt, welde einer Ausdehnung des Rrieges auf die Gebiete jenfeits der 

Elbe entjdjlofjen widerjpradjen;*) aber die Entſcheidung iiber die deutide 
Machtſtellung Schwedens lag nicht dort, fondern an den Mündungen der 

Oder: wurde ihm hier Stettin entriffen, fo fonnte died der Anfang gur völligen 
Vertreibung der nordijden Frembdlinge vom deutiden Boden werden. 

1) S. die Correſpondenz des Kurfürſten dariiber mit dem Raijer Leopold und den 
Feldmarſchällen Montecuccolt und de Coudes in Urkh uw. Actenft. VIL 390 ff. 
Montecuccoli in feinen Memoiren (ed. Amfterdam 1752) S. 82 fagt, daß er den 
Plan der Expedition nad Pommern angegeben habe, und gwar lediglid) aus mili- 
tirijden Griinden: je dis alors que le moyen de s‘approcher de la Fionie étoit 
de sen éloigner ... et que la porte pour y entrer n'étoit pas Middelfarth, mais 
la Pomeranie. Cette pensée fut approuvée etc. Bergl. aud) Campori Raimondo 
Montecuceoli (Firenze 1876) S. 346. 2) Köcher Geld. von Hannover und Braun- 
jdjweig I. 282 und oben S. 318. 
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Unatweifelhaft Hatten damals die beiden verbiindeten deutſchen Mächte 
Hjterreid) und Brandenburg, im Cingelfampf gegen Schweden, diefen gedeih- 
lichen Erfolg erringen können, und die geheimen Blaine der kaiſerlichen Politif, 
von denen man in diplomatifden Kreiſen munkelte, fic) bei diefer Gelegenheit 
an der Oſtſee feftgufegen und die alten Projecte habsburgiſcher baltiſcher See- 
herrjdaft wieder aufgunehmen, werden ſchwerlich ſehr ernjthaft gemeint gewefen 
fein. Wber nod) gang andere Mächte traten nun in das Spiel. 

Diefer nordiſche Krieg war begonnen worden mit weithin leuchtenden 
friegerijdjen Thaten; Entſcheidendes wurde durd) fie dod) nicht erreicht; es 
ftellte fic) ein gewifjes Gleichgewicht der Kräfte heraus, weldjes die Dinge 
nit gum Abſchluß fommen lies — nicht durch kriegeriſche Crfolge, fondern 
durch diplomatifde Cinwirfungen wurde das Ende herbeigefiibrt. 

Seitbem der Krieg mit der zweiten Erhebung Karl Guftav’s gegen Däne— 
mart immer mehr den Charafter einer allgemeinen Iuflammation des euro- 
päiſchen Nordens angenommen hatte, waren die Bemiihungen der großen weft- 
europadifden Mächte, dieſen Brand gu löſchen, immer eifriger geworbden; 
politijde wie merfantile Qnterefjen gaben ifnen den Antrieb, es Hier nidjt 
jum Äußerſten kommen gu laſſen und fo bald als miglid) einen erträglichen 
Sriedensftand in jenen Bereiden herbeigufiihren. Die Niederlander Hatten 
wei große RriegSflotten in die Oſtſee entfandt; aber der Grundgedanfe ihrer 
baltijden Politif war und blieb, feine der beide ſtandinaviſchen Mächte gang 
unterdriiden gu laſſen, und die Sicherheit ihrer HandelSinterefjen erſchien ihnen 
ebenjo gefährdet durd) den villigen Triumph Karl Gujtav’s von Schweden 
wie durd) fein villiges Erliegen. Die Action ihrer Flotten und ihrer Diplo- 
matie, ſchwankend, unjuverlaffig, bem deutſchen Ynterefje im innerjten feindlid 
entgegengejebt, diente nur der Aufgabe, dem holländiſchen Handel feine alte 
beherrſchende Stellung in den baltifden Bereichen gu ficern, feine der jfan- 
dinavifden Mächte allgujehr erjtarfen, nod) weniger aber etwa einen deutſchen 
Küſtenſtaat mit felbjtandigen maritimen Anſprüchen emporfommen zu laſſen. 
Neben der holländiſchen war nad langem Bigern aud) cine englifde Flotte 
unter Wdmiral Montague in der Oftfee erfdienen; aber die Hoffnung Karl 
Guſtavs von Sdweden, in ihr eine hilfreiche BundeSgenoffin gu erhalten, 
wurde ſchwer getiujdt: aud) die englijde Politik war doc) bei aller Sympathie 
für Schweden, nur auf Frieden und Gleichgewidt bedadt, und die ſchweren 
inneren Verwidelungen daheim feit dem Tode Oliver Cromwell's lähmten jede 
Action nad) aufen: nach einigen Monaten fegelte Montague wieder von dannen, 
nadjdem er nod) weniger Thaten vollbracht als die Hollander. 

Mit einem weit Hareren und entidiedeneren Programm ftand die fran— 
zöſiſche Politi€ den nordiſchen Verwidelungen gegeniiber. Es gab fiir fie, 
jest wie fpater, fein unumſtößlicheres Axiom, als dak das Intereſſe Frant- 
reichs die Erhaltung der Madtitellung Schwedens in Norddeutſchland dringend 
gebiete. Dieſe ftets friegSbereite, leicht in pefunidrer Whhangigfeit gu haltende 
Ration follte immerdar fiir den Dienft Frankreichs bereit ftehen, wenn es galt 
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dem habsburgiſchen Raifer politiſche Schwierigfeiten gu madjen oder ihm in 
bie Flanke gu fallen") und bald follte es ſich geigen, dah diefer Stachel im 
deutſchen Fleifdhe aud gegen das aufftrebende Brandenburg nützlich zu ver- 

wenden war. Go fam e8, dak Mazarin gwar den weitausgreifenden Er— 
oberungSplinen Karl Guftav’s in Polen und in Sfandinavien nicht unbedingten 
Beifall sollte — er wire ihm weit ber die Hand gewachſen, wenn fie ge- 
langen —, aber fobald er ben Schwedenkönig bedroft und im Nachtheil fab, 
trat er enticloffen an feine Seite. 

Der Verſuch freilich, im gefdidt gewonnenen Einverſtändniß mit England 
und den Niederfanden durch die briisfe Ynterventionspolitif des fogenannten 
Haager Concerts im Sommer 1659 den Frieden im Morden gu ergwingen 
und damit fiir Sdweden die günſtigen Bedingungen des Frieden’ von Roth- 
jhild (oben S. 289) gu retten, gelang ifm nidt: nicht nur König Friedrid 
von Dänemark lehnte die FriedenSbhedingungen der vereinigten Weftmadte auf's 
entfdhiedenfte ab, aud) Karl Guftav, durd) das gebieterifche Wuftreten der Ver— 
mittler gereigt, wies mit trogigem Stolz die dargereidte Hand guriid. Ym 
Lanfe des Sommers trat dann cine nene Wendung dadurd ein, dak Holland 
und England fic) über cine nene Friedensformel (das fog. zweite Haager 

Concert) verftindigten, welche, fiir Dänemark giinjtiger, von diefem angenommen, 
von Karl Guſtav aber gleichfalls verworjfen wurde. Die Folge war, dah jest 
gum erften Mal die Niederlainder friegerijden Ernſt geigten; durch die Er- 
oberung von Fünen follte ein entſcheidender Dru anf den widerſpänſtigen 

Schweden geübt werden. Und diesmal endlich gelang die Expedition, da die 
holländiſche Flotte ihren Dienſt that. Admiral Ruyter nahm in Riel einige 
taujend Mann der verbiindeten Truppen an Bord und landete fie an der 
Oſtküſte von Fiinen bei Rjerteminde;, gu gleider Beit gingen andere bei 
Middelfahrt iiber den kleinen Belt. Gegen zehntauſend Mann Kaiſerliche, 
Brandenburger, Polen, Danen und Hollander vereinigten fic) bet Odenſe. Die 
etwa um die Halfte ſchwächere ſchwediſche Armee unter dem Pfalzgrafen 
Philipp von Sulzbach fonnte weder nad Seeland iibergehen, nod) Hilfe von 
dort erlangen, da die Hollander die See fperrten; am 24. November wurde 
die Schlacht bei Ryborg geſchlagen; nad) heifem Kampfe war die ſchwediſche 
Kriegsmadht auf Fünen, alte jest unerfeslide Kerntruppen Karl Gujtav’s, 
theils aujgerieben, theilS gefangen, die Ynfel war dem Danenfinig wieder 
gewonnen. 

Die Eroberung Fünens zeigte, wie leicht es geweſen ſein würde, in 
gleicher Weiſe nun auch Karl Guſtav ſelbſt in Seeland abzufangen und zu 
erdrücken. Aber das war nicht die Meinung der niederländiſchen Staatsmänner; 

1) Servien an Magarin (1658): „quoique ce soient quelquefois des amis 
incommodes et difficiles & conserver, ce sont de braves guerriers, qui méritent 
bien qu'on ne les laisse pas périr, afinque la maison d'Autriche ait toujours cet 
os à ronger, qui lui donnera une facheuse occupation.* Chéruel hist. de 
France sous le minist#re de Mazarin III. 850. 
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jede weitere Mithilfe verjagte der Wdmiral Ruyter. Dieje Waffenthat follte 
nur den Sdhwedentinig miirbe machen fiir die Operationen der weftmadtliden 
Diplomatie und fiir das wolbalancirte FriedenSwerf, womit man die handels- 
gedeiblide Rube im Norden wiederherzujtellen gedadhte. 

Der tole Wagemuth Karl Guftav’s ijt auc durd) den Verlujt der wichtigen 
Inſel und eines werthvollen Theiled feiner Armee nicht gebroden worden. 
Mod) hatte er es feineswegs aufgegeben, den griften Theil von Dänemark 
davonjutragen. Wie friiher England ſuchte er jest die Niederlander als Ge- 
nofjen der Beute gu gewinnen; er hat ihnen, wenn fie ifm freie Hand laſſen 
wollten, den Beſitz von Fiinen oder von Oldenburg, Hafenplätze an der Elbe, in 
Jütland, in Island, Bollfreiheit im Gund, volle HandelSfreiheit in Schweden 
abwedjelnd geboten, als fet er im vollen Giege — alle war vergeblicd, aber 
um fo unermiidlider riiftete er gu nenen Kämpfen, bejonders in Norwegen, 
wobin er jebt die Haupttraft feines Angriffs gu richten beſchloß. 

Vereits war inde durch ein längſt erwartetes Ereigniß die allgemeine 
politijdhe Lage villig vertwandelt. Wm 7. November 1659 wurde der pyre- 
näiſche Friede unterzeichuet, mit welchem der vierundzwanzigjährige Krieg 
zwiſchen Spanien und Franfreid) gu Ende ging. Die immenjen Vortheile, 
welde der franzöſiſchen Staatsmacht aus diejem Vertrage erwuchſen, traten in 
ihrem ganzen Umfang erſt allmählich zu Tage; von unmittelbarer BWirfung 
aber war es, daß Frankreich jetzt, des Krieges in Belgien ledig, freie Hand 
bekam, um das ganze Gewicht ſeines machtvollen Willens in Deutſchland und 
im Norden zur Geltung zu bringen. 

Auf's eifrigſte war ſchon längſt die franzöſiſche Diplomatie bei der Arbeit, 
um die große gegen Karl Guſtav gerichtete Coalition gu lockern und dem 
ſchwediſchen Schützling Luft zu machen; an den verſchiedenſten Stellen waren 
die Sendlinge Mazarin's, die Terlon und Blondel, die Lumbres und Gravel, 

Afafia und Frifdmann in riihriger Thatigteit. Bejonders der Angriff der 
Verbiindeten auf das ſchwediſche Pommern und die mit Siderheit voraus- 
geſetzten Croberungspliine des mit dem Raifer verbiindeten Brandenburgers 
beunrubigten das frangifijde Cabinet in Hohem Grade; das politiſche Syſtem 
des weſtfäliſchen Friedens ſchien gu ftehen oder gu fallen mit dem Machtbeſitz 
Schwedens in Norddeutſchland: wird Sdhweden von dort vertrieben, ,,fo diirfte 
das Elſaß and) wackeln“, meinte damals ein deutſcher Staatsmann.') 

Mit wie gefteigertem Naddrud fonnte Magarin nun nad dem fpanijden 
Frieden den Verbiindeten gegeniiber auftreten. Schon laingft hatte er fich eifrig 
bemiiht, ben Brandenburger von dem Bündniß mit Oſterreich abzuziehen und 
man war, da e8 nidjt gelang, in Paris nicht wenig empfindlid) dariiber, dah 
dieſer Fürſt , fic) Lieber von dem Wiener Hof mifhandeln als von uns 

1) Richer L 290. Jn dem pyrendijden Frieden erſt (Mrt. 61) trat König 
Philipp IV. von Spanien feine Rechte im Elſaß, die er als Mitglied des Hauſes 
Habsburg beſaß, an die Krone Franfreid) ab. 

Ectmannevdeffer, 1649-1740, 22 
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careffiren Lapt’.") Jetzt begann der Cardinal andere Saiten aufgugiehen; es 
war die Rede von frangofifden Xruppenanjammlungen an der lothringiſchen 

Grenze, von einem Ginfall in die clevijden Lande des Kurfürſten; zugleich 
wurden die Fürſten des RHeinbundes aufgefordert, fic) in Bereitſchaft gu ſetzen 
(wogu die meiften nur geringen Eifer geigten), und in einem ſehr fategorifd 
gehaltenen Sdhreiben flagte Mazarin den Kurfürſten wegen des Feldgugs nad 
Pommern geradezu des Bruds des weſtfäliſchen Friedens an und bedrohte 
ihn mit der Qntervention Frankreichs.“) Friedrich Wilhelm ließ fic aud 
dadurch nidjt von feinem Wege abbringen; er lief bas Schreiben des Cardinals 
unbeantwortet, behauptete das gute Recht der pommerifden Invaſion als 
Bwangsmittel gegen Karl Gujtav und beſtand feft darauf, Friedensverhandlungen 
nur gemeinfam mit feinen Bundesgenofjen vornehmen gu wollen; dadurd allein 
jdien es ihm möglich einen Abſchluß herbeizuführen, der die Zukunft vor 
neuen Gewwaltthaten der ſchwediſchen Politik fidern fonnte. 

Auf große Exfolge in Deutfdland war freilid), wie man fic) jest nicht 
mehr verhehlen durjte, faum gu Hoffer. Die von dem öſterreichiſchen Feld- 
marfdall be Soudjes geleitete Belagerung von Stettin ging nidt glidlid 
von Statten; e8 gelang den Schweden, Verſtärkung in die Stadt gu twerfen, 
der Winter brad) herein, Mitte November hob de Souches die Belagerung 
auf und führte feine Truppen in die Winterquartiere. In Wien erfaltete 
fichtlich der Gifer fiir den Krieg, feitbem Spanien feinen Frieden mit Frank— 
reid) gemacht; Ofterreid) hatte fein Spiel verforen, als die altefte Ynfantin 
Philipp’s IV. die Verlobte Ludwig's XIV. geworden war; e3 hatte, in gewifjem 
Sinne, an der Oſtſee gegen Frankreich gekämpft fiir das gemeinjame ſpaniſch— 
öſterreichiſche Hausintereffe — jest trat Spanien felbft mit dem pyrendijden 
Frieden von dieſem zurück, und damit ftellten fic) fiir den Wiener Hof die 
nordifden Angelegenheiten wieder in die gweite Reihe. Für den Brandenburger 
PRommern gu erjtreiten, war jedenfalls fein Biel, fiir weldes man in Wien 
grofe Opfer gu bringen gefinnt war.*) 

Ebenſo wuds in Warſchau die Neigung gum Frieden und mehr nod 
die Abneigung gegen die Anweſenheit der verhaften öſterreichiſchen Bundes- 

1) Schreiben Magarin’s an Silhon, Urk. u. Actenft. VI.660. 2) Care 
dinal Magarin an den Rurfiirften, dat. Toulouſe 5. Dec. 1659, Qonbdborp Acta 
publica VIII. 663 f. 3) Die öſterreichiſche Politif in diejer Beit bedarf indeß nod 
näherer urfundlicer Aufkllärung; was Droyſen in ſeiner Darſtellung dariiber bietet, 
beruht auf ungeniigendDer Information und willfiirliden Combinationen; wenn er 3. B. 
den Abſchluß des pyrendijden Friedens und die Aufhebung der Belagerung von Stettin 
in urfadliden Bujammenhang mit einander ſetzt (Geſch. der preuß. Politif III. 2, 349 f.), 
jo ift dies ſchon chronologiſch unmöglich. Noch im Februar 1660 wurde übrigens 
zwiſchen dem Kurfürſten Friedrid) Wilhelm und Montecuccoli ein eventueller Kriegs— 
plan fiir eine nene Campagne feftgeftellt (Urk. u. Wetenft. VIII. 423f.), und nod im 
März d. J. ließ der Kurfürſt durch jeine Agenten Weiman und Dögen im Haag und 
in Amfterdam nod einmal den Verſuch machen, eine Anzahl Heiner Kriegsſchiffe gu 
miethen (Urk. u. Actenſt. VIL. 307 ff.). 
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genoffen im Lande, denen man allerlei unheimlich begehrliche Pläne gutraute. 

Von den Schweden glaubte man in Polen für's erfte nichts mehr gu flirdten 
gu haben, und die Königin Louife Marie wandte fic) immer offener der 
franzöſiſchen Politik gu, während fie gugleid) dem Kurfürſten Friedric Wilhelm 
cindringlid) gu verftehen gab, daß fiir Polen der Friede weit widtiger fei als 
die Eroberung Pommerns.’) 

Ym deutſchen Reiche aber waren die politiſch maßgebenden Stände jest, 
pon dem Kaiſer und Brandenburg abgefehen, die Fiirjten de} Rheinbundes. 
Wie Hatten ihnen, deren ganzes Trachten auf CErhaltung des Friedens im 
Reich gerichtet war, diefe nordijden Verwidelungen nicht höchſt unwillkommen 
jein follen, die jest in Pommern fdon anf ReidSgebiet iibergriffen, bald 
vielleidht aud) Bremen und Verden in Mitleidenſchaft zogen und über kurz 
oder lang die militäriſche Intervention Frankreichs und mit diefer vielleidt 
einen nenen grofen Krieg im Reid) herbeigufiihren drohten. Die braun: 
ſchweigiſchen Herzöge, auf die als die nachftgefeffenen es vornehmlich anfam, 
wiejen alle Verſuche der Schweden zurück, fie in den Kampf gegen den Raijer 
und Brandenburg gu verivideln; nod) viel weniger aber waren fie fiir die 
andere Seite gu gewinnen geweſen. Mit ohnmadtigen Vermittelungsverjuden 
draingten fie und mit ihnen die Rurfiirjten von Maing und Köln fich ar die 
fimpfenden Parteien Heran, neutral in Wort und Geſinnung, in der Wirkung 
ihres Thuns aber dod die Sache Schwedens und Franfreids firdernd.*) 

Wenn es, im Sinne jenes brandenburgifden Manifeftes von 1658 
(oben S. 324f.), cin hochberechtigtes deutſches Intereſſe war, dah aus der jept 
gum Ende neigenden nordijden Kriſis cine Berichtigung des weſtfäliſchen 
Friedens in Bezug auf die Herrfchaft in den norddeutiden Miijtenlanden 

hervorging, jo war es jebt augenfdeinlid, dah die Wahrung diejes Yntereffes 

an der Macht der Verhaltnifje und an der Ohnmacht der deutſchen Ver— 
theidigung ſcheitern mußte. Was vermochte die tapfere Gefinnung Friedrid 
Wilhelm’s von Brandenburg und feine tüchtige Armee, die am Rande der 
See Halt machen mufte, gegeniiber dem entjdloffenen Trog des Schweden— 
finigs, der zweideutigen Mifgunft Oſterreichs, der einfeitigen Friedenspolitif 
des Rheinbundes, der Gleichgiltigteit Polens, der Ohnmadt Danemarts, dem 
Handelsintereffe Hollands und vor allem der entfdiedenen Parteinahme Frank: 
reidjs fiir Schweden und ſeinen deutſchen Beſitzſtand? 

Dieſem Verhältniß entſprach der Verlauf der Friedensverhandlungen, 
deren zähe Weitläufigkeit hier nicht im einzelnen wiedergegeben werden ſoll.“) 
Schon im März 1659 trat in Thorn ein Congre zur Berathung der Friedens- 

1) Jn einem Schreiben an den Kurfürſten vom 4. Februar 1660 behauptet die 
RKinigin, daß der Kurfürſt ſchon beim Abſchluß des Bromberger Vertrags die Hufage 
gegeben habe, eventuell das eroberte Bommern fir den Frieden in Bolen zurückgeben 

gu wollen (Urk. u. Actenſt. VIII. 323); natürlich fann fic) bad nur auf eine münd— 
lide Außerung begiehen. 2) S. Richer J. 283ff. 3) J. G Böhm, Acta Pacis 
Oliviensis. Vratislav. 1763. Urf. uw. Actenft. VIL 683 ff. 
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priliminarien zuſammen; man fam damit iiber die Formalititen nidt hinaus 
und fam nicht viel weiter, als nad) einigen Woden die Verhandlung nad 
Warſchau verlegt wurde, wo gleichzeitig der polnijdhe Reichstag verjammelt 
war; Ende December fiedelte der Congreß nach Danzig und dem benadjbarten 
Dliva iiber. . 

Indem der frangififde Gefandte de Lumbres in Oliva und gleichzeitig 
Terlon in Kopenhagen die officielle Friedensvermittelung iibernahm, fo waren 
damit dem Gang des Pacificationswerkes von vornbherein feine bejtimmten 
Wege geiviefen. Vergebens widerjtrebte der Brandenburger jo lang als möglich, 

daß die Verhandlung zwiſchen Schweden und Dänemark — gum offenbaren 
Nachtheil des letzteren und aller feiner Verbündeten — getrennt von den 
iibrigen in Ropenhagen vorgenommen wurde; die franzöſiſche Diplomatie febte 
mit allerlei Kunſtgriffen es durch, daß der ſchwediſch-däniſche Friede als ein 
Geſchäft fiir fic) behandelt wurde, und fo gelang es ihr, ihrem Schützling die 
widhtigften Rejultate des Friedens von Rothſchild gu retten, den Karl Gujftav 
felbjt gebrodjen hatte. Ebenſo war in Oliva die Riidgabe von Pommern 
bie unnachläßliche Forderung Mazarin’s, und mit geſchickt verbreiteten Ge- 
riichten fiber frangififde Truppenanjammlungen an der Grenge und iiber 
einen beabfichtigten Cinfall in die clevifden Lande wußte man Sdhreden im 
Reich gu verbreiten und fudjte auf die Nachgiebigkeit des Nurfiirften gu wirken. 
Es wurde damals eine Luferung Friedrich Wilhelm's erzählt: tauſend Ducaten 
wolle er dem geben, der ihm die Nachricht bringe, dak die Franzoſen in Cleve 
eingefallen ſeien; wenn fie authentijd ijt — vielleicdht ein im Born Hingeworfenes 
Wort —, fo begeichnet fie gleichwol nidt richtig die damalige Situation.') Der 
Kurfürſt hat in jener Beit nicht ernjtlic) daran gedadht (wie er in ähnlicher 
Lage ſpäter 1679 that), dem Machtgebot Frankreichs tropend es anf einen 
Krieq mit diefer Macht anfommen gu laffen. Jn richtiger Schätzung der Lage 
erfannte er, Daf} Vorpommern und Riigen unter den obwaltenden Verhaltniffen 
diesmal den Schweden nicht entrifjen werden fonnten; man mufte fic) be- 
fcheiden, wenn e8 gelang, den ruhmvollen Verlauf des Krieges an diefer Stelle 
wenigitens mit einem fleinen Gewinn (der Hauptgewinn Lag in dem fouverainen 
Hergzogthum Preußen) gu krönen. Wber auch died follte ihm nicht gu Theil 
werden. Der Vorfdjlag, den Beſitz von Stettin durd) die Abtretung von Elbing 
gu erfaufen, tourde nicht einmal ernfter Verhandlung fiir werth eradhtet; felbjt 

die Herausgabe der widerredjtliden Wnnexionen der Schweden anf dem rechten 
Oderufer (oben S. 23 Ff.) wurde beharrlich verweigert, nicht die kleinſte Grenz— 
beridjtigung in Pommern dem Brandenburger gewahrt — das Syſtem des 

weſtfäliſchen Friedens jollte das „noli me tangere“ des europäiſchen Völker— 

rechts fein. 
Und nun iibte e3 auf den Gang der Dinge and) feinen weſentlichen 

Einfluß, daß eben jest der Mann vom Schauplatz abtrat, der alle dieſe 

1) Die Nachricht ſtammt aus dem Munde Magarin’s ſ. Droyjen III. 2. 613. 
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Stitrme erregt hatte. Karl Gujtav hatte einen Reichstag nad) Gothenburg 
berufen, den er perſönlich Mitte Januar 1660 erdffnete; unermüdlich war er 
auf Mittel zur Fortjehung des Krieges bedadt, in Norwegen, auf den Inſeln, 
in Pommern, wofern die Friedensverhandlung fic) nicht feinen Wünſchen beuge. 
Uber mitten in den Geſchäften von Krieg, Frieden und Reichsregierung erfafte 
ihn ſchwere Krankheit; er erfannte bald, dah hier endlich) ber Feind aufftand, 
Dem er nicht gu trogen vermodjte; far, muthig und fromm bejtellte er Haus 
und Reich, empfahl den Verwefern fiir feinen vierjaihrigen Sohn den Frieden 
und ftarb am 23. Februar 1660, nidt gang adtunddreifig Jahre alt. 

Wenige Woden ſpäter, am 3. Mai, wurde der Friede von Oliva mit 
Polen, dem Kaiſer und dem Kurfiirften von Brandenburg untergeidjnet;') am 
6. Juni folgte der Friede von Ropenhagen mit den Dänen. 

Qn Beginn und Verlauf diefer nun beendigten Rrifis hatte e8 Momente 
gegeben, in denen aus ihr eine durdgreifende Umgeſtaltung der Machtverhaltnifje 
im Norden Curopa’s Hervorgehen gu follen ſchien. Cin madtiges altes Reid) 
war der Rertriimmerung und der Auftheilung unter die Nachbarn nahe ge- 
wejen, ffandinavifde Einheitsgedanfen waren gefaßt worden, die Gewalt des 
Czarenreichs hatte verfucht fic) zur Theilnahme an der Beherrſchung der Oſtſee 
vorzudrängen — von all dem war nichts gur Ausführung gefommen, und die 
Veranderungen in dem baltiſchen Staatenjyftem waren nad) fünfjähriger Er- 
ſchütterung äußerlich dod) nicht fehr groß. 

In dem Kopenhagener Frieden iſt das Machtverhältniß zwiſchen den beiden 
ſtandinaviſchen Reichen feſtgeſtellt worden, wie es im weſentlichen von hier an 
bis in unſer Jahrhundert beſtanden hat. Von den Erwerbungen des Roth— 
ſchilder Friedens gingen für Schweden nur Drontheim und Bornholm wieder 
verloren, wofür ihm wolgelegene Entſchädigung an anderen Stellen zu Theil 
wurde; im ganzen hatte Schweden von dem däniſchen Nachbarreich nur das 
gewonnen, was es als ſeine natürlichen Grenzen ſeit langem beanfprudte.*) 
Die unnatürlichen Grenzen in Norddeutſchland wurden von ihm, wie erwähnt, 
in ihrem vollen Umfange behauptet. 

Anderſeits aber wurde durch den Frieden von Oliva Polen wieder in 
den Beſitz von Weſtpreußen geſetzt, ebenſo wie dem Herzog von Kurland 
Freiheit und Herrſchaft zurückgeſtellt werden mußte; der bisher ſchon ſchwediſche 
Antheil von Livland dagegen wurde nun erſt formell von Polen an Schweden 
abgetreten. Schweden gewann in dieſen Bereichen keine neuen Beſitzungen, aber 
es behauptete die alten, und auch der im folgenden Jahr mit dem Czaren 
Alexei abgeſchloſſene Friede von Kardis (1. Juli 1661) ſtellte im wefent- 
lichen die alten Grenzen Rußland gegenüber wieder her; der Czar gewann 
ſeinen Siegespreis mit Smolensk und anderen eroberten Landſchaften auf 

1) v. Mörner Staatsverträge S. 239ff.; über die verſchiedenen Drude des 
Vertrags S. 250 f. 2) Selbftverftindlid) wurde von den Bejtimmungen ded Roth: 
ſchilder Friedens die Aber die Ausſchließung frembder Flotten von ber Ojtfee (oben 
GS. 2897.) nicht in den neuen Friedensſchluß aufgenommen. 
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RKoften Polens; die Seefiifte erreidjte er nit. Ohne gewonnenen Vortheil 
aber ging aud) Oſterreich aus dieſem Rriege Hervor, und tvenn das Wiener 

Cabinet fic) vorher zu Zeiten Hoffnung auf eine habsburgifde Königswahl 
in Polen gemacht hatte, fo waren ſolche Ausſichten durd) die aus dreijabriger, 
mißwillig und argwöhniſch ertragener Bundesgenoffenfdaft hervorgewadfene 
Feindjeligteit des polnijden Hofes weſentlich verringert worden. 

Zwei neue Thatſachen von allgemeiner Bedentung aber hatte der Verlauf 
des Krieges gu Tage gebradt. 

Die cine war die gebieterifde Rolle, welde Frankreich bei den Legten 
Entſcheidungen gefpielt hatte. Die zwei mächtigſten Seeftaaten der Welt, 
Holland und England, Hatten große KriegSflotten in die Oſtſee entjandt; aber 
nidt fie Hatten den beftimmenden Einfluß anf die Geftaltung des Friedens 
geiibt, fondern Frankreich, welded feine Flotte zur Stelle hatte, weldes nur 
aus der Ferne mit feinen Waffen drohte und in der Nahe mit den viel- 

gewandten Riinften feiner Diplomatic alles nad) feinem Willen lenfte. Es war 
die erfte Bethätigung der mit dem weſtfäliſchen und dem pyrendifden Frieden 
gewonnenen neuen Machtſtellung der franzöſiſchen Krone in Europa: das Beit: 
alter Ludwig's XIV. kündigte fid) an. 

Die andere Thatjade war das Emporfommen Brandenburgs. Für 
den Kurfürſten Friedrich Wilhelm iſt diefer Krieg die Hohe Schule der 
Kriegfiihrung und Diplomatie geweſen. Völlig gereift, reid) an Erfahrung 
geht der nun Vierzigjährige aus ihr hervor, und die Augen Deutſchlands und 
Curopa’s find auf ihn geridtet. Es gab in dem deutſchen Reichsfürſtenſtande 
manchen treffliden Mann; aber feiner diejer Generation fam ihm gleich, nicht 
nur an Madt und Umfang des Staates, fondern aud) an erprobter Thatfrajt 
und bewährter perjinlider Leiſtung. Er hatte in dem fünfjährigen Kriege, von 
Waridau an, immer mit in der vorderjten Reihe geftanden, militäriſch und 
politijdh. Er hatte Urmeen erfolgreich gefiihrt, und er war erfahrener Meifter 
geworbden in allen Riinften der Diplomatie; er fannte ihre geheimften Mittel 
und Wege; er hatte aud) die unentbehrlide Nunjt gelernt, in ſchwierigen 
Lagen den Fuchspels fiber das Löwenfell gu giehen. Denn getrene Freunde und 
Bundesgenoffen hatte er wenig gefunden, Mißtrauen und Neid, offene und 
geheime Gegner um fo mehr. Was er erreidjt hatte, dantte er allein den 
eigenen bis zur Erſchöpfung angejpannten Kräften. 

Widhtiges aber war von ihm erreidt. Neben der Löſung des Herzogthums 
Preuken aus dem Banne der polniſchen Vaſallenſchaft die Anfänge einer ftehenden 
Armee und die Anfänge eines neuen einbheitliden BVerwaltungsftaates. Denn 

wenn auch die Bejdranktheit der finangiellen Mtittel es unerläßlich machte, 

nad dem Frieden einen Theil der Urmee ju entlaſſen,“) fo wurde dod ein an: 
jehulicer Stamm beibehalten, mit einem tüchtigen erprobten Officiercorps, 

1) Vergl. Ferd. Hirſch Die Armee des Grofen Kurfürſten ... wahrend der Jahre 
1660—1666, in v. Sybel Hiſtor. Zeitſchrift 53. 22947. 
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mit glorreidjen Crinnerungen und einer allmählich fic) bildenden Tradition. 
Die Aufbringung und Unterhaltung dieſes Heeres aber war ein fehr wirk— 
fame3 Mittel geworden, die räumlich und nocd) mehr durd) das feftgewurgelte 
Gefühl landſchaftlicher Autonomie weit von einander getrennten Theile des 
Staates mit einem gewiſſen Bewußtſein der Einheit zu durddringen. Alle 
brandenburgijden Lande, von Königsberg bis Cleve, hatten trotz des lebhafteſten 
Striubens gu den Koſten diefes Krieges und der neugefdaffenen Armee bei- 
tragen miifjen: fo trogig die Landftinde von Cleve-Mark jede Verbindlicfeit 
zur Mitleidenſchaft bei den ihnen gleidgiltigen Kämpfen im fernen Polen 
und Preußen Leugneten, gerade fie wurden gu den ansgiebigften Leiſtungen 
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Henkel-Medaille mit bem Bildniß des Großen Kurfürſten. Silber. Criginalgrdpe. 
(Abnigl. Miing-Cab., Berlin.) 

Gegoſſen und cifelirt; am Wrmabjdnitt G-L-, da’ Monogramm bes Berfertigers diejer Medaille. 
Gottfried Lengebe. Auf der Riidjeite ber Wappenſchild mit dem Kurhute, dahinter der Adler, über defen 
Kopf das Monogramm; alles umjdlungen von bem Bande bes Hojenbandordens (1683 verliehen) mit der 

Umjdrift: HONI SOIT QVI MAL Y PENSE. 

herangezogen, und im Laufe diejer fiinf Jahre haben fie mehr als anderthalb 
Millionen an barem Geld fiir die Bedürfniſſe des Krieges aufbringen müſſen 
und iiber 20,000 Mann find in den clevifden Landen geworben, geriijtet und 
geitweilig unterhalten worden. Dem leidenſchaftlichſten Widerjtreben wurde 
jo bod) gum Bewußtſein gebradht, dak über den Landen vom Niederrhein bis 
zur Memel ein einheitlider Staatswille waltete. Mit Laften und Pflichten 
auferordentlider Wrt machte guerft das Werden und Wachſen der neuen 
deutſchen Staatsbildung fic) ihren Angehörigen bemerklich, und noc) lange follte 
e3 fo bleiben. Aber diejer Staat beftand, und man rithmte damals wol, dah 
fein Fürſt sweihundert Meilen in die Lange reijen finne, ohne jemals auf 
frembdem Gebiet gu iibernadten. Cin Fürſt, dem ,,der Grofjtaat im Blute 
lag", eine reid) ausgeftattete Monardennatur; aber unter feiner Leitung wächſt 
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nun zugleich das neue Element eines einheitliden, nidt mehr ausſchließlich 
landjdaftliden Beamtenthums allmählich heran, die unentbehrliden Diener und 
Genoffen bet dem grofen Staatsgriindungswerfe der nächſten Menfchenalter. 

Zunächſt aber waren dies alles nur Anfänge, und ähnlich geridtete Be- 
firebungen treten un$ aud) in anderen deutiden ReidSlanden entgegen. 

Unſere Betradtung wendet fic) jest, von der nicht ſowol beendigten als 

vertagten nordifden Rrifid hinweg, den vielbewegten innerdeutiden Vorgängen 
ber nächſten Seiten gu. 
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Erjtes Kapitel. 

Reich, Reichstag und Cirkenkrieg. 

Auf die Friedensſchlüſſe in den Pyrenden, in Oliva und in Kopenhagen 
folgte fiir das deutide Reid) eine kurze Periode, die man als eine äußerlich 
minder betvegte begeicjnen fann, wenn man die madtigen Betwegungen da- 
gegen Halt, die ifr vorausgegangen waren und die ihr folgten. 

Die großen Streitfragen, welche das weſteuropäiſche und dad nordijde 
Staatenfyftem in Spannung Hielten, waren nicht erledigt. Hier wie dort 
bereiteten fid) neue Stürme vor; ſchwere Gewitterwolken waren aufgethiirmt 
und ingen faft bi gum Boden herab. Aber nod ergoffen fie fic) nicht. 
Das Leitalter fteht unter dem Drude geiwaltiger CErjdiitterungen, die ſich 
vorbereiten. Cingelne Budungen laſſen die unbandige Kraft der noch gefeffelten 
Elemente vorausfihlen. Zu allem itbrigen fommt nod im Often die nen 
erftarfende Angriffsluſt de osmanifden Reichs hinzu. 

Einer gefahrenreiden Zukunft fteht das deutſche Reich in der wenig 

widerſtandsfähigen Verfaſſung gegeniiber, die wir fennen gelernt haben. Aus 
bem Wirrfal gegen einander ftrebender Kräfte erheben ſich jest drei Potenzen, 
welche Elemente einer Organijation in fic tragen: das habsburgiſche Raijer- 
thum, mit der Wahl Leopold's I. new bdefeftigt, der aufftrebende branden- 
burgiſch-preußiſche Staat, nocd) in der Legung ſeiner Fundamente begriffen, 
und endlid) ber neu geſchaffene Rheinbund, das eingige gu zeitweiligem Be: 
ftand gelangte Refultat der reichsſtändiſchen Föderativbeſtrebungen des letzten 
Jahrzehnts. 

Jeder dieſer drei Potenzen aber eignet ein den beiden anderen feindſelig 
entgegenſtehender politiſcher Grundgedanke: der einen die altererbte Kaiſermacht 
von ſpecifiſch katholiſchem Gepräge in der durch Karl V. gebildeten Auffaſſung; 
der anderen der Gedanke des von unterthäniger Reichsſtandſchaft gu völliger 
politiſcher Autonomie fic) emporarbeitenden proteſtantiſchen Militär- und Ver— 
waltungsſtaates; der dritten die alte bündneriſche Tendenz der hohen Reichs— 
ariſtokratie, welche ihre „Libertät“ der kaiſerlichen Macht gegenüber durch 
Föderation unter ſich und mit dem Ausland ſicherzuſtellen ſucht. 

Keine dieſer verſchiedenen Bildungen vermochte es, der anderen das Geſetz 
ihres politiſchen Gedankens aufzuzwingen und die Führung des Ganzen zu 
erringen. Die deutſche Politik der Zeit iſt nicht ein gedankenloſes Chaos, 
wie man ſie oft geſcholten, ſondern ein Chaos überſchüſſiger Gedanken, die ſich 
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gegenjfeitig verneinen und befimpfen; ihr Mangel ijt das überwuchernde Zuviel 
politijd ftrebender Kräfte. Es ift in diejen durch den weſtfäliſchen Frieden 
fiir jouverain erflarten deutſchen Staaten eine rubelofe politifde Actionsluſt. 
Auch die kleinſten madden grofe Politif oder verjuchen e3 wenigſtens, wenn 
ive Bemiihungen auch nur darin bejtehen, fic) in diplomatijde Beziehung 
etiva mit dem frangififden Hofe gu fegen oder mit Schweden oder Holland 
und England, und die auswartigen Mächte, Franfreid) voran, benngen die 
dargebotenen Anknüpfungen, um immer nene Brudhtheile deutjder Volfstraft 
ihrem eigenen Intereſſen dienſtbar zu madjen. 

Die gejammte deutſche Cntwidelung feit dem 16. Jahrhundert hatte 
dieſes Übermaß von autonomer politifder Action der Heinen und kleinſten 
Theile nicht gwar ergeugt, aber groß gezogen; das Wirrjal des großen Krieges 
hatte einen Herzog von Sachſen-Weimar, eine Landgrafin von Heſſel-Kaſſel 
zu militäriſch-politiſchen Gripen aufgebauſcht, und die officielle Bulaffung 
aller Reichsſtände gu dem weſtfäliſchen Friedenscongreß hatte diejem Ver— 
hältniß gleichſam das Siegel europäiſcher Anerfennung aufgedriidt. Während 
int der That neben dem faiferliden Hof jest nur einige der griferen Reichs: 
fiivjten, wie Brandenburg, Baiern, Sachſen, daneben etwa die vereinigten 
braunſchweigiſchen Hergogthiimer und der Rheinbund mit dem RKurfiirften von 
Maing an der Spike, im gegebenen Fall das Gewicht einer größeren oder 
kleineren realen Macht in die Wagichale gu werfen Hatten, fo wird bas Ge- 
triebe dev deutſchen Politif diefer Lage faſt nod) mehr als von ihnen_von 
Fürſten in Bewegung’ gefebt, die mit den Mitteln eines Staates dritter oder 
vierter Größe den Sport der hohen Politif betreiben; fehr erfolglos und 
ruhmlos natürlich gumeift, die allgemeine Zerſetzung fteigernd und, obne 
Wiffen und Wollen, den Bielen der fremden feindliden Mächte in die Hande 

arbeitenb. 

Gine der augenfalligiten Perfinlichfeiten diejer Art war der ſchon öfter 
erwähnte Biſchof Chrijtoph Bernhard von Miinfter (v. Galen).') Es 
war in Wirklicfeit eine fehr geringfügige Macht, iiber welche diefer weſtfäliſche 
Rirdenfiirft, aud) nadjdem er feine Bifdofsftadt gum Gehorjam gebengt, gu ver- 
fiigen Hatte; trogdem giebt es in den ſechziger Jahren faft feine größere politijde 
Verwidelung in den weſteuropäiſchen Bereiden, worein er nidt verftridt ge: 
wejen ware. Mit England, Holland, Frankreich ftand der unruhige, thaten- 
durftige Prälat in bald freundlidjen, bald feindlidjen Beziehungen: als 1665 
der Geefrieg zwiſchen England und den Niederlanden ausbrad, trat er, 
wahrend das gange iibrige Reid) dabei neutral blieb, auf bie Seite Englands 
und ſuchte von feinem Bisthum aus Holland mit friegerijdem Cinfall heim. 
Als unausbleiblice Folge feines Wuftretens war vorauszuſehen, daß der damals 

1) Tücking Geſch. des Stifts Münſter unter Chriftoph Bernard von Galen 
(Miinfter 1865). Eine andere Seite ſeiner Thätigkeit behandelt die Schrift von 
Hüſing Fürſtbiſchof Chr. B. v. Galen, ein fatholijder Reformator des 17. Jahrh. 
(Miinfter u. Paderborn 1887). 

— 
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mit Dew Miederlanden befreundete Ludwig XIV. die Gelegenbheit ergriff, um 
gegen Den veriwegenen Biſchof gu interveniren und damit feine Macht vom 

Rhein her aud) in Weſtfalen feſtzuſetzen. Es war die Energie des Kurfürſten 

CHR BERENHARTUS 2GAALEN 

opts copus Monas t. 

Facſimile cines gleidscitigen Spottbildes auf Biſchof Chrijtoph Bernhard von Miinfter (vo. Galen): 

halb als Geiftlider, halb als Krieger bargefiellt. 

Friedrich Wilhelm von Brandenburg, die damal3 diefem Unheil vorbeugte, 
indem er durch eine drohende militäriſche Demonftration den Biſchof gum 
Hrieden zwang und fo der franjdfijden Politif den Wnlak zur Einmiſchung 
entzog. 
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Gin anbderer Hauptvertreter dieſes politifirenden und diplomatiſirenden 
deutſchen Kleinfürſtenthums war der Pfalagraf Philipp Wilhelm von 
Neuburg, der Theilinhaber der jülich-cleviſchen Erbſchaftslande.“) Cin Here 
von fleinem Gebiet und fehr beſchränkten Mitten; aber feiner thut e3 ihm 
qleid) in der Vermefjenheit tweitgefpannter politiſcher Projecte, fei eS dap er 
darauf finnt, feinen brandenburgijden Gegner aus Cleve gu vertreiben, oder 
ben Protector Oliver Cromwell aus dem Sattel gu heben und die Stuarts 
nad England heimgufiihren, oder das deutfdje Kaiſerthum, oder die Krone 
von Polen fiir fich gu getwvinnen. Lange Jahre hindurd) ijt die Feindjfeligfeit 
gegen Friedrid) Wilhelm von Brandenburg die geheime Triebfeder aller feiner 
Plaine gewejen; aber gerade jest wurde die fiir beide Theile unbequeme 
Streitfrage iiber ben jülich-cleviſchen Theilbeſitz durch einen endgiltigen Ver— 
gleid) aus der Welt geſchafft. Die eifrig gehegte Hoffnung, bei der bald gu 
erwartenden GErledigung des polniſchen Thrones feine Wahl sum König durd- 
sufeben, lie} dem Pfalsgrafen Philipp Wilhelm die Freundfdaft des in Polen 
einflußreichen Brandenburgers wichtig genug erjdeinen, um fide) mit ihm in 
der jüliſch-cleviſchen WAngelegenheit fricdlid) auseinander gu fepen: ftatt des 
bisher nur als ,,provifionell” geltenden Theilungsvertrags wurde im Sep- 
tember 1666 ein definitiver „Erbvergleich“ abgeſchloſſen, in welchem die bis— 
herige Landestheilung aufredjterhalten, aber von beiden Fiirften als dauernde 
anerfannt wurbde.*) Qndem gugleid) beide Theile die weitere Verfolgung des 
bis dahin bei dem Reichshofrath anhangigen Proceſſes einftellten, fo ging 
hiermit der nun fiber fünfzig Jahr alte jülich-cleviſche Erbfolgeftreit vorläufig 
ju Ende. 

Was von den genannten beiden Fiirften gilt, wiederholt fid) an zahlreichen 
anderen Stellen; e3 macht alles Politif, auswärtige am liebſten, wenn es 
jein fann, bis nad) Portugal oder nad) Moskau hin. Und nicht die Fürſten 
allein: wo es nod) madjtige Landſtände giebt, da treiben auch fie ire Gonder: 
politi. Im Herzogthum Preußen Halten die Stände, oder dod cin Theil 
von ihnen, Fühlung mit Polen, in den clevifdjen Landen ebenfo mit den 
Niederlanden; in Wiirtemberg nimmt die Landjdaft das Redt in Anſpruch, 
iiber die Frage des Beitritts gum Rheinbund ein entfdeidendes Wort mitgu- 
jpredjen und die Begiehungen ded Landes gu Ofterreich, gu Frankreich, gu 
Schweden mafgebend gu erdrtern.*) 

Sogar eine ſelbſtgeſchaffene Organijation, wie die des Rheinbundes, 
vermag es nicht, ihre Mitglieder gu einheitlider Wction gujammenjubalten. 
Der Bund hatte bald nach feiner Griindung erhebliden Zuwachs erbhalters. 
Landgraf Georg von Heffen-Darmftadt ſchloß ſich zuerſt an, Herzog Eberhard 
von Wiirtemberg folgte; der Biſchof von Miinfter und der Kurfürſt von Triery 

1) Bergl. oben S. 64. 2) Erbvergleich vom 9. Sept. 1666, ſ. v. Marner 
StaatSvertrige S. 288 ff. Val. Urk. u. Actenft. XI. 731 ff. 8) Bergl. Sattler! 
Geſch. d. Hergogth. Wiirtemberg CX. 231 ff. und BW. Lang Auswärtige Politif der 
wiirtembergijden Stinde (Von und aus Sdwaben, 2tes Heft, Stuttg. 1886) S. 32 ff. 
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bie anfangs ihre Unterjdrift guriidgehalten, traten 1661 bei; felbjt weit ent- 
legene Fürſten, wie der Herzog Julius Heinrich von Sachſen-Lauenburg und 
Herzog Chrijtian Albrecht von Sdhleswig- Holftein, erflarten fic) geneigt, fic 
dem Bunde anguidliefen, der im Auguſt 1660 anf weitere drei Jahre ver- 
längert tworben war.') Uber feiner bon den Genofjen de3 Bundes wire 
uun etwa gemeint gewefen, zu Gunſten des in Frankfurt (fpater in Regens- 
burg) tagenden Rheinijden Bundesrathes auf jeine eigene diplomatifde Action 
ju verzichten. 

Den braunſchweigiſchen Herzögen ſchien es erwünſcht, neben dem Rhein— 
bund nod) einen eigenen lucrativen Subſidienvertrag mit der Krone Frank— 
reid) abzuſchließen; aber daneben verhandelten fie, den damaligen Wünſchen 
deS frangifijden Cabinets fehr entgegen, über den Cintritt des Kurfürſten von 
Brandenburg in den Rheinbund (1660, 61). Der Kurfürſt von Kiln hielt 
jo lange al? möglich feine Ratification des Bündniſſes guriid und unterhandelte 
ingiwijden durch feinen Minifter Franz Egon von Fiirjtendberg an dem faifer- 

lichen Hofe in Wien, durch deffen Bruder Wilhelm Egon in Paris — und 
ähnlich trieben es die anderen; kaum in den eigentlich reichSpolitifden Fragen 
vermodte der Kurfürſt Johann Philipp von Maing die Verbiindeten zu ein- 
tradtigem Zuſammenhalten gu bringen. 

Der Rheinbund war, bei dem hohen Grade von Actionsfreiheit, den die 
eingelnen BVerbiindeten thatſächlich in Anſpruch nahmen, von Anfang an eine 
jiemlich Loder gefiigte Inſtitution. Auch die frangifijde Politif, die fic) an- 
finglid) von ihm ſehr große Dinge verſprach,“) erfannte dod) bereits nad 
wenigen Jahren, dah der Erfolg die gebegten Hoffnungen nicht erfiillte. 
Ludwig XIV. trug bald fogar Bedenfen, den Bund nod) mehr gu ertweitern; 
er fühlte fich feiner nicht vollfommen fider;*) bas Syftem der Separatvertrige 

1) Richer Geld. v. Hannover u. Braunſchweig I. 294. 298 ff. 2) Wie Ludwig XIV. 
anfinglid) den Rheinbund anjah, als er nod alles von ihm eriwartete, erhellt in fehr 
belehrender Weife aus jeinen Yuftructionen und Briefen an den Gefandten Gravel 
in franffurt a. M. aus den Jahren 1661/62, die Guhrauer Kur- Maing IL. 296 ff. 
mitgetheilt hat. Leider ift die Gejdichte bes Bundes von der deutidjen Seite ber, 
namentlid) die furmaingijde Führung desjelben, nod) jehr ungeniigend befannt; fie 
würde fic) vermuthlid), ebenjo wie die Gründungsgeſchichte des RNheinbundes (oben 
S. 308 ff.), in etwas giinftigerem Lichte darftellen, wenn es gelinge, die betreffenden 
deutſchen Ucten ausfindig gu machen. Wit dem Hintweis anf die von Frankreich be- 
zahlten Penfionsgelder ijt dod durdaus nicht alles gejagt. Immerhin bemerfenswerth 
ift ber Meine Bug, der fic) aus einer „choquirten“ Wnferung Ludwig's XIV. in jenem 
Briefwechſel Guhrauer Il. 333) ergiebt, dak der Kurfürſt Johann Philipp von 
Maing fic im J. 1662 veranlapt fah, ,de di de sa charge“ (bd. h. dod) wohl als 
Rurergfangler) Einſprache gu thun gegen das Verfahren des Königs in Begug auf das 
Herzogthum Lothringen; wenn aud) nur ein Berjud) — vestigia gaudent, und cs 
laſſen fic) auc) nod) andere nambaft maden. 3) GS. die Erdrterungen Ddariiber 
zwiſchen dem Könige und dem Gefjandten Gravel bei Wuerbad la diplomatie fran- 
gaise et la cour de Saxe S. 196, und dagu die fehr richtigen Bemerfungen ded 
Verfaſſers. 
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mit den eingelnen deutiden Staaten, wie es aud) Mazarin vorfdwebte, ehe 
er jich fiir ben Beitritt sur rheiniſchen Alliance entſchied (oben S. 315), zeigte 
fic) dod) erfprieflicjer, und alS im Jahr 1666 bie Frage vorlag, ob das 
bitndnifbereite Rurjadjen in den Rheinbund aufzunehmen oder eine Sonder- 
alliance mit ihm vorgugiehen fei, entidied man fic in Paris fiir das legtere. 

Wenn dbagegen nad langen Verhandlungen endlid) im April 1665 aud 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg in den Rheinbund eintrat, fo 
hat dieſer Sdhritt webder fiir den Bund, noch fiir diefen Fürſten felbjt grofe 

Bedeutung gehabt.*) Friedrid) Wilhelm hatte es von Anfang an zweckmäßig 
gefunden, den Gintritt in dieſes Bündniß nicht principiell abgulehnen, ſchon 
um dadurch Mitwiffer der franzöſiſchen und ſchwediſchen Plane, die in dem- 
jelben verfolgt werden follten, gu werden. Die Verhandlungen fiber die von 
dem Kurfürſten geftellten Bedingungen zogen fic) von Jahr gu Jahr hinans; 
jedenfall8 nicht im Ginne franzöſiſcher Vaſallenſchaft, ſondern um ein Gegen- 
gewidt gegen Frankreich gu bilden, vollzog er ſchließlich ſeinen Cintritt. Wber 
als es gejdah, hatte der Bund den Hihepuntt feiner Bedeutung ſchon über— 
ſchritten. Beſonders in Folge der Erfurter Handel, von denen tweiterhin nod 
gu fpredjen fein wird, war feine Organifjation bereits in ſehr bedenflicher 
Weije gelodert. Die Ereigniſſe der nächſten Jahre befirderten den Auf— 
löſungsproceß, und fdlieplid) Hat mit dem Qahr 1668 der Bund aufgehör gu 
eriftiren, ohne daß eine eigentlidje Riindigung desſelben erfolgte. 

Für alle diefe neben und gegen einander arbeitenden Kräfte hätte nun 
der deutſche Reidstag das Feld fein follen, auf welchem fie fic) begegneten, 
fi befimpften oder fic) verjtindigten. Aber jeithem im Bahr 1654 die 
Verjammlung in Regensburg mit meiſt ungeliften Aufgaben und in Heller 
Zwietracht zwiſchen Haupt und Gliedern auseinander gegangen war (oben S.177), 
ließ ber Wiener Hof fajt ein Jahrzehnt verftreiden, ehe er fid) gu ihrer 
Wiederberufung entſchloß. Inzwiſchen war der Regierungswedfel erfolgt, und 
der junge Kaiſer Leopold I. war natürlich wenig beflifjen, die Schwierigfeiten 
feiner Anfänge nod) durd) eine unbequeme und foftfpielige Reichstagsſitzung 
zu vermehren. ; 

Wier Conflicte mit der reichsftindijden Vertretung wurde man freilid 
durch die Nichtberufung des ReidStags nicht ledig. Seit Dem Herbft 1655 
tagte in Franffurt unter dem Borji des Kurfürſten von Maing die ,,ordent: 
liche Reichsdeputation“, jener ftandige, jest paritätiſch zuſammengeſetzte Aus— 
ſchuß des ReichStags,*) dem die Aufgabe zugewieſen war, die noch un— 
erledigt gebliebenen Geſchäfte theils zu erledigen, theils für den künftigen 
Reichstag vorzubereiten. Er hatte, unter fortgeſetzten Mißhelligkeiten mit 
dem kaiſerlichen Hofe, nur ſehr wenig zu Stande gebracht, als im April 1657 
Ferdinand III. ſtarb. Aber anſtatt dem Herkommen gemäß während des 
Interregnums den Deputationstag gu ſiſtiren, wußte Kurfürſt Johann Philipp 

1) Urk. u. Actenſt. Xl. 437 ff. 2) BVergl. oben S. 167. 
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von Main, e3 durchzuſetzen, daß wenigftens ein großer Theil der von ihm 
geleiteten Verſammlung and jest in Frankfurt beifammen blieb und feine 
Sitzungen fortjeste, während zugleich die Kurfürſten dort ihre langwierigen 
Wahlverhandlungen führten. Der Kurfürſt-Erzkanzler ſtand auf dieſe Weiſe, 
während der kaiſerliche Sitz erledigt war, an der Spitze von zwei reichs— 
ſtändiſchen Collegien — eine ſehr willfommene Situation für ſeine ehrgeizigen 
Anſprüche auf die Führung der Reichsgeſchäfte. 

Aber auch als die Kaiſerwahl vollzogen war, hatte Johann Philipp 
nicht darauf verzichtet, das Inſtitut des Reichsdeputationstags bis auf weiteres 
in der Hand zu behalten. Kaiſer Leopold gab ſeine Einwilligung, daß die 
Verſammlung ihre Arbeiten fortſetzte; es wurde ihr aud) der neue Auftrag 
zugewieſen, die Wngelegenheit dev ,,securitas publica‘ d. h. der Neuordnung 
bes Reichskriegsweſens im den Kreis ihrer Berathungen 3u ziehen. Gofort 
aber fniipfte fid) nun hieran eine fang und lebhaft verhanbdelte Streitfrage. 

Man erfannte am kaiſerlichen Hofe fehr ridjtig, daß die Abſicht Johann 
Philipp's dahin ging, aud) jest, neben dem gewählten und gefrinten Kaiſer, 
die wahrend des Langen Yuterreguums erworbene Stellung — gleichſam die 
einer furergtanglerifden Nebenregierung — fo feft als möglich gu behaupten. 
Der Vorfig in dem fortgefiihrten Deputationstag war das eine verfafjungs- 
mäßige Mittel dagu. 

Auperdem aber war der Mainger jet das Haupt des gleidfalls in 
Frankfurt refidirenden Bundesrathes de3 Rheinbundes. Indem er diefe beiden 
Behirden dort unter feiner Führung vereinigte, befand Johann Philipp fic 
in der That in einer überaus einflupreidjen Lage; neben dem Kaiſer im 
fernen öſterreichiſchen Often etablirte fic) in den weſtlichen Reidslanden der 
Kurergtangler an der Spige deS Deputationstag3 und de Rheinbundes als 
eine zweite Regierungsgewalt von höchſt felbjtindigem Gebahren. 

Es fonnte nicht anders fein, als dah hieraus fid) ein heftiger Gegenfas 
zwiſchen dem faijerliden Hofe und jenen beiden reichsſtändiſchen Organen ent: 
widelte. Der Kaiſer, indem er in die Fortſetzung de3 Deputationstags witlligte, 
ſuchte dod) gugleich dem Mainzer die ausſchließliche Leitung der Verſammlung 
aus der Hand gu winden und verfiigte ihre Verlegung nad) Regensburg; 
ein Theil der gur ReihSdeputation gehirigen Stände folgte der Berufung 
des Kaiſers; aber da der verfaſſungsmäßige Vorſitzende, der Kurfürſt von 
Maing, nidjt unter ihnen war, fo hatte ihr Erjdeinen in Regensburg nur 
den Werth einer Demonftration, wirflide Verhandlungen gu fiihren war 
ihnen nidt möglich. Auf der anderen Seite dagegen beftritt der Kurfürſt von 
Maing, dem fic) darin aud) der Kilner anſchloß, das Recht des Kaiſers zur 
cinfeitigen Verlegung des Deputationstags. 

Er eröffnete die Sibungen im October 1658 von neuem in Franffurt, 
und indem ein Theil der fibungsberedhtigten Reichsſtände ſeinem Rufe Folge 
leiftete, war thatſächlich die Reichsdeputation zwiſchen Regensburg und Frank: 
furt getheilt. Go hatte man iiber die Frage der Translation” ded Deputa: 

Erdmaunosdrifer, 1649-1740. 28 
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tionstags cinen neuen Berfaffungsconflict im Reid’) Da mun aber diejenigen 
Deputationsmitglieder, weldje der Verlegung widerſprachen und unter der 
Führung des Maingers in Frankfurt ihre Sigungen abbielten, gum größten 
Theil aud) Mitglieder des Rheinbundes waren, fo ftellte fich der Conflict gu 
leider Zeit aud) dar als der Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Rheinbund 
und gewann damit erft feine ganze Schärfe.“) Der Kaiſer forbderte die 
„Translation“ nad Regensburg, um damit womöglich die rheinbiindnerifde 
Verſammlung in Frankfurt gu fprengen; Johann Philipp aber hielt, indem 
er dem Kaiſer die Verfiigung iiber die Reichsdeputation ftreitig machte, damit 
zugleich die Genoffen des Biindniffes gufammen, auf deffen gejdlofjenem Be: 
ftand feine Macht und fein Cinflug im Reid) jest vornehmlich beruhten; und 
endlid) fiir Die franzöſiſche Politif war diefer Bwiefpalt, der die Macht des 
Kaiſers im Reid) lahmte, höchſt erwiinfdht und wurde von ifr in jeder Weiſe 
genährt. 

Die natürliche Schlichtung des Conflictes war in der Berufung des 
Reichstags gegeben, mit deſſen Eintritt die Thätigkeit des Deputationstags 
zu Ende gehen mußte. Von den verſchiedenſten Seiten her wurde der Kaiſer 
gedrängt, aud) bon dem Kurfürſten von Maing, dieſen Schritt gu thun. 

Man zögerte und fdhwankte in Wien fort und fort; der Verjud, dem 
Reidstag dadurd aus dem Wege gu gehen, dak der Kaiſer die Verlequng 
des Deputationstags an einen dritten Ort, nad) Augsburg, vorſchlug, fiihrte 
gu feiner Cinigung; endlich fiigte man fic) der unvermeidliden Nothwendig: 
feit: am 8. Februar 1662 erließ Kaiſer Leopold ſeine Ausſchreiben ind Reid, 
durd) welde der Reidjstag anf den 8. Juni d. J. nad) Regensburg berufen 
wurde. 

Mur gum Theil war diefe Entidheidung das Refultat der gefdilderten 
inneren Barteifimpfe im Reid. Der kaiſerliche Hof hatte einen nod) weit 
dringenderen Grund, die Berufung der Reichsſtände nicht langer hinauszuſchieben: 
e3 war die Ausſicht auf einen neuen Türkenkrieg. 

Die politifdje Stelung de öſterreichiſchen Staates in Curopa berubte 
bon jeber darauf, daß er zugleich im Often und im Weften fich kriegeriſcher, 
eroberungsluftiger Nachbarn gu ertvehren hatte: e3 war fdjwer gu jagen, ob 
feine größere und widtigere Lebensaufgabe der Kampf gegen die Übermacht 
Frankreichs, oder der gegen die osmaniſche Monardie war. 

Eine auferordentlidh ſchwierige Doppelftellung. Beiden Anſprüchen fieg- 
reid) Geniige gu leiften, ware nur möglich gewejen durch eine fortdauernd 

1) Größler Der Streit um die Translation der Franffurter Ordinari- Reichs: 
deputation 1658—1661, Ctargard 1870 (Gymnafialprogramm) und filr das folgende 
deSjelben Größler Die Urjacen der Permaneng des fog. immerwahrenden Reichs: 
tags gu Regensburg. Stargard 1869 (Differtation). Url. u. Actenft. AL. 10f7. 
2) Rider J. 284. 
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liberlegene Staataleitung und mit den Mitteln einer machtvoll geſchloſſenen 
Monardie. Weder der eine mod) der andere Bortheil fam den deutfden 
Habsburgern gu gute; zugleich wider den Hftlidjen und den weſtlichen Gegner 
gewandt tragt ihre auswartige Bolitif darum mit einer gewiffen Nothwendig- 
feit bad Gepräge unſicheren Schwankens. 

Es iſt eine Politik der Compromiſſe, des Sichbeſcheidens mit halben 
Erfolgen, des immer wiederholten Vertagens der letzten Entſcheidungen — 
aber mit unüberwindlicher Zähigkeit werden die großen hiſtoriſchen Ziele von 
Geſchlecht zu Geſchlecht feſtgehalten; ſie halten ſich ſelber feſt, auch ohne per— 
ſönliches Bewußtſein und Wollen der Herrſcher, vermöge der fortwirkenden 
Kraft einer Tradition, die in Karl V. ihren glänzenden Leitſtern verehrt. 

Wie oft hatten im Laufe der Zeiten die beiden großen Erbfeinde im 
Oſten und Weſten, abwechſelnd oder zuſammenwirkend, wider Oſterreich ge— 
ſtritten. Wie oft hatte die franzöſiſche Politik, um die Kräfte des Gegners 
gu theilen, die OSmanen zum Angriff in Ungarn gereizt; wie oft hatte Oſter— 
reid) in feinen Tiirfenfriegen nur mit verhaltener Kraft gefimpft, weil es 
gugleid) den Feind im Weften im Auge behalten mufte. Weit feltener die 
Faille, wo Franfreid) und ſterreich geeint dem gemeinjamen Erbfeind der 
Chrijtenheit die Stirn boten; ein folder Fall aber trat jet, wenigſtens ſchein— 
bar, ein. 

Nach längerer Ruhepauſe war fiir Ofterreich cine nene Folge von Türken— 

fampfen im Ungug.') 
Der Kampf gegen die OsSmanen war im 17. Jahrhundert der Kampf 

um den Befig von Ungarn. Nod befaken die habsburgiſchen Trager der 
Stephansfrone nur einen fleinen Theil des Landes. Die wirkliche Herr- 
ſchaft bes Kaiſers evjtredte fic) nur fiber die an den Grengen von Oſterreich 
und Steiermarf gelegenen Comitate bis zur Raab und Waag und iiber die 
oberungarifden Gebirgslande; eine Reihe größerer und Fleinerer feſter Waffen- 
plage im Often und Weſten, fowie im Donangebiete waren die Stützpunkte 
diejer Macht. Dagegen Hatten die OSmanen mit den vier Paſchaliks von 
Ofen, Temesvar, Kaniſcha und Erlau die bebherrjdende Mitte des Landes 
imme; in Ofen war der Hauptſitz ibrer Herrfdaft, und weithin waren alle 
ſtärkſten Feftungen, wie auger den genannten Gran und Stublweifenburg im 
Norden, Effeg und Belgrad im Silden, in ihrer Hand. *) 

Aber aud) in den dem Kaiſer unterthinigen Landestheilen war feine 
Herrſchaft feine ſehr feſt begriindete; heftige politifde und kirchliche Gegenſätze 
zerriſſen das Land. So berechtigt und natürlich das Beſtreben der öſter— 
reichiſchen Regierung war, dieſen ſchwer zu behauptenden Beſitz durch ſtarke 
militäriſche Rüſtung gegen jede plötzliche Gefahr ſicher gu ſtellen, fo wider— 
ſtrebte allen darauf gerichteten Maßregeln das autonomiſtiſche Selbſtgefühl 

1) Rinteln Die Felbgiige des Grafen Montecuculi gegen die Tiirfen 1661—1664 
in d. Ofterreich. Militärzeitſchrift 1828, Uff., und die weiterhin citirte Literatur fiber 
Montecuccoli. 2) Bergl. Krone's Geſch. Oſterreichs III. 587. 
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der Magvyaren auf das nachdrücklichſte. Die faijerliden Beſatzungen in den 
ungarijden Feſtungen — meift freilid) eine verwilderte, unbotmäßige, ſchlecht 
bezahlte Soldatesca — waren der Anlaß jteter Bejdwerden; die ftreitbare 
Nation meinte der Wufgabe der Landesvertheidiqung allein gewachſen gu fein 
und hatte in dem croatifden Banus Nifolans Hrinyi, dem Enkel des Helden 
von Ssigeth, ein Haupt von glingender Begabung und unbejdraintter Popu- 
larität. Die alte Verfafjung Ungarns, jein Wabhlfinigthum, die Madt feines 
Reidjstags, die innere Selbſtändigkeit der Comitate erjdienen bedroht, wenn 
e3 bem Raijer geftattet war, mit fremden, nur von ihm abbingigen Truppen 
das Land bejest gu halten. 

Daneben aber der kirchliche Gegenſatz. Schwer fag die Hand der fatho- 
lifchen Gegenreformation wie auf allen öſterreichiſchen Landen fo aud auf 
dem proteftantijdjen Theile von Ungarn. Geit den Seiten Ferdinand’s II. 
und JIL waren die Religionsbejdwerden unausgeſetzt auf der Tagesordnung; 
bejonder8 das meift proteftantijde Oberungarn erhob die ſchwerſten Klagen 
gegen das Treiben der fatholijden Propaganda und ihre Begünſtigung durd 
die Wiener Regierung: unter der Herrſchaft der Tiirfen finne der Proteftant 
tubiger feines Glaubens leben, als unter der des von den Jeſuiten geleiteten 
Raijers.") 

So war ein grofer Theil der Nation dem Hfterreichifden Regiment ent- 
frembdet, ja feindlidh, von dem man die alte Landftindijde Verfaſſung und 
den proteftantifden Glauben gugleid) bedroht fah. Jn Friedenszeiten modte 
dies wenig Gefahr bieten; um fo bedenflicder waren folde Zuſtände, wenn es 
wieder einmal gum Kampfe mit dem osmaniſchen Theilbefiger de3 Landes fam. 

Mehrere Jahrzehnte Hatten die Tiirfenfimpfe in Ungarn gerubt. Best 
gaben die verwidelten Verhaltnifje von Siebenbirgen Anlaß gu einem neuen 
Ausbruch. 

Schon ſeit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte dieſes oſt— 
ungariſche Gebirgsland ſeine eigenen Fürſten. Es waren zum Theil hoch— 
ſtrebende und bedeutende Männer geweſen, dieſe Bathory, Bethlen, Rakoczy, 
die in einer ſchwankenden Mittelſtellung zwiſchen der Pforte und dem kaiſer— 
lichen Hoje ihren Vortheil gu fuchen pflegten und fich nicht felten mit hoch— 
gefpannten Machtplänen getragen Hatten. Go hatte and) jest der ehrgeizige, 
aber wenig befabigte Georg Rakoczy I1.*) die Gelegenheit des ſchwediſch— 
polnifdjen Rrieges benugen gu fonnen geglaubt, um im Bunde mit Karl 
@ujtav von Schweden feine Herrjdhaft nad dem fiidlicen Polen hin auszu— 
denen; er hatte Krakau eingenommen, war bis nad Warſchau vorgedrungen. 
Aber indem er hierbei auf der einen Seite dad mit Polen verbiindete Ofter- 
reid) gegen fic) hatte, auf ber anderen mit dem Großherrn in Conftantinopel 

fic) in Conflict fegte, der den Siebenbiirgen in Vaſallenpflicht hielt und ihm 

1) Vergl. den Aufſatz von Krauske Der Große Kurfürſt und die proteftantijden 
Ungarn (in v. Sybel's Hift. Zeitſchrift 58. 465 ff.) und die dort angefiihrte Literatur. 
2) Bergl. oben S. 271. 

— 
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den Feldzug nad Polen unterfagt hatte, jo zeigte fic) bald, dah das Wagnif weit iiber feine Kräfte ging. In Polen ſcheiterte nad kurzen Sdheinerfolgen der Eroberungszug Rakoczy's gänzlich, in Conjtantinopel erflirte der Sultan Mahmud ihn fiir 
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abgejegt, warf feine Gefandten in das Gefängniß der ,,fieben Thürme“ und 
befahl den fiebenbiirgijdhen Standen die Wahl eines anderen Fiirften. Wild: 
vertworrene Seiten folgten; im zwei Jahren wedjfelte das Land fiebenmal 
feinen Fürſten. Rakoczy kämpfte mannbhaft gegen das Geſchick; zuletzt ſuchte 
ſelbſt Kaiſer Leopold ihn zu halten und verwandte ſich zu ſeinen Gunſten 
bei der Pforte. Aber in Stambul war dem Unbotmäßigen der Untergang 
geſchworen; eine ſtarke türkiſche Armee ward gegen ihn aufgeboten, am 22. Mai 
1660 wurde in der Schlacht bei Klauſenburg (oder bei Gyalu am 
Szamos) das kleine Heer Rakoczy's vernichtet, wenige Tage ſpäter erlag er 
ſelbſt in Großwardein, dem letzten Stützpunkt ſeiner Macht, den erhaltenen 
Wunden. Und wiederum einige Wochen darauf erfolgte die Eroberung 
von Großwardein (27. Ang.). Die Pforte benutzte den Kampf gegen 
ben fiebenbiirgifdjen Rebellen, um fic) eine neue hodjwidjtige Feſtung angu- 

eignen, durch deren Beſitz ihre militarifdje Stellung in dem öſtlichen Ungarn 
in beträchtlicher Weiſe verſtärkt wurde. 

Dies waren die Verhältniſſe, aus denen der neue öſterreichiſche Türken— 
krieg entſprang. 

Denn unmöglich fonnte der Kaiſer es ruhig geſchehen laſſen, dak die 
Pforte die grenzenloſe Verwirrung, die jetzt in Siebenbürgen herrſchte, dazu 
benutzte, um dieſes Land in völlige Botmäßigkeit zu bringen und thatſächlich 
es zu einem türkiſchen Paſchalik zu machen. Schon im Sommer 1661 wurden 
kaiſerliche Truppen dorthin entſandt, ohne indeß irgend welche Erfolge zu 
erringen. Erſt allmählich entwickelte ſich aus dieſen Vorſpielen, unter mannich— 
faltigen Übergängen, der formell erklärte Krieg der beiden großen Mächte. 
Es war die Zeit, wo in Conſtantinopel der Geiſt der Eroberung wieder 
ſtärker ſich regte als ſeit langem: im Mittelmeer rang man (ſchon ſeit 1645) 
mit den Venezianern um den Beſitz von Candia; jetzt führte im Frühjahr 1663 
der frieg3luftige Großvezier Achmed Köprili feine Yanitjdaren wieder auf die 
alten Wege iiber Belgrad nach Ungarn Hinein: mit hunderttaujend Tiirfen, 
jagte er dem öſterreichiſchen Gejandten, wolle er dem Kaiſer in Wien feinen 
Beſuch abftatten. 

Sn dem Cabinet Kaiſer Leopolds hatte man, fo dringend die Gefabhr 
vor Augen ftand, dod) lange geſchwankt, ob man es auf einen neuen grofen 
Entſcheidungskrieg anfommen fafjen follte; der einflußreichſte Minijter, Graf 

Porgia, war dafiir, eine friedliche Abkunft mit der Pforte gu treffen. Als 
es fic) zeigte, daß bem Rriege doch nicht aus dem Weg zu gehen war, waren 
die öſterreichiſchen Rüſtungen villig ungulanglid); wahrend der Großvezier 
mit jeiner Armee von angeblid) 120,000 Mann fdon bei Belgrad ftand, 
begann man in Oſterreich und Ungarn erft-mit energifdheren Maßregeln zur 
Herjtellung einer entſprechenden Feldarmee; die Beſetzung der zahlreichen 
Seftungen nahm einen großen Theil der vorhandenen Truppen in Wnjprud. 
Dagu innere Zwietracht ohne Ende; auch in diefen Zeiten der höchſten Gefahr 
blidten die ungarifden Magnaten ſcheel und miftranifd auf dic faiferliden 
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Soldaten und Generale; e3 war unendlich ſchwierig, zwiſchen ihnen und der nationalen „Inſurrection“ unter dem Banus Zrinyi eine wirkſame Gemein- jamfeit der Operationen gu Wege gu bringen. Der Verlauf des Feldzugs von 1663 entſprach diejen Verhältniſſen. Als der Grofvesier Köprili von Ofen aus den Angriff eriffnete, ftanden ihm im Felde nidt mehr als etwa 12,000 Mann reguliire faijerlide Truppen unter der Führung von Montecuccoli und das allmählich auf 15,000 Mann anwadjende ungarifde Unfgebot entgegen; in Mahren jtand General de Souches mit einer fleinen Urmee, die Grenzen dieſes Landes gegen die Cinfalle der Liirfen gu deen. Mit fo ge: ringen Mitteln waren feine Erfolge gegen die türkiſche Über— macht zu erringen, und die vor— ſichtige defenſive Kriegsführung des bedächtigen Montecuccoli war gewiß berechtigt, wenn ſie ſich ſcheute, die unzureichende Macht, über die er verfügte, in ge— wagten Operationen auf's Spiel zu ſetzen. Glänzend war dieſe Kriegsführung nicht; weder Montecuccoli noch de Souches fonnten verhindern, daß türkiſche und tartariſche Reiterſchwärme verheerend in Mähren einfielen, bis nach Brünn und Olmütz vordrangen; viele tauſende von chriſtlichen Gefangenen wurden als Sklaven hinweggeſchleppt — man mußte ſich einſtweilen be— gnügen, wenn es gelang, dem Großvezier den Weg nach Wien Deutſche Militär-Typen aus den Kriegen d. 17. Jahrh. 

zu verlegen, und die Verſtär— kungen abwarten, die für den Feldzug des nächſten Jahres gerüſtet wurden. Das Hauptintereſſe der Campagne von 1663 lag in der Belagerung der wichtigen Feſtung Neuhäuſel an der Neutra, des ſtärkſten kaiſerlichen Waffenplatzes im nördlichen Ungarn. Sechs Wochen lang wurde ſie von dem tapferen Grafen Forgacs gegen alle Stürme Köprili's vertheidigt; die Ungarn machten es nachmals Montecuccoli gum ſchweren Vorwurf, daß er nicht zum Entſatz der Feſte eine Schlacht gewagt hatte, die freilich vielleicht ſein und Oſterreichs Verderben geweſen wäre — endlich am 27. September mußte Forgacs, von ſeiner meuternden ungariſchen Garniſon gezwungen, capituliren. Der Verluſt von Neuhäuſel war für Oſterreich und Ungarn eine Niederlage, 
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die militäriſch und moralifd auperordentlid) ſchwer in's Ge- widht fiel; gum Glück jtellte der Grofvegier fury darauf ſeine weiteren Operationen ein und ließ feine Armee die Winter: quartiere begiehen. Die Erfahrungen diefes Jahres aber drängten mit Nothwendig- feit dazu, fic) fiir den nächſten Feldzug in befjere Verfajjung gu ſetzen, wenn Ofterreich feine bisherige Stellung in Ungarn behaupten wollte. Qn der That wurden jest im Winter und Friihjahr umfafjende Rüſtungen in’s Werk gejest; im Februar 1664 war die dfter- reichiſche Armee auf 36,000 Mann Ynfanterie und 11,000 Reiter gebracdht;') mit beträcht— fic) verjtirtter eigener Heeres- macht ging man den bevorftehen- den neuen Kämpfen entgegen. Uber gugleich fam nun die Hilfe hingu, welde das Reid jpendete; der ſchwer gefaßte Entſchluß, endlich die Reichstagsberufung ergehen zu laſſen, die der Kaiſer dem Reich ſchuldete, hatte ſich doch durch anſehnliche Leiſtungen bezahlt gemacht, welche die deut— ſchen Reichsſtände dem bedräng— ten Oberhaupt darbrachten. 

Auf den 8. Juni 1662 hatte Kaiſer Leopold den Reichstag nad Regensburg berufen, welcher officiell als die Fort— ſetzung des vor acht Jahren ver— 

1) Adam Wolf, Fürſt Wenzel Lobkowitz (Wien 1269) S. 122. 
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abjdiedeten galt. Mit der her- fimmliden Verzögerung währte es bis zum 20. Januar 1663, ehe die förmliche Eröffnung er— folgte.) Die Forderung ausgiebiger Türkenhilfe war das erſte, was die Bevollmächtigten Kaiſer Leo— pold's vor den Reichstag brachten; nachdem dieſes dringendjte Ge- ſchäft erledigt, follte dann die allgemeine rage der Reform der Reichskriegsverfaſſung in Angriff genommen und ſchließlich die anderen vom vorigen Reichstag her noch rückſtändigen Aufgaben behandelt werden. Gewiß war es höchſt be— rechtigt, jetzt die Türkenfrage in den Vordergrund zu ſtellen. Jedenfalls hatte ſie auch im Reich die öffentliche Meinung für ſich. Noch einmal lebte in deutſchen Landen die alte Stim— mung des Türkenkriegs auf;*) die Prediger eiferten von den Kan— geln; gablreide , neue Zeitungen“ und andere fliegendDe Blatter wupten von den entjepliden Gräueln der „türkiſchen Blut- hunde“ und von dem drohenden 

1) Vergl. über dieſen Reichstag die Aetenſtücke in Qondorp’s Acta publica und in dem Diarium Europaeum. $adner von Eqgenftorff Vollftindige Samm- lung aller... de anno 16638 bis anhero abgefaßten Reichsſchlüſſe (Regensburg 1740 ff.). Rider I. 821 ff. Urk u Actenft. XI. 14977. 285 ff. 2) Wagner Hist. Leo- poldi I, 140: velut in Palaesti- nam pararetur expeditio, omnia fervere. Deulſche Militär-Typen aus den Kriegen d. 17. Jahrb. 
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Untergang der Chriftenheit zu beridten; aller Orten ertinte die Tiirfenglode, und wenn fie ge- {autet wurde, da follte, fo er- ging wohl die Vorſchrift, ein jeder, er fei im Hauſe, auf der Gaſſe oder im Felde, ein gläu— biges Vaterunjer beten und Gott in einem herzlichen Seufzen um Ubwendung der grofen Gefahr anrufen.*) Uber in Regensburg auf dem Reichstag, wo das politifde und politifirende Deutſchland verfam- melt war, wurde die Angelegen- Heit in wefentlid) anderem Tone behandelt. Wie viele lang ver- haltene Streitfragen gab e8, die man nun erjt wieder, da den Reichsſtänden der Mund gedffnet, auf den Plan bringen fonnte, und die jedem eingelnen weit widtiger erſchienen, als die Frage des Grenzſchutzes im fernen Ungarn. Da war die alte Rivalität zwiſchen Kur— fürſten und Fürſten?) und der ungefdlidtete Streit, ob aud die Fürſten das Recht Hatten, bei der Abfaſſung der kaiſerlichen Wahlcapitulation mitzuwirken: man hatte jest einen Raifer von faum zwanzig Jahren, in einem Venſchenalter trat vorausſicht⸗ 

1) So in einer Verordnung Herzog Ernſts von S.-Gotha vom Auguſt 1663 bei Bed Ernft der Fromme J. 414. Durd Reichs- beſchluß follte das Läuten der Tiirfenglode an allen Orten im Reid) Mittags um 12 Uhr ge- ſchehen; vergl. Gattler Gejd. ea X. 88. 2) S. oben 
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lid) der Fall nicht wieder ein, daß einem neuen Raijer eine nene Wabhleapitulation vorgelegt wurde; aber trotzdem wurde als⸗ bald dieſe Angelegenheit als die dringendſte von allen in den Vordergrund geſtellt. Der Pfalz⸗ graf Philipp Wilhelm von Neu— burg hatte, als ein Gegenjtiid gleidjam gu dem Rurverein, eine neue politiſche Organijation in dem fogenannten Fiirftenverein (1662) gu Stande gebracht,’) der fpeciell fiir den Kampf gegen die „Präeminenz“ der Kurfürſten beftimmt war und fofort anf bem Reichstag mit der Forderung auftrat, daß vor allen anderen Die Frage der Wahlcapitulation geordnet werden miifje: ,,darin befonder3 beruhe des Reiches Wohlfahrt und Sicherheit”. Andere anderes. Mußte nidt, bevor man an die praf- tiſche Frage der Tiirfenhilfe ging, erft die Verfaffungsfrage über die „Securität“ des Reichs d. h. Die Reform der ReichSstriegs- verfajjung in’S Reine gebradt werden? Gollte man dem Raifer die begehrte Hilfe in Geld oder in Truppen feijten? Aber mufte nidt, ehe man iiber irgend etwas ſchlüſſig wurde, vorher die Reichs: matrifel mit ihren zahlloſen be: ftrittenen Unjagen einer umfafjen- den Revifion untergzogen werden? War iiberhaupt eine Hilfe nöthig oder handelte es fic) nur um die übliche Ausbeutung des Reichs — die Sonderintereſſen des 

1) Köcher I. 316ff. 
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Haujes Habsburg? Sollten pro- teſtantiſche Fürſten die Macht des Kaiſers in Ungarn verſtärken hel— fen, die nur dazu benutzt wurde, das Evangelium dort zu unter— drücken? Und ſo endlos weiter. Das Jahr verſtrich, ohne daß der Reichstag zu einem definitiven Beſchluſſe gelangte. Im December kam Kaiſer Leopold perſönlich nach Regens— burg, um die Verhandlungen zu beſchleunigen. Cine große Anzahl von Reichsfürſten folgte ſeinem Rufe und Beiſpiel; indem die Kurfürſten von Mainz und Trier, von Baiern und Sachſen, nebſt zahlreichen anderen geiſtlichen und weltlichen Fürſten in Regensburg um das Oberhaupt des Reichs ſich ſchaarten, machte der Reichs— tag noch einmal äußerlich den Eindruck einer Reichsverſammlung alten Stils. Dennoch währte es bis zum Februar 1664, ehe ein einhelliger Beſchluß zu Stande kam. Man gewährte dem Kaiſer als Reichshilfe das ſogenannte „Triplum“, den dreifachen Anſatz der Reichsmatrikel; das bedeutete eine Armee von ungefähr 30,000 Mann, wenn gegen Herkommen und Erwartung alle Stände ihren Verpflichtungen nachkamen; da aber, wie ſogleich noch zu er— zählen, das Contingent der Rhein— bundfürſten von der allgemeinen Reichsarmee geſondert geſtellt wer- den ſollte, jo fonnte dieſe nur anf etwa 20,000 Mann angefdhlagen werden, und in Wirflicdfeit fiel fie bet weitem nod nicht einmal jo ſtark aus. Un ihre Spite 
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wurde nach vielen Wahliweiterungen der Markgraf Leopold Wilhelm von Baden, von der fatholifden Linie des Haujes, als ,,Feldmar- ſchall der Reichs-Kreis-⸗Armee“ ge- ſtellt, Graf Georg Friedrich von Waldeck trat als Generallieutenant an ſeine Seite; aber erſt im Juli 1664 trafen dieſe officiellen Reichs— truppen bei der kaiſerlichen Haupt⸗ armee in Ungarn ein, zeitig ge— nug freilich, um in der Schlacht bei St. Gotthard die geringe Brauchbarkeit des bunt zuſammen— gewürfelten Corps zu erweiſen. Aber inzwiſchen war andere Hilfe aus dem Reich ſchleuniger zur Stelle gekommen. Von den größeren Fürſten hatten mehrere die Entſcheidung des Reichstags nicht abgewartet und eigene Hilfstruppen freiwillig auf den Kriegsſchauplatz entſandt. Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Branden— burg hatte auf den erſten Hilfe— ruf des Kaiſers ein Corps von 2300 Mann Fußvolk und Reiter in Bereitſchaft geſtellt, nicht ohne dabei freilich die alte Streitfrage über die Rückgabe des Fürſten— thums Jägerndorf wieder einmal in Erinnerung zu bringen; im September 1663 traten dieſe Truppen unter der Führung des Herzogs Auguſt von Holſtein den Marſch an, ſie wurden der unter de Souches an der mähriſchen Grenze ſtehenden kaiſerlichen Armee beigegeben.') Um dieſelbe Beit 

1) Die oben angegebene Stärke des brandenburgiſchen Hilfscorps nach Droyſen IIL. 3. 30; etwas niedriger erjdeint die Bahl bei Ferd. Hirſch. 

— 

Cn GG terjchreiber hac all Vl Soucruleon wher alt 

cherers on bn rhaubtmaa —— archer — ter ken 

Deutidhe Militdr-Topen aus den Kriegen d. 17. Jahrb. ” 
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entjandte aud) Kurfürſt Johann Georg von Sachſen ein neugeworbenes 
Regiment, nebft einiger AUrtillerie, in der Stärke von etwa 1200 Mann dem 
Kaijer ju Hilfe; dasfelbe wurde gleicdhfalls der mabhrijden Armee gugetheilt.') 
Aud Kurfürſt Ferdinand Maria von Baiern und mebhrere andere lieben 
nod im Laufe des Jahres 1663 größere und kleinere Wbtheilungen nad 
Ungarn marjdiren. 

Nichts aber fenngeidjnete mehr die ecigenthiimlide Complicirtheit der 
Reicdhsverhaltniffe, als dah jet der Rheinbund die Gelegenheit ergriff, fid 
als eine ſelbſtändige militarijd-politifde Macht geltend gu madden. 

Gleich im Beginn der tiirfifden Verwidelungen und nod) vor der Be- 
rufung des Reichstags hatte der rheinifde Bundesrath in Franffurt auf An— 
trag des frangififden Gefandten Gravel den Beſchluß gefapt, dem Kaiſer im 
Namen des Rheinbundes die Bujendung eines Truppencorps angubieten, das 
unter eigenem Commando in Ungarn gu Hilfe fommen follte; zugleich war 
den eingelnen Bundesmitgliedern eingeſchärft worden, ſich auf feinerlei andere 
Hilfleiftung als auf die gemeinjame durch den Bund gu beftellende eingulaffen.*) 
Welder Triumph fiir die Fiihrer diefes Bundes, fiir Frankreid) fowol wie 
fiir Johann Philipp von Maing, wenn ihre Vereinigung auf diefe Weife als 
ſelbſtändige friegfiifrende Macht in die Gefchide des fernen Often’ eingriff; 
durch die Vermittelung der päbſtlichen Curie lie} man das Anerbieten an den 

Kaiſer gelangen. Und felbft wenn man in Wien die gebotene Hand guriid- 
wies, im wie glänzender Beleudjtung ftand dann die opferwillige Rampfbereit- 
ſchaft des Rheinbundes vor den Augen der Welt. 

Für den faiferliden Hof war in der That bas Anerbieten überaus 
peinlid). Mit feiner Zulaffung war gleichſam eine officielle Anerfennung ded 
im Gegenfag gu dem habsburgiſchen Kaiſer gegriindeten Rheinbundes aus- 
gefprodjen. Und Mitglied dieſes Bundes war auch der frangifijdhe König, 
ber fic) natürlich beeilte, ein ftattlidjes Contingent zur Verfügung gu ftellen. 
Aber fo demiithigend es fein modjte, diefe Hilfe angunehmen und namentlid 
von König Ludwig XIV. als Mitglied eines Bundes deutjder Reichsfürſten 
angunehmen — e8 war unmiglic) fie zurückzuweiſen. Go wurde die Armee 
des Rheinbundes formirt; eS waren nidjt viel iiber 7000 Mann (der Kur— 
fiirft Johann Philipp von Maing hatte auger feinem Contingent nod 
eine befondere Hilfstruppe von 900 Mann anf feine Koſten gejtellt), die 

Die Armee de Gr. Kurfiirften rc. in v. Sybel's Hiftor. Ztſchr. 53. 240; hiernach belief 
fi das Corps nur auf 2000 Mann, von denen nad dem Frieden von Vasvar nur 
1554 Mann in die Heimath zurücklehrten; nad den Berednungen von Hirſch würden 
aber dieſe 2000 Mann die Halfte der damaligen Feldarmee des Kurfiirften gebildet 
haben. Bergl. über die begiigliden Verhandlungen mit dem Raijer aud das von 
Lieboldt in d. Zeitſchr. d. Geſellſch. fiir ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche Geſchichte 
Bd. 18 S. 278 ff. mitgetheilte undatirte Actenſtück, weldes aber nidt in's Jahr 1666, 
jondern in den Herbft 1664 gu ſetzen ift (vergl. Urk. u. Uctenft. XI. 376). 

1) Schuſter und Franke Geſch. d. ſächſiſchen Armee (Leipzig 1885) I. 85, 
2) Rider J. 309 ff. 
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unter dem Commando de3 Grafen Wolf Fulins von Hohenlohe') im 
December 1663 nad dem Kriegsſchauplatz aufbrachen. Cinige Monate {pater 
fam das franzöſiſche ungefähr 6000 Mann jtarfe Corps nad, welches von 
dem Grafen von Coligny-Saligny geführt wurde und nur nominell dem 
Commando deS Rheinbundsgenerals Hohenlohe unterjtellt war; in Steiermart 
vereinigte fid) mit diefen nod) eine Whtheilung franzöſiſcher Reiterei, die aus 
Oberitalien herbeifam, fo daß die frangifijden Hilfstruppen insgeſammt die 
anjebnlide Stärke von 7—8000 Mann erreidten.*) 

So jeltjam war die Truppenhilfe gujammengefest, welche das deutſche 
Reich dem Kaiſer nad Ungarn ſchickte. Der politijden Zerriſſenheit entſprach 
das militäriſche Auftreten: nidt ein gefdjloffenes einheitlides Reichsheer, wie 
friihere Tiirfenfriege es gefehen, trat an die Seite ded kaiſerlichen; die deutfde 
Heeresmacht war dargeftellt theils in den freiwillig gefandten Hilfsvölkern ein- 
zelner Fiirjten, den Brandenburgern, Sachjen, Baiern u. a., theils in der 
eigentlicjen, nach den Kreiſen gegliederten officiellen Reichsarmee, theils endlid 
in der „Allianz-Armee“ des Rheinbundes, und in diefjer bildeten die franzöſi— 
iden Truppen bei weitem dag ſtärkſte Contingent. 

Der Verlauf des Feldzuges von 1664 foll hier nidt in feinen ver- 
widelten Cingelheiten gefdhildert werden. Die deutſchen Hilfstruppen famen 

an den verjchiedenjten Stellen des weiten Kriegsſchauplatzes zur Verwendung. 
Schon im Januar nahmen die Rheinbundstruppen unter dem Grafen Hobhenz 
lohe Theil an einem mithevollen Winterfeldgng des croatijden Banus Zrinyi 
nad Eſſeg an der Drau, twobei militäriſch wenig erreidht wurde und die 
deutſchen Regimenter fchwere Verluſte erlitten. Cine erfolgreichere Bethätigung 
war den Brandenburgern und Sachſen befchieden, welde der Armee des 
Feldmarſchalls de Souches im nérdliden Ungarn augetheilt waren. Wn den 
meift gliidliden Kämpfen dieſes Generals in den Landen zwiſchen Donan, 
Nentra und Gran — die Brandenburger erneuten mit dem öſterreichiſchen 
Heerfiihrer die alte Waffengenoffenfchaft aus den Zeiten des letzten Feldzugs 
in Pommern — nahmen fie ruhmvollen WAntheil; befonder3 in der Schlacht 
bei Lewenz an der Gran (19. Yuli 1664), in weldher de Souches diefe 
Feſtung entſetzte und die türkiſche Armee unter dem Paſcha von Grofiwardein 
villiq auf's Haupt ſchlug, wurde die ,unglaublide Reſolution“, womit die 
Brandenburger und Sadjen gefodhten, von de Souches rühmend hervorgehoben.*) 

Minder giinftiq verliefen die gleichgeitigen Kämpfe der Siibarmee, bei 
weldjen unter dem Commando des faiferliden Generals Strozzi und des 

1) Boritbergehend war daran gedacht worden, das Commando iiber die gejammte 
Rheinbundsarmee einem frangbfijden General und gwar Turenne gu iibertragen; 
j. Chéruel ligue ov alliance du Rhin in den Compte-rendus des séances et 
travaux de l'Academie 1885 G. 46. 2) So nad) den Acten ded ſteiermärkiſchen 
Landesarchivs Zwiedineck-Südenhorſt Die Schlacht bei St. Gotthard, in den Mit— 
theilungen des Inſtituts f. öſterreich Geſch. X. 448. 8) S. die Beridte des Hergogs 
von Holftein an den Rurfiirften, Url. u. Actenſt. XL 330 ff. und Droyſen Ill. 3. 42 Ff. 
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Banus Lrinyi das Hohenlohe'ſche Corps, das bairiſche Contingent und zuletzt 
aud ein Theil der franzöſiſchen Hilfstruppen betheiligt waren. Der Verſuch 
gegen die Feſte Kanizſa miflang; als der Großvezier Köprili mit der türkiſchen 
Hauptarmee gu ihrem Entſatz heranriidte, wurde das Chrijtenheer gum Rückzug 
auf die fogenannte Murinjel, die Landfpike gwifden Mur und Drau, ge- 
nithigt, gu deren Shug Brinyi an giinjtiger Stelle die leicht gebaute Vefte 
Serinvar erridjtet hatte. Wber auch dieſe ging verloren. 

Vergebens iibernahm Montecuccoli, welder die faiferlidhe Hauptarmee an 
der Donau fiihrte, im Quni auch das Commando iiber die Murarmee; die 
Pofition war gegen die Übermacht Köprili's nicht gu Halten; Anfangs Quli 
fprengte der Grofvegier das erjtiirmte Gerinvar in die Luft; Brinyi gab 
groflend den weiteren Kampf auf und ritt von dannen. Montecuccoli aber 
führte den Reft der Südarmee über die Mur guriid, vereinigte fie mit feiner 
eigenen und nam Stellung an der Raab, um Hier die weiteren Angriffe der 
Liirfen gu erwarten. Chen jegt trafen die deutſchen Reichstruppen unter 
dem Marfgrafen von Baden bei ihm ein, furg darauf die Franzoſen unter 

Coligny; Montecuccoli verfiigte gegen Ende Auli iiber eine Streitmadt von 
etwa 28,000 Mann, wahrend Achmed Köprili ungefähr die doppelte Zahl 
gegen die Raab heranführte. 

Jetzt lag das Schickſal des Feldgugs in den Händen de3 öſterreichiſchen 
Feldmarſchalls und feiner aus fo verfdiedenartigen Beftandtheilen gufammen- 
gejebten Armee. 

Eine der ſympathiſchſten öſterreichiſchen Feldherrngeftalten im 17. Bahr: 
hundert, diefer Staliener von allgemein anerfannter Reinheit und Tüchtigkeit 
des Charafter3, der ein halbes Jahrhundert lang in der deutſch-öſterreichiſchen 
Kriegsgeſchichte eine hervorragende Stellung einnahm und zugleich aud) in der 
Wiſſenſchaft des Krieges einen hodjgeadjteten Namen erwarb.') Graf Rai- 
mondo Montecuccoli ftammte aus dem Hergogthum Modena (geb. 1609, 
geft. 1680). In jungen Jahren trat er in faiferlidje Dienfte; von 1625 an 
bis gum Ende de3 dreißigjährigen Rrieges Hat er an faft allen Feldgiigen 
der faiferliden Heere Theil genommen, al8 gemeiner Soldat beginnend, feit 
1644 als Feldmarſchall; in den widhtigften großen Entſcheidungsſchlachten des 
Krieges hat er mitgefocdhten, bei Breitenfeld, wo er verwundet und gefangen 
wurde, bei Lien, bei Nérdlingen. Dann aber gefdjah ihm, dah er fiir 
langere Beit diejer Thatigkeit entriidt wurde. Jn einem Gefedht gegen Baner 
bei Brandeis in Böhmen (Mai 1639) gerieth er in ſchwediſche Gefangen- 
ſchaft; cine Auswedfelung erfolgte zunächſt nist, und fo blieh er von Hier 

1) Die Literatur über Montecuccoli ift vergeichnet am Schluß des Artifels fiber 
ihn in der Allgem. Deutſchen Biographie XXIL. 189. Eine nad) allen Seiten hin ge- 
niigende Arbeit iiber ihn giebt es noch nicht, obgleid) in Wien fic) nocd zahlreiche un- 
benutzte Materialien befinden follen; die neuefte Biographie M.'s von Campori 
Raimondo Montecuccoli, la sua famiglia e i suoi tempi (Firenze 1876) ift ein 
dantenswerther BVerjud, läßt aber doc) recht viel gu wünſchen brig. 
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an faft drei Jahre lang ſchwediſcher Kriegsgefangener, theils in Stettin, theils 
in Wismar.') Die eit der untwillfommenen Muße benugte ev gu eingehenden 
kriegswiſſenſchaftlichen und allgemeinen Studien; er fegte hier den Grund gu 
der umfafjenden und vielfeitigen Gelehrjamfeit, die ihn fpater auszeichnete; 
aud) die Anfänge feiner eigenen ſchriftſtelleriſchen Thatigteit liegen in diefer 
Beit. Von feiner VBefreiung im Friihjahr 1642 an bis gum weftfalifden Frieden 
war er dann wieder faſt unablaffig im Felde thätig. Als die kaiſerliche Re- 
gierung fic) entſchloß, in die Wirren des polniſch-ſchwediſchen und weiterhin des 
ſchwediſch-⸗däniſchen Krieges eingugreifen, fand Montecuccoli neue Verwendung; 
wir haben friiher erzählt, wie er an der Seite des Kurfürſten Friedrid) Wilhelm 
von Brandenburg den Kampf gegen Karl Guftav von Schweden in Dänemark 
und in Pommern fithrte. 

Sebt ftand er an der Spite des verbiindeten Heeres, welches dem 
türkiſchen Grofvegier den Weg über die Raab und in die öſterreichiſchen Erb- 
lande ftreitig machen follte. Gin General von reicher Kriegserfahrung, mit 
einem gewifjen Bug von methodijder Bedächtigkeit, die ifm im Berlaufe des 
Kriegs ſchon ſchwere Vorwiirfe von Seiten der feidenfdjajtliden und un— 
geduldigen Ungarn eingetragen hatte; nod) hatte ex feit bem Beginn diefer 
Kämpfe Leine größere durchſchlagende Action auszuführen Gelegenheit gehabt; 
jest fom fiir ifn die Stunde der That. 

In den letzten Julitagen 1664 ftanden dic beiden feindliden Armeen fic 
an der Raab gegeniiber, die dhriftlide auf dem linken, die tiirfijde auf dem 
rechten Ufer des Fluffes. Frith am Morgen des 1. Auguſt begannen die 
Türken in der Nahe des Städtchens St. Gotthard den Angriff. Grofe 
Maffen ihrer Kerntruppen der Yanitfdaren und Spabhi’s iiberfdjritten die 
Raab; die deutſchen Reidjstruppen unter dem Marfgrafen von Baden, die im 
Centrum der driftliden Schlachtordnung ftanden und die der erfte Angriff 
traf, bielten nicht Stand; obwol von mehreren faiferlidjen Reiterregimentern 
unterftiigt, widen fie in wild aufgelifter Fludt zurück, während die Türken 
ſich des Dorfes Mogersdorf bemadtigten und bis in das Lager der Reichs- 
truppen vorftiirmten. Das Centrum der chrijtliden Armee war ernftlid) be- 
droht; indem jest vom Linfen Fliigel her die Rheinbundstruppen unter Hohen— 
lohe und ein Theil der franzöſiſchen Regimenter Coligny’s, vom rechten Flügel 
her öſterreichiſche Cavallerie fic) den Tiirfen in den Weg warf, wurde das 
Schlimmſte abgewandt, aber der Feind behauptete fic) auf dem diesfeitigen 
Ufer und beberrfdte den Übergang über den Fup; es war gu befiirdten, 
daß an dieſer Stelle bie ganze Maffe des Türkenheeres naddringen und von 
dem erjdhiitterten Centrum aus nad beiden Flügeln hin vorſtoßend durch feine 
Übermacht aud) diefe in Verwirrung und Flucht fegen werde. Dieſe Wendung 

1) Campori S. 119 und die Wigem. Deutſche Biographie XXII. 184 geben an, 
daß er in Weimar gejangen gehalten worden fei — es wird dod) wol Wismar 
gemeint fein. 
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aber trat nidjt ein. Einerſeits unterblieb, aus nidt redjt erfennbaren Griinden, der eigentlide Maffennadfdub der Türken auf das linfe Raabufer; es find, wie es fdeint, nidt viel iiber 12—14,000 Mann, allerdings von 

Planſtizze zur Sdhladt bei St. Gotthard am 1. Augujt 1664. 

A Tiirfen, in fechs Haufen am rechten Ufer der Raab. a Selt des Grofvegiers. 

BB ager des verbiindeten Heeres am finfen Ufer der Raab. 6 Gefdiig der taiferliden Teuppen. 

ddd Tirtijde Batterien. e¢ Xruppen bes Generals Coligny. Sf Stellung der verbiindeten Heere gegen 12 Uhr Mittags. gnhhhkkk Ungriff tirtifder Cavallerie auf die chriſtliche Armee nad) Mittag. é Riiraffier-Regiment Spore. 

den beften Kerntruppen Köprili's, über den Fluß gegangen; eingelne Verſuche der Tiirfen, redjtS und linfS von dem Angriff im Centrum die Raab gu iiberjdreiten, wurden zurückgewieſen und nidjt weiter fortgeſetzt. Wnderfeits aber erhob man ſich nun in dem Chriftenheer gu einem energifden Geſammt— angviff. 

Ls0( IQ c 
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Eine Leit lang hat wohl der bedächtig vorſichtige Montecuccoli (der die 
mangelhafte Unterſtützung des Janitſcharenvorſtoßes durch den Großvezier nidt 
in feine Berechnung ziehen fonnte) daran gedacht, das Gefecht abzubrechen, 
den Weg über die Raab freizugeben und in ſtark verſchanzter Stellung den 
Feind an ſich herankommen zu laſſen; aber dieſer Plan, wenn er ernſtlich ge— 
meint war, fand nicht den Beifall der anderen Heerführer, vielmehr wurde 
der Beſchluß gefaßt, mit geſammter Macht zum Angriff vorzugehen und die 
Türken über die Raab zurückzuwerfen. Ein heißer Kampf auf der ganzen 
Linie begann; nad allen Berichten haben die Franzoſen Coligny's ſich glän— 
zend hervorgethan; indeß auch die deutſchen Truppen werden ſich wieder ge— 
ſammelt und an der allgemeinen Aggreſſive betheiligt haben; beſonders auch 
die öſterreichiſche Reiterei unter dem General Sporck auf dem rechten Flügel 
ſcheint ſehr wirlſam in den Kampf eingegriffen gu haben. Die Schlacht— 
berichte widerſprechen ſich im einzelnen vielfach und laſſen ein völlig klares 
Bild des Verlaufes ſchwer gewinnen; aber nad anfänglich zweifelhaften 
Ausſichten wandte ſich der Sieg ſchließlich vollſtändig auf die Seite des 
Chriſtenheeres. Um vier Uhr Nachmittags waren die Türken über die 
Raab zurückgeworfen, ein Theil der Angreifer niedergemacht, der größere 
Theil bei der Flucht über den angeſchwollenen Fluß umgekommen. Gefangene 
wurden nicht gemacht; nur ein einziger, ſchwer verwundeter Janitſchar, ſo 
wird erzählt, fiel lebendig in die Hände der Sieger und wurde dem fran— 
zöſiſchen König nad) Paris geſandt;) um fo reicher war die koſtbare 
Beute, die, nach der Art der Türkenſchlachten, neben zahlreichen Fahnen, 
an Gelb, Cdelfteinen, foftbaren Gerithen, Waffen ꝛc. dem Chriftenheer zu 
Theil wurde. 

Der Grobvezier, obwol Montecuccoli cine Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners nicht räthlich fand, wiederholte den Verſuch nicht, den Übergang über 
die Raab gu erzwingen; nach einigen Tagen gogen die beiden feindliden Urmeen 
in entgegengefebter Ridtung ab, der Grofvegier über Stublweifenburg und 
den Bakonyer Wald nad Gran an die Donau, Montecuccoli über Oedenburg 
und Preßburg an die Waag — die Sdhladht von St. Gotthard hatte den 
widtigen Erfolg, dag den Titrfen der Durchbrud) nad) Steiermarf und in die 
anderen öſterreichiſchen Erblande auf diefer Seite verwebrt worden war; cin 
durchſchlagender militirifder Erfolg, der dem Großvezier die Fortſetzung des 
Kampfes unmöglich gemadt hatte, ijt fie nicht gerwefen.*) 

1) So erzählt der venegianifde Geſandte Sagredo bei Fiedler Relationen 
IT. 106. 2) Auf die nenerdings gefiihrten Controverjen fiber die Schlacht bei 
St. Gotthard, fiber die Rolle Montecuccoli’s in derjelben, ber die Abſichten, die 
Achmed Köprili mit diejem Kampfe verband, fann Hier nicht eingegangen werden. 
S. darüber Nottebohm Montecuccoli und die Legende von St. Gotthard (Programm 
ded Friedrich-Werderſchen Gymnafiums in Berlin 1887) und gur Kritik derjelben 
vb. Rwiedined-Sidenhorft Die Schlacht von St. Gotthard 1664 (Mittheilungen des 
Inſtituts f. dfterreich. Geſch. X. 448 ff.) 
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Gin ermuthigender Unjang hatte fie fein finnen; in der That ijt fie die 
Cinleitung zum Ende des Krieges geworden. 

Auch während der gejdilderten Kämpfe waren die FriedenSverhandlungen 
swifden dem Wiener Hof und dem Großvezier nicht abgebrocen worden. 
Sum Erjtaunen der Welt, zur Entriiftung der Betheiligten, ging daraus 
wenige Tage nad der Schlacht bei St. Gotthard wirklich ein Frieden zwiſchen 
dem Kaiſer und der Pforte hervor; e3 war der am 10. Auguft 1664 in 
dem Hauptquartier des Großveziers untergeidhnete Friede von Vasvar an 
ber Raab (Ungarijdh-Cijfenburg). Der Abſchluß wurde nicht fofort befannt 
gemacht; erjt als gegen Ende September von beiden Seiten die Ratificationen 
erfolgt waren, fiindigte der faijerlide Hof jeinen Bundesgenoffen an, dak der 
Türkenkrieg vorlanfig gu Ende fei, dak die gum Theil fdon anf dem Marſch 
befindlidjen Verjtarfungen zurückzuhalten feien, daß die in Ungarn ftehenden 
Hiljstruppen baldigft den Heimweg angutreten Hatten. 

Bald wurden aud) die Bedingungen des Friedens (oder ridtiger swangig- 
jabrigen Waffenftillftands) von Vasvar befannt; fie waren iiberrafdend 
bemiithigend fiir ben Kaiſer, zumal nad) den gewonnenen Schlachten von 
Lewenz und St. Gotthard. Giebenbiirgen, um das zuerſt der Kampf ent: 
brannt war, wurde der türkiſchen Oberherrlidteit thatſächlich preisgegeben; 
der von dem Sultan ernannte ungariſche Magnat Michael Apaffy blieb 
Fürſt von Siebenbiirgen; erft nach feinem Lode follte das Land wieder das 
Recht der freien Fiirjtenwah! haben; der Anſpruch des jungen Fiirften Rakoczy 
wurde bei Seite geſchoben, und Ofierreich nahm zwei ihm rechtlich zuſtehende 
Comitate für ſich in Beſitz; die beherrſchende Feſte Großwardein aber blieb 
in türkiſchen Händen, und ebenſo behielt der Sultan das eroberte Neuhäuſel, 
in drohender Nähe an der öſterreichiſchen Grenze; der Kaiſer darf als Erſatz 
dafür gum Schutze des Waagthales eine neue Feſtung anlegen.) Dagegen 
ſoll die Feſte Serinvar nicht wieder aufgebaut werden, und binnen vier 
Monaten wird der Kaiſer als Zeichen der geſchloſſenen Freundſchaft dem 
Sultan durch eine feierliche Geſandtſchaft ein Geſchenk im Werthe von 
200,000 Gulden („pontaneum munus“!) überreichen laſſen, was dann von 
dem Großherrn in entſprechender Weiſe erwidert werden wird.*) 

Über die Gründe, welche den kaiſerlichen Hof zu dieſem wenig ehren— 
vollen Frieden beſtimmten, waren ſchon unter den Zeitgenoſſen verſchieden— 
artige Meinungen verbreitet. Der Hinweis des Wiener Cabinets auf die 
materielle Nothlage, auf die Erſchöpfung der Lande, die mangelhafte Beſchaffen— 

heit der Armee und der Feſtungen, ſo begründet er an ſich ſein mochte, 
erſchien dod) nicht als eine genügende Erklärung; ebenſo wenig die Zerrüttung 

1) In Folge dieſes Artikels wurde 1665 die Feſtung Leopoldſtadt an der Waag 
angelegt. 2) Dumont Corps diplomatique VI. 3. 24f. v. Angeli Der Friede 
von Basvar, in ben „Mittheilungen ded f. k. ſtriegsarchivs“ Qahrg. 1877 (Separat: 
beilage gur djterreid).-milit. Zeitſchrift). 
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ber Finanjen: ,, Geld findet fich fiir einen Fürſten überall ba, wo er mit 
der Spite feines Schwertes hinreidjen kann,“ giebt in dieſer Beit einmal ein 
Venezianer als eine Staatsmaxime des öſterreichiſchen Hofes an;') auch was 
bie Medifance bes Regensburger Reichstags behauptete, der junge Kaiſer wolle 
Frieden haben, um feine Hochzeit in Rube feiern gu finnen, war ſchwerlich 
ernjtlid) gemeint. Es gab andere Griinde, welche die öſterreichiſche Politif 
jener Lage befjer verjtindlid) machen. 

Vor allem war wahrend des Kriegs die aufſäſſige und feindfelige Stim— 
mung eines grofen TheilS der ungarifden Magnaten immer mehr zu 
Tage getreten; der Raifer hatte von ihnen wenig Unterftiigung, viel offence 
und verjtedte Gegenwirkung erfahren, an gebeimen Verhandlungen mit den 
Türken hatte es nicht gefehlt; die öſterreichiſche Herrſchaft war in diejen Kreiſen 
auf’s bitterjte verhaft. Man war in Wien der Meinung, daß die Unbotmapig- 
fett diefer Elemente leidjter gu zügeln fei, wenn man mit den Tiirfen in 
Frieden lebte, als wenn man bas Land und die unrubhige Nation den Wechſel— 
fallen und ben BVerjudjungen eines langen Rrieges ausjepte. So ſchloß man 
den Frieden von BVasvar, und wenn kurz darauf in Ungarn fid) das Gerücht 
verbreitete, daß in einem gebeimen Urtifel der Sultan dem Raifer freie Hand 
gegeben babe zur gewaltjamen Bandigung der ungarifden Oppofition, jo war 
dies zwar unrichtig, aber fitr die Dort herrſchenden Stimmungen ſehr bezeichnend. 
Jn Wirklichkeit war e8 ein geheimer Kriegszuſtand, worin der ungariſche poli- 
tiſche Adel und das öſterreichiſche Herriderhaus wider einander ftanden. Der 
gefährlichſte Gegner, der populdre Banus Niflas Zrinyi, fam kurz nad dem 
Frieden auf der Jagd um’s Leben, aber andere Häupter traten an feine Stelle. 

Gein Bruder Peter wurde der Erbe feiner Macht, und neben ihm ftehen bald 
die Weffelenyi, Frangipani, Nadasdy, Rakoczy, Tökölyi als Führer einer grofen 
Magnatenverfdhwirung, die mit allen antiöſterreichiſchen Mächten des Auslands 
(felbft mit dem deutſchen Rheinbund) Verbindungen angufniipfen ſucht und 
deren Biel die Losreifjung Ungarns von der Herrſchaft de habsburgiſchen 
RKaiferhaujes war. 

Wenn man des Glaubens ift, dak dem Haufe Habsburg an diefer Stelle 
eine hochwichtige und überaus ſchwierige Aufgabe im Gefammtinterefje Europa's 
oblag, gleichviel ob man ſich deren völlig bewußt war oder nicht, ſo gewinnt 

der Friede von Vasvar eine minder ungünſtige Beleuchtung. 
An eine Eroberung des türkiſchen Antheils von Ungarn war für's nächſte 

nicht zu denken; es war den Osmanen wieder einmal bei Lewenz und 
St. Gotthard die Schärfe des Chriſtenſchwerts gezeigt worden, aber für das 
öſterreichiſche Staatsintereſſe war die feſte Beherrſchung des ungariſchen Adels, 
der Sieg über ſeine Conſpirationen und Rebellionen die nächſte und wichtigſte 
Aufgabe — und dieſe war doppelt ſchwer gu löſen. wenn die Gefahr eines 

1) Battifta Nani bet Fiedler Melationen IL. 14: ,,con certo supposto, che 
oro si trovi da prencipi dove la punta della spada pud giognere“. 



Der Friede von Vasvar. 375 

minder gliidliden Feldzugs gegen die Tiirfen hHingutrat. Wenigftens fann 
man es verftindlid) finden, wenn das Wiener Cabinet damals fo rechnete; 
ſpäter nad) dem Liirfenfturm und Tiirfenfieg von 1683 und nad) dem Fall 
von Dfen im Jahr 1686, als Ungarn von den ungeheuren Geſchicken jener 
Sabre müd und mürbe gu Boden geftredt fag, war der Verlauf allerdings 
ein anbderer. 

Aber nicht allein der Hinblid auf Ungarn madt jenen Friedensfhlup 
erklärlich. Die öſterreichiſche Politif hatte hier wie immer zugleich ein nad 
Frankreich geridjtetes WAntlig. 

Wie peinlid) hatte man es in Wien empfinden miiffen, dak man ge: 
nithigt war, jene franzöſiſchen Hilfstruppen unter Coligny angunehmen. Sie 
‘hatten trefflidje Dienfte gethan, an dem Siege bei St. Gotthard Hatten fie 
einen hervorragenden Antheil, den entideidenden nad) ifrem eigenen Urtheil;') 
aber es war begreiflid, daß dem kaiſerlichen Hofe bei diejem Waffenbündniß 
nicht fehr wohl gu Muthe war. Diefe Waffenhilfe gegen die Türken war 
ein militäriſcher Sport, der die franzöſiſche Bravour und Ritterlichfeit in Helles 
Licht ftellte und vor den Augen der Welt den allerchriftlidjten König als 
Tiirfenfieger verherrlidjte — aber durfte man fic in Wien von Ludwig XIV. 
aufridtiger Freundſchaft verjehen, founte der franzöſiſche König ernſtlich 
wiinjden, dem Kaiſer den Stachel der Tiirfennoth und der Wirren in Ungarn 
aus dem Fleiſche gu giehen, welche Nebengedanfen lagen feinem Thun gu 
Grunde??) Man bemerkte mit Unmuth, dak der auffajfige Banus Niklas 
Brinyi von Paris her mit Ehren und Geſchenken überhäuft wurde — 
gedadjte die frangdfijde Politik mit der renitenter Magnatenpartei in 
Ungarn anjufniipfen? Crwagungen, die in den Verhaltniffen wol begriindet 
waren und es dem Wiener Hoje räthlich erjdeinen laſſen muften, dieſe Ver- 
bindung jobald als miglid) wieder abgubrechen. Der ſchnelle Abſchluß 
des FriedenS von Vasvar wird aud) durd) diefe Rückſichten mit beftimmt 
worden fein. 

Bu allem anderen aber fam der Hinblick auf die Verhaltniffe in Spa- 
nien, bas grofe habsburgiſche Familieninterefje, weldes von dem pyrendifden 
Hrieden an bis gum CErbfolgefrieg auf alle Entſchlüſſe der öſterreichiſchen 
Politif den wefentlidften Einfluß geiibt hat. Der balbige Tod König Phi— 
lipp’s IV. wurde erwartet; ein unmiindiger frainflider Erbe der fpanijden 
Krone war vorhanden; aber es war nidt abgufehen, welde Verwidelungen 
dort bald bevorjtanden. Die Erbſchaft der Monarchie Philipp’s II. die 

1) „La victoire remportée au Saint-Gothard par la valeur des troupes fran- 
gaises“, fagt Ludwig XIV. in feiner Quftruction an Gremonville vom 24. Ung. 1664 
bet Sorel Recueil des instructions I. 67. Coligny hatte bie erbeuteten türkiſchen 
Fahnen nad) Baris geſchickt; Ludwig XIV. ließ fie dDurd den Gejandten dem Kaiſer 
überreichen. 2) Den Verdacht, dah das Colignijſſche Corps nebenher irgend cine 
geheime Beftimmung gur Firderung franzöſiſcher Zwecke in Polen haben könne, erwähnt 
Wagner hist. Leopoldi [. 172. 
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Wiedervereinigung der Staaten Karl's V. unter dem Scepter der deutſchen 
Habsburger ftand vielleidht in naher Ausſicht. 

Der junge Kaiſer Leopold war im Begriff, fic) mit der zweiten Todter 
Philipp's IV. gu vermahlen — aber die altefte Tochter des fpanijden Königs 
war dic Gemabhlin Ludwig’s XIV.; es war gerathen, fiir alle möglichen Fille 
Die Hände frei gu Halten, den Often gu beruhigen und nad Weſten hin auf 
der Wadht gu ftehen. Bald genug freilich follte, mit dem Devolutionstrieg, 
die franzöſiſche Politif ihre Eroberungen nicht nur in den ſpaniſchen Nieder- 
fanden, fondern aud in Wien ſelbſt madjen. 



Zweites Kapitel. 

Fiirften und Htadte. 

Wenbden wir die Blice wieder zurück gu den Bereiden deutſchen Staats: und Volkslebens daheim, fo erjdeint, von hier aus betradjtet, die Theilnahme unjerer Giirften und Heere an den Völkerkämpfen in den weit entlegenen ungarijd-o8manijden Grenggebieten wie ein ſchwach beleudjtetes Schattenfpiel im entferntejten Hintergrund der Biihne. Nur der entbehrliche Überſchuß gleichſam von Kraft und Lebenstrieb wird zeitweilig den grofen Qntereffen zugewandt, um welche dort geftritten wird; feiner eigenjten Natur nach aber hat dad Reich alS Ganges nicht die Fabig- feit einer, continuirliden au8wartigen Politif, fei e3 den O8manen, fei es dem Sranfreid) Ludwig's XIV., fei eS jedem anderen Feind gegeniiber. Cin flüchtiger Schein bisweilen von der Möglichkeit vereinter Gejammtwirfung zu Schutz und Trutz nad) außen; dann aber reißt die Übermacht der particularen Untriebe jeden eingelnen wieder auf eigene, aus einander laufende Wege. In den Schranfen des heimatliden Dafeins aber regt fic) die Mafje diefer faft autonomen Reichsexiſtenzen in unablaffigen Reibungen wider einander. Wir wollen den Lefer hier nicht noch einmal zurückführen gu dem Ge- wirr der Reidstagsverhandlungen in Regensburg — Dinge, die bei einer gewiſſen Vertiejung de3 Eingehens und der BetradjtungSweije immerhin dod dem hiſtoriſchen Intereſſe nod) einiges andere gu bieten vermögen, als die auf der Oberflaide liegenden vielgefdoltenen Kleinlichkeiten der Silbenſtecherei und des Rang- und Ceremonialgezinfs. Alsbald nad) dem Beſchluß der Liirtenhilfe wurden die alten Streitfragen neu aufgenommen, iiber Wahl: capitulation, Kriegsverfaſſung u. f. f.; es bezeichnet die Lebhaftigteit ber Er— drterungen, daß dabei aud) die Frage über die Udhtheit der alten sfterreidji- ſchen Freiheitsbriefe angeregt und ihre Rechtsbeftindigfeit offen in Zweifel gegogen wurde.,) Indem e3 aber bei feiner der behandelten Aufgaben ge- lang, gu abjdlieBenden Rejultaten durchzudringen, und indem e3 dod) aud unmiglid) erjdien, unvollbradjten Werkes aus einander gu gehen, fo ver- 

1) Daf dies im Jahr 1665 in Regensburg gefchah, ergiebt fid) aus der Schrift von P. BW. V. H. (d. i. PHilipp Wilhelm v. Hirnigt) Hiftor. Ungeige von denen Privilegiis des Hochlöbl. Ertzhauſes Ofterreich. Regensburg 1708; vergl. Berdtold Die Landeshoheit Ofterreihs nach den echten und unedjten Freiheitsbricfen (München 1862) S. 17, und den Aufſatz von Leibniz WW. ed. O. Klopp J. 171 Ff. 

£ 
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langerte fid) das Tagen der Verjammlung von Jahr gu Jahr. Eine eit 
fang ſprach man nod) bin und wieder von der Nothwendigkeit, endlich einen 
Reichsabſchied gu Stande gu bringen; im Sommer 1670 hat man nod ein: 
mal einen Anſatz gemacht, um wirklich ein ſolches Actenſtück abjufaffen und 
damit den ReidjStag gu ſchließen oder gu vertagen') — bald ift aud) davon 
nidt mehr die Rede. Die Verfammlung tagt und verhandelt weiter. War 
jdon feit dem ſechzehnten Jahrhundert das perſönliche Erſcheinen der Reichs— 
ſtände immer feltener geworden, fo mufte jest die ſtändige geſandtſchaftliche 

Vertretung zur Regel werden, und über die finangielle Schwierigkeit Ddiefer 
neuen Leijtung hob man fic) dadurd) hinweg, dak durch einen formellen Reichs: 
beſchluß die Reichsſtände fich felber ermadtigten, die nithigen LegationSfoften 
auf ihre Qande und Unterthanen fdjlagen zu diirfen.*) 

So trieb die altersſchwache deutſche Reidjsverfajjung nod den neuen 
wildgewadfenen Schößling des „immerwährenden Reidhstags” — eine 
Inſtitution, die mit der feierlichen Schwerfalligfeit ihres Verfahrens und mit 
der Geringfiigigteit ihrer fichtlicjen Erfolge bald genug dem Spotte der Zeit— 
genofjen daheim und im Auslande verfiel, die aber immerhin das vornehmfte 
fichtbare Band blieb, durch welches die politifde Einheit der Reichsgenoſſen 
äußerlich dargeftellt wurde. Wir miiffen es uns Hier verjagen, dem Gang 
ihrer Thätigleit im eingelnen gu folgen; nur an einzelnen Stellen unferer 
ferneren Erzählung werden wir von dem Thun und Nichtthun des deutfden 
Reichstags ju berichten haben. 

Daran wire nun nidt gu denfen getwefen, daß eine folche ſtändige 
Reidhsverjammlung fic) etwa gu einer Inſtanz ausgebildet hatte, vor welder 
die unausbleibliden Streitigfeiten der Glieder unter einander zur Sdhlidtung 
gelangten. Trotz Reichstag, Reichskammergericht und weftfalifdem Frieden 
wuchert vielmehr in den faum befriedeten Landen Fehdeluft und gewaltjame 
Selbſthilfe in alter Weiſe weiter. 

Lange Jahre hindurd wahrten — wir heben hier nur eingelnes heraus — 
die erbitterten Streitigteiten swifden Narl Ludwig von der Pfalz und 
dem RKurfiirften Johann ‘Philipp von Maing. Differengen fiber Geleits- 
und Zollgerechtſame Hatten den erften Anſtoß geqeben, zweifelhafte Territorial: 
anjpriide famen hinzu; um die fleine Stadt Ladenburg am Neckar balgten 
fic) pfälziſche und maingifdje Xruppen in offenem Kampfe (1665). Grifere 
Dimenfionen nahm der Conflict an, als nod) eine andere Streitfrage hingutrat. 

Es war der berufene pfälziſche Wildfangsftreit”, unter den vielen 
Wunderlichkeiten des Zeitalters eine der feltjamften.*) Won alters her nahmen 

1) Padner v. Eggenſtorff Sammlung aller ... Reichsſchlüſſe 1.437. 2) Meidhs- 
gutadten von 1667 und 1669, und faijerl. Commiffionsdecret von 1670, ebendaf. 
I. 262. 377, 451 f. 3) Das umfangreiche publiciſtiſche Material aber den Streit ift 
bei Qondorp Acta publica IX. und im Diarium Europaeum XII. und XIII. 
gedrudt; vergl. aud) Pfeffinger Vitriar. illustr. IIT. 896ff., wo die ältere Literatur 
verzeichnet iſt. Dazu Häuſſer Geſch. d. Rhein. Pfalz Il. G17 ff. F. Hirſch in Ure. 
u. Actenſt. XI. 689 ff. 
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die Kurfürſten von der Pfalz, auf kaiſerliche Privilegien geftiigt, bas Recht 
in Anſpruch, in ihren eigenen, fowie in den benachbarten geiftliden und welt: 
lichen Landen alle unehelid) Geborenen und alle zugezogenen Lente von un— 
befanntem Heimatsrecht („ſo feinen nadfolgenden Herren haben") als ihre 
„Wildfänge“ d. h. als ihnen leibeigen angehirig gu betradten. Wenn ein 
Fremder fic) in einer dieſem kurpfälziſchen Privileg unterworfenen Ortfdaft 
niederlagt und binnen Jahr und Tag nicht von irgend einem Herren als 
Unterthan reclamirt wird, fo verfallt er dem Wildfangsrecht des Kurfürſten; 
wenn dann der Biittel des pfälziſchen Rentgrafen vor ifm erſcheint und 
ſpricht: „ich nehme enc) im Namen meines gnädigſten Rurfiirften gum Wild- 
fang und begehre von euch den Fahegiilden” (Fanggulden), fo ift mit dieſem 
Ucte der Betroffene in die Bahl der ,cigenen Leute” des Kurfürſten anf: 
genommen. Gr hat eine gewiffe Abgabe, als Schutzzins, gu entricten; bei 
jeinem Tode übt der Herr das Recht des „Beſthaupts“, d. h. der Beſchlag— 
nahme des beften Stücks Vieh aus der Hinterlaffenfdaft, und wenn der Wild- 
fang ohne Erben oder giltiges Teftament ftirbt, fo fallt feine Habe und Gut 
dem Rurfiirjten als Erbe gu. 

Dieſe alterthümliche RedhtSreliquie, cine Crinnerung vielleidt an den 
altgermanifden Königsſchutz für die Frembden, war von jeher von den Rur- 
fürſten und Pfalzgrafen bei Rhein behauptet und ausgeiibt worden; nod im 
Anfang des fiebsehnten Jahrhunderts hatte Kaiſer Matthias das pfälziſche 
Wildfangsrecht von neuem beſtätigt. Jn dem Sturm des grofen Rrieges 
war davon natürlich nidjt mehr die Rede gewefen; aber alsbald nad) der 
Heimkehr in feine Lande hatte Kurfürſt Karl Ludwig den alten Rechts— 
anjprud) wieder hervorgeſucht und begonnen, ſowol in dem eigenen Gebiet als 
in denen der benadhbarten geiftliden und weltlichen Herren feine ,, Wildfinge” 
in Pflicht und Schatzung gu nehmen. 

Es war, wie es fdeint und wie man aus der Nachdrůdlichteit des nun 
folgenden Streites für und wider ſchließen darf, ein ziemlich einträgliches Recht. 
In zahlreichen Ortſchaften, beſonders in den Sprengeln von Mainz, Worms 
und Speier, ſowie in den reichsritterſchaftlichen Gebieten, ſaßen die kurpfälziſchen 
Wildfänge, Einzelne oder ganze Familien in nicht unbeträchtlicher Zahl, und 
Karl Ludwig verfehlte in ſeiner ſteten Geldbedrängniß nicht, ſie in Beſteuerung 
zu nehmen; zum Theil bediente er ſich ihrer wol auch für ſeine Coloniſations— 
zwecke und zog die brauchbaren Arbeitskräfte unter günſtigen Bedingungen in 
ſein entvölkertes Land. 

Schon früher hatte es an Widerſpruch gegen dieſes in fremde Territorien 
übergreifende pfälziſche Privilegium nicht gefehlt, ohne daß jedoch damit bei 
der wolverbrieften formellen Rechtsbeſtändigkeit des Anſpruchs viel ausgerichtet 
worden wäre. Als aber jetzt im Jahr 1663 Kurfürſt Johann Philipp 

1) Doch wurde das Wildfangsrecht auch an anderen Orten geübt, z. B. in 
Würtemberg; ſ. Sattler X. 88. 
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von Maing aud) Biſchof von Worms wurde und in Beſitz dieſes Sprengels 
fam, in deſſen Umfreis Karl Ludwig fein Wildfangsredt an befonders zahl— 
reichen Stellen ausiibte, beſchloß er die Ungelegenheit in die Hand gu nehmen. 

Es gelang feiner Wutoritét, die näheren und entfernteren Nachbarn, aud 
folde, dic in der That wenig oder gar nicht betheiligt waren, um ſich gu 
fdjaaren: bie Rurfiirjten von Köln und Trier, der Biſchof von Strafburg, 
ber Herzog von Lothringen, die Wild- und Rheingrafen, fowie die Reichs— 
ritterſchaft in Schwaben, Franfen und am Rhein einigten fic) mit dem Mainger 
zu einem Bündniß (December 1664), um den Übergriffen des Pfälzers „mit 
erlaubter Gegengewalt ju ſteuern und ihre Lande und Lente von dem vor 
Augen ftehenden Untergang au retten“. Yn der That fam es im Friihjahr 
1665 ju militirijden Auftritten; maingijdhe und lothringiſche Truppen ver: 
jagten die pfälziſche Befagung aus der Stadt Ladenburg; auf beiden Seiten 
wurde geriijtet und um Hilfe der Befreundeten geworben, cine Fluth von 
Rechtsdeductionen und Streitſchriften hüben und driiben in die Welt gefest. 

Es war cin jeltjamer Streit: die gegen Kurpfalz vereinigten geiftliden 
und weltliden Herren fiir die Geſchloſſenheit ihre’ Territorialrechts eintretend, 
und ibnen gegentiber der wolmeinende und aufgeklärte Kurfürſt Karl Ludwig 
in ber Vertheidigung eines alten fiscaliſchen Leibeigenſchaftsrechts begriffen.') 
Nach langen Weiterungen erfolgte zuletzt dod) eine friedliche Abkunft; aber es 
war begeidnend, wie fie herbeigeführt wurde. We Vermittelungsverfude des 
Raijers, dem fic) hierbei aud) der Kurfürſt von Brandenburg anſchloß, blieben 
erfolglos; Rarl Ludwig forderte ſchließlich, daß der Streit durch einen Schieds- 
ſpruch der beiden Garantiemächte des weſtfäliſchen Friedens, Frankreichs und 
Schwedens, geſchlichtet werde. Natürlich waren dieſe gern bereit, das Mittler— 
amt gu übernehmen; in Heilbronn wurden die Verhandlungen geführt, im 
Februar 1667 der Schiedsfprucdh gefällt. Cr fiel wefentlid) gu Gunften des 
Rurfiirjten Karl Ludwig aus: bas Wildfangsredht ift hier noch einmal in 
aller Form anerfannt und beftaitigt worden; nur gewiffe Ausſchreitungen in 
jeiner Ausübung, die ben Territorialredjten der benadbarten Fiirjten gu nahe 
triten, twurden dem Pfälzer unterfagt. 

Karl Ludwig trug in dieſer Angelegenheit einen entfdiedenen Sieg davon; 
aber er danfte ifn, neben jeinem ſachlich fo abjonbderlicjen, aber formell 
wolbegriindeten Recht, nicht bem Sprud) der geordneten Inſtanzen, de3 Kaiſers 
oder des ReichStags oder des Reichskammergerichts, fondern ber von ihm an- 
gerufenen Cutfdeidung der auswärtigen Mächte. Ym Kleinen, wie im Grofen 
wird der fremdländiſche Einfluß von den Reichsgenoſſen felbft immer tiefer 

in die inneren Bereiche des Reichslebens hereingezogen. 

1) Es wäre immerhin der Mühe werth, zu unterſuchen, ob und wie weit bei 
Karl Ludwig außer den rein fiscaliſchen auch feine allgemeinen Verwaltungsgeſichts— 
puntte in Betracht kamen. Bur Beurtheilung des Verhältniſſes vergl. auch Möſer 
Osnabrück. Geſch. 1. 1. 5. 39 ff. Patriot. Phantaſien III. Num. 67. 
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Sehr verſchieden von diejer Epijode find eine Anzahl anderer lokaler 

Fehden, welde in diejen Jahren den inneren Frieden bes Reiches ftérten, und 
welde einen gewiſſen gemeinſamen Charalter zeigen. 

Die deutſche Entwidelung hatte ſchon ſeit dem fiinfgehnten Jahrhundert 
mehr und mehr den Weg genommen, dak in dem tervitorialen Fiirftenthum 
der Schwerpuntt des politifden Lebens berubte, freies Biirgerthum und 
ſelbſtändiges Städteweſen dagegen immer entidiedener rückgängig wurden. 
Die friiher gefdilderte Wandelung der großen Verkehrsverhaltnifje hatte dic 
Mat und Bedeutung der deutſchen Stadte gebengt, der dreifigiahrige Krieg 
fie vollends gn Boden geworfen. Aber eine erheblide WAngahl ftadtijder Ge— 
meinwefen hatte dod) die alten Formen frei- und reichsſtädtiſcher Autonomie 
in das nene Zeitalter hiniiber gerettet.*) 

Mit der äußerſten Habhigkeit ijt nun in aller Folgezeit diejes Borredt 
reidh3unmittelbarer Freiheit von den begiinjtigten Stadten aufredht erhalten 
worden. So flein und armſelig die Mehrzahl diejer Reichsſtädte fein mochte, 
den Betteljtol, eines Hiheren Ranges trugen ihre Bürgerſchaften doch alle in 
fig, und nod) beute find in den Fleinften ſchwäbiſchen und frantijden ehe— 
maligen Reichsftidten die verblaften CErinnerungen an die einftige reids- 
unmittelbare BVornehmbeit nicht ganz verſchwunden. 

Es war begreiflid, daß der Wunſch, gu diefem bevorzugten Kreiſe gu 
gehören ober doc) wenigſtens ähnliche Vorrechte gu genieBen, fic) bei vielen 
Städten regte. Bei der verſchwommenen Unflarheit aller Reichsverfaſſungs— 

fragen gab es auch in diefer Hinſicht eine Menge von controverjen Anſprüchen, 
die von Beit gu Beit immer wieder emportaudhten, zu Conflicten Veranlaſſung 
gaben und nie eine definitive Löſung gefunden Hatten. Ebenſo begreiflich aber, 
dag geiftlidjes wie weltlides Fiirjtenthum fic) diejen Bejtrebungen, wo das 
Recht irgendwie sweifelhaft war, auf das lebhafteſte widerſetzte. 

Merkwürdig mun, wie gerade in den erjten Jahrzehnten nach dem weſt— 
fäliſchen Frieden Streitigfeiten diefer Art uns in ziemlicher Anzahl entgegen- 
treten. Mit verfcjiedenartiger Begriindung verſuchen auch jet nod, gleichſam 
in ber elften Stunde, einzelne grifere und fleinere Städte fic) ber umflammernden 
Gewalt des Lervritorialfiirjtenthums gu entgiehen, fei e3 dab fie irgend einen 
Anſpruch auf ReidhSunmittelbarkeit durchſetzen zu können glauben, oder dah 
fie ber Allgewalt eines LandeSherren ein felbjtindiges militirifdes Bejakungs- 
redjt oder andere Gonbdergeredjtjame entgegenftellen. Jahrzehnte lang betrieb 
jo die Stadt Herford in der weſtfäliſchen Graffdaft Ravensberg ihre 
Sorderung, als Reichsſtadt anerfannt gu werden, bis der Kurfürſt Friedrich 

Wilhelm von Brandenburg fie mit Gewalt sur Huldigung zwang; nidt minder 
naddriidlid) fampften andere Stabdte, wie Minden, Osnabriid u. a. gegen 
ihre Qandesherren um das von beiden Seiten beanfprucjte Beſatzungsrecht. Wn 
manden Stellen rief diefer Gegenſatz Kämpfe von größerer Bedeutung hervor. 

1) Vergl. oben S. 81 ff. 
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Harten Streit hatte viele Jahre lang der Biſchof Chrijtoph Bernhard 
pon Miinfter mit der Hauptftadt feines Bisthums gu beftehen.') Es find 
[ebhaft bewegte Kämpfe, deren Schauplatz damals die alte Wiedertiuferftadt 
wurde, die jest gut fatholifd), aber darum ihrem Bifdof nicht minder auf: 
ſäſſig war als vordem. Cine trogige Biirgerfdaft, mit entſchloſſenen Führern 
an der Spibe; dazu ein Theil des Domcapitels ihr geneigt, voran ein talent: 
voller und unrubiger geijtlidher Demagog, der Domdedant von Mallindrodt, 
ber es dem Biſchof nie verzieh, dah er ihm bei der Wahl hatte weichen miifjen. 
Die Stadt weigerte ſich entidieden, eine biſchöfliche Befagung in ihren Mauern 
au dulden, berief fic auf ihre alten Privilegien und fonnte fogar Cinladungs- 
ſchreiben von mehreren Raijern vorzeigen, durch welche fie als vermeintlice 
Reichsſtadt gu ReidStagen berufen worden war: die Anerfennung der Reichs: 
unmittelbarfeit ſchloß alle anderen erwünſchten BVortheile in fic) und wurde 
daher auf's eifrigfte erjtrebt. 

Die Mechtsbegriindung freilich ftand anf fehr ſchwachen Füßen, und 
Chriftoph Bernhard von Galen war nidt der Mtann, feine Bifdofsftadt 
leidjten RaufS aus der Hand gu geben. Die Streitfrage wurde an den faifer- 
lichen Hof gebradt; in Bezug auf die Reichsunmittelbarfeit wurde die Stadt 
abgewiejen (1656). Um fo mehr hielt fie an der Weigerung feft, das Be- 
jabungsredt des Biſchofs anguerfennen; fie ſetzte ſich, als alte Hanjaftadt, 
mit Hamburg, Bremen und Liibe in Verbindung, rief den Schutz der Nieder- 
fande an. Uber an wirkfame Hilfe wurde weder hier nod) dort ernftlid 
gedadjt, fo nachdrücklich fic) auch der hanſeatiſche Refident im Hang, Leo van 

Aigema, bei den Generalftaaten fiir die Stadt verwandte. 
Vielmehr fete der Biſchof jest alles daran, die widerſpänſtige Stadt 

mit Gewalt gu beugen. Es fam ihm nidt daranf an, feine Tafelgiiter ju 
verpfinbden, um fiir Den Erlös Truppen gu werben; die Reit des Interregnums, 
nad Kaiſer Ferdinand’s III. Tod, ſchien ihm giinftiqg; im Gommer 1657 

ſchritt er zur Belagerung der Stadt. 
Uber nod) beugte er fie nicht völlig; die Biirgerfdaft und ihre Söldner 

webrten zwei Monate fang fiegreid) alle Wngriffe ab. Zugleich traten die 
benadjbarten Fürſten vermittelnd ein, und al dod) endlich bie Niederländer 
Miene machten, mit einer bewaffneten Vermittelung su Gunften Münſters fid 
in Den Streit gu mifdjen, lief} Chriftoph Bernhard ſich gu einem BVergleide 
herbei (21. Oct. 1657), der fiir ihn nicht einen unbedingten Sieg bedeutete: 
eine biſchöfliche Garniſon von 500 Mann follte in die Stadt aufgenommen 
werden, aud) dieje jedod) 300 Mann etgene Truppen bebhalten; die rechtlidjen 
Streitfragen aber zwiſchen Stadt und Biſchof blieben ungefdlictet, und beide 
Theile bebielten fic) bis gur künftigen Entſcheidung der Reichsgerichte ihre 
Anſprüche in vollem Umfange vor. 

1) Yoh. Ulpen de vita et rebus gestis Christophori Bernardi episcopi et 
principis Monasteriensis. (Münſter 1694 ff.) Tücking Geſch. d. Stifts Münſter 
unter Chriftoph Bernard von Galen. (Miinfter 1865.) CS. 23 ff. 
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Die lebte Entſcheidung war nur vertagt. Bald war der Streit von 
nenem im Gang, und ba die Miinfteraner fid) nun immer offener, allen 

Abmahnungen aud) des Kaiſers gu Trog, den Niederlandern in die Arme 
warfen — fieber unter den Tiirfen, ja unter dem Teufel wollten fie ftehen, 
alg unter bem Biſchof — fo gelang es Chriftoph Bernhard, ein faiferlides 

Mandat (Januar 1660) gu erwirfen, wodurd die Stadt bei Strafe der 
Reichsacht angewiejen wurde, ihre verritherijde Verbindung mit der aus: 
wirtigen Macht abjubredjen und alles im Haag Verhandelte riidgingig gu 
madden. Natürlich famen die fo Bedrohten diefer Uufforderung nidt nad; 
bie Niederlande waren die eingige Stelle, von der aus fie Hilfe und Rettung 
erwarten gu finnen meinten. Wher aud diefe Hoffnung ſchlug fehl; einige 
Geldunterjtiigung erhielten fie, aber gu Weiterem fonnten die Hodjmigenden 
Herren im Haag fic nicht entſchließen. In ziemlich zweideutiger Weiſe 
— denn auch mit dem Kaiſer und dem Biſchof wollten ſie es um dieſer Stadt 
willen nicht ganz verderben — drängten ſie ſich zur Vermittelung heran, die 
ganz fruchtlos blieb; ſie hatten Münſter zum Widerſtand ermuthigt und ließen 
es im Stiche, als die Gefahr ernſt wurde. 

Denn unter weit günſtigeren Verhältniſſen als vor drei Jahren unter— 
nahm jetzt, im Juli 1660, der Biſchof die zweite Belagerung der Stadt. 
Kaiſer und Reichshofrath hatten ſich gegen dieſe ausgeſprochen, und der Wiener 
Hof ergriff gern die Gelegenheit hier thatſächlich einzugreifen — in der Sphäre 
des Rheinbundes — einige kaiſerliche Regimenter wurden dem Biſchof zu 
Hilfe geſandt. Aber auch die rheiniſchen Kurfürſten und der Pfalzgraf von 
Neuburg, die Rheinbundsgenoſſen, ſandten jetzt Hilfe; mit einer Armee von 
mehr alS 14,000 Mann führte Chriftoph Bernhard die Belagerung. Dennod 

währte der Rampf, von häufigen vergeblidjen Unterhandlungen unterbrodjen, 
über act Monate lang. Mit weniger Fanatismus, aber mit der gleichen 
zähen weſtfäliſchen Tapferteit wie vor 130 Jahren, erwebrte fic) die Biirger- 
ſchaft des iiber fie hereinbredjendDen Schickſals. Endlich war ihre Kraft ge- 
broden, am 26. März 1661 mufte die Stadt capituliren. 

Es gejdah mit villiger, bedingungslofer Unterwerfung. Bon Reichsfrei- 
Heit und ſelbſtändigem Beſatzungsrecht ift nicht mehr die Rede; Münſter wird 
die unterthanige Stadt ihres Biſchofs und Fürſten, der fortan Biirgermeifter 
und Magiftrat ernennt und einen fiirjtlidhen Stadtridjter einſetzt. Der Ein— 
fluß der Gilden auf das Stadtregiment wurde befeitigt, und über die Thiir 
des Amthaujes der Zünfte ließ der Biſchof den höhniſchen Spruch ſetzen: ne 
sutor ultra crepidam! Qn früheren Verhandlungen hatte er der Stadt die 
Erridtung einer Univerfitit und die Verlegung feiner Reſidenz nach Münſter 
in Ausſicht geftellt — ftatt Hochſchule und Refideng erhielt fie jest eine Cita- 
Delle mit einer biſchöflichen Beſatzung. 

So vollftindig war hier der Sieg der geiftliden Fürſtengewalt über die 
letzten Regungen ſtädtiſcher Unabhängigkeit. Der andere Gegner Chriftoph 
Bernhard’s, der Domdechant von Mallindrodt, war ſchon mehrere Jahre zu— 
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vor als Gefangener in ſeine Hande gefallen; er wurde bid an feinen Tod 
(1664) anf einer der biſchöflichen Burgen in hartem Gewahrſam gebalten. 
Der Biſchof von Miinfter war von hier an abjoluter Herr in feinem Sprengel. 

Bei diefen Kämpfen gegen ſeine rebellifdhe Stadt hatte der Biſchof ſich 
der eifrigen Unterjtiigung des Rurfiirjten von Maing gu erfreuen gehabt — 
drei Jahre ſpäter fonnte er ihm den Dienſt erwidern, als diefer felbft unter 
ähnlichen Verhaltnijjen gegen feine Stadt Erfurt gu Felde jog. 

Bon den altejten Zeiten her hatte Erfurt einen Beftandtheil des Erzſtifts 
Maing gebildet: ,,Erfordia fidelis filia Moguntinae sedis“, wie das alte 
Stadtfiegel bejagte. Daneben Hatten {chon früh, gumal die Stadt ein anjehu- 
liches Gebiet auferhalb ihrer Mauern beſaß, die Landgrafen von Thiiringen 
und dann die Hergige von Sachſen eine Art von Schutzherrlichkeit iiber fie 
in Anſpruch genommen. . Begiinjtigt durch diefes Doppelverhältniß und geſtützt 
auf die blühende Entwidelung ihres HandelS und ihrer Induſtrie gewann die 
alte thüringiſche Hauptitadt im Laufe der Beit einen Hohen Grad von Madt 
und Selbjtandigfeit. 

Gie ijt niemalS eine freie Reichsjtadt gewejen;') aber in den Seiten 
ihrer höchſten Blithe und Unabhangigkeit, in der gweiten Halfte des viergzehnten 
Sahrhunderts, wo fie neben Ulm und Miirnberg das gripte unterthainige 
Stadtgebiet beſaß, hatte fie, wenn nicht den Rang, dod die Macht einer 
joldjen. Da gritndete fie die Univerjitat in ihren Mauern (1379), umgab 
ſich mit ftolzen Fejtungsbauten und ließ fich gern die „Friedensſtadt“ nennen; 
denn fiir den Landfrieden in Thiiringen fam niemand befjer auf mit reifigem 
Heerzug als die Erfurter Biirger, und wenn fie ein ritterliches Raubneft ge- 
brodjen, fo pflangten fie wol Waid auf die wüſte Stitte, das Wahrzeichen 
thiiringifden Gewerbfleifes. 

In diejen Beiten bedeutete die LandeShoheit deS Mainger Erzbiſchofs 
wenig. Uber andere Verhiltniffe famen, und das fünfzehnte Jahrhundert, 
weldjes den Niedergang jo mander ſtädtiſchen Macht jah, lies auch Erfurt 
von feiner friiheren Hohe herabſteigen. Bu der Ueberlegenheit der beiden 
fürſtlichen Gewalten von Maing und Sachſen, die fic) unter einander ver- 
jtindigten, gu dem Rückgang des Erfurter HandelS durch das Aufblühen von 
Leipzig famen ſchwere innere Parteikämpfe: das ,,tolle Jahr von Erfurt (1509 ,” 
blieb lange in der Erinnerung der Beitgenofjen, und den Vortheil trug bei 
allen diefen ſtädtiſchen Wirren die LandeShoheit de3 Nurfiirjten von Maing 
und das Sdubredt de Haujes Sachjen davon. 

Der Reformation trat die Stadt, im welder Luther feine Univerfitats- 
ftudien gemadt hatte, ſchon frithgeitiq bei, und in dem eigenthiimliden Ber: 

1) vb. Tettau Das ſtaatsrechtliche Verhältniß von Erfurt gum Craftift Maing 
(Jahrbiider d. ténigl Afademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften gu Erfurt, N. F. 1860). 
Verg!. Rampjdulte Die Univerfitét Erfurt (Trier 1858) I. 120 ff. 

Grdomannéerecffer, 16sa—1740, 25 
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hältniß als proteftantijde Unterthanenftadt des erſten fatholifden Kirchenfürſten 
und gugleid) als Schutzbefohlene des proteftantifden ſächſiſchen Hauſes wußte 
fie aud) von da an cine gewiffe Mittelftellung zwiſchen Landfaffigteit und 
Unabhaingigfeit zu behaupten. Ju der Leit des dreißigjährigen Rrieges gingen 
ihr nod) einmal ftoljere Hoffnungen auf. Guftav Wdolf fand in der Stadt 
bereitwillige Aufnahme, und in dem Vertrag, den er mit ihr flog, verhieß 
er ifr ausdrückliche Cinjdlichung in den fiinftigen Frieden, was von den 
Erfurtern als eine Anwartſchaft auf die Anerkennung ihrer Reichsunmittelbar- 
feit aufgefaBt wurde. In der That hat dann bei den weftfalifden Friedens- 
verhandlungen die ſchwediſche Diplomatie ſich angelegen fein laſſen, Ddiefen 
Anſpruch durchzuſetzen; aber es gelang ihr nicht gegen den entidiedenen 
Widerfprud) von Maing und Sachſen, die jest beide die Landeshobheit über 
die Stadt erjirebten. Das Friedensinftrument half fich iiber die unbequeme 
Frage mit feinem gewöhnlichen Austunftsmittel, dem Stillfdweigen, hinweg, 
und fo blieb die Frage fiber das Schickſal von Erfurt aud jetzt nod) in der 
Schwebe. 

Inzwiſchen aber hatte 1647 Johann Philipp von Schönborn den 
Mainzer Stuhl beftiegen — der Pralat mit den weiten, hochſtrebenden Lielen, 
bie wir fennen gelernt haben. Um nad ihnen erfolgreid) ftreben gu finnen, 
galt es vor allem, Herr in den eigenen Landen gu fein, und in allen Fragen 
der Landeshoheit war diefer Kirchenfürſt von fo entſchloſſener Gefinnung wie 
nur einer feiner weltliden Standesgenoſſen. 

Wie aber hatte er diejen alten werthvollen Mainger Beſitz in den Herz— 
landen des Reichs, die trefflide Stadt mit ihren 72 unterthanigen Dérfern, 
fich felbft oder gar dem proteftantijden Hauſe Sachſen überlaſſen follen? 
Sofort begann er feinen Wnfprud) auf die Stadt in nachdriidlider Weife 
geltend gu machen, und durch zwei Jahrzehnte sieht fid) nun die Betreibung 
biefer Ungelegenheit hin, mit Verhandlungen, BVermittelungen, Vergleichen, 
faiferliden Commiffionen, diplomatifden Intriguen, ſtädtiſchen Barteiwirren, 
bis aud) hier die Waffen den Ausſchlag gaben.*) 

Die Eingelheiten des langwierigen Verlaufs follen hier nicht erzählt 
werden. G3 giebt dem Conflict des fatholijden Kirchenfürſten mit ber prote- 
ftantifdjen Stadt ein gewiſſes geiftlides Geprage, daß Jahre lang der Streit 
fic) um die Frage des RKirdhengebetes bewegte: Kurfürſt Johann Philipp for- 
derte, daß in den evangelijden Kirchen gu Erfurt dad übliche Kirdengebet 
fiir ihn als LandeSherren abgehalten werde, und trotz aller Vergleidjsverfude 
blieben die ftadtifden Behörden und die proteftantijchen Geiſtlichen beharrlich 

1) v. Tettan Die Reduction von Erfurt... 1647—1665 (Qahrb. d. königl. Wfa- 
demie ... gu Erfurt N. F. UL 1863). Kirchhoff Die Beſitzergreifung Erfurts durch 
Kurmainz (Zeitſchr. f. preuß. Geſchichte ꝛc. VII. 1871. S. 97 ff.). Die Begiehungen 
Brandenburgs gu der Ungelegenheit ſ. Urk. u. Wetenft. XI. 351 ff.; über die ſächſiſchen 
j. Helbig im Archiv f. ſächſ. Geſchichte III. 1865. S. 403 ff. und Auerbach la 
diplomatie francaise et la cour de Saxe ©. 149 ff. 
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bei ihrer Weigerung. Es wire gu erwarten geweſen, daß der Kurfürſt 
Johann Georg IL. von Sachſen, als officielles Haupt der deutfden Prote— 
ftanten und als Inhaber deS alten Schutzrechtes feines Hauſes, nachdrüclich 
fiir die Stadt eingetreten ware; aber iiber ſchwächliche Anſätze fam der un- 
entfdloffene Fürſt nicht hinaus, und zuletzt gelang es der iiberlegenen Ddiplo- 
matiſchen Kunſt ſeines Mainger Rivalen fogar, ihn gu cinem unehrenvollen 
geheimen Vertrag gu bewegen (November 1663), in weldem er gegen einige 
territoriale Vortheile und gegen andere wenig verbindlide Zuſagen ſich gur 
thatſächlichen Preisgebung von Erfurt herbeilief.') 

Inzwiſchen Hatten dort die ftadtijden Parteiwirren zwiſchen Rath und 
Bürgerſchaft, gejteigert durch jene Berwidelungen, fic) immer unertraglider 
qeftaltet. Cine faiferlidhe Vermittelungscommiffion nad der andern hatte ſich 
vergeblic) bemiiht, Friede und Ordnung herzuſtellen; als auch die vierte er— 
folglos abziehen mufte, wurde endlich die Reichsacht gegen die widerſpänſtige 
Stadt ausgefprodjen. Es hatte sur Folge, daß die radifalen Elemente, welche 
das Gemeinwejfen von dem Rath verrathen glaubten, nur um fo ungeftiimer 
ſich vordrängten: als am 8. October 1663 der ReicdhSherold in altfeierlidem 
Aufzug, von einem Hatfdier geleitet, mit fiinf Trompetern und einem Notar, 
in der Stadt erfdien, den Achtſpruch gu verfiindigen, wurde er von der auf: 
geregten Maffe vom Pferde geriffen und ſchwer mißhandelt; faum, daß er 
mit bem Leben davonfam. 

Nun blieb nur nod) der Weg der Gewwalt iibrig. Kurfürſt Gohann 
Philipp hatte fic) fo lange als möglich in den Bahnen der Unterhandlung 
gehalten; jetzt ließ er fic) — es war die Zeit, wo auf dem Reidjstag in 
Regensburg über die Tiirfenhilfe verhandelt wurde — von dem Kaiſer die 
Execution der Reidsacht iibertragen und rüſtete ſich, die rebelliſche Stadt auf 
dieje Weije ,gur Parition zu bringen“. 

Die Ausführung de3 Unternehmens verzögerte fic) indes nod geraume 
Beit. Cinen erften Verjud gegen die Stadt, den der Kurfürſt im November 
1663 madjte, fdjlugen die Erfurter guriid; Johann Philipp erfannte, dab er 
ohne befreundete Bundeshilfe ſchwer gum Biel fommen werde. 

Die fatholijden Rheinbundsgenofjen geigten fid) ohne Schwierigfeit gur 
Hilfeleiftung bereit. Dagegen erregte unter den Proteftanten, nicht bloß denen 
bes Rheinbundes, die gu Tage tretende Abſicht des Mainzers, die evangelijde 

Stadt mit Gewalt gu Boden gu werjen, die lebhafteſte Entrüſtung. Neben 
die vortvaltenden fiirjtliden Tendengen gegen die Zulaſſung oder Erweiterung 
freiftadtifder Uutonomie trat in dieſem Falle nun doch auch das Gefiihl der fird- 
lichen Gemeinjamfeit. Auf dem Reichstag in Regensburg erhoben alle prote- 
jtantifden Stimmen die Lauteften Klagen fiber den vom Kaiſer eigenmächtig 
etlafjenen Achtſpruch, bas Corpus Evangelicorum trat gufammen, man bez 
jtiirmte den Raifer, den Kurfürſten von Maing mit Vorſtellungen und Proteſten; 

1) Muerbad a. a. O. S. 155 ff. 
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die braunſchweigiſchen und ſchwediſchen, die heſſiſchen und würtembergiſchen 
Geſandten zeigten ſich in dieſer Frage einig; je lauer der Kurfürſt von Sachſen 
ſich verhielt, um ſo lauter remonſtrirten die thüringiſchen Erneſtiner; auch 
der Kurfürſt von Brandenburg erhob Vorſtellungen und Warnungen, freilich 
ohne rechten Nachdruck, denn er ſtand ſelber ſeiner Stadt Magdeburg 
ungefähr in einem ähnlichen Verhältniß gegenüber wie der Mainzer den 
Erfurtern. 

Was die Erbitterung in proteſtantiſchen Kreiſen beſonders ſteigerte, war 
aber der Umſtand, daß Kurfürſt Johann Philipp ſich nicht ſcheute, um zu 
ſeinem Ziel zu gelangen, ſelbſt auswärtige Hilfe herbeizurufen. Der Herzog 
von Lothringen erklärte ſich bereit, Hilfstruppen zur Verfügung gu ſtellen. Vor 
allem aber war dem Mainzer an der Gewinnung franzöſiſcher Unterſtützung 
gelegen; das Band des Rheinbundes ſollte hier einmal ſeinen landesherrlichen 
Intereſſen gu Statten fommen, und er ſcheute ſich gu dieſem Behufe nicht, 
franzöſiſche Truppen in's Reich zu führen, in einer Zeit, wo der Kaiſer gegen 
die Türken im Felde lag und ein guter Theil der deutſchen reichsſtändiſchen 
Truppen auf den Schlachtfeldern von Ungarn kämpfte. 

Ludwig XIV. ergriff die Gelegenheit zur Einmiſchung in eine fo aus— 
ſchließlich deutſche Angelegenheit mit ausgefprodenem perjinlidem Intereſſe. Er 
erblidte darin eine Glorificirung feiner Regierung, die man nicht aus der Hand 
{afjen diirfe; die Einwendungen des bedadtigen Gravels, feines Gejandten im 

Reid), Der davor warnte, den Bogen nicht gu ftraff gu fpannen und anf die 
gereigte Stimmung der deutiden Stinde Rückſicht gu nehmen, blieben unbeadhtet. 
Rurfiirft Johann Philipp aber, jest nur von dem einen Gedanfen beherrſcht, 
mit den Grfurtern fertig gu werden, die inzwiſchen fogar in der Frage des 
Kirchengebets fich nachgiebig gezeigt Hatten, warb in der dringlichſten Weife 
in Paris; da fein bisheriger Miniſte Boyneburg, wol durch gu aus— 
gefprodjene Betonung des deutfden Charafters des Rheinbundes, ſich das 
Mipfallen des franzöſiſchen Hofes zugezogen hatte und aud dem Kurfürſten 
felbjt unbequem geworden war, ſchickte er ifn als Staat3gefangenen auf die 
Feſtung und ließ eine Unterfuchung gegen ihn erdffnen, die freilich nach einigen 
Mtonaten refultatlos endigte, aber gleichwol das Ende der officiellen politifden 
Laufbahn des hochbegabten Mannes wurde.') 

Johann Philipp aber erreicjte in Paris fein Biel. Cin Hilfscorps von 
4000 Mann Jufanterie und 2000 Reitern ward ihm zugeſagt und erſchien 
unter dem Commando des Generals de Pradel im Gommer 1664 im Reid; 
mit ifm und den kurmainziſchen Truppen vereinigten fitch die Contingente der 
Kurfiirften von Koln und Trier, des Bifchofs von Münſter und des Pfal;- 
grafen von Neuburg, jowie die Lothringifden Hilfsvilfer — eine Armee von 
etwa 18,000 Mann d. h. um einige tauſend Mann ftirfer, als die, welche 
ber Rheinbund dem Kaiſer gegen die Osmanen gu Hilfe gejchidt hatte. 

1) Vergl. Guhrauer Kurmaing J. 55 ff. Auerbach S. 157 ff. 
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Wie hatte ſolchem Angriff die Stadt Erfurt widerftehen finnen. Sie 
war von aller Hilfe verlaffen; gum Schwerte gu greifen war bod aud) der 
heftigfte proteftantijde CGifer nicht gefinnt. Die kläglichſte Rolle ſpielte der 
Kurfürſt Johann Georg von Sachſen, der ebenfalls einige Truppen ſchickte, gu 
vermitteln fuchte, aber durch feinen Vertrag mit Kurmainz gebunden nidjt das 
geringſte ausridjten fonnte und einfad) bet Seite gefdjoben wurde. 

Die Belagerung währte dennoch mehrere Wochen. Als ſchließlich ſelbſt 
der Kurfürſt von Sachſen die Stadt auffordern ließ, ſich zu unterwerfen, und 
im Weigerungsfall drohte feindlich gegen ſie vorzugehen, entſchloſſen ſich die 
Bürger zur Capitulation. Am 15. October wurde ſie unterzeichnet; Erfurt 
unterwarf ſich ſeinem kurfürſtlichen Landesherrn, der einige Tage darauf ſeinen 
Einzug hielt, cine Amneſtie verkündigte und die Huldigung der Bürgerſchaft 
empfing. 

So war die „Reduction“ von Erfurt, wie man den Vorgang nannte, 
vollbracdht. Der Kurfürſt hatte das verwerfliche Mittel auslindifder Hilfe 
nicht gefdeut, um gu feinem Erfolg gu gelangen; die Politif des Rheinbundes, 
bie foeben nod) in dem Heergug gegen die Tiirfen nad) Ungarn und in der 

Schlacht von St. Gotthardt einen fo glangenden Triumph gefeiert hatte, zeigte 
eine Rehrieite, weldje felbjt die Bundesgenofjen bedenklid) maden mufte; aber 
Johann Philipp hat den gewonnenen Sieg wenigitens nicht mibbraudt. Die 
Befiirdtungen der Proteftanten fiir das evangelijde Betenntnif in Crfurt 
gingen nicht in Erfiillung; es fag der Sinnesart Johann Pbhilipp’s fern, jeinen 
anderSglaubigen Unterthanen mit gewaltfamen Befehrungserperimenten gegen- 
überzutreten. Cr ficherte ihnen Religionsfreiheit gu, hielt ſich in feinen fird- 
liden Einrichtungen an das verfaſſungsmäßige Normaljahr des weſtfäliſchen 
Sriedens (1624) und unterfagte den Geijtliden beider Confeffionen die her: 
kömmliche verfegernde und aufregende Ranjelpolemif: ,,die Wahrheit miifje 
fic) durch Lidt und Klarheit von felber hervorthun“. 

Nicht dem fatholijden Biſchof, jondern dem fiirftliden Landesherrn ſollte 
dieje CEroberung gu Statten fommen. Cine ſtarke kurmainziſche Garnijon 
wurde in die Stadt gelegt, bald nachher auch einige kaiſerliche Regimenter 
aufgenommen; die Feftungswerfe wurden wwiederhergeftellt und gu der alten 
Feſte der CyriafSburg eine neue Citadelle auf dem Petersberg erridtet. Die 

Stadt: und Landesverwaltung wurde neu geordnet, ohne verlegende Gewalt— 
jamfeiten, mit ſchonender Berückſichtigung des Beftehenden; durd) Cinfebung 
eine3 Statthalter3 wurde eine fejte Autorität an die Spige der Regierung 
geftellt und damit gugleid) dem thiiringijden Nebenländchen, dem ,,€rfurter 
Staat“ ein gewifjer verſöhnender Schein von Selbjtindigfeit gegeben. 

liber die Anſprüche des Hauſes Sachſen auf die Geredjtjame der Schutz— 
herrlidjfeit tourde nod) eine Beit lang verhandelt; endlid) find fie vertragsweiſe 
aufgegeben worden. Kurfürſt Johann Georg Il. aber war durch die Erfurter 
Verwidelungen in nähere Beriihrung mit dem frangdfijden Hofe gekommen, 
und er benugte diejelbe zur Abſchließung eines Biindnifjes, in welchem er 
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gegen erfledlide Geldvortheile fid) völlig in dem Dienft der franzöſiſchen 
Politik ftellte. *) 

Kaum war die Wufregung beſchwichtigt, welche diejer Erfurter Streit im 
Reide hervorgerufen hatte, fo wurde eine andere nad) hohen Zielen ftrebende 
Stadt durd) Gewalt belehrt, dak die Zeiten der Stadtfreiheit fiir diejenigen, 
die nicht in völlig unbeftreitharem Beſitz fic) befanden, voriiber waren: and 
Magdeburg mute fic der neuen Ordnung der Dinge fiigen. 

Wir haben von den Scidjalen des Ergftifts Magdeburg friiher beridjtet:*) 
der weſtfäliſche Friede hatte es als weltlides Herzogthum dem Rurfiirften 
Hriedrid) Wilhelm von Brandenburg zugeſprochen; zunächſt aber follte der 
bisherige „Adminiſtrator“, der Pring Anguft von Gadhfen, auf Lebenszeit im 
Beſitz der Herrſchaft bleiben und das Land fofort neben dem jegigen aud dem 
fiinftigen Herrjder Huldigen. Dies war in der That gefdhehen; fdon im 
Upril 1650 hatten die magdeburgijden Stände gu Großſalze dem Branden: 
burger die ,,Cventualhuldigung”’ geleiſtet. 

Uber bie Stadt Magdeburg hatte fid) Dem Acte nicht angeſchloſſen, 
ebenfo wie fie dem Adminiſtrator Herjog Auguſt dieje Anerfenming feiner 
Landeshoheit beharrlid) verweigerte.*) 

Die widhtige Handel3ftadt und Feftung an der Elbe glaubte mit befferem 
Rechte als mande andere auf eine unabhängige Gonderjtellung Anſpruch erheben 
jut dürfen. Neben anderen Griinden madte fie befonders cin altes Kaiſerprivileg 
HOtto’s bes Grofen aus dem Nahr 940 geltend, durch welded der Stadt die 
Reichsfreiheit verliehen worden fei, und in einer Urkunde vom Jahr 975 
habe Raifer Otto I. dieje ausdrücklich beſtätigt. Freilich war die Beweis- 
fiihrung mit einer angeblich verloren gegangenen und, wenn jemals vorhanden 
gewefenen, zweifellos gefalfdten Raiferurfunde aus dem zehnten Jahrhundert 
fehr mißlich; aber auf dem weſtfäliſchen Friedenscongreß ſetzte die Stadt, burch 
ihren tüchtigen Bürgermeiſter Otto v. Guericde vertreten und von den 
ſchwediſchen Gejandten unterſtützt, eine Clauſel durch,“) in welder da3 Privileg 
Otto's des Grofen, obwol verloren gegangen, doc al beglaubigt angefehen 
und die Erneuerung desfelben durch den Kaiſer in Ausſicht geftellt wurde. 

Da derfelbe Wrtifel des Friedensinftrumentes auch fonft die umfafjendfte Be- 
ſtätigung aller weltlichen und geijtliden Rechte und Privilegien, befonders 
aud) des Rechtes zur Unlage von Vefejtigungen bis auf eine Viertelmeile von 

1) Vertrag von Ofterftein (oder Zwickau) dat. 17. Sept. 1665; vergl. Muerbad 
S. 190. 2) ©. oben S. 73 f. 8) Bergl. gu dem folgenden außer den beiden 

Magdeburger Stadtgeſchichten von Rathmann und von Hoffmann die Biographie 
Ottos von Gueride von Hoffmann (Magdeburg 1874) und Droyſen Geſch. d. preuß. 
Politit III. 3. 95 ff. 4) Instr. Pac. Osnabr, XI. §.8 Den Bericht Gueride’s 
an den Magdeburger Magiftrat über feine Verhandlungen anf dem Friedenscongreh 
hat Opel herausgegeben in den ,,. Neuen Mittheilungen ꝛc. des Thüringiſch-Sächſiſchen 
Verein f. Erforſchung des vaterland. Wlterthums 2c. AI. 21 ff. 
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ber Stadt ausſprach, fo fdjienen hiermit die Magdeburger ihr Spiel villig 
gewonnen ju haben und die Anerfennung ihrer Reicdhsunmittelbarkeit feſt ge- 

fidjert zu fein. 
Uber die Verhaltniffe waren mächtiger alS ein Paragraph bes weft: 

fäliſchen Friedens. Go wenig gleichartiq nad) der eigenthiimliden Natur 
ihrer Beſitzrechte die Intereſſen de3 AWdminiftrators Auguft von Sachſen und 

des Kurfiirften Friedrid) Wilhelm von Brandenburg im iibrigen fein modjten, 
Darin waren fie einig, dah die Anſprüche der Stadt vereitelt und fie felbjt 
gum Gehorjam gebengt werden miiffe. Das Gewicht der beiden furfiirftliden 
Häuſer Sadjen und Brandenburg fiel ſchwer gegen die Freiheit der Magde- 

burger in die Wagſchale. Auf dem Reichstag gu Regensburg, wo man die 
Sade anhingig madte, fam es troy allen Gegenbemiihungen Gueride’s gu 
einem für die Stadt fehr ungiinftigen Gutadten des furfiirftliden und ded 
Fiirjtencollegiums (Mai 1654), in weldem die Beſtätigung de Ottonifden 
Privilegs von der Borlegung deS Originals oder einer aunthentijden Ab— 
ſchrift — was beides nicht miglid) war — abhängig gemadt und im iibrigen 
die Stadt angewiejen wurde, jedenfalls ihrem Landesherrn die erforderliche 
Huldigung gu Leiften. 

Obgleich dieſer Spruch bes Reichstags fo niederfdlagend als möglich 
fiir die Hoffnungen der Magdeburger war — daß das Collegium der Reichs- 
ſtädte gu ihren Gunften fic ausgejprodjen hatte, fiel nicht in's Gewicht — fo 
währte es dod) von hier ab unter vielfaltigen Berhandlungen nod zwölf 
Jahre, bis die letzte Entſcheidung fiel. Sie wurde durd) das entfdjloffene 
Eingreifen des Kurfiirjten von Brandenburg herbeigefiihrt. 

Das politijde Unfehen des ftaat8flugen Brandenburgers im Reich und 
in den Nadjbarjtaaten war feit dem Ausgang des nordifdes Krieges in ſtetem 
Wachſen begriffen. Nicht dak er aufrictige Freunde gewonnen hatte, die in 
dem Emporfommen und fraftigen Zuſammenwachſen dieſes neuen Staats: 

gebildes einen werthvollen BVortheil fir das Gange erblidt Hatten — ſolche 
Betradhtungsweife wird man nicht erwarten nod fordern — aber alle, mit 
denen feine riihrige, überall eingreifende politiſche Führung in Begiehung trat, 
mußten inne werden, dah feine Freundſchaft werthvoll und feine Feindſchaft 

nicht ungefabrlid) war. Er war eine politiſche Potenz geworden, mit welder 
man im Quland und im Ausland fich gu rechnen gewöhnte, und die nidjt um— 
gangen werden fonnte, vielleiht weniger nod) um der materiellen Macht willen, 
über die fie verfiigte, alg um der Perjinlicdfeit willen, die an ihrer Spite 
ftand und bie fic) nirgends bei Seite fdieben Lief. 

Eben jest war dem Kurfürſten ein widtiger militäriſch-politiſcher Erfolg 
geqliidt: er hatte, wie ſchon erzählt, durd) fein energifdes Auftreten den Biſchof 
von Miinfter gendthigt, von feiner Einmiſchung in den englijd-niederlindifden 
Krieg abguftehen,*) — mit den dort verwendeten Truppen, die nun verfiigbar 

1) Bgl. oben S. 348, 
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wurden, ſchickte er fic) gleid) darauf an, eine andere dringendDe Aufgabe au 
löſen, die Magdeburger Frage endlid) gum Abſchluß gu bringen. 

Es war erfictlid, da der Adminiſtrator Auguſt von Sachjen nidt die 
Macht oder die Thatfraft beſaß, fein landeSherrlidjes Recht der Stadt gegen: 
iiber zur Geltung au bringen. Der Kurfürſt entſchloß fic, fiir ihn und fiir 
fic) jelbjt gu handeln. 

Wie anders aber nun die Ausfiihrung, als bei den bisher betradteten 
Unternehmungen ähnlicher Wrt. Hier war nidt die Rede davon, Bundes— 
genofjen gu werben, um Hilfstruppen gu betteln und bedenklich die Gefinnung 
der Nadbarn gu erforfden; erſt als alles im Gang war, theilte der Kurfürſt 
bem Kaiſer, dem Reichstag und den interejjirten Höfen fein Vorhaben mit. 
Cin Corps von etwa 15,000 Mann, unter der Fiihrung des Feldmarfdalls 
Otto Chriftoph von Sparr, erfdien in der Umgebung Magdeburg’, wo man 
ſich gu Vertheidigungsmaßregeln anfdidte. Zugleich entjandte der Kurfürſt 
zwei feiner Geheimrathe nad Halle in die Reſidenz des Wdminijtrator3, fief 
ihm ſeine Ubficht mittheilen, forderte ihn jum Anſchluß auf. Herzog Wuguft 
ftranbte fic) einen Tag lang; als ihm fiir feine fiirftlide Stellung die 
nbthigen Garantien gegeben und ifm auferdem aus den Cinfiinften von 
Magdeburg ein Leibgeding von 2000 Thalern fiir feine Gemahlin und der 
Erwerb der Domaine Rojenburg fiir ſeinen Sohn in Ausſicht geftellt wurde, 
gab ev feine Zuftimmung ju dem Unternehmen. Alsbald wurden nun die 
Magdeburger aufgefordert, Bevollmadtigte gu einer Conferenz nad) Wangleben 
gu ſchicken; die Hauptforderung ging dabin, dah die Stadt fic) bereit erflare, 
beiden Fürſten die Erbhuldigung gu leiften und, was das widhtigfte war, 
ihre eigenen Truppen gu entlafjen und dafür eine brandenburgijdhe Beſatzung 
aufzunehmen; wenige Tage Frift wurden ihnen gewahrt, um die Zuſtimmung 
von Rath und Biirgerfdaft zu erwwirfen. 

Schwer fiel den Überraſchten der Entſchluß; man hatte gur Huldigung 
fic) wol bequemen mögen, aber die brandenburgijde Garnifon war eine Harte 
Sumuthung und die Folgen ihrer Gewahrung leidt abzuſehen. Gerade an 
diejer Forderung aber hielten die brandenburgijden Räthe unerſchütterlich feft. 
Der Rath fiigte fic) guerft; endlid) wurde aud) die murrende Bürgerſchaft zur 
Nachgiebigkeit gebracht; wieder einmal eine Belagerung gu beftehen war dod) 
nidt mehr nad) dem Ginne der auf Handel und Wandel bedadten Stadt; 
man war auf nichts vorbereitet, und draufen ftanden die brandenburgifden 
Reiter und Gefdiige. 

In dem bei der Stadt gelegenen Kloſter Bergen wurden die Verhand- 
Tungen 3u Ende gebradjt; am 8. Suni (29. Mai) 1666 fand die Untergeid- 
nung des Vertrags ftatt, durd) welchen Magdeburg fich feinen beiden Landes: 
herren ergab;') die brandenburgifden Truppen gogen fofort ein, und die 

1) Bertrag von Kloſter Bergen, gedrudt bet Rathmann lV. 2. 343 ff.; vergl. 
vb. Mirner Staatsvertrage S. 283 ff. 
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Stadt hatte vertragsmapig 1200 Thaler monatlid) gu ihrem Unterhalt bei- 
gutragen; einige Tage ſpäter leiſteten Rath und Bürgerſchaſt erft bem 

Adminiftrator, dann bem Kurfürſten ihre Huldigung. Im Verlauf von etwa 
Drei Wodjen war das Unternehmen begonnen und vollbracht worden. 

Go fanden and) fiir Magdeburg die reidhsftadtifdjen Aſpirationen in der 
Beugung unter fiirftlidhe Landeshoheit ihren Abſchluß; guerft im der ſeltſamen 
orm, daß ein gegenwartiger und cin gufiinftiger Fürſt neben einanbder ftanden 
und da von jenem die eigentlide RegierungSgewalt, von diejem aber das 

Recht der militirifden Beherrſchung des Platzes ausgeübt wurde. Yu Birk 
lidfeit war dod) mit dem kühnen Griff von 1666 Stadt und Land Magde- 
burg dem brandenburgifden Staats- und Wirthſchaftsgebiet fo gut wie völlig 
angegliedert, und als mit bem Tode des wolwollenden, aber unbedeutenden 
und auf den madjtigeren Nachfolger eiferfiichtigen Wdminijtrators Auguſt am 
14. Suni 1680 der bisweilen etwas unbequeme Zwiſchenzuſtand ein Ende nahm, 
fo vollzog fic) der Ibergang vom alten „Erzſtift“ gum neuen brandenburgijden 
„Herzogthum“ ohne erhebliche Schwierigkeit, wenn aud) in der Folge die 
tropige ftanbdijde Uutonomie der Magdeburger Ritterfdaft dem Landesherrn 
nod) mandjen harten Strauß foften follte.*) 

Xn der That haben doch beide Theile reidlicjen Gewinn aus der Ver— 
einigung gejogen. Für den Staat de3 Grofen Rurfiirjten war der Zuwachs 
des forn: und ſalzreichen Gebietes, das als der wolhabendjte Diftrict in 
Mitteldeutidland galt, der Hutritt zu der Elbe, die nun ,auf 25—30 Meilen 
ein preußiſcher Strom war", der Befig des als Fejtung und Handelsftadt 

gleich widjtigen Magdeburg ein Erwerb von der weitreidendjten Bedeutung. 
Aber aud) diefe Lande felbft genofjen vielfaltige Vortheile aus der ftaatlidjen 
und wirthſchaftlichen BVereinigung mit dem griferen Gemeinwejen, dem fie 
nun angehörten. 

Vor allen die Stadt Magdeburg befam bald gu empfinden, dak fie unter 
brandenburgiſcher Hoheit dod) beſſer gebettet war, als fie es als ohnmadtige 
Reichsſtadt mitten unter madjtigen Nachbarn geweſen fein würde. Es ijt be- 
zeichnend, dah ihr bedentendfter Biirger, der bisher an der Spike des Kampfes 
fiir Unabbangigfeit und Reichsfreiheit geftanden, Otto von Gueride, fid von 
1666 an der Sache Brandenburgs anfdlop.*) Wan wird die Erflarung 
dafür im Der fiir Die materiellen Intereſſen der Stadt höchſt firderliden Ver— 
waltung ſuchen dürfen, mit welder der Grobe Kurfürſt hier fofort einfepte. 
Cine feiner erjten Maßregeln, naddem die Stadt fic) gebengt hatte, war die 

1) Eingehend ift dicfer Übergang gefdildert in der Sacular-Feftidrift von Opel 
Die Bereinigung de$ Hergogthums Magdeburg mit RKurbrandenburg (Halle 1880). 
2) S. Hoffmann Otto v. Gueride S. 172 die Bemerfung von Opel und v. Rante 
Zwölf Bücher preuß. Gejd. (WW. 25. 26) S. 291. — Den Adel hatte G. von Raifer 
Leopold im Januar 1666 erhalten; fein gleidnamiger Gohn war fdon feit 1663 in 
brandenburgifden Dienften als Refident des Kurfürſten beim niederſächſiſchen Kreife in 
Hamburg. Bergl. aud oben S. 153. 
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Beſtätigung ihres alten Stapel- und MNiederlagsredjtes, auf weldem die 
merfantile Bedeutung Magdeburgs von jeher beruhte und weldjes eben damals 
von der kurſächſiſchen Politif, gu Gunften von Leipzig, auf's lebhafteſte an- 
qefodten wurde. Bon diefem Wusgangspunfte aus hat die brandenburgiſch— 
preufijde Verwaltung „über zwei Menſchenalter Hindurd) fich mit aller Energie 
auf das Riel einer Wiederbelebung des Elbhandel$ und einer Wiederherſtellung 
der alten Handelsgröße von Magdeburg gericdtet’. Bemiihungen, die, wenn 
fie aud) nicht gang den erwünſchten Erfolg hatten, doch jedenfalls fiir die 
Stadt und ifr merfantiles Leben Rejultate Hherbeifiihrten, die durch bas Streben 
einer ijolirten Freiftadt an dieſer Stelle und in dieſem Seitalter niemals Hatten 

getwonnen werden finnen. *) 

Ginen anderen Verlauf nahm der Kampf, welder in derjelben Beit um 
bie Reichsfreiheit von Bremen gefiihrt wurde. 

Wir haben friiher erzählt, wie die Verjude der Krone Sdhweden, gegen 
den Sinn des weftfalifden Friedens und gegen die ausdritdliden Erklärungen 
von Raijer und Reich die alte freie Hanjaftadt an der Wefer ihres reichs— 
ſtädtiſchen Charatters zu entfleidben und unter ſchwediſche Landeshoheit zu 
bringen, bei einem erſten Unlauf nicht vbllig gum Biele gelangt waren. Der 

Vergleich von Stade (8. Dec. 1654) hatte den Bremern ſchwere Opfer auj- 
gelegt, aber in der Hauptitreitfrage, der fiber die Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt, war feine Entjdeidung getroffen worden, und beide Theile beharrten 
bet ihrem Wnfprud).*) 

König Karl Guftav war nicht dazu gefommen, den damals abgebrodjenen 
Kampf wieder aufjunehmen. Gein friihgeitiger Tod erſchien den Bremern 
als Befreiung von einer großen Gefabr. 

Von der in Stodholm eingejebten Regentſchaft fiir den minderjährigen 
König Karl XI. verfah man ſich einer ernſtlichen Bedrohung, und mit einer 
gewiſſen Oftentation enthielt man fich in Bremen aller Tranerceremonien fiir den 
verftorbenen Schwedenkönig und leiftete dagegen dem Kaiſer Leopold feierlich 
die Huldigung als freie Reichsftadt. Als dann der Reidjstag in Regensburg 
gujammentrat, 3u dem die Stadt in aller Form geladen wurde, beeilte fie 

ſich dort ihren Sigh eingunehmen und behauptete ifn gegen alle Proteſte der 
ſchwediſchen Gefandten. 

So leichten Kaufes aber follte fie dod) nidt ihren Willen durchſetzen. 
Nach vielfaltigen Reibungen und Verhandlungen entſchloß fic) die Regent: 

1) Bergl. fiber diefe wirthfchaftliden Begiehungen die eingehenden MittheiLungen 
Schmoller's in ſeinen Aufſätzen ber Magdeburg in den ,,Studien fiber die wirth: 
ſchaftliche Politik Friedrich's des Grofen und Preußens überhaupt von 1680 his 1786” 
(Separatabbdrud aus d. Jahrbuch f. Geſetzgebung, Verwaltung und Volfswirthidaft VIL). 
2) Bergl. oben S. 177 ff. Für das Folgende ſ. die Bremer Stadtgeſchichten von 
Roller und von Dune, fowie die oben vergeidneten Urbeiten von Köcher, auf die 
id} mid) hier beſonders ſtütze. 
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ſchaft in Stodholm nod) einmal gu den Waffen gu greifen — der Seitpuntt 
ſchien geeignet, hier und dort im Reide wurden freiheitslujtige Städte gu 
Boden geworfen; twarum follte e3 nicht auch gegen Bremen gelingen? Dem 
RKurfiirften von Brandenburg ließen die Regenten entbieten, wenn er ihnen 
gegen Bremen helfe, wollten fie ihm gegen Magdeburg beiftehen') — die 
beiden Unternehfmungen galten ihnen als völlig gleicartig. 

Der weitere Verlanf zeigte, daß fie es in der That nicht waren. 
Sdon Wille und Kraft gum Widerjtand war in Bremen anders be— 

ſchaffen. Man war fic bewußt, dah es fid) diefem Feind gegeniiber nur um 
Unterdriidung, ohne jede ausgleidjende Gegengabe, handelte: „wir wollen uns 
nidjt ex libro vitae austilgen laſſen“, den Ausdruck brandte der Bremer 
Magiftrat wol einmal bei den Verhandlungen.*) WLS im März 1666 der 
ſchwediſche Reichsfeldherr Wrangel, dem die Führung des Feldzugs iibertragen 
war, das Anſinnen an die Stadt ridjtete, fie folle „das anmaflide Reidhs- 
ſtädtiſche Prädicat fahren laſſen“ und als fchwedijde freie Landftadt eine 
finiglide Garnijon bei fic aufnehmen, fo antworteten Rath und Bürgerſchaft 
mit dem einmiithigen Entidlug, fic) ebenfo wie vor zwölf Jahren bis auf's 
äußerſte gu vertheidigen. Die verjudjte Vermittelung der braunſchweigiſchen 
Herzöge blieb rejultatlos; im September begann Wrangel ernſtlich gegen die 
Stadt vorzugehen, umſchloß fie von allen Seiten, fperrte ihr die Bufubr gu 
Wafer und gu Lande. 

Angeſichts der Gefahr einer Beſchießung ſchwankte nun wol einen Augen— 
blice Der Muth der Bremer Bürgerſchaft; fie zeigte fic) bereit, felbjt fiber die 
Frage der ReidjSunmittelbarfeit fich ein Compromiß gefallen gu laſſen. Wber 
fdjon hatte die Angelegenheit Dimenfionen gewonnen, welde fie der Sphare 
nur localer Entſcheidung entrückte. 

Denn die Frage über das Schickſal von Bremen war nun doch von 
ganz anderem Gewicht, als die über Freiheit oder Landſäſſigkeit von Münſter 
oder Erfurt. Sowie es zu Tage trat, daß Schweden einen neuen Waffen— 
gang wider die Stadt im Schilde führte, zeigte ſich, wie vielfältige Intereſſen 
von dieſem Vorhaben betroffen wurden. Vor‘ allem die braunſchweigiſchen 
Herzöge fdjlugen Larm; befonders Georg Wilhelm von Celle und der 
Biſchof Ernft Auguft von Osnabrück nahmen fich eifrig der Bremer Sache 
an, und in ihrem Dienjte wirfte jest Graf Georg Friedrid von Walded, 
der ehemalige brandenburgifde Miniſter, der von feiner Vorliebe fiir Schweden 

längſt zurückgekommen war und jept feine gange feurige Thatkraft dafiir ein- 
febte, dah den nordiſchen Fremben der Schlüſſel der Wejer nicht ausgeliefert 
werden dürfe: eher fonne man die Gelegenheit benugen, fie gang von dem 
Boden des Reiches gu verjagen. Den Braunſchweigern ftellte in gleider Ge- 

1) Droyſen Geſch. d. preuß. Politif III. 3. 101. Anf die in den inneren Ver— 
hältniſſen Schwedens und in feinen anbderiveitigen diplomatijden Berwidelungen 
liegenden Motive gu diejem Rriege ift hier nicht eingugeben; ſ. darüber Carlſon Geſch. 
Sehwedens IV. 480 ff. 2) Rider Geſch. von Hannover und Braunſchweig J. 474. 
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jinnung fid) Kurfürſt Maximilian Heinrid von Kiln zur Seite. Friedrid Wilhelm von Brandenburg hatte Griinde, gerade jest einen Bruch mit den Schweden gu vermeiden, aber auch er war nicht gefonnen, fie als Herrjder 
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in Bremen eingiehen gu laſſen. Und auch der KRaifer und der Reichstag 
nahmen fic) der von ihnen anerfannten Reidsftadt an; gleid) im Beginn der 
Verwidelung war eine Reidjscommiffion ernannt worden zur Schlichtung de3 
Streites, und die entfchiedenjten Widerſacher Schwedens, Braunfdweig und 
Köln, fowie der Kurfürſt von Brandenburg waren Mitglieder derjelben; als 
der Streit jeinen Fortgang nahm, fabte man in Wien fogar voriibergehend 
den Gedanfen, den Reichskrieg geqen Schweden gu erflaren, faiferlide Truppen 
nad) Pommern gu fdicen und dem RKurfiirften von Brandenburg das Com- 
mando der faiferlidjen und der Reichsarmee anjutragen. ') 

Aber aud) die auswärtigen Mächte regten ſich. König Friedrid von 

Dänemark hatte nur gar gu gern den Hamburgern das gleidhe Schickſal 
bereitet, das jest den Bremern drohte; aber da er es nicht vermodjte, fo war 
er um fo weniger gemeint, den Schweden ifre Beute gu ginnen. Und be- 
ſonders die Niederlander ftellten fich entichieden auf die Seite der bedrohten 
Stadt; fie wubten, nad) ihren Erfahrungen in der Oſtſee, e3 auf Heller und 
Pfennig gu beredjnen, was die Herrſchaft Schwedens iiber Bremen und die 
Wefer ihrem Handel foften wiirde. Nod) währte der wedjelvolle Seekrieg 
gegen England, aber fiir die Yntereffen, die in Bremen auf dem Spiel ftanden, 
wurden dod) einige taujend Mann holländiſcher Truppen zur Verfiigung ge— 
ftellt. Ju Haag wurde am 25. October 1666 die fogenannte Quadrupel- 
UWlliance zwiſchen den Generalftaaten, König Friedrid) von Dänemark, dem 
Kurfiirjten Friedrich Wilhelm von Brandenburg und den Herzigen Georg Wilhelm 
und Ernſt Auguſt von Braunfdweig abgefdloffen,*) welche, dem Namen nad 
nur defenfiv, dod) ihre wefentlide Beftimmung in dem Schutz von Bremen hatte. 

So hatte die ſchwediſche Regierung mit dem verſuchten Gewaltſtreich 
eine Coalition bon Mächten gegen fic) in's Leben gerufen, der e3 dod) nicht 
gerathen ſchien gu trogen. Der Reidsfeldherr Wrangel hatte vor Bremen 
nidt mehr als 10—12,000 Mann — fchwerlid) geniigend, um die gut ver: 
theidigte volkreiche Stadt militdrijfd gu zwingen, jedenfalls ungeniigend, um 
aud) die drohend heranriidende Entſatzarmee gu beftehen. 

Ungefähr 16,000 Mann ſtark war allein das von dem Grafen Walde 
commandirte braunfdweigifde und kurkölniſche Heer; famen nod) die bereit- 
ftehenden Brandenburger und die von den Niederländern aufgebotenen Truppen 
hingu, fo waren die Gegner in erdrückender Übermacht,“) und die Braun- 
ſchweiger Hatten nicht verfehlt, aud) ein Corp3 an der Elbe aufzuſtellen, um 
den aus Pommern Herangezogenen ſchwediſchen Verſtärkungen den Weg gu 
verlegen, was allerdings nicht villig gefang. 

Höchſt kriegeriſche Wfpecten: rechnet man nod die Beſatzung und die 
fimpfende Bürgerſchaft von Bremen hinzu, fo ftanden im Herbjt 1666 (von 
einer etwa nod) eintretenden Betheiligung des Kaiſers und Dänemarks ab- 

1) Droyfen IIL. 8. 109, 2) v. Mörner Staatsvertrige S. 307 ff. 8) Die 
angegebenen Zahlen nach Rider J. 491 ff. 
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geſehen) gegen 40,000 Mann unter den Waffen fiir und wider die Unabhangig- 

keit von Bremen. 
Aber zum Sdhlagen follte es nidjt fommen. Die ſchwediſche Regierung 

jah fic) durch dieſen bremifden Krieg in cine Lage verſetzt, die fie nicht voraus— 
geſehen und die durchaus nicht ihren Abfidjten entſprach. Mit einem mili 
täriſchen Handftreid) Bremen gu Falle gu bringen, wie es Erfurt und Magde- 
burg widerfubr, ware ihre Meinung gewefen; aber einen deutſchen Srieg 

heraufzubeſchwören, fag nicht in ihren Plänen. 
Langwierige Friedensverhandlungen und Vermittelungsverſuche hatter 

fon den ganjen Verlauf der Verwidelung begleitet. Im letzten Stadium der- 

felben ſchickte endlid) auch die franzöſiſche Politit ſich an, ihr gebieterifdes 
Machtwort gu Gunften Sdhweden3 eingulegen; ein Gefandter Ludwig’s XIV,, 

der Marſchal Milet, wurde abgeordnet, an dem BVermittelungswerk Theil zu 
nehmen. Wher dieSmal fam die franzöſiſche Einmiſchung gu fpat; als Milet 
auf dem Schauplatz eintraf, war der Friede bereits gefdlofjen. Auf die 
Runde von dem franzöſiſchen Vorhaben beeilten fic) die Verbiindeten, mit 
drohender Demonftration ihre Streitfrafte naher an Bremen heranzuziehen 
und anf den endliden Abſchluß der Verhandlung gu dringen — am 25. Novem: 
ber 1666 wurde in dem Hauptquartier Wrangel’S der Friede von Haben- 

haujen') unterzeidnet. 
So fdonend die Clauſeln des Vertrags die Niederlage der ſchwediſchen 

Politi gu verhüllen ſuchten, jo war fie dod) unverfennbar: man fieht, urtheilte 
ein franzöſiſcher Diplomat, „daß die Schweden fiir fic) allein ſchwache und 

ohnmächtige Leute find’. Es hatte wenig gu bedeuten, wenn Bremen anf die 
Kreisſtandſchaft verzichten und dabei doch ein Zwölftel der Kreis: und Reichs: 
fteuern, die anf das Hergogthum Bremen fielen, fibernehmen mute. Wher 
es behauptete die bisher von Schweden beftrittene Territorialhoheit über fein 
umliegendes Landgebiet und erlangte vor allem die Unerfennung feines Charafters 
al8 freie ReidSsftadt. Dieſe Anerfennung wurde in die Formel gefleidet, 
daß Bremen die Beſchränkung anferlegt wurde, von der Beendigung des 

gegenwärtigen ReidStags an bis gum Jahr 1700 jein Sig: und Stimmrecht 
nicht auszuüben; ba nun aber, wie oben erzählt worden ijt, die damals in 
Regensburg tagende Reichsverſammlung niemals beendigt, fondern zum „immer— 
währenden Reidjstag” wurde, fo ijt dieje Guspenjion der bremiſchen Reichs: 
ſtandſchaft thatſächlich niemals eingetreten. Die Reichsfreiheit von Bremen ijt 
hiermit vertragsmafig feftgeftellt und fernerhin nicht mehr bejtritten worden. *) 

1) Qondorp Acta publica 1X. 390ff. Noller Geſch. der Stadt Bremen III. 339 Ff. 
2) Ohne cine gewifje verſchwommene Recht3unklarheit ging es, nad der Urt der eit, 
dod) auch hierbei nicht ab; Bremen mute, obwol freie Reichsſtadt, dod) dem König 
pon Schweden als Hergog von Bremen eine gewiſſe befchrantte und verclaujulirte 
Huldigung leiften (wie aud) in dem Vertrag von Stade 1654, oben S. 181, vorbehalten 
war); dod) war dies nur cine wirkungsloſe Formalitat. 
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Wo eS, wie hier in Bremen, dem ſtädtiſchen Wejen gelang, fich des 
Andrangs firjtlider Unterwerfungsgeliifte gu erwehren, da danfte es die Rettung 
iiberall nicht fowol der eigenen raft, als vielmehr ſchützenden politifden Com- 
binationen in den Sreifen der fiirjtliden Gewalten ſelbſt. Wllein gelaffen 
würde Bremen ſchwerlich auf die Dauer fid gegen die Übermacht ſchwediſcher 
Gewwaltangriffe behauptet haben; aber feine Unabhängigkeit lag im Intereſſe 
deS Kaiſers und bejonders aller norddeutiden Fiirften, die das Wacdhsthum 
ſchwediſcher Macht auf deutſchem Boden gu fiirdten Hatten, und durd ihr that- 
kräftiges Auftreten — die Braunjdweiger ftanden hier voran — war das 
drohende Unheil abgewendet worden. 

Denn wie wenig war e3 bei diefen Kämpfen in’3 Gewicht gefallen, dah 
Bremen aud) eines von den Hauptern de3 Hanfabundes war. Nod 
bejtand dem Namen nad die alte Verbindung, jest thatſächlich nur auf Lübeck, 
Hamburg und Bremen beſchränkt, und der weſtfäliſche Friede hatte noch ein: 
mal ihre HandelSprivilegien ausdriidlich beftitigt. Aber alle Bemithungen, die 
qemeinfame Bundesthatigfeit gu neuem Aufſchwung gu bringen, waren nur 
Zudungen eines gu Ende gehenden Lebens. Wn der Rettung Bremens Hatten 
bie beiden Schwefterftddte an der Trave und Elbe feinen Untheil: der Wanbdel 
ber Reiten fpridt fic) darin aus, dak die Rivalität fürſtlicher Gewalten wider 
einander hier dem einen Haupte der Hanfa feinen Freijtand rettete, und die 
Unabhängigkeit Lübecks und Hamburgs ftand auf demjelben Grande — vor 
Beiten hatte alle deutſche Fiirftenmadt in den Hanfeaten die gemeinjamen 
Widerſacher bekämpft, jest hatte man diefe alg Gegner nicht mehr gu fürchten 
und ginnte ihnen die Freiheit, weil man die Herrſchaft über fie feinem Nachbar 
ginnte. Einige Jahre nad) den erzählten Ereignifjen, im Yahr 1669, wurde 
nod einmal ein allgemeiner Hanjetag nad) Lübeck berufen und auch alle ehe- 
maligen Mitglieder deS Bundes dazu eingeladen. Nur wenige Städte fandten 
ire Deputirten oder ließen fic) durch andere Bevollmadjtigte vertreten. Wlle 
Verſuche aber, den weiteren Bund neu gu beleben, ſchlugen fehl; die Ver— 
ſammlung ging villig rejultatlos auseinander — es ift der letzte eigentliche 
Hanſetag getvefer.’) 

Von binnenländiſchen Städten thaten ſich damals zwei durch lebhaften 
Eifer für die Sache des hanſeatiſchen Bundes hervor und ſchickten ihre Ab— 
geordneten gu der Lübecker Tagſatzung: Kiln und Braunſchweig. Es iſt 
bezeichnend, daß beide in eben jener Beit in hartem Streit mit ihren Landes— 
Herren um ihre ftidtijdhe Unabbangigkeit lagen und in dem wieder aufzu— 
ridtenden Hanjabund einen Riidhalt fiir ihre Beftrebungen gu gewinnen ge- 
dachten. 

Von dieſen Städten trug Köln in ſeinen Zerwürfniſſen mit dem Kur— 
fürſten Maximilian Heinrich den Sieg davon: ſein reichsſtädtiſcher Charakter 
blieb unangetaſtet, ſeine innere Autonomie behauptete es gegen die An— 

1) Sartorius Geſch. des hanſeatiſchen Bundes UL. 637 ff. 
Grdmannerirffer, 1668~1740, Ba 
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ſprüche des erzbiſchöflichen Landesherrn. Wher es gewann dieje BVortheile 
nicht als Hanſeſtadt oder durch irgend welche Unterſtützung von Seiten des 
Bundes; ſondern auch hier gab eine allgemeine politiſche Conſtellation den 
Ausſchlag. Die Entſcheidung fiel in die Zeit, wo König Ludwig XIV. bereits 
zu ſeinem Vernichtungsſchlag gegen die Republik der vereinigten Niederlande 
ausholte; Kurfürſt Maximilian Heinrich ſtand im Begriff, ſich Frankreich als 
Bundesgenoſſe anzuſchließen, die Reichsſtadt Kiln aber hatte Schutz gegen 
ihren Biſchof bei Holland geſucht und holländiſche Truppen in ihren Gold 
genommen. Jn diejem Verhältniß war die Gefahr gegeben, daß die nieder- 
rheiniſch-weſtfäliſchen Lande fofort in den bevorftehenden frangififd-nieder- 
ländiſchen Krieg hineingezogen werden würden; der Raifer ſowol wie die 
benachbarten Fürſten des weſtfäliſchen Kreiſes hatten das lebhafteſte Intereſſe 
daran, dies zu verhüten, und ſo wurde unter Vermittelung einer kaiſerlichen 
Commiſſion und beſonders des Kurfürſten von Brandenburg und des Biſchofs 
von Münſter am 2. Januar 1672 ein Frieden zwiſchen der Stadt Kiln und 
dem Erzbiſchof abgejdhlofien, im weldem die Uutonomie der erjteren völlig 
gewahrt blieb und fie nur verpflichtet wurde, die frembden holländiſchen 
Truppen gu entlafjen und ftatt ihrer eine Garnifon von faiferliden und 
weſtfäliſchen Kreistruppen aufzunehmen,') gu ihrer Siderung — bas war der 
Sinn — fowol gegen den kurfürſtlichen Landesherrn, wie gegen feinen Bunded- 
genofien, ben franzöſiſchen König. 

Eine fo gewidtige Unterjtiigung durd giinftige politifde Verhältniſſe 
fam der anderen der genannten alten Hanfeftidte nidt gu Statten: ihr fiel 
jegt das Loos völliger Unterwerfung unter die fiirftlide Landeshoheit. Wud 
Braunſchweig gehirte gu den deutſchen Städten, die, ohne gerade den Rang 
der Reichsunmittelbarkeit gu beanfprudjen, dod von jeher eines hohen Grades 
von Unabbhingigfeit fid) erfreuten. In der Hanſa nahm fie alg Vorort des 
ſächſiſchen Onartiers eine vornehme und einflußreiche Stelung ein, und die 
unablaffig wechſelnden Landestheilungen und Familiengwifte unter den ver- 
ſchiedenen Linien des welfiſchen Fiirftenhaujes*) begiinftigten das Widerftreben 
der Stadt gegen jede ernſtliche Ausübung der Landeshoheit. Schon mande 
harte Belagerung batten im Laufe der Zeiten die Braunfdweiger glücklich 
beftanden; fie fielen gulegt immer gu ihren Gunften aus, mit nener Beftati- 
gung ibver Privilegien, ,,fintemal die fürſtlichen Herren Intereſſenten fich felbft 
nidt vergleichen fonnten”. Jetzt aber waren diefe Zeiten voritber. Die Hanja 
war todt, und fo eifriq fic) die alte Ouartierftadt Braunſchweig an allen 
Wiederbelebungsverjuchen betheiligte, fo ausſichtslos blieb 3, von dem Bunde 
aud nur die geringfte wirkſame Hilfe gu erhalten. Die welfijden Herzöge 
aber ftanden jest dod) in anderer Haltung al8 frither der Stadt gegenitber. 

1) Das nähere f. bei Droyfen Geld. d. preuß. Politit III. 3. 242. Ennen 
Urantreid) und der Miederrhein I. 196 ff. Der FriedenSvertrag vom 2 Yan. 1672 
gedrudt im Theatr. Europ, X. ad a. und bet Gafteling de statu publico Europae 
S. 919 ff. 2) Vergl. oben S. 69. 
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Zwar hatte eben damal3 nad) dem finderlofen Tode des Herzogs Chriftian 
Ludwig von Celle (Marz 1665) ein neuer Erbfolgeftreit den Frieden des 
welfifdjen Hauſes gu ſtören gedropt.') Uber das Erbe von Celle fam es 
zwiſchen dem Herzog Georg Wilhelm von Calenberg und feinem jiingeren 
Bruder Johann Friedrid), der ſchon im Jahre 1651 gur katholiſchen Kirche 
iibergetreten war und fid) jebt geſchickt und energiſch fofort in Beſitz des 
ftreitigen Landes gu ſetzen gewuft hatte, faft gu den Waffen. Beide Fiirjten 
warben Truppen und Bundesgenoffen; aber ehe es gum Sdlagen fam, hatte 
fi) doc), unter der erfolgreidjen Bermittelung des Grafen Georg Friedrid 
von Walded, ein Weg der Veritindigung gefunden. Im Auguſt 1665 wurde 
zwiſchen den ftreitenden Briidern ein Erbvergleich geſchloſſen, in Folge deffen 
bas reidjere Herzogthum Liineburg-Celle dem Witeren, Georg Wilhelm, gu- 
getheilt wurde, während der Convertit Johann Friedrich fich mit dem Herzog: 
thum Galenberg begniigen mute, gu welchem aber jebt, um die beiden An— 
theile auszugleichen, auch das Fiirjtenthum Grubenhagen gejdlagen wurde. 

So ging diejer Erbftreit voritber, und wenn er gu einer Dauernden 
Entzweiung nidt fiihrte, fo bradjte er anderjeits dem welfiſchen Hauſe einen 
dauernden Vortheil.*) Der eben beendigte Streit hatte die Widhtigheit eines 
feften Kerns von ftehenden, fofort verfiigbaren Truppen geseigt; man befdlof, 
die jet geworbenen nidjt, wie fonft gu geſchehen pflegte, nach erfolgtem Ver— 
gleich wieder gu entlaffen oder gu reduciren, fondern fie unter den Waffen gu 
behalten. Sie wurden der Anfang eines ftehenden Heeres, und bereits wenige 
Monate ſpäter waren die braunſchweigiſchen Hergige mit ihrer friegSbereiten 
Armee die eigentlich ausſchlaggebende Macht bei dem Streit wider Schweden 
um die Freiheit von Bremen gewejen. Jest wurden die vereinigten Waffen 
des Haujes gegen die Stadt Braunſchweig gewandt, um der Anomalie einer 
widerfpenftigen Biirgergemeinde mitten im twelfifden Fiirftenlande ein Ende 
zu bereiten. 

Mit groper Cnergie tourde das Unternehmen in’S Werk gejest. Im 
Frühjahr 1671 faften auf den Antrag des Herzogs Rudolf Auguſt von 
Wolfenbiittel und feines thatenluftigen Bruder’ Anton Ulrich, des Roman- 
ſchreibers,) die vereinigten Fiirften des Hauſes den Beſchluß, die auffaffige 
Stadt, die beharrlid) die Huldiqung weigerte, mit Waffengewalt zu „Raiſon 
und Gebhorjam” gu bringen. Crnente Verhandlungen mit Rath und Bürger— 
ſchaft blieben erfolglo8; bejonders die Aufnahme einer hergogliden Beſatzung 
wurde entidhieden veriveigert; die Stadt beeilte fich, den Kaiſer, die ſchwediſche 
Regierung in Stade, die Generalftaaten, die Hanſeſtädte um Hilfe und Ver- 
mittelung angurufen. Aber viel fdneller war die HeereSmadht der vereinigten 
Herzöge gur Stelle. Unter der Fiihrung des Grafen Georg Friedrid) von 
Walded begann ihre wolgeriijtete Armee Anfangs Juni die Belagerung und 

1) Rider I. 405 ff. 2) Vergl. Rider I. 434. 8) Sein erfter Roman ,,Die 
durchlauchtige Syrerin Aramena“ erjdjien in den Jahren 1669—1673, 

3 * 
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Beſchießung ber unvorbereiteten Stadt. Nad) wenigen Tagen fdon waren 
die Batterien bis auf hundert Sdritt von den Mauern vorgeriidt; der An- 
qriff war unwiderſtehlich, auf Hilfe feine Wusficht, die nun offen ausbrechende 
Bwietradt zwiſchen den herrſchenden Gefdhledtern und den mißzufriedenen 
Biinften that das iibrige — die Stadt mußte fic) gur Unterwerfung bequemen. 
In dem benadjbarten Klofter Riddagshaujen, wo die Fürſten perſönlich an— 
wejend waren, tourden die Verhandlungen gefiihrt; am 20. (10.) Juni 1671 
wurde der Vergleich abgefdhlofjen, mit welchem die Stadt Braunidweig fid 
ber LandeShoheit des Hergogs Rudolf Auguſt von Wolfenbiittel ergab, dem 
bie anderen Fürſten, mit Verzicht auf das bisherige Gefammteigenthum des 
Hanfes, fie abtraten. Cine ftarfe Beſatzung gog ein, die ftadtijden Sold- 
truppen wurden aufgelift; eine zweckmäßige Reform der ziemlich verwilderten 
Stadtverwaltung war das Werk der nächſten Beit.’) 

Es war eine jftattlidje militäriſche Uction, weldje die braunjdweigifden 
Herzöge mit ihrer nengebildeten Armee hier geleijtet Hatten. 20,000 Mann 
Fußvolk und Reiter und 100 Belagerungsgefdiige Hatten fie vor der Stadt 
zuſammengeführt; frembe Hilfe, die ihnen angeboten wurde, lehnten fie ab. 

Die Belagerungswerfe, die Walbe vor der Stadt hatte errichten lafjen, 
„Approchen, Batterien, Redouten und andere Verwahrungen”, erregten in mili— 
täriſchen Kreiſen Aufjehen wegen ber Schnelligleit und Tüchtigkeit, womit fie 
erbaut worden waren; von weit ber famen ,, Fiirjten, Grafen und Herren” 
fie au befidjtigen; felbjt aus ben MNiederlanden erjdienen Wifbegierige und 
unter ihnen ein junger jdweigfamer Bring, von dem man bis dabhin wenig 
wußte, deſſen Ruhm aber bald die Welt erfiillen follte — Pring Wilhelm II. 
von Dranien.*) Außer der faijerlidjen und der des Kurfürſten von Branden: 
burg gab e8 jest im Reid) feine fo wolbejtellte Militirmadt, als bie der 
braunſchweigiſchen Herzöge. 

Der Geiſt des Zeitalters war dem Fortbeſtehen autonomer Stadtgemeinden 
nicht günſtig.“) Selbſt gutes unbeſtreitbares Recht wird angefodten. Wo aber 

bas Recht verworren und unflar, der Angreifer mächtig und entſchloſſen, Hilf- 
reidje Vertheidiger nicht zur Stelle find, da ijt der Spruch des Schidfals bald 
gefallt. Das war das Loos der gehn Heinen Reidsftidte im Elſaß, deren 
wir in dieſem Zuſammenhang nod) furg gedenfen miiffen. 

1) Havemann Gejdidte der Lande Braunſchweig und Liineburg II]. 181 ff. Die 
bort benutzte officielle Denkſchrift „Kurze jedoch gründliche Beſchreibung der Stadt 
Braunſchweig“ u. f. w. ijt auch abgedruct bei Gaftelius S. 1114 ff. und im Diarium 
Europaeum ad a. Gin intereffanter Bericht eines Augengeugen iiber die Belagerung 
ift mitgetheilt von Paftenaci in den Forſchungen 5. Deutiden Geſchichte XXI. 419 Ff. 
2) Dieje Notiz ergiebt fid) aus der erwähnten Denkſchrift bei Gaſtelius S. 1120. 
Ebendaher ftammt die oben benutzte, vielleidt etwas hodgegriffene Angabe über die 
Stairfe des braunfdweigijden Belagerungsheeres. 8) ,,Urbibus aevum hoc per est 
inimicum“, fdjreibt einmal Boyneburg (Gruber Commerc. epistol. II, 1232). 
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Wir haben friiher die unhaltbare Lage gejdildert, in welche dieje einen 
Gemeinwejen durd) die mehr oder minder beredjnete Brweideutigfeit der weſt⸗ 
falijden Friedensbeftimmungen gefegst worden waren.’) Ihre Reichsunmittel— 
barfeit war in aller Form ausgefproden; aber zugleich war in dem fouverainen 

Landvogteiredht des franzöſiſchen Königs fiber fie ein Verhältniß gegritndet, 
in weldem der unausbleiblide Übergang von Schutzherrlichkeit zur Landed: 
hobheit mit Nothwendigkeit vorgezeichnet war. 

Nicht fofort nad) dem Frieden von Münſter ging die frangififde Politik 
an's Werk. Die Wirren der Fronde, die Fortbauer des ſpaniſchen Krieges 
ließen es bem Cardinal Magarin gerathen erſcheinen, an dieſer Stelle zunächſt 
nene Verwidelungen nicht hervorzurufen, zumal da die zehn Stadte — Colmar 
als die jest bedeutendſte an ihrer Spitze — mit allem Nachdruck gu erfennen 
gaben, dah fie ben durch den Frieden verbiirgten Bujammenhang mit dem 
deutſchen Reid) unter feiner Bedingung aufzugeben entjdlofjen waren. Der 
erjte von Frankreich eingeſetzte Landvogt, der Graf Harcourt, der dabei freilic 
vielleidht nidt gang ohne Nebenabſichten Hanbdelte, gab im Jahr 1653 die 
formelle Grflarung ab, daß er von feinem König beauftragt fei, „dieſe Land— 
vogtei Hagenan im Elſaß im Namen J. Maj. als Landvogt gu befigen, gu 
qeniefen, gu conjerviren, gu Ddefenbdiren, gu handeln und gu wandeln, gleider 
Geftalt und Weife und gleider Oualitét, wie e3 vom Hauſe Ofterreid) im 
Namen des Kaifers und Römiſchen Reichs deutſcher Nation beſeſſen gewefen.” 
Die Städte aber verhanbdelten mit Raifer und Reich, beſchickten den Reichstag 
und den oberrbeinijden Kreistag, und nod) in der Wabhlcapitulation Kaiſer 
Leopold I. im Jahr 1658 wurde diejem ausdrücklich die Verpflichtung auf- 
qelegt, fiir das BVerbleiben der zehn elſäſſiſchen Reichsſtädte beim Reid) ein- 
zuſtehen. 

Noch in demſelben Jahre ließ eine Maßregel der franzöſiſchen Regierung 
erkennen, daß man dem Plane vollſtändiger Incorporation immer näher trat. 
Unter dem Namen „Conseil souverain d'Alsacet wurde gu Enſisheim ein 
höchſter Gerichtshof fiir alle elſäſſiſchen Lande eingefest, und aud) die Reichs— 
ſtädte follten fortan gehalten fein, bei dieſem Recht gu nehHmen. Es war 
damit fiir dieſe auSgefproden, dak nicht mehr, wie bisher, das Reichsfammer- 
gericht gu Speier, fondern diejes neue Landgeridt nad) Art der franzöſiſchen 
„Parlamente“ ihre oberfte Rechtsinſtanz fein follte. Unter dem Bortritt von 
Colmar proteftirten bie Stadte aufs lebhafteite gegen die gewaltjame YWnderung 
ihres Gerichtsſtandes?) — man ging itber die Protefte hinweg. Der Hof ju 
Enfisheim wurde inftallirt und begann feine Functionen; es feblte nicht die 
beſchwichtigende Phraje von der unverlegliden Heilighaltung der Beſtimmungen 
des wejtfalifden Friedens, thatjadlid) aber war der Anfang dazu gemadht, 
tro allen feierlid) vorbehaltenen Rechten des Reichs die oberſte Gerichts— 

1) S. oben S. 43 ff. 2) S. daritber das interefjante Colmarer Rathsprotofoll 
bei Rocholl Zur Geſch. der Annexion des Elſaß u. f. w. (Gotha 1888) S. 65 ff. 
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barfeit ded frangififden Königs gleidjmapig fiber alle Theile bes Elſaß aus— 
jubreiten. 

Weiter gingen die Angriffe, als bald nad dem pyrendijden Frieden 
Mazarin ſtarb und Ludwig's XIV. perſönliches Regiment begann. Widerſtrebte 
jon der gleidjmadjenden Tendeng des frangififden Beamtenthums die Wn- 
erfenuung der unflaren Zwiſchenſtellung, wie die zehn Städte fie beanſpruchten, 
jo war der abjolute Herrjderwille des Königs nod) weniger geneigt, folde 
Flecken auf dem blanfen Schilde des unbeſchränkten Sonnenfinigthums ju dulden. 
Der 1661 neu ernannte Landvogt, der Hergog von Mazarin, der Neffe des 
Cardinals, (eine Beit fang hatte bis gu feinem Tobe dieſer ſelbſt die Land- 
vogtei veriwaltet) trat im Auftrag des Königs fofort mit naddriidlidjen Maß— 
regeln Hervor. Indem jest das Parlament von Meh gur oberjten Wppellations- 
injtang fiir alle im weſtfäliſchen Frieden an Franfreid) abgetretenen Lande 
erklärt wurde, wurde der joeben erſt eingeſetzte elſäſſiſche Brovingialgerichtshof 
ju Enſisheim gu einem Gericht erſter Inſtanz degradirt;) trotz aller Ver— 
ſicherungen des Gegentheils ging natürlich der Plan der franzöſiſchen Ver— 
waltung dahin, auch die zehn Reichsſtädte der Jurisdiction des Parlamentes 
von Metz gu unterwerfen; wie es aud) bald genug geſchah. 

Zugleich aber wurde nun die Aufforderung an ſie gerichtet, dem König 
al „ſouverainem Protector“ den Treueid und Herzog Mazarin als Landvogt 
den Eid des Gehorſams zu leiſten. Lange Verhandlungen über die Eides— 
formel folgten. Die Poſition, welche die Städte gu behaupten ſuchten, wo— 
nach ſie überhaupt nur verpflichtet ſeien, dem eingeſetzten Landvogt zu ſchwören, 
nicht aber auch dem König von Frankreich, war nicht zu halten. Nach vielen 

Weiterungen und nachdem es Mazarin gelungen war, die Städte einzeln — 
Hagenau ging voran, am längſten widerſtrebten Colmar und Landau — für 
eine einigende Formel zu gewinnen, fand endlich am 10. Januar 1662 auf 
dem Rathhaus zu Hagenau die feierliche Eidesleiſtung ſtatt. Die Städte 
ſchwuren, nicht wie die anfänglich geforderte Formel gewollt hatte, dem König 
„treu und gehorſam gu fein”, ſondern ifm „eum fidelitate“ alles dasjenige 
zu leiſten, wozu ſie nach dem weſtfäliſchen Frieden verpflichtet ſeien; dem 
Landvogt ſchwuren fie Gehorſam „in rebus decentibus‘ nad) Braud) und 
Herfommen.*) 

Damit fdien ein Abſchluß herbeigeführt in der Form hatte der zähe 
Widerftand der elſäſſiſchen Meichsftidte einen fdeinbaren Erfolg errungen. 
Die Mahnungen zur Mäßigung, die der Huge und vorfidtige Gejandte Lud- 
wig’s XIV. im Reich, Robert Gravel, damals an den König gerichtet hatte, 
waren vielleidht nidjt wirfungslos geblieben:*) offene Vergewaltigung anerfannter 
freier Reichsſtädte und Genoſſenſchaft des Rheinbundes, der gum Schutz deutſcher 
„Libertät“ gegriindet war, modjte felbft der franzöſiſchen Politik jener Tage 

1) egrelle S215. 2) S. die Eidesformel bei Legrelle S. 222. 3) GS. das 
Gutachten Gravel’s vom 21. Aug. 1661 bei Pfeffinger Vitriar. Illustr. II. 1081 ff. 
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Noch eine zehnjährige Frift war der elſäſſiſchen Delapolis geginnt. Neue 
Mißhelligkeiten ftellten fic) bald ein. Während die franzöſiſche BVerwaltung 

nun fic) angelegen fein lief, die unbeftreitharen Rechte der Landvogtei in den 

Stidten mit allem Nachdrud zur Geltung ju bringen, fo betonten dieje nur 
um fo ſchärfer ihren Zuſammenhang mit bem Reid: gu dem Tiirfenfrieg 
fandten fie ihr kleines Contingent unter der Fahne de3 oberrheinifden Mreifes, 
und nod im Qahr 1666 liek der Magijtrat von Colmar Münzen pragen 
mit dem Bild Kaiſer Veopolds auf der einen, auf der andern Seite mit dem 
Stadtwappen und der Umſchrift: Moneta Liberae Civitatis Imperialis Col- 
mariensis.') Sobald der neu berufene Reichstag in Regensburg gufammen- 
trat, beeilten fid) die Städte, dort ihre Befdwerden anjubringen, und die 
Reihsftande nahmen ihre Klagen an. Auf ihren Antrag einigte man ſich 
zur Einſetzung eines Schiedsgeridts (1665), deffen Entfdeidung, jahrelang 
verſchleppt, als fie endlich (1669) mit entichiedener Betonung der unangreif- 
baren ReichSfreiheit ber Stidte abgegeben wurde, völlig wirkungslos blieb. 

Die letzte Entſcheidung ijt aud) hier mit Waffengewalt herbeigefiihrt 
worden. Im Sommer 1673, als der Rrieg mit dem Kaiſer und Branden: 
burg bereits im Gange, dev Reichskrieg aber noch nicht erflart war, wurde 
das Elſaß von franzöſiſchen Truppen überſchwemmt. Cine ihrer erften Vor- 
nahmen war, dah} die zehn Reichsſtädte beſetzt, entwaffuet, ihre Feſtungswerke 
niedergerifjen wurden. Beſonders das trogige Colmar befam den Born des 
beleidigten Königs fdwer zu empfinden mit erdriidendDer Cinguartirung und 
Contribution; gemeinfam mit den frangéfifdjen Goldaten mußten die Biirger 
die Niederreifung ibrer alten Stadtwalle vollbringen.*) 

Von Hier an war die Widerftandstraft der tapferen fleinen dentfden 
Gemeinwefen im Elſaß gebrodjen. Das Sdhidjal, welches feit dem weſtfäliſchen 
Srieden liber ihnen geſchwebt hatte, ging in Erfiillung. 

Nicht dak diefe Heinen und fleinften Exemplare deutſcher Freiftddte fielen, 
war bas Beflagenswerthe, fondern nur, daß fie „auf die falſche Seite fielen”. 
Ihrem langen und zähen Widerftreben gegen das Cinbrechen der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft gebiihrt ehrenvolles Andenken; aber e3 fag in dem Geifte 
des Heitalters und der Verhiltniffe, dah jdon die nächſte Generation ded 

1) Rodoll S. 60. Nod im uni 1673 ſchrieb Pring Condé aus Breijad an 
ben Minifter Louvois: ,Je ne puis m'empescher de dire que l'auctorité du roy 
se va perdant absolument dans VAlsace. Les dix villes impériales, bien loing 
d'estre soumises au roy, ... sont presque ennemies.. Haguenau a fermé la 
porte au nez de M. de Mazarin, et la petite ville de Miinster Va chassé honteuse- 
ment, il y a quelque temps ... je croy que le roy debvroit prendre le temps 
qu'il jugeroit & propos pour mettre Colmar et Haguenau à la raison; ce seroit 
une chose bien facile, les autres suivroient sans contredit leur exemple. Van— 
huffel documents inédits concernant Ihist. de France etc. (Paris 1840) S. 116f. 
Dieſes Schreiben hat vielleicht den Anſtoß gu den gleid) darauf folgenden Gewalt— 
ſchritten gegeben. 2) Vergl. Rodoll Der Grohe Kurfürſt im Elſaß (Straßburg 
1877) S. 26 ff. 
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Stampfes der Vater vergaß und ſich willig der neuen grofen Staatsgewalt 
anſchloß, die fo manden gleifenden Bortheil bot. 

Völlig bereinigte, von allen ftaat8redjtlidjen Unflarheiten befreite Zu— 
ſtände hat allerdings aud) die franzöſiſche Adminiſtration im Elſaß nidt ge- 
ſchaffen. Gewiſſe Zuſammenhänge politifder und firdlider Wrt mit dem 
Reich und den benadbarten ReichSftiinden blieben dod) bejtehen bis sur Beit 
der franzöſiſchen Revolution; fie wurden dann der erfte Anlak gum Zujammen- 
ftop des revolutionaren Frankreich mit dem deutſchen Reid. 

Nad hem Falle der elſäſſiſchen Defapolis blieb allein nod) Straßburg 
als letztes Bollwerf deutider Reidhsftandjdaft im Elſaß übrig. Allein die 
Tage aud) feiner Freiheit waren gezählt. 



Drittes Kapitel. 

Fiirften und Landſtände. 

Jn der Geſchichte des inneren deutſchen Staatdlebens in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt der Kampf der fürſtlichen Gewalten gegen 
die alten landſtändiſchen Verfaſſungen und die Herausbildung abſoluter 
monarchiſcher Regimentsformen eine der wichtigſten und folgenreichſten Er— 
ſcheinungen. 

Seit dem 15. und 16. Jahrhundert war das Inſtitut der Landſtände 
in den meiften deutſchen erritorien gu feftem vertragsmäßigen Beftand 
qefommen, Die Landtage, meift aus den drei Curien der Prilaten, Ritter: 
ſchaft und Stidte beftehend, — nur an febhr wenigen Stellen, 3. B. in 
Tirol, gab es aud) eine Vertretung des Bauernſtandes — fatten im Laufe 
der Seit iiberall einen erhebliden Theil der fürſtlichen Hoheitsrechte mit den 
Fürſten getheilt oder ihn diefen villig aus der Hand gerungen. Faft iiberall 
nahm in den Landtagen der ritterſchaftliche Wdel die dbominirende Stellung an 
der Spite der ftindifden Corporation ein, und wo, wie es in den proteftantijd 
gewordenen Lerritorien wenigftens gum Theil der Fall war, die Curie der 
Prälaten in Wegfall fam, war gumeift der Wdel Haupterbe wie ifrer Be- 
figungen fo ihrer landſtändiſchen Macht geworden. So ftanden den meijten 
deutſchen Fürſten, geiftliden wie weltliden, die wolerworbenen, durch ftattlidje 
Rrivilegien oder Vertrige verbrieften Geredjtjame ihrer Vandtage controflirend, 
einſchränkend, mitregierend gur Seite. Man verglic) das Verhältniß zwiſchen 
Fürſten und Landftinden mit dem gwifden Kaiſer und Reidsftanden.') 

In der That verlor diefer Vergleich, wenn er jemal3 gang richtig war, jest 
mehr und mehr feine Beredhtigung: in demfelben Maaße als die Madt des 
Kaiferthums iiber die Reichsſtände durch den weſtfäliſchen Frieden verfaffungs- 
mäßig gemindert war, erhob fid) die ber Landesfürſten iiber ihre Landſtände 
in einem großen Theil von Deutſchland gu fiegreidjem Übergewicht. 

Man kann die innere Verwandtſchaft diefes Vorgangs mit ähnlichen 
Erjdheinungen auf anderen europäiſchen Gebieten nist verfennen. Yn England 
bewegt fic) das reſtaurirte Rinigthum der Stuarts in entjdieden antiparla- 
mentarijden Tendengen. In Danemarf wird durd eine der merkwürdigſten 
Revolutionen, welde die Geſchichte fennt, die Macht der Reichsſtände gebrodjen 

— 

1) So Ludolf Hugo bei Eichhorn Deutſche Staats- u. Rechtsgeſchichte IV. 384 
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und die Summe der Staatsgewalt in die Hand des erblichen und abſoluten 
Monarchen gelegt (1660). In Frankreich baut die Regierung Ludwig's XIV. 
auf den von Richelieu gelegten Fundamenten weiter und bietet der bewundernden 
Nadheiferung des gefammten europäiſchen Filrftenftandes cin glangendes und 
gefährliches Vorbild. 

In Deutfdland war ein durchgehender, alle Territorien gleichmäßig er: 
qreifender Vernidtungsfampf gegen die landſtändiſchen Juftitute natiirlid) nicht 
möglich. Auch in diefer Hinſicht behauptet hier die vielgeftaltige irrationelle 
Mannichfaltigkeit das Feld. 

Yn den geiftlidjen Lerritorien war an eine erheblide und dauernde 
Beſchränkung der landſtändiſchen Elemente von vornherein nidjt zu denfen. 
Hier dedte fic) deren Intereſſe meift vollftindig mit bem der adeligen Kapitel, 
weldje den geiftliden Herrn gu wählen Hatten und welde durch die Wahl: 
fapitulation und andere Verjiderungen fich felbft und ihre Standesgenoffen 
gegen Ubergriffe bes gewahlten Hauptes gu verwahren wuften. Ging dieſes, 
wie e3 häufig der Gall war, felbjt aus dem Stiftsadel hervor, fo lag es ihm 
aus dieſer Riidfidjt fern, den Redhten, an denen feine eigenen Angehörigen 
Theil hatten, gu nahe gu treten; und wenn, wie es wol vorfam, dod ein 
herriſcher Prälat Verſuche diejer Wrt machte, fo fonnte nad) der Natur des 
Wahlfiirftenthums jeder Regierungswechſel gu ficherer WbHilfe benutzt werden.!) 

Uber auch in einer grofen Anzahl weltlider Fiirftenthiimer behauptete 
ſich die Macht der Landftinde, und gwar in fehr verjcdhiedenartiger Ausge— 
jtaltung, wie in Meclenburg und in Wiirtemberg.*) Ebenſo geſchah es in 
RKurjadhjen, wo neben anderen Umſtänden and) die Landestheilung unter mehrere 
Linien des herrjdenden albertinijden Haujes der „Libertät“ des ftindifden 
Adel gu Statten fam; ähnlich in den braunſchweigiſchen Landen und in den 
beiden Hefjen. 

In anderen Bereidjen aber fam fie um fo entfdiedener gu Falle, und 
gwar gerade in den grifiten und widtigften Territorien. 

In den Hfterreidifden Reichslanden waren ſchon feit den Zeiten 
Serdinand’s IL. die Landſtände iiberall von einft hod entwidelter Macht zu 
villiger politiſcher Bedeutungsloſigkeit herabgedriidt worden. Man befeitigte 
bie Jnftitution nidt; neben dem üblichen Huldigungsact beim Antritt einer 
neuen Regierung geigten fich die einzelnen Landtage dod) immerhin gelegentlicd 
braudjbar, um unbequeme fandesherrlide Schulden auf die Stände abzuwälzen 
oder neue Beldbewilligungen von ihnen gu erwirfen; aber der Kaufpreis, der 
für folde Dienfte mit politifden Rechten und Freiheiten friiher fo oft gegahlt 
worden war, wurde jest nit mehr gewährt. Die Vollgewalt des Kaiſers 
hatte wol nods mit den ftindifden Rechten der Ungarn, aber nur wenig mit 

1) Vergl. Perthes Das deutſche Staatsleben vor der Revolution S. 102 ff. 
2) S. oben S. 66. 73. Über die fehr eigenartige landſtändiſche Verfaſſung in der 
Kurpfalz, die aber ſchon in Dem Sturm des dreißigjährigen Rrieges unterging, f. den 
Aufſatz von Gothein in Zeitſchr. f. Geſch. des Oberrheins. N. F. Ml. 1 ff. 
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denen ſeiner deutſchen Unterthanen zu redjnen. Als im Sommer 1665 der 
Erzherzog Sigismund ftarb, der legte von der Tiroler Nebenlinie des habs- 
burgifden Haujes, fo fiel aud) bie Graffdaft Tirol dem Raifer Leopold zu, 
und aud fie, deren Qandftinde bid dahin noch eine gewiſſe Bedeutung gehabt 
Hatten, verfiel nun dem antiftindijden Biireaufratismus der Wiener Central: 
regierung. Die Tendengen des centralijirenden Abſolutismus fonnten aller: 
dings in dem vielgeftaltigen Gemijd) von Nationalititen und Landen, aus 
denen der öſterreichiſche Staat bejtand, gu confequenter Durchführung weder 
im 17. Jahrhundert nod fpater gelangen; aber die Zurückdrängung land⸗ 
ftindifder UAutonomiegeliijte wurde dod) im dem Ofterreich eopold’s I. 
beharrlid) betrieben, und in bem Hoffangler Johann Paul Hoder hatte der 
Raijer einen Staatsmann, der mit Syftem und mit unbeugjamer Energie die 
Sade der abfoluten Krongewalt gegen alle ſtändiſchen Gonderbeftrebungen — 
nachmals befonders gegen bie ungariſchen — vertrat.') 

Ebenſo ſchwand in Baiern die Macht der Landſtände ziemlich geräuſchlos 
dahin. Kurfürſt Maximilian I. hatte dafür ſehr wirkſam vorgearbeitet.*) 
Unter ſeinem Nachfolger Ferdinand Maria wurde im Jahr 1669 nod) einmal 
eine allgemeine Stindeverjammlung berufen; naddem die Regierung fic) mit 
ihr verſtändigt, wurde mit der weiteren Führung der landſtändiſchen Geſchäfte 
zunächſt fiir eine Reihe von Jahren ein gewahlter Ausſchuß beauftragt (ein 
Modus, der auch in verjdjiedenen anderen Territorien ergriffen wurde), und in 
ber Folge blieb es dabei, daß die Regierung wirflide Landtage nidt mehr 
berief, fondern allein mit dieſem Ausſchuß verhandelte, den fie natürlich weit 
leichter nad ihrem Willen fenfen fonnte. 

Der eigentlich klaſſiſche Boden fiir die Anseinanderfegung swifden dem 
alten landſtändiſchen Staat und den neuen Anſprüchen abfoluter Fiirftengewalt 
find bie branbdenburgifden Lande gewefen. 

In allen Territorien, aus denen fic) der Staat des Kurfürſten Friedrid) 

Wilhelm gujammenfeste, waren von Alters her die landſtändiſchen Inſtitute 
in bejonders hod) entwidelter Machtſtellung: eng verwadjen mit der Geſchichte 
der eingelnen Landſchaften, auf ftattlide alte Privilegien und Verträge ge- 
gründet, von Udel und Stadten als unveräußerliches Palladium ihrer „Libertät“ 
heilig gehalten. Wher an dem Werth und der Lciftungsfahigteit diefer Ver— 
faffung hatte der dreifigiihrige Krieg vernidjtende Kritik geübt; Ohnmacht 
des Fürſten, Webhrlofigteit der Lande, allgemeine Berriittung, Berheerung, 
Verarmung waren die Refultate gewejen. Bor allem hatte es fich gegeigt, 
daß fefte militäriſche Cinridtungen, mit ftehenden geworbenen Truppen, wie 
i das — des kriegeriſchen Zeitalters forderte, überaus ſchwer ver- 

1) Ueber Hocher ſ. näheres bei Wolf Fürſt Wenzel Lobkowitz S. 213 ff. 
2) S. oben S. 57. 
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einbar waren mit der Uufredthaltung der alten landſtändiſchen Gerechtſame; 
mit tiefgewurzelter argwöhniſcher Feindſchaft ſteht dad altſtändiſche Wefen jedem 
Verſuche gegenüber, ein größeres ſtehendes Heer unter den Waffen zu halten. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm war trotzdem auf dieſem Wege Schritt für 
Schritt vorwärtsgegangen. In ſchwierigen Verhandlungen hatte er doch ſeinen 
Landſtänden manches werthvolle Zugeſtändniß abgerungen, er hatte ſich in die 
Lage gebracht, einen großen mehrjährigen Krieg führen zu können, für deſſen 
Koſten alle Landestheile Hatten auffommen müſſen. Aber dabei iſt er immer 
von der Überzeugung durdbdrungen, daß wahre Fürſtenmacht, wie er fie als 
fein Recht betradjtet, und das Bewilligungs- und Mitregierungsredht der Land- 
ſtände nidjt neben einander bejtehen finnen. Qn einer eigenhainbdigen, fiir 
feine Nachfolger beftimmten Aufzeichnung ermahnt er dieſe gu Sparjamteit 
und Wolordnung der Finangen, damit fie möglichſt felten die Hilfe der Landtage 
angurufen braudjen: ,, denn je mehr Landtage Ihr haltet, je mehr 
Autorität Eud benommen wird, weil die Stände allgeit was ſuchen, fo 
ber Herrfdaft an ihrer Hobheit nadhtheilig ijt’) 

Gleich nad) der Beendigung des nordifden Krieges Hegannen in allen 
eingelnen brandenburgifden Fervitorien die Verhandlungen mit den Standen 
über neu gu begriindende RegimentSformen. 

Zunächſt ergaben fich bet der Ordnung der Verhiltniffe im Herzogthum 
Preußen Verwidelungen auferordentlider Urt.*) Friedrid) Wilhelm hatte 
jein neues Recht der ,,Souverainitit’ den Polen und den Schweden glücklich 
abgerungen: fdjwieriger, jedenfallS langwieriger jeigte e3 fich, das Land felbft 
flix die mun fic) ergebenden politijden Zuſtände gu gewinnen oder vielmefr 
fie ihm aufzuzwingen. Denn nicht allein als Befreiung von der polnijden 
Lehnshoheit verftand der Kurfürſt die Souverainität, fie bedeutete ifm vor 
allem aud) ein verändertes Verhältniß des Herrſchers gu ſeinen Landftinden. 
Wenn fortan jede Cinmifdung des polnijden Königs und Reidjstags in die 
Landesangelegenheiten des Herzogthums Preußen unterfagt ift, jo gedentt er 
dagegen um jo unbejdrinfter die eigene fiirftlide Macht im Lande gu etabliren. 

Uber diefer Abſicht tritt nun mit Entidiedenheit die ſtändiſche Anſicht 
in ben Weg. Obne Zuſtimmung der preußiſchen Landftinde, jo wurde hier 
geltend gemadjt, habe ein ſolches neues Herrjdaftsverhaltnif, wie die Verträge 
von Welau und Bromberg e3 in fic) ſchloſſen, gar nidjt begriindet werden 
fonnen; alles StaatSredht diefer Lande beruhe auf alten Verträgen, an denen 
die Stinde mitbetheiligt feien; der König von Polen felbft habe gar nicht 

1) Politiſches Teftament von 1667 bei Ranke Zwölf Bücher prenk. Geſchichte, in 
den Analeften (WW. 25. 26. S. 512). 2) Leider ift in den ,,Urfunden und 
Actenſtücken“ der auf die ſtändiſchen Verhältniſſe des Hergogthums Preußen begiig- 
liche Band nod) nicht erfdienen; manches eingelne bietet der Ubfdnitt , Brandenburg 
und Bolen” in Bb. 1X. Ym übrigen ift gu verweifen auf Baczko Geſch. Preußens 
V. B11 ff. Droyſen Geld. d. preuß. Politif Il. 2. 381 Ff. v. Ranke Zwölf Biicher 
prenf. Geſch. WW. 25. 26. S, 284 ff. 



414 Drittes Bud. 3. Kapitel. Fiirften und Landftande. 

das Recht gebabt, fie „wegzuſchenken wie Wpfel und Birnen“, er fonne nidt 
durch feinen Verzicht auf die Lehnshoheit einſeitig über den Rechtsſtand der 
preufijden Landftinde und ifr Anrecht auf den politiſchen Zuſammenhang 
mit Polen gu Gunften eines Dritten verfiigen; das gange heilige Erbe der 
Biter, die hochgepriefene Libertit der preufifchen Stände ſchien verloren, wenn 
ihnen der Schuh des polniſchen Königsgerichts entzogen wiirde, wenn es ihnen 
nicht mehr geftattet fein follte, gegen die Gewalt des Landesherrn an die des 
Oberlehnsherrn gu appelliren. 

Bei dem erbitterten Rampfe, der fic) mun Hier gwifden den Gedanken 
des alten ftindifden Staates, mit ciner Beimiſchung von polniſcher Staats: 
verneinung, und zwiſchen den Tendenzen des gu griindenden modernen Cinheits- 
und Verwaltungsftaates entfpann, befand fid) der Kurfürſt zunächſt in fehr 
ifolirter Lage. Cine Partei im Lande, weldhe die Gade der Gonverainitit 
au der ihrigen gemadt hatte, gab es nidjt; mochten eingelne Häupter gewonnen 
werden, die Maſſe des Adels verbhielt fich feindlid, und die Städte, Königsberg 
voran, begten die gleiche abgeneigte Gefinnung. An der Spige der Ber: 
waltung ftanbden die vier ,Oberrathe”, von dem Herzog ernannt, aber nur 
aus dem landeseingeſeſſenen Adel, und mit den Intereſſen ihrer Standes- 
genofjen natürlich meiſt viel enger verknüpft als mit benen des Landesherrn. 
Befonders in der Verwaltung der Hergoglidjen Domainen, welche von diejem 
Collegium gefiihrt wurde, herrfdte von jeher ſchrankenloſe Unordnung: ein 
grofer Theil war verpfindet unter den ungiinftigiten Bedingungen; andere 
waren verpadjtet gu den niedrigiten Sätzen, umd felbft dieſe blieben haufig 
unbezahlt; ber Reft ftand unter ber eigenen Verwaltung der Oberrithe, aber 
aud) aus Ddiefen fam vermige der durdgehenden Schlaffheit ber Behirden 
und der allgemein geduldeten Übung von Unterfdjleif jeder Art nur wenig 
in die landeSherrliden Raffen. Den Bortheil aus diejer Mifverwaltung des 
fiirftlicen Domanialeigenthums trug aber gum größten Theil der cinheimifde 
Adel davon; er hatte einen grofen Theil desjelben fic) thatſächlich gu eigen 
gemadt — wenn die landesfürſtliche Hoheit hier wieder kräftig einſetzen 
wollte, fo war, ähnlich wie es damals in Schweden gefdhah, eine umfaffende 
,Domainenreduction” eine der widhtigiten Vorausfegungen. Der Widerjtand 
des preufifden Adels gegen die Souverainitét ded Kurfürſten ftand alfo in 
diefer Hinfidt auf dem Boden fehr handgreiflidjer, freilich nicht fehr rechts— 
begriindeter Intereſſen. 

Mit ihm in enger Bundesgenofjenfdaft ftand aber die lutheriſche 
Kirche des Landes. Unberiihrt von den auf Ausgleid) und Verſöhnung ge: 
vidjteten Beſtrebungen des Beitalters bewahrte in Preußen das herrfdende 
Lutherthum mit voller Zähigkeit die alten Traditionen der ftarren Crelufivitat 
und des confejfionellen Hafjes und Haders. Mit dem Katholicismus, deffen 
Duldung im Lande durd) die Verträge mit Polen ſicher geftellt war, wufte 
man fic) abjufinden; aber mit um fo grimmigerem Hab verfolgte man die 
proteftantijdhe Sdhwefterfirde. Das reformirte Bekenntniß de3 Brandenburgers 
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war in dieſen Kreiſen immer als eine ſchwere Heimſuchung für die unbefleckte 

Rechtgläubigkeit der altlutheriſchen Hochburg in Preußen betrachtet worden; 
man hatte bisher alles gethan, um dem Eindringen der calviniſtiſchen Ketzerei 
zu wehren, — aber würde dies auch fernerhin möglich ſein, unter der abſoluten 
Herrſchaft eines ſouverainen, reformirten Landesherrn, deſſen Wunſch ſchon 
ſeit langem dahin ging, in Königsberg eine reformirte Kirche zu bauen, der 
an der Königsberger Univerſität bereits einige theologiſche Lehrer von der 
ſeelengefährdenden verſöhnlichen Richtung angeſtellt hatte? So ſtellt ſich die 
lutheriſche Geiſtlichkeit in Preußen entſchieden auf die Seite der. ſtändiſchen 
Intereſſen: kein Reformirter, das iſt ihr Privileg, darf ein öffentliches Amt 
in Preußen bekleiden; fein Nicht-Eingeborener darf es, das iſt das Privileg 
des Adels; die beiden Vorbehalte deckten ſich gegenſeitig und mußten gemeinſam 
vertheidigt werden. 

Und über beide war der Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſchon während des 
Krieges thatſächlich hinweggeſchritten: als er den Feldzug gegen Karl Guſtav 
von Schweden begann, hatte er in Preußen den ihm treu ergebenen Fürſten 
Bogislav Radziwill als Statthalter eingeſetzt; ſchon dieſes Amt eines Statt- 
halters war neu und in der bisherigen Landesverfaſſung nicht vorgeſehen; 
der erſte Träger desſelben aber war nicht Mitglied der preußiſchen Adels— 
corporation und gehörte dem reformirten Bekenntniß an. 

So trat man von beiden Seiten her kampfgeſinnt in die Friedenszeit 
ein; die preußiſchen Landtagsverhandlungen in den Jahren 1661 bis 1663, 
auf deren verwidelten Verlauf hier nicht im eingelnen eingegangen werden fann, 
wurden exemplarifd fiir die Nengeftaltung des Verhaltnifjes zwiſchen Landes: 
herrn und Landftinden in den brandenburgijden Territorien iiberhaupt. 

Keineswegs mit Planen einer radicalen Umiwandelung ging Kurfürſt 
Sriedrid) Wilhelm an's Werf Er vermeint nidt, die landſtändiſchen Ge- 
rechtſame aus der Welt ſchaffen gu können; aber ſeines fürſtlichen Vorrechts 
will er verſichert ſein; die Dinge, „die ſich die Stände gegen meine Vorfahren 
angemaßt und vorgenommen, welche in ihren Freiheiten nicht begriffen find", 
wolle er nicht dulden; er wolle ſeinen Kindern keine Schwierigkeiten nach 
ſeinem Tod hinterlaſſen; alles müſſe jetzt geordnet werden. „Ich begehre 
nichts Unbilliges, ſagt er einmal zu einem der Führer der Widerſpänſtigen, ich 
will Herr und Ihr ſollt meine Unterthanen ſein, dann will ich Euch weiſen, 
daß ich Euch liebe wie ein Vater ſeine Kinder und will Euch alle Gnade 
erweiſen.“ Die Vorſchläge, die er ihnen fiir eine neue Regimentsordnung 
machen ließ, gingen nicht über die Grenze ausgleichender Mäßigung hinaus. 

Weit leidenſchaftlicher betrieben die Gegner das Werk. Von ſtädtiſcher 
wie von adeliger Seite trugen ſie kein Bedenken, ſich mit dem Hofe von 
Warſchau in Verbindung zu ſetzen, und trotz der beſchworenen Verträge nährte 
man dort und in den Kreiſen der einflußreichſten polniſchen Magnaten im 
Stillen die Hoffnungen auf einen doch noch möglichen Umſchwung und auf 
Wiederherſtellung der alten Verhältniſſe. 
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Un der Spige der ſtädtiſchen Wgitation ftand als entidlofjener Führer 
der Schippenmeijter Hieronymus Roth: eine ächte oſtpreußiſche Demagogen- 
natur, ,ein freder und fluger Menſch“, ſagt einmal der Kurfürſt von ihm; 
gabe, verbijfen und unbengfam, in gerriitteten Vermigensverhiltniffen lebend, 
wie behauptet wurde, aber durddrungen von der Überzeugung, daß er fiir 
Recht gegen Gewwalt ftreite. In diefem Kampfe aber war ihm jedes Mittel 
recht. Mit allen geheimen und offenen Gegnern des Rurfiirften in Polen 
unterhielt er Verbindung; fein Sohn lebte in Warſchau und betrieb dort die 
geheimen Gefchafte des Vater3; nod wirkſamer vermuthlich betrieb fie fein 
Bruder, der fatholijd und Jeſuit geworden war, und als folcher iiber den in 
der Warſchauer Königsburg allmadtigen Einfluß feines Ordens verfiigte und 
bei allem jedenfall die Intereſſen des Ordens nod) viel mehr im Wuge hatte 
als die feines Bruders oder der Stadt Königsberg. Man behauptete, dab 
Roth ebenfo nad der andern Seite hin mit der ſchwediſchen Regierung in 
Riga in verratherifder Verbindung ftand, um von dort her dem verhaften 
Brandenburger Feindfeligteiten gu bereiten. 

Die nambaftejten und lauteften Wortfiihrer der WoelSoppofition waren 
die beiden Herren von Kaldftein. Der Vater, Generallieutenant Albredt 
v. Raldftein, ein alter Verſchwörer, der ſchon im Anfang de8 nordijden 
Kriegs die verwegenften Empörungspläne gehegt,’) aber es immer verftanden 
hatte, den Schein ergebenfter Loyalität gu bewahren; der Sohn, Chriftian 
Ludwig, ein Mann von dem iibelften Leumund und abenteuerlidem Leben, 
der eben jest (Herbſt 1660) wegen brutaler Gewaltthitigteiten in feiner 
Amtsführung von feiner Stelle alS Hauptmann von Oletzko entſetzt worden 
war und nun haßerfüllt auf Rade fann.*) Beidbe, Vater und Sohn, die 
rechten Vertreter des in's polniſche veriwilbderten, rohen und unbotmafigen 
preupifden Sunferthums. 

Im Mai 1661 fdidte der Kurfürſt feinen vertrauteften Minifter Otto 
v. Schwerin nad KinigSberg, um gemeinfam mit dem Statthalter Radziwill 
die Uberfiihrung de8 preufifden Hergogthums in die neuen Verhaltniffe vor- 
junehmen. Die Schwierigfeiten der Aufgabe zeigten fic) größer als man er- 
wartet hatte; man fam mit dem Landtag nicht von der Stelle, webder in 
Betreff der Anerkennung der Souverainitit, nod) in Betreff der von dem 
RKurfiirften geforderte Geldhilfe sur Unterhaltung der Truppen. Statt deffen 
wuds die Wufregung von Monat gu Monat: die Ausſicht anf erhihte Land- 
ftenern, fei e3 in Der Form der indirecten Acciſe oder in der der Contribution, 

1) Bergl. oben GS. 268 die fedenfalls anf ihn bezüglichen Mittheilungen des öſter— 
reichiſchen Geſandten Lifola. 2) Eine neuere polnijde Arbeit von Jarochowski 
iiber Chrijtian Ludwig v. K., die eine Rettung desfelben verfudht, ijt mir leider ungu- 
gänglich; vergl. Liste in Sybel Hiftor. Zeitſchr. 42. GS. 561; die eingehendfte 
actenmäßige Darftellung der Geſchichte K.s (bis gu feiner Entfiihrung aus Warſchau) 
bietet jest der Auffagy von Paczkowski in den Forſchungen z. brandenburg. u. preuß. 
Geſchichte II. 407 ff, und dagu F. Hirfd ebendaj. III. 248 ff. 
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erbitterte die öffentliche Meinung, und noch mehr ſchreckte die zahlreichen Be— 
theiligten die kundgegebene Abſicht des Kurfürſten, die Domanialverhältniſſe 
einer eingehenden Reviſion zu unterziehen und die rechtmäßigen Einnahmen 
des Landesherrn danach neu feſtzuſtellen. 

Nach langen fruchtloſen Verhandlungen entſchloß ſich im Herbſt 1662 
der Kurfürſt, perſönlich in Königsberg die Dinge zum Abſchluß zu bringen. 
Mit 2000 Mann friſcher Truppen erſchien er in ſeiner widerſpänſtigen 
Reſidenz, die ihn mit prunkenden Ehren und mit den Zeichen aufrichtigſter 
Devotion empfing. Schon lange hatte er dem Statthalter Befehl ertheilt, den 
gefährlichen Agitator, den Schöppenmeiſter Roth gefänglich einzuziehen und 
ihm den Proceß zu machen; es hatte ſich als unausführbar gezeigt; noch 
wenige Tage vor des Kurfürſten Ankunft war der Verſuch wiederholt worden 
— das Stadtvolk hatte ſich gum Schutz ſeines Führers erhoben, mächtige 
Haufen, mit Spießen, Stangen und Gewehren bewaffnet, hatten die kurfürſtlichen 
Musletiere zurückgetrieben. 

Nun aber griff Friedrich Wilhelm ſelbſt mit eiſerner Fauſt zu. Am 
30. October ließ er den Schöppenmeiſter durch ein Detachement von hundert 
Reitern in ſeinem Hauſe verhaften und gefangen auf das Schloß fiihren.") 
Alle militäriſchen Vorkehrungen waren getroffen, um einen Aufſtand zu Boden 

zu werfen; aber keine Hand regte ſich jetzt. Die ſchneidende Energie des 
Kurfürſten entwaffnete mit dieſem einen Schlag den Trotz der ſtädtiſchen 
Rebellionsluſt. Der Hochverrathsproceß gegen Roth wurde ſofort eröffnet. 
Zu den meiſten der gegen ihn erhobenen Anklagen bekannte er ſich ungebeugten 
Sinnes, auf fein Amt ſich berufend und auf das alte Recht des Landes. 
Man bradte nicht die ganze Strenge des Rechts gegen ihn gur Anwendung; 
aber gu lebenslänglicher Gejangenfdaft wurde er verurtheilt. Der Rurfiirjt 
ließ ifn auf die Feftung Cüſtrin bringen; ſpäter wurde er in der fleinen 
märkiſchen Feftung Peig in leidlicher Gefangenſchaft gehalten. Die Freiheit 
erlangte er nicht wieder; nie vermodjte die rauhe Hartnäckigkeit des Mannes es 
iiber fic), die Gnade des Kurfürſten anguflehen, die diefer, wie es fdeint, 
nad) einiger Beit gu üben bereit war: Geredhtigfeit verlange er, nicht Gnade. 
So ift er als Staat&gefangener in Pei im Jahre 1678 gejtorben. 

Jedenfalls hatte das entſchloſſene Vorgehen gegen Roth den Erfolg, daf 
die RinigSberger Oppofition gebroden war. Kurz darauf madten die Ver- 
treter der gebengten Dreiftadt ihren Frieden mit dem Rurfiirften auf Grund 
formeller Unerfennung der Souverainitit, und da die Fleineren Städte des 
Landes ſchon Langit des Kampfes miide und zur Verjtindigung geneigt waren, 
fo blieb jegt nur noch die Aufgabe iibrig, aud) die Reniteng des landtäglichen 
Adels zur Nachgiebigkeit gu bringen. 

Das foftete freilid) nod) manden harten Strauß. Mit perſönlichſter 
Bemiihung griff der Kurfürſt in die Verhandlungen ein, redete den Einzelnen 

1) Die Cingelheiten des Vorgangs f. bei Baczko Geſch. Preufens V. 348. 
Srdmannsvdcffer, 1648-1740, 27 
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in's Gewiffen, gewann diefen und jenen; aber die DMtehrgahl weigerte zäh 
und tropig jedes Cntgegenfommen: wenn der Kurfürſt, fagt einmal einer 
der Führer, von hundert Beſchwerden neunundneungig abftellt und die hun— 
Dertfte nidjt, fo werden wir ihm den Cid nicht leijten. In feinen vertrauten 
Briefen an Schwerin fpridt Friedrid) Wilhelm feine unbeugfame Entſchloſſen— 
Heit, aber aud) feine tiefe Verbitterung und Verſtimmung aus. Gegen dieje 
Verhandlungen gebhalten, erfdeint ihm felbft der Conflict mit den clevifden 
Standen, der hart genug geweſen war, gering: ,,diefe Preußen maden die 
Clevijden fromm!” ruft er einmal aus. Cr lLeidet ſelbſt firperlid) unter 
den unausgelebten Feindfeligkeiten, mit denen er taglid) gu kämpfen hat: 
„Gott helfe mir von dieſem Landtage, damit id) bald wieder in die Mart 
fommen mige; feit id) Hier bin, habe ich fajt feine recht gefunde Stunde ge- 
habt.“ Und wieder in einem fpiteren Brief: „Ich bin es von Herzen miide; 
id gebe in allem den gelindeften Weg, es will aber nichts bei den böſen 
euten verfangen. Ich thue hier nichts, als mich innerlich gu ereifern und 
viel harte Pillen gu verjdluden.” Die ſchlimme Pille, die er eben jest hatte 
verſchlucken müſſen, war, daß die Stände in einer „gar bößen Schrift“ ſich 
nicht geſcheut Hatten, mit dürren Worten auszuſprechen, das reformirte Be— 
kenntniß erſcheine ihnen weit ſchlimmer als das römiſch-katholiſche. Bisweilen 
ſcheint ſeine Geduld zu Ende zu ſein: er werde den Leuten endlich die Zähne 
weiſen müſſen und ein Exempel ſtatuiren; es werde dahin kommen, daß er 
Einem den Kopf vor die Füße legen laſſe. Aber der nächſte Brief zeigt 
dann wieder ruhigere Stimmung; und inzwiſchen läßt er, gum großen Miß— 
vergnügen der preußiſchen Oberräthe, durch ſeine mitgebrachten märkiſchen 
Beamten ſorgfältig und ſtreng die kurfürſtlichen Domainen revidiren, wobei 
er überall auf Unordnung und Unterſchleif ſtößt; in aller Stille wird daran 
gearbeitet, die landesherrlichen Finanzen, „den Kammerſtaat“, wieder in die 
Höhe gu bringen und der Souverainität die erforderliche pecuniäre Grund- 
lage gu ſchaffen.“) 

Endlich gelangte man dod) gum Abſchluß. Am 1. Mai 1663 wurde 
der Landtag gefdlofien. Es ift charafterijtijd, bab die erjte Nachricht, die 
der Kurfürſt dariiber feinem getrenen Schwerin mittheilt, die firdliden Zu— 
geftindniffe betrifft, welde er den Ständen gliidlid) abgerungen: drei Rirden 
fiir den reformirten Gottesdienft dürfen im Hergogthum Preußen erbaut 
werden; vier Amtshanptmannfdaften follen mit Reformirten befegt, im Hof: 
gericht, im Appellationsgeriht und im peinlichen Halsgericht je zwei Ridter- 
ftellen ihnen vorbehalten werden; die Ämter der vier Oberrathe und die 
iibrigen widtigften Stellen dagegen bleiben im Beſitz der Lutheraner.*) Es 
war ein Sieg der confeffionellen Gleichberechtigung über die ftarre Exclu— 

1) Wile diefe Notizen aus ben eigenhandigen Briefen des Kurfürſten an Schwerin 
in Urf. u. Uctenft. 1X. 824 ff. 2) Ebendaj. S. 854 f.: Baczko V. 503 giebt die 
von dem Kurfürſten daritber ausgeſtellte Aſſecuration. 
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fivitét des altpreufifden Lutherthums, den der Kurfürſt davontrug und der 
ihm vor allem werthvoll erjdien. 

Im übrigen aber enthielt der Landtagsabſchied vom 1. Mai eingehende Be- 
ftimmungen über die künftig gu beobadjtenden Formen der Landesregierung; man 
kann ifn nicht eine Verfafjungsurfunde nennen, eher eine Verwaltungsordnung, 
und namentlid) ijt darin das Verhältniß der „Oberräthe“ gum Landesherrn 
im Sinne ftraffer beamtenmäßiger Dienftleiftung geordnet; ihre bisher ziem— 
lich unabhangig geiibte Verwaltungsbefugniß, namentlich aud in Betreff der 
Domainen, wird weſentlich eingefchranft. Das Wort der „Souverainität“ 
wird in dem Abſchied nicht genannt, aber alle Beftimmungen de3 Ynftru- 
menteS weiſen darauf bin, dah der Fürſt fein Regimentsrecht jest in dem 
neuen Ginne gu üben entfchlofien ift. In einer befonderen „Aſſecuration“ 
(dat. 12. März 1663) hatte der Kurfürſt ſchon vorher den Landſtänden eine 
beruhigende Interpretation fiber feine Auffaſſung des supremum et directum 
dominium“ ertheilt und die unverlegte Aufrechterhaltung aller mit demſelben 
vereinbaren ,,wolbhergebradten Freiheiten” bes Landes verjidert; bas ver- 
faſſungsmäßige Recht der Landtage bleibt unberiihrt; die Pflicht der Landes- 
dDefenfion, die Einrichtung des Militärweſens will der Kurfürſt im Cinver- 
nehmen mit den Stadten ansiiben, aud) — Fille der Nothwendigfeit aus: 
genommen — feinen Krieg ohne ifren Beirath beginnen; aber fiir folde 
alle behalt er fid) ausdrücklich feine landesherrliche Freiheit vor. Für den 
Fall von Conflicten zwiſchen LandeSsherrn und Standen ordnet der Landtags- 
abjdied fogar eine von beiden Theilen gu ernennende Schiedsridterinjtang an.') 

Auf Grund diefer Vereinbarungen fand einige Monate ſpäter, am 
18. October 1663, gu Königsberg die feierlide Huldigung der Stiinde ſtatt. 
Polniſche Commiffare wohnten dem Acte bei, durch ihre Wniwefenheit gleich: 
fam von neuem den Verzicht Polens auf feine bisherigen Redjte begeugend, 
zugleich freilich auch, um die Eventualhuldigung der Stande entgegengunehmen; 
denn in dent BVertrag von Welau war dod) nod der Heimfall Preußens an 
die Krone Polen vorbehalten fiir den Fall des Ausſterbens des branden- 
burgijden Haujes. Dod) dies war jest eine wenig bedeutende Formalitit. 

Ju der That begann mit der Huldigung von 1663 eine nene Epoche 
fiir das Hergogthum Preußen. Die fchwere Arbeit war feineswegs ganz 
gethan; allzu feft wurzelte dod) die Neiqung gu polniſcher Art, beſonders bei 
einem Theil des Adels, in den Gemiithern — und in den Qutereffen. Wber 
nun ſcheute fid) der Kurfürſt aud nit mehr, das Beil an die Wurzel gu 
legen und hochverrätheriſchen Bejtrebungen mit der ganzen Strenge feines 
Fürſtenrechts entgegenzutreten. 

Qu den hartnäckig Unverſöhnten gebhirte vor allem der jiingere Rald- 
ftein, Chriftian Ludwig, der ans Preußen landfliidtig jegt in Polen katholiſch 
wurde, der mit der jefuitifden Propaganda, mit allen unrubigen Köpfen am 

1) Der Landtagsabſchied und die Afjecuration gedrudt bei Baczko V. 480 ff. 
. si* 
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Warſchauer Hofe und mit allen ungufriedenen Elementen daheim Verbindung 
unterbielt und, foweit man den vorhandenen Beridjten Glauben beimeffen 
darf, fi in den abentenerlidjten Plänen gegen den Kurfürſten und feine 
Herrſchaft in Preufen erging. Im Jahr 1670, wo die Begiehungen des Kur— 
fiirften gu dem polniſchen Hofe ziemlich gejpannt waren, fdjienen feine ver— 
ratherijden Bemiihungen den Hohepuntt gu erreichen; gang offen verfiindigte 

ex den bevorftehenden Wbfall der preußiſchen Stande und die zu erwartende 
Hilfe polnifder Parteiginger oder gar der polnifden Regierung. Wie viel 
oder wenig hiervon nur auf leerer Brahlerei des erbitterten Abenteurers beruben 
modjte,') der Kurfürſt beſchloß, da man in Warſchau die Anslieferung Kalck— 
ftein’3 verweigerte, dem dod) vielleicht nicht ungefährlichen Scandal mit Gewwalt 
ein Ende gu machen. 

Der brandenburgijde Refident in Warfdan, Euſebius von Brandt, wurde 
beauftragt, fic) des Mannes, wie er fonnte, gu bemächtigen und ibn ge- 
fänglich eingubringen. Der Gefehl, völkerrechtlich freilic) ſchwer gu recht— 
fertigendDer Natur, wurde von Brandt mit Lift und Gewalt gliidlid) aus— 
gefiihrt.*) Bei einem Beſuch Kaldftein’s in feiner Wohnung wurde er gefeffelt 
und mitten aus der polnifchen Hauptitadt Heraus entfiihrte man in einem 
geſchloſſenen Wagen den Gefangenen, bradjte ihn ungebhindert fiber die preu— 
ßiſche Grenge. Natürlich deSavouirte dann auf den Entrüſtungsſturm, der 
fi in Polen erhob, der Kurfürſt feinen Refidenten und ließ gum Sein 
einen Proceß gegen ihn erdffnen; aber das Reſultat jeiner That liek er nicht 
aus der Hand. Der Proce gegen Kaldftein wurde mit harter Strenge ge- 
fiifrt, vor einem Ausnahmegeriht gegen die Vorſchriften de3 landesüblichen 
Rechts; auch die Tortur wurde ihm nicht erjpart. Die preußiſchen Stände, 
ohne feine Schuld gu beftreiten, protejtirten feierlich gegen die Gewaltfamteit 
und Illegalität des gegen ihn angewandten Geridtsverfahrens: „dieſe Samad 
und Unehre ift den Stinden, fo lange fie chriſtliche Preußen heißen, nicht 
widerfabren, bie Stinde felbjt find in ihm unſchuldiger Weife gleichſam tor- 
quiret worden.“) Aber gu retten vermodten fie ihn nicht; gu ſchwer laftete 
auf ihm die Wucht unwiderleglidjer Beweiſe für feine hochverratherifden 
Umtriebe und der Entſchluß des Kurfürſten, an dem zweifellos Schuldigen 
ein Grempel gu ftatuiren. Ym November 1672 wurde er in Memel enthauptet. 

1) Rad) den Darlegungen von Paczkowski in dem erwähnten Aufſatz erfdeint 
bie politiſche Gefahrlicdfeit des Mannes doch allerdings erheblich geringer, als man 
bisher, befonders nad) Droyjen’s Darftellung, angunehmen pflegte. 2) Wenn Droyfen 
Geſch. d. preuß. Poliiif III. 3. 203 fic) bemüht, von dem Kurfürſten die perſönliche 
Verantwortlicfeit fiir den Befehl abguwenden („was Brandt gethan, war weder vom 
RKurfiirften befohlen, nocd fand es defjen Gutheifjung’), fo jest er fic) in feltjamer 
Weiſe mit den Thatfaden und mit feinen eigenen vorangegangenen Wusfihrungen in 
Wideriprud. Der Kurfürſt hat in der That den Befehl ertheilt, und wenn er nad: 
mals mit der Urt der Ausführung fic) nicht gang gufrieden geigte, fo fommt died fir 
bie Hauptfrage gar nidjt in Betradt. 3) S. den Proteft der Landjftinde bei 
Baczko, V. 513 ff. 
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Es war bas erfte und eingige Mal in diejen Kämpfen, daß der Kurfürſt 
gu dem duferften Mittel griff. Man fann nicht wol in Wbrede jtellen, dah 
in dem Ralditein’fden ProceB und in dem ganjen Verlauf diefer preußiſchen 
Conflicte aud) von Seiten des Kurfürſten und feiner Regierung mehrfältig 
bie Strenge des formalen Rechts gebeugt und gebrodjen worden ijt; es ge: 
ſchahen Dinge, die nicht gu rechtfertigen find. Dennod iſt es mißlich, auf 
Diefe Vorgänge hingubliden mit dem Auge de3 Cato, dem ,,die befiegte Sache 
gefällt“.“,) Höchſtens vielleidht die Perfinlicfeit des Schippenmeifters Roth 
fann ein gewiſſes tragiſches Intereſſe erregen; aber bei Chriftian Ludwig von 
RKaldftein fehlt felbft dieſes, er ift nicht der Märtyrer des alten ftandifden 
Wejens, fondern der gu Boden gejdlagene Raufbold desfelben. Wenn aber 
an dieſes alte Standethum im Herzogthum Preufen jest die Axt gelegt wurde, 
jo wurde damit zugleich eine politijde und eine nationale Nothwendigfeit 
erfillt: man war in jenen polniſchen Grenggebieten mur allzu polnifd ge- 
worden; dieje Bevilferungen muften zu deutfder Art und Sinnesiweife 
zurückgeführt werden, und durch die ſcharfe Zucht branbdenburgifder Staats: 
ordnung wurde damals der Anfang dagu gemadt. 

Wir fafjen uns kürzer in Betreff der anderen brandenburgifden Landes: 
theile. Whnlicje Kämpfe fanden iiberall Statt; wir heben nur die in den 
clevifden Landen und in der Mark hervor. 

In dem erfteren hatte der Rurfiirft Friedrich Wilhelm von Anfang an 

Harte Urbeit gehabt, um mit den Landjtinden auf einen ertragliden Fup gu 
fommen.*) Die ftindifdje Widerfeglidjfeit hatte Hier immer einen widjtiger 

Riidhalt gefunden an dem unklaren Verhaltnif des „Condominates“, vermige 
deffen die nicht definitiy zwiſchen den beiden Theilbeſitzern getheilten Lande 
nod) immer ein ftaatsrechtliches Ganges bildeten, und dem entfprechend hielten 
aud) die Stinde von Jülich-Berg mit denen von Cleve-Marf ihre alte „Erb— 

union” aufredt und betradteten fid) den beiden Landesherren gegenitber als 
einheitliche landſtändiſche Corporation, gu wechſelſeitigem Schutz ihrer Privi- 
legien verbunden. Es fam hinzu, dah von Wlters Her die niederlandifde 
Politik ihre Rechnung dabei gefunden hatte, jeder Erjtarfung der Landesherr- 
lichen Gewalt in diejen Bereichen Sdhwierigteiten gu berciten, und befonders 
jeitbem die AUrijtofratenpartei von Holland die Dranier bei Seite gejdoben 

1) Mit ſehr einjeitiger Parteinahme fiir die Vorkämpfer der landſtändiſchen Sade 
ſchildert der amerifanijde Hiftorifer Herbert Tuttle in feiner fonft recht verdien|t- 
lidjen History of Prussia 1. (Boſton 1884) S. 186 ff., den preußiſchen Berjaffungs: 
fampf; er beanſprucht fiir ben Schöppenmeiſter Roth ,,a modest place with the Rienzis, 
the Marcels, the Hampdens of history“; er hat fid) indeß wohl nidt gang far 
gemadt, daß in dieſem ,,struggle for liberty“ e3 fich nicht um moderne ftaat&biirger- 
liche „Freiheit“, fondern um altſtändiſche „Libertät“ handelt: zwei fehr verfdieden: 
artige Dinge. 2) S. über dieſe Verhältniſſe die erſchöpfende Arbeit v. Haeftens 
in Urk. u. Actenft. Bo. 5. 
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und fic) der Führung des Staates bemadtigt hatte, fanden die Stinde der 
Erbjdhaftslande im Haag immer bereitivilliges Gehir fiir ihre Befdhwerden. 
Die Nachbarſchaft der niederlandifden Provingen, mit ihrer unabhangigen 
Adels- und Städtemacht, hatte hier eine ähnliche Bedeutung wie die der 
polnijden Libertat fiir Preußen, und der Gedanfe eines politiſchen Anſchluſſes 
an die befreundete Schutzmacht hat den clevifjden Standen geitweilig febr 
nahe gelegen. Gelbjt der faijerliche Hof in Wien ließ die alten bei Beginn 
des CErbjolgeftreites angefniipften Verbindungen nicht fallen und fuchte als 
Garantiemadt fiir die von ihm feierlich beftatigten ſtändiſchen PBrivilegien die 
Hand dort im Spiele gu behalten. 

So war es gefommen, da} der Kurfürſt unter bem Drud diejer und 
anbderer Umſtände fid) in den erjten Beiten feiner Regierung gu ziemlich weit- 
gebenden Conceffionen an feine Stinde im Hergogthum Cleve und in der 
Graffdaft Mark hatte bequemen miiffen. Dann hatte, wie fdon erwähnt, 
der Nothftand Hes nordifden Kriegs gu vielfaltigem thatſächlichen Hinweg- 
ſchreiten über das ftricte Privilegienredjt gefiihrt, und als der Friede von 
Dliva gefdjloffen war, fah fic) der Kurfürſt, jest mit den Hollindern und 
mit dem Kaiſer leidlich befrenndet, in der giinftigen Lage, mit feinen clevifd- 
märkiſchen Standen eine ernftlide Auseinanderſetzung vornehinen gu finnen, 
ohne von jenen beiden Mächten cine Gegenwirkung befiirdten zu müſſen. 

Das Refultat der alsbald eriffneten Verhandlungen waren die beiden 
Landtags-Abfdiede von 1660 und 1661. Immerhin wurde den Standen 
nod ein anfehnlides Mah ihrer alten Rechte unverjehrt belajjen. Es verblieb 
ihnen das volle Steuerbewilligungsrecdht, nicht minder das provinciale Indi— 
genatsredt und die Befugniß, auch ohne landesherrlide Berufung fic) gu ver- 
ſammeln; 12,000 Thaler diirfen die Landftinde jahrlid) an Steuern von dem 
Lande erheben, über welde fie frei verfiigen können. Wher was der Kurfürſt 
vor allem forderte und durchſetzte, das war einmal fein militäriſches Hoheits- 
recht, Truppen im Lande gu werben und gu halten ohne den Conjens der 

Stainde, und daneben die Beftimmung, dah die Beamten nicht mehr auf die 
mit den Landſtänden vereinbarten Landtagsabjdiede vereidigt gu werden 
braudten. Armee und Beamtenthum follen, frei von landſtändiſcher Mit- 
regierung, allein in die Hand des Kurfürſten gegeben fein — bas war der 

widtige Gewinn, den der Kurfürſt hier durch jene beiden Abſchiede davontrug. 
Es war wenigftens der Unfang dazu, dah in diefen an ftraffes Regiment 

wenig gewöhnten Landſchaften fürſtliche Landesherrlichfeit wirklich Wurzeln ſchlug; 
der nächſte wichtige Schritt war die wenige Jahre ſpäter erfolgende Einigung 
zwiſchen den beiden Theilfürſten durch den Erbvergleich von 1666.') Freilich 
war durch lange Gewöhnung und günſtige Verhältniſſe der ſtändiſche Sonder— 
geiſt hier ſo ſtark entwickelt, daß es nod) mancher Übergänge bedurfte, ehe 
eine wirkliche und völlige Verſchmelzung mit dem brandenburgiſch-preußiſchen 

1) Vergl. oben S. 350. 
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Geſammtſtaat bewirft war. Schon die bald folgenden franzöſiſchen Kriege 
aber zeigten, daß man in Ddiefer deutiden Weſtmark auf gutem Wege war. 

Nod) langwieriger und verwidelter war der Kampf des Kurfürſten Friedrid 
Wilhelm mit feinen Landftinden in der Mark! Brandenburg.) 

In diefen Centrallanden vor allen galt eS dem Fürſten feft im Sattel 
gu figen und die Zügel in die Hand gu befommen. Er hatte begonnen mit 
naddriidliden Verfuden die gänzlich serriittete Verwaltung wieder in Ordnung 
gu bringen, die Finangwirthjdaft gu heben, das gang in Verfall gerathene 
Domainentwefen wieder auf einen befferen Fup gu fegen; zugleich wurde un- 
erſchütterlich der Grundſatz feftgehalten, dab, wie grok auch die Erſchöpfung 
bes Landes war, eine gewifje beſchränkte ftehende Truppenmacht, ein ,,miles 
perpetuus” unerlaplich fei. 

Aber mit den Mitteln der fiirftliden Veriwaltung allein, ohne die 
Beihilfe der Landftinde, war Hier zunächſt nicht durchzudringen. Einen 
erjten widtigen Abſchluß brachte der Landtagsabſchied von 1653. Mah den 
ſchwierigſten Verhandlungen — ſechsmal im Lauf eines Jahres war die Ver- 
fammlung vertagt und von neuem berufen worden — erfangte hier endlid 
der RKurfiirft von den Standen die Summe von 530,000 Thalern, auf feds 
Jahre vertheilt, als Beitrag gum Unterhalt feiner Truppen. Die Noth: 
wenbdigfeit eines ftehenden Heeres war hiermit principiell feinesiwegs eingeräumt; 
nach ſechs Jahren, war die Meinung der Stände, follte der Kurfürſt die 
Truppen entweder reduciren oder auf's neue mit dem Landtag in Verhandlung 
treten; aber thatſächlich wurde doch dieſes militäriſche Serennat eine erfte fefte 
@rundlage fiir den erjtrebten ,,miles perpetuus“, und der Berliner Landtag 
pon 1653 nimmt in der Geſchichte der Griindung des brandenburgijden 
Militarftaats eine widhtige Stelle ein. 

Uber nicht um geringen Preis war diefes Hugeftindnif erhandelt worden, 
und bejonders der märkiſche Wdel hatte es verftanden, ganz wie in der 
Blüthezeit der landſtändiſchen Verfaſſung im 16. Jahrhundert, fiir die qewahrte 
Geldbewilliqung fich reichliche Gegengabe zu bedingen. Sie beftand in einer um— 
faffenden, in den Paragraphen jenes Landtagsabjdiedes formulirten Beſtätigung 
aller feit einem Jahrhundert und [anger gur Geltung gelangten materieflen, 
politiſchen und focialen Rechte und Vorrechte der märkiſchen Ritterſchaft gegen= 
iiber dem biirgerlichen und bauerliden Stande und beſonders ſeines driidenden 
Herrenrechtes iiber die Bauern. „Die Leibeigenfdaft thut derer Orten, da 
fie introducirt und gebräuchlich, aller Dinge verbleiben“ — mit diejen Worten 
wird den feudalen Gutsherren die Summe grauſamer und vernidtender Vor- 
redjte neu gugefprodjen, die (bon den partiellen Vefreiungen der Domainen- 
bauern unter Friedrich Wilhelm J. und Friedrich dem Grofen abgejehen) bis 

1) S. bieriiber Urf. un. Uctenft. Bd. 10. Bornhal Gejdidte des preuß. Ver— 
waltungsrechts I. 404 ff. 
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gu dem BefreiungSedict von 1807 in den preußiſchen Staaten in raft 
blieben. Cine lange Reihe ähnlicher Beftimmungen, meijt alte Verordnungen 
neu beftitigend oder verjdjirfend, ſchließt fic) an: über Sicherftellung der 
Ratrimonialgeridtsbarkeit gegen die Cingriffe der landesherrlichen Geridte, 
gegen den Erwerb adeliger Lehngiiter durch Biirgerlidje, fiber die Vertiirgung 
Der Mitgift aus dem Lehngut bei der Verheirathung einer Wdeligen mit einem 

Biirgerliden u. ſ. f. 
Es iſt kaum anzunehmen, daß dieſe uns jetzt ſo gewichtig und ſo ver— 

derblich erſcheinenden Conceſſionen dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm und 
ſeinen Räthen in dem gleichen Lichte erſchienen. In der Hauptſache wurden 
um den Preis einer ftattliden Geldbewilligung fiir Militärzwecke nur Ver— 
haltniffe gewährleiſtet, die feit langem feft eingewurjelt in der Mark beftanden 
und an deren Umgeſtaltung damals noc) niemand ernſtlich dadjte. Auch der 
Grofe Kurfürſt erhebt fid) in feiner Anſicht über das Verhältniß der Stande 
gu einander und in der Behandlung der Bauernfrage nidt iiber das Niveau 
jeiner Seitgenoffen;') bier aber fam es zuvörderſt darauf an, fiir die Neu- 
geftaltung des Heerweſens in der Mark ein Fundament gu gewinnen, und 
dies wire zur Zeit nicht möglich geweſen ohne den guten Willen der Land- 
ftinde und ohne den feudalen Grundherren die geforderten Bugeftindniffe gu 
machen. 

Aber indem der Kurfürſt dem Adel die Bauern preisgab, war er um 
ſo entſchiedener geſinnt, der ſtändiſchen Körperſchaft den Antheil an dem all— 
gemeinen Landesregiment, den ſie bisher gehabt, nicht länger in den Händen 
zu laſſen. 

Der nordiſche Krieg hatte auch hier die Wirkung, daß er, zunächſt that— 
ſächlich, der Erhöhung der landsherrlichen Macht gu Statten fam. Alsbald 
nach dem Beginn der Friedenszeit aber wurde der ſyſtematiſche Angriff auf 

die Fundamente der bisherigen Landesverfaſſung eröffnet. Die Erfahrungen 
der fünf Kriegsjahre hatten von neuem die Unzulänglichkeit beſonders der 
beſtehenden Finanz- und Steuerverfaſſung erwieſen; an dieſer Stelle mußte 
mit eingreifenden Reformen der Hebel eingeſetzt werden zur definitiven Ab— 
rechnung mit dem Syſtem landſtändiſcher Autonomie und Mitregierung. 

Gin Kampf hebt hier an, der von beiden Theilen mit der äußerſten 
Rahigkeit über zwanzig Qahre lang gefiihrt worden ijt. Zwei Biele waren es 
vornehmlich, auf welde der Kurfürſt feinen Ungriff ridjten mute, um wirklid 
in Beſitz fürſtlicher Vollgewalt in dem Lande gu gelangen. 

Das eine war die Neuordnung des fogenanten „ſtändiſchen Credit: 
werks“, d. h. ded landſtändiſchen VeriwaltungZapparates, ver. deſſen feit 
den Beiten Joachim's Il. (1550) die märkiſchen Stände, Ritterſchaft und 
Städte, gegen Übernahme der landesherrliden Schulden die faft ausſchließliche 

1) Vergl. Roſcher Geſch. d. Nationaldfonomif in Deutſchland CS. 307 f. und 
oben G. 114. 
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Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt. Nad) dem Kupferſtiche von Antoine Maſſon (636 1700). 
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Adminiftration der geſammten Steuer und Regalieneintiinfte des Landes in 
die Hand befommen Hatten. Ym Laufe der Seit war diefe Verwaltung mehr 
und mehr in Verfall gerathen und wurde vielfiltig in fehr einfeitigen Standes- 
und Cliqueninterefje gefiihrt. Die drei Kaſſen des ,,Creditiverfs", die Bier- 
geldfaffe (Brau- und Mahlſteuer), die ritterſchaftliche Hufenſchoßkaſſe und der 
Stadtefaften, waren jest mit mehreren Millionen Schulden belajtet, deren 
Verginjung an dem Mark des Landes gehrte und eine geordnete Finangiwirth- 
ſchaft nicht auffommen lief. Bei der Fortdauer der bisherigen Wodminiftration 
tonnte weder der Staat zu feinem finangiellen Recht, nod) das Land gu dem 
erwünſchten Wohljtand gelangen. 

Uber diefe ftindijdhe Steuerverwaltung war auf unanfedtbare Rechts- 
urfunden gegriindet und wurde von jeher als eines der foftbarften Pertineng- 
ftiide der landſtändiſchen Brarogative hodgehalten. Mannidfaltige perſönliche 
Intereſſen knüpften ſich an die Fortdauer des Inſtitutes — denn viele von 
der Ritterfdaft gehirten gu den Glaubigern der verſchuldeten Kaſſen — und 
fo war es natürlich, daß der Kampf, den mun der Kurfürſt gegen fie unter: 
nahm, cin äußerſt langwieriger und hartnadiger wurde. Bis gegen das Ende 
feiner Regierung hat er gewahrt. Der hier nicht im eingelnen gu ſchildernde 
BVerlauf war in der Hauptſache diefer: guerft febte der Kurfürſt durch, daß 
die ſtändiſche Verwaltung, die bis dahin völlig autonom geweſen war, unter 
die Controle fandesherrlider Beamten geftellt wurde; fodann wurde der 
Ausbeutung des Inſtitutes durch die ſtändiſchen Glaubiger ein Ende gemadt 
durch Abrechnung eines Theil der feit langer Beit genoffenen Hohen Binjen 
bon den Schuldcapitalien und zugleich durch miglidft befdleunigte Tilgung 
ber letzteren. Aus der landesherrliden Controle entwidelte ſich in allmahlicen 
Übergängen die thatſächliche Ubernahme der Verwaltung ſelbſt; durch fortgeſetzte 
Amortiſirung wurden die Schulden der ſtändiſchen Kaſſen bis auf einen kleinen 
Reſt getilgt und bei dem allen die Mitwirkung des ſtändiſchen Ausſchuſſes 

mehr und mehr zur Seite gedrängt. Als zuletzt der Kurfürſt den bleibenden 
kleinen Schuldenreſt auf Rechnung des Staates übernahm, ſo war hiermit 
der Kampf beendigt, das ſtändiche „Creditwerk“ aufgelöſt, wenn gleich die 
einzelnen landſtändiſchen Kaſſen mit geminderter Bedeutung noch beſtehen 
blieben: an Stelle der ſtändiſchen Steuerverwaltung iſt die des abſoluten 

Fürſten und ſeines Beamtenthums getreten. 

Die andere Aufgabe, welche zu löſen war, galt der Reform der Be— 
ſteuerung. Auch darüber entſpann ſich ein Kampf, der, neben dem um das 
Creditwerk herlaufend, bis in die letzten Jahre des Kurfürſten fortgeſetzt 
wurde. Den Ausgangspunkt bildete aud) hier die Militärfrage. 

Denn alsbald nach dem Frieden von Oliva traten die Stande mit der 
Dringenden Forderung vor den Rurfiirften, gur CEntlajtung des erſchöpften 
Landes den größeren Theil feiner Armee gu entlaffen und mur foviel Truppen 
unter den Waffen zu halter, als zur Bejehung der Feftungen erforderlid 
feien. Cine Bumuthung, welde in diejem Umfang gu erfitllen der Kurfürſt 
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ſich unter feinen Umſtänden entjdlieBen fonnte; die Armee wurde nad dem 
Frieden betradjtlich reducirt, aber zu einem waffenlojen Fürſten, der mur feine 
Feftungen mit nothdiirftigen Garnifonen belegen tonnte, gedachte er fic) nidt 
herabbriiden gu laſſen. Gr trat dem Berlangen nad) Erleichterung des 
Stenerdruds gegeniiber mit bem Blan einer umfafjenden Stenerreform. 

Denn allerdings fag die bisher übliche directe Kopf- und Grundftener, 
die man , Contribution” nannte, mit faum ertraglider Laft bejonders auf 
ben Städten und auf der Banernfdaft. Der Kurfürſt machte den Vorſchlag, 
die Contribution fallen gu laſſen und an ihrer Stelle eine inbdirecte Be- 
fteuerung eingufiifren in der Form einer allgemeinen Confumtionsfteuer anf 
Bodenergzeugniffe und Kaufmannswaaren. Er war der Anſicht, dah eine ſolche 
indirecte Stener, wie fie in den Niederlanden in Braud, wie fie im Herzogthum 
Preußen fdon feit 1656 facultativ fiir die Städte eingefiihrt war und aud 
in den clevifdjen Städten fic) bewahrt hatte, nicht nur gleidjmapiger, geredter 
und weniger drückend fein werbde, als die Contribution, fondern daß fie and 
durch die gefiderte Urt ihres Einkommens den Staatsfinangen beffere Garantien 
und namentlich dem Unterhalt ber Armee eine fefte finangielle Fundirung 
geben werde. 

Dieje neue indirecte Befteuerungsweife — man nannte jie, mit einem 
aus Holland entlehnten Wusdrud, die „Generalmittel“ oder gewöhnlich die 
„Aceiſe“ — fpielt in der Berwaltungspraris und in der publiciftifden 
Literatur des ſpäteren 17. Jahrhunderts eine bedeutende Molle.') Die „ent— 
deckte Goldgrube in der Acciſe“, wie der Titel einer dem Großen Kurfürſten 
gewidmeten Schrift fie nennt, ift an verjdiedenen Stellen in Deutſchland 
eines der widhtigiten Mittel geworden, wodurd) die fiirftlide Landeshoheit fid 
gur Volljouverainitat entfaltete, fic) finangiell von den Landjtinden unabhangig 
madte und die Unterhaltung ftehender Heere ermiglidjte.*) 

Yn der Mark’ Brandenburg gehirt der Kampf um die Aceiſe, der, nach 
verſchiedenen friiheren erfolglojfen Anſätzen, alsbald im Jahre 1661 von dem 
RKurfiirften neu aufgenommen wurde, gu den intereffanteften vertvaltungs- 
qejdichtliden Partien. Der Adel fegte von Anfang an den Steuerplinen 
des Landesherrn den entidiedenften principiellen Widerftand entgegen; ftatt 
neuer Belajtung forderte man umfafjendere Truppenentlaffung, die Accife fei 
iiberhaupt mit ber Natur der ritterfdhaftliden Privilegien unvereinbar. Es 

1) Vergl. Roſcher Geſch. d. Nationalifonomif S. 31977. Bornhak J. 409ff. — 
Als eine ftidtijde Steuer ift die Uccife (Ungeld) in den deutſchen Reidsftddten fdon 
feit bem 13. Sahrhundert iiberall in Übung gewefen; bas Neue, was bier einſetzt, 
iſt, daß ſie von jetzt an für die Zwecke des Territorialfitritenthums in Anſpruch 
genommen wird und damit einen ftaatlidjen Charafter im weiteren Sinne gewinnt. 
2) Die erwaihnte Schrift betont namentlid) auch den antilandſtändiſchen Charafter 
diejer Steuer: ein widjtiger Vorzug der Uccife ijt, da man ,,der koſtbaren Vandtage 
nicht bedarf, wo oft 20—30,000 Thaler verfreffen find, ehe man den Modus gefunden 
hat, etwas fiir die Landesnothdurft aufzubringen“ (Rojder S. 322). 
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gelang den Standen wirklich, den erften Angriff im Jahr 1661 abzuwehren; 
aber indem fie, um den Kurfürſten von ſeinem Borhaben abgulenfen, fic) gu 
einer neuen Contribution von monatlid) 20,000 Thr. bequemten, fo wuchs 
damit nur ihre Bedrangnif. Da der Wdel felbft fiir feine ritterſchaftlichen Giiter 
von der Contribution befreit war, fo fiel Der eine Theil der neuen Steuer 
den Bauern gur Laft; gang befonders aber geriethen die Stadte durd den 
gefteigerten Dru in immer unertriglidere Noth. Im Laufe der nächſten 
Jahre drang hier guerft die Überzeugung durd, daß in dem Übergang von 
der Contribution zur Acciſe die eingige denfbare Rettung liege; in Stendal 
und in anderen Städten der Wltmarf fom eS felbjt gu aufrühreriſchen Be— 
wegungen der die Accife fordernden Gilden gegen die Magiftrate.’) WS im 
Januar 1667 der Kurfürſt die ſtändiſchen Ausſchüſſe wieder nad) Berlin be- 
rief, um jet eine definitive Entſcheidung herbeizuführen, beharrte zwar die 

Ritterſchaft auch jest nod) auf ihrer Weigerung, aber die ſtädtiſchen Deputirten 
gingen ſämmtlich auf die Vorſchläge des RKurfiirften ein. Die Löſung diefes 
Conflictes wurde einfad) in der Weiſe bewirkt, dah man eS der Ritterfchaft 
anheim gab, bet dem alten Contributionsmodus zu verbleiben (was diefe 
aud that), mit den Städten aber fic) über die Cinfiihrung der nenen Ver- 
brauchsſteuer einigte. 

So hielt mit dem Jahre 1667 die Accije ihren Eingug in die Mark 
Brandenburg, und gwar vorerft nur in die märkiſchen Stadte, und and Hier 
nur verſuchsweiſe und facultativ. Wber in auferordentlich turger Beit zeigten 
fi) die wobhlthatigen Wirfungen der Reform; die Biirgerjdaften, der Con- 
tributionslaſt ledig, begannen wieder aufzuathmen, die Bauluft erwadte, die 
wiiften Stellen in den Städten wurden wieder angebant, nad langer Frift 
jah man wieder neue Haufer fich erheben. Zuzug von außen ber ftellte ſich 
ein, Handel und Wandel regten fich freier.*) Ym Laufe der beiden nächſten 
Jahrzehnte war in allen Stidten der Mark, auch in den ritterfdajtliden 
und ſtiftiſchen Landſtädten und Fleden, die Acciſe eingefiihrt. 

Der weitere Verlauf war, daß die urſprünglich den ftadtifden Behirden 
guftehende Verwaltung der Accife von vornherein anc unter die Aufſicht 
furfiirftlider Steuercommiſſare geftellt wurde und daß aus dem LandeSsherr- 
lichen Controleredjt fich allmählich die volle landesherrliche Selbftverwaltung 
entiwidelte.*) Die Accijeverwaltung wurde die Hohe Schule des preufifden 
Pinangbeamtenthums. Von Anfang an aber waren die Erträge derfelben 
vorzüglich für die Erhaltung der Truppen beftimmt; das Beftehen und das 

1) Urk. u. UActenft. X. 612 ff.: Die Gilden von Stendal betonen in einem Aus— 
jdjreiben, daß der Kurfürſt „der armen nothleidenden Biirgerjdaft gum Beſten“ die 
Acciſe einfiihren wolle, die Ritterſchaft aber fich widerſetze; fie ſchickten eine eigene 
Deputation an den RKurfiirften nad Berlin, wo fie, wie es fcheint, fehr gut auf— 
genommen und gur Fortiebung ihrer Ugitation fiir die Uccije ermuthigt wurden. 
2) Für Berlin beſonders vergl. Fidicin Geſch von Berlin V. 63. 3) Bergl. 
Iſaacſohn Geld. des preugijden Beamtenthums II. 189 ff. 
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Wadhsthum des ftehenden Heeres ift in bem brandenburgiſch-preußiſchen Staat 
auf’s engfte verfniipft mit der Cinfiihrung der Accije und mit den ftetig 
wachſenden Cinnahmen, die durch fie dem Staate guflofien. Go dah fiir den 
preupijden Beamtenjtaat wie fiir den preußiſchen Militärſtaat diefe neue 
Steuerordnung von gleid grundlegender Bedeutung geworden ift. 

Gegen Ende der Regierung des Kurfürſten Friedrid) Wilhelm war das 
nene Syftem in dem gangen Umfang des Staates in der Hauptſache zur 
Durchführung gebradht und der Übergang von landſtändiſcher zu Landesherr- 
lider Stenerverwaltung vollgogen. Die ritterſchaftlichen Verbände hielten an 
den meiften Stellen ihre Proteſte aufredt und behaupteten ihre Gonderftellung 
durd) Beibehaltung ihrer alten directen Befteuerung; aber da die Accije in 
den Stadten fehr bald ans einer provijorifden gu einer dauernden Steuer: 

einridjtung wurde, fo fonnte aud) der Adel ſich der Nothwendigkeit einer 
regelmäßigen Contributionsleiftung nicht mehr lange entgiehen und bas Recht 
ihrer Bewilligung wurde mehr und mehr gu einer bedeutungslofen Formalitat. 
Die Heit ber Landtage und der ftindifden Ausſchüſſe, obwohl man fic hütete 
fie formell gu bejeitigen, war voriiber. Won Beit gu Beit bäumte fid) auch 
in der Folge nod) der Trotz des alten landftindifden Selbjtgefiihls gu heftigen 
Conflicten mit dem Fürſten und feiner Regierung empor; aber die Staats: 

jouverainitat war auf die Monardie, das Beamtenthum und das Heer feft 
gegriindet, und jene Mächte vermochten nicht mehr fie gu erſchüttern. 

Bei allen diefen gejdhilderten Bejtrebungen nad Feſtigung und Er- 
weiterung der landesherrlichen Macht ftanden den Fürſten aud) gewiffe Theile 
der Reichsgeſetzgebung hilfreid) gur Seite. 

Wenn hie Reicdhserecutionsordnung von 1555 die Uufredterhaltung des 

Landfriedens im wefentliden den Kreiſen als Aufgabe iiberwies, fo war damit 
diejen und bejonders den an ihrer Spitze ftehenden Fiirften von Reichswegen 
die Pflicht und das Recht beigelegt, in ihren Landen gewiſſe militäriſche Ein- 
ridtungen gu trefjen, fiir deren Moften die Unterthanen aufzukommen hatten. 
Bu diefer allgemeinen Berpflidjtung war dann die fdon friiher erwähnte 

widtige Beſtimmung des jüngſten Reichsabſchieds von 1654 (Art. 180) ge- 
treten,') wonad) die Landftinde gu feften Beiträgen fiir die Unterhaltung der 
Feftungen und ihrer Garnijonen angehalten wurden. 

Wenn diefer Paragraph fic bei den VWerhandlungen mit den Land: 
ſtänden über militäriſche Leiftungen an vielen Stellen als brauchbare Waffe 
erwieſen hatte, ſo wurde jetzt ein bezeichnender Verſuch gemacht, ihm noch 
eine weitere und wirkſamere Ausdehnung zu geben. 

Bei den im weſentlichen reſultatlos verlaufenden Berathungen des Reichs— 
tags in Regensburg über die meu gu ordnende allgemeine Reichskriegs— 

1) Vergl. oben S. 176. 
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verfafjung wurde im October 1670 von der Majorität der Stinde ein Reichs: 
gutadten befdjlofien, wonad den Landftinden von Reichswegen nod viel 
weiter gehende Verpflichtungen auferlegt werden follten.’) Da der weſtfäliſche 
Friede — fo argumentirte man — den Reichsſtänden das Biindnifredht 
garantirt, fo miiffen diefelben aud) in der Lage fein, Verpflidjtungen mili 
tirijher Natur nadgufommen, die ihnen aus Biindniffen unter cinander oder 
mit auswärtigen Mächten erwachſen; hierfür geniigen aber die Vollmachten 
nicht, welche den Reichsſtänden durch den Art. 180 des jüngſten Reichs— 
abſchieds ertheilt worden ſind. Dieſer Artikel muß vielmehr weiter dahin 
„extendirt“ werden, daß die Landſtände verpflichtet ſind, nicht nur unein— 
geſchränkt für alle Feſtungen und Garniſonen des Landes (Art. 180 beſagte 
nur „die nöthigen“) den Unterhalt gu gewähren, ſondern and) dem Landes— 
herrn die Mittel zur ,Handhabung und Erfüllung der dem weſtfäliſchen 
Friedensinſtrument nicht zuwiderlaufenden Bündniſſe“ zu bewilligen „und 
folgendlich alles, was an ſie und ſo oft es begehrt wird, gehorſamlich und 
unweigerlich darzugeben“; der kurfürſtliche Reichshofrath und das Reids- 
fammergeridt ſollen gehalten fein, alle daraufhin an fie gelangenden Klagen 
zurückzuweiſen. 

Der deutſche Reichstag hat ſelten Beſchlüſſe von fo radicaler Natur ge— 
faßt, wie dieſes Reichsgutachten von 1670. Wäre dasſelbe zur Ausführung 
gekommen, ſo wäre es eines der einſchneidendſten Reichsgeſetze geweſen, welches 
je von einem deutſchen ReidStag ausgegangen: nichts Geringeres als „die 
reichsgeſetzliche Aufhebung des geſammten Steuerbewilligungsrechtes der Land⸗ 
ſtände“, wie man es treffend bezeichnet hat.“) Man erkennt, wie weit and 
principiell die Gedanken der deutſchen Reichsfürſten bei ihrem Ringen um die 
abſolute Landeshoheit damals gingen. 

Zur Giltigkeit des Beſchluſſes aber gehörte die Beſtätigung des Kaiſers — 
und dieſe wurde verſagt. Es lag durchaus nicht in den Traditionen und in 
dem Intereſſe der kaiſerlichen Politik, die Landſtände in den außeröſterreichiſchen 
Reichslanden völlig ihren Landesherren preiszugeben. Viel eher fühlte ſich 
der Wiener Hof berufen, im vorkommenden Fall als Beſchützer ihrer Privilegien 
aufzutreten und auf dieſem Wege einen Einfluß in Bereichen auszuüben, die 
ſonſt ſeiner Einwirkung ſtreng verſchloſſen waren; überdies entſprach es auch 
den Wünſchen des Reichsoberhauptes keineswegs, den Fürſten die Bildung 
größerer ſtehender Heere gu erleichtern. Daher weigerte Kaiſer Leopold jetzt 
dem Reichsgutachten ſeine Zuſtimmung,“ allerdings mit der abſchwächenden 
Clauſel, daß in den Territorien, in welchen eine höhere Leiſtung als die in 
jenem Art. 180 enthaltene „rechtmäßig hergebracht“ ſei, es auch ferner dabei 

1) Vachner v. Eggenſtorff J. 495. 2) R. Schröder Lehrbuch d. deutſchen 
Rechtsgeſchichte (Leipgig 1889) S. 788. 3) Kaiſerl. Commnriffionsdecret vom 12. Febr. 
1671 in Neue Gammlung der Reichsabſchiede IV. 83 ff. und Badner 
v. Eggenſtorff 1. 618 fj. 
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verbleiben folle; in allen anderen Fallen aber müſſe den ,,unbillig Beſchwerten“ 
der Rechtsweg offen bleiben. 

Mit diejem Acte iibernahm die faifjerlidje Gewalt noch einmal formell 
den Schutz der beftehenden landſtändiſchen Gerechtſame, und nod) die Publiciftit 
des ausgehenden 18. Qahrhunderts hat jene ,,preiswiirdige kaiſerliche Er— 
klärung“ al8 „ein herrliches Beifpiel von den Vorzügen der deutſchen 
Reichsverfaſſung“ gepriefer.’) 

Aber der im Gang befindlide Entwicklungsproceß ift dadurd nicht anf- 
gebalten worden. Schon damals erhoben eine Angahl von Reichsfürſten 
gegen bas fniferlide Veto lauten Proteſt; der Streit der „Extendiſten“ wider 
bie vermeinte Eigenmächtigkeit des Kaiſers erfiillte den Reichstag und bradjte 
die gange Verhandlung über bie Reichskriegsverfaſſung in's Stocen.*) Wenige 
Woden nad dem Erſcheinen des faiferliden Erlaſſes ſchloſſen die Kurfürſten 
von Kiln, Baiern und Brandenburg, der Pfalggraf von Neuburg und der 
Herzog von Medlenburg-Sdhwerin unter einander eine Defenfiv-Wlliance „in 
perpetuum“, worin fie fid) und ihre Nadfommen gu wechſelſeitigem Beiſtand 
verpflidjteten gegen alle BVerfuche ihrer Landſtände und Unterthanen, ſich den 
an fie geftellten militäriſchen Anſprüchen gewaltſam gu widerſetzen. Als das 
Maaß diefer Anſprüche aber wird feftgeftellt (Art. 16) der „extendirte“ 
Urt. 180 des jüngſten Reichsabſchieds bd. h. eben jenes Reichsgutachten von 
1670, weldem der Raifer foeben in feierlider und motivirter Erklärung 

jeine Sanction verweigert hatte.“) Man fepte fid) in offenen Widerſpruch 
gegen die faijerlide Entſcheidung. 

Praktiſche Folgen hat diefes Fürſtenbündniß gegen die Landſtände nidt 
gehabt; feiner ber Werbiindeten ijt in die Lage gefommen, die Waffenhilfe 
der anderen gegen feine Unterthanen angurufen. Uber es ift ein charakteriſtiſches 
Denkmal der Gejinnungen, in weldjen die Hier gefdhilderten Kämpfe von den 
deutſchen Fiirjten gefiihrt wurden. 

1) Pitter Hiftor. Entwidelung der heutigen Staatsverfafjung (1786) II. 274. 
2) Bergl. Droyjen Gejd. d. preuß Politif Ill. 3. 234 fF. 8) Defenfiv- Aliance 
vom 27. Mai (6. Juni) 1671. Das merfwiirdige Aetenſtück ijt gum erften Mal genau 
abgedrudt im Anhang gu v. Mörner Staatsvertrige S. 696 ff. 
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Yunere Heformbeftrebungen in ben deutſchen Staaten. 

Wir haben als einen gehrenden Sdhaden des deutſchen Lebens in diefer 
Beit das überwuchernde Ruviel der nach außen gewandten politifd-diplomatifden 
Uction begeichnet;') doch wire es unvidtig gu meinen, daß darin allein die 
Thitigteit jener Fiirjten und Staatsmänner aujging. Wenden wir die Blice 
nad) der anderen Seite, fo fehen wir einen großen Theil diefer arbeitenden 
Kräfte dod gugleid) aud) den auf das innere Leben der Staaten und Völker 
geridjteten Aufgaben mit riihrigfter Thatigteit gugewandt. Das Zeitalter ift 
erfillt von dem Bewußtſein, dag die Grundlagen des materiellen und de3 
geiftigen Lebens einer Erneuerung bedürftig find. 

Die aller Orten vor Augen ftehenden Nachwirkungen der dreifigiihrigen 
Leidensgeit Legten diefe Gedanfen nahe genug; überall waren Triimmer hin— 
weggurdumen, iiberall galt es verfallene Culturen neu gu beleben, Handel 
und Wandel wieder in Gang gu bringen, Wobhlftand und Glück wieder heimiſch 
gu madjen in den verbeerten Landen. 

Die deutiden Fiirften und Regierungen haben diefe Aufgaben nidt ver- 
fannt; es ift in Deutidland in den Jahrzehnten nach dem weſtfäliſchen Frieden 
redlid) gearbeitet worden, hier mit höherem dort mit geringerem Einſatz von 
Thatkraft und Verſtändniß, Hier mit fchnelleren Erfolgen, dort mit fang: 
famerem BVorwartsgehen, und gu dem praftifden Bedürfniß und feiner Be- 
friediqung gejellte fic) hilfreich auch die theoretiſche Einſicht und die wiſſen— 
ſchaftliche Erörterung. 

Wir können an dieſer Stelle nur im allgemeinen auf den Gang dieſer 
Beſtrebungen hinweiſen und einzelnes beiſpielsweiſe hervorheben. 

Um ſterilſten in Bezug auf jede Art reformatoriſcher Beſtrebungen zeigt 
ſich die öſterreichiſche Politik; von einer großen durchgreifenden Geſammt— 
anregung zur Beſſerung der wirthſchaftlichen Zuſtände, zur Hebung von Acker— 
bau, Handel und Gewerbe iſt in der Regierung Leopold's J. faſt nichts zu 
bemerken. Gegen Ende des Jahrhunderts erſchien als ein bedeutſamer Weckruf 
die merkwürdige Schrift Hörnigk's, „Oſterreich über Alles, wenn es nur 
will“): ber Verfaſſer zeigt, wie mit den Mitteln einer „wolbeſtellten Landes: 

1) S. oben S. 348. 2) 8. W. v. Hör nigl's Schrift erſchien guerft 1684 und 
danad) in vielen neuen Wuflagen; ſ. ber Den Verf. und feine Werfe Inama-Ster— 
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ökonomie“, Ofterreih, das Land unerſchöpflicher Hilfsmittel, fic) fiber alle 
anderen Staaten und befonder$ aud) fiber das verhafte Frankreich erheben 
tinnte — aber die heilfamen Anregungen, die hier gegeben wurden, find dod 
erft in den Seiten Karl's VI. und Maria Therefia’s gur Wirkung gefommen. 

Auch in der Mehrzahl der geiftliden Fiirjtenthitmer war von fyjte- 
matijden Reformen wenig gu ſpüren; aber es fehlt nicht an rühmlichen Aus— 
nahmen, und beſonders der oberſte der deutfden Rirdenfiirften, der Kurfürſt 
Fohann Philipp von Maing, ijt aud nad der Seite feiner inneren 
Politif mit Anerkennung gu nennen; als Landesherr feiner Didcefe hat er 
thatiq und nicht ohne Erfolg fics bemitht, Handel und Wandel wieder in Flor, 
Land und Leute wieder gu gedeihlichem Wohlftand gu bringen. Gelbft der un- 
tubige Biſchof Chriftoph Bernhard von Münſter fand neben dem hochpoliti— 
ſchen Qutriguenfpiel, dem er mit Borliebe oblag, immerhin and die Muße, 
um feinem Bisthum eine erſprießliche landesväterliche Sorgfalt zu widmen 
und neben den Wunden, die er ſchlug, aud) andere gu beilen. 

In Baiern wirkten aud unter dem ſchlaffen Regiment des Rurfiirften 
Ferdinand Maria die Anregungen fort, die fein Vater Maximilian I. in den 
erften Jahren nad dem Frieden fiir die Wiederaufridtung feiner erſchöpften 
Lande gegeben hatte; es war eine Mafregel, mit der diefer Fürſt allen anderen 
voranging, daß er, um dem allgemeinen Verfall des Ackerbaus gu fteuern, 
in Schleisheim eine landwirthſchaftliche Schule errichtete, von der aus PBflangen 
und Gaamen aller Urt im ganzen Lande verbreitet wurden. Auch fitr die 
Hebung von Handel und Induſtrie war er, freilich mit mehr gutem Willen 
alg Erfolg, thitig,’) und felbft in weitausfdauende Colonialpline fehen wir 
{wie nod) weiterhin gu erzählen) geitweilig den Münchener Hof verflodten. 

Jn Wiirtemberg, wo die Entvilferung einen befonders hohen Grad 
erreidjt hatte, ließ man fich eifrig die Bekimpfung diefes Übels angelegen fein 
und forgte durch ſyſtematiſche Colonijation fiir die Wiederbeſetzung der ver- 
Sdeten Fluren mit guwandernden Bauern ans den Nadbarlanden und ans 
der Schweiz. 

Cine bejonders rühmliche Thatigteit entwickelte der Kurfürſt Karl Lud— 
wig von der Pfals.*) Auch hier war die erjte Aufgabe, das entvilterte 
Land wieder gu bevilfern und in Unbau gu nehmen. Mit Lodenden Ver— 
giinftigungen tourden alte Bewohner und neue Unfiedler gur Arbeit gerufen: 
wer wüſte Felder urbar macht, fo verliindigt eine Verordnung Karl Ludwig's 
vom Jahr 1650, ift fiir ein Jahr fteuerfrei, find es gang verwilderte Plage, 
fiir drei; wer Weinberge neu anbaut, ift fiir ſechs Jahre von jeder Whgabe 
entbunden; und ebenfo wird in den Städten wer ein alte’ Haus reparirt, 
auf zwei, wer ein neues baut, auf drei Jahre von der Häuſerſteuer befreit. 

negg in Hilbebrand’s (Conrad) Jahrbüchern f. Nationaldifonomie und Statiftit 1881 
6. 194 ff. 

1) Lipowsky Vebens- und Regierungsgeſchichte des Kurf. Ferdinand Maria S. 171. 
2) Vergl. oben S. 62. 
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Unter dem Cindrud folder und ähnlicher Maßregeln fanden fid) bald die ge- 
fliichteten Pfälzer wieder in der Heimat ein; aber auc) gahlreide frembde 
Colonijten aus der Schweiz, aus Holland, aus Frankreich, ſelbſt aus Eng— 
land fiebdelten fic) auf dem geſegneten Boden an; war die Pfalz doch altes 
Coloniftentand, im welded die Fugen Pfalggrafen fchon fei dem vorigen Jahr— 
hundert, ihren firchliden und ihren wirthſchaftlichen Qutereffen gleich förder— 
lid, den Bug der auswandernden franzöſiſchen und wallonijdhen Calvinijten 
gu Lenten gewußt batten.') 

So fam e8, daß wenigſtens äußerlich die Spuren der Krieg sverwiiftung 
bier frither verfdwanden als anderwärts; als im Jahre 1658 der franzöſiſche 
Marſchall Gramont die Pfalz wieder befuchte, die er zuletzt im Jahre 1646 
in dem Zuſtand grauenvolljter Verwiijtung gejehen hatte, war er erjtaunt, das 
Land wieder gut bevilfert und reich bebaut gu finden, gleich als ob Hier nie- 
mals der Krieg gehauft hatte”) Damals nahm der Tabaksbau von dem 
pfälziſchen Boden Beſitz; etwas ſpäter wurden durch franzöſiſche Flüchtlinge 
die Kartoffeln in's Land gebracht und Karl Ludwig gehört zu denen, die 
am früheſten die Bedeutung der nutzbaren Frucht erkannten und für ihren 
Anbau ſich bemühten, der freilich erſt viel ſpäter allgemein wurde. 

Wie bei dem großen Kurfürſten von Brandenburg nimmt auch bei Karl 
Ludwig in allem ſeinem Wirken für die Wiederaufrichtung des zerrütteten 
Wohlſtands ſeines Landes der Hinblick auf die Niederlande eine bedeutende 
Stelle ein; dieſem großen volkswirtſchaftlichen Muſter ſich möglichſt anzu— 
ſchließen, ſeine bewährten Inſtitutionen nachzuahmen, womöglich in ausgiebigen 
Verkehr mit ihm zu treten, iſt einer der Grundgedanken ſeines Strebens. 
Auch die Einführung der Acciſe tritt uns bei ihm ſchon früh entgegen, urſprüng— 
lich auch für militäriſche Zwecke beſtimmt, aber da Karl Ludwig ſich mit einem 
ſehr geringen Truppenbeſtand begnügte, bald auch fiir andere Verwaltungs— 
bedürfniſſe verwandt.“) 

In dieſem Zuſammenhang ſtand vor allem auch die Lieblingsſchöpfung 
des Fürſten, die Neugründung von Mannheim (1652).9 

Neben der Feſte Friedrichsburg, die an der militäriſch beherrſchenden 
Stelle des Zuſammenfluſſes von Neckar und Rhein vor fünfzig Jahren Kur— 

1) Wille Stadt und Fefiung Frankenthal ꝛc. (Heidelberg 1876) S. 7 Ff. 
2) Memoires du Duc de Gramont Il. 29; allerdings urtheilt der durdjreijende 
Franzoſe wohl etwas optimiftijd nur nad den äußeren Eindriiden, die er empfing; 
ganz jo ſchnell ging die Cache natiirlid) nicht, wenn man etwas tiefer blickt. 
3) Gothein Die oberrheinifden Lande vor u. nach db. 80-jahr. Kriege (Zeitſchr. f. 
Gejdh. d. Oberrheins N. F. 1. 34); bas Militarbudget Karl Ludwigs betrug hiernad) 
19,000 fi. jährlich. 4) v. Feder Gejd. der Stadt Mannheim J. 73 ff. und befon- 
ders Gothein Mannheim im erften Jahrhundert ſeines Beſtehens (Zeitſchr. f. Gejd. 
des Oberrheins N. F. LV. 129 ff.). Zwei intereffante bisher nicht beachtete Uctenftiicte 
aus d. J. 1664 zur Gejdidte der Bemiihungen Karl Ludwig's fiir die Mannheimer 
Induſtrie find abgedrudt in Joh. Joadhim Bedher Politijdhem Discurs 2. S. 437 ff. 
(Ausgabe von 1721). 

Erdmanngsdirffer, 1048-1740. 23 
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fürſt Friedrich IV. errichtet hatte (1605), und anf dem Boden der von dem— 
felben Rurfiirjten gleichzeitig geqritnbdeten, aber durch bie Verheerungen der 
Kriegszeit gänzlich verjallenen Stadt follte ein neues Mannheim fic) erheben, 
dem Karl Ludwig die Beſtimmung zudachte, eine neue grofe Handelsmetropole 
gu werden, alS Centrum des oberrheinijden Handels, al dominirender 
rheiniſcher Hafenplatz, als Verbindungsglied zwiſchen den oberdentiden Landen 
und Holland. Mit umfaſſenden Freiheiten wurde die neue Griindung aus: 
qeftattet nach dem Modell der grofen niederländiſchen Communen: jeder 
jollte in ify ,fo frei wohnen und handeln, wie in Holland oder in einigem 
anbern freien Lande der Welt”, befagte das Griindungspatent, worin Karl 
Ludwig „ehrliche Leute aller Nationen”’ zur Überſiedelung in die neue Stadt 
aufforderte. Für die erjte Zeit wird völlige HandelSfreiheit ohne alle Bille 
und Stenern, gugefagt, unbeſchränkte Getverbefreiheit tritt hingu: ,,tein Hand- 

wert oder Handwerfsleut follen 3u Mannheim unter Zünften ſtehen, fondern 
mag ein jeder allda arbeiten nach feinem Belieben”; den Schlußſtein bildete 
bie unbedingte kirchliche Freiheit, die hier walten follte, dem Sinne weit: 
herziger Tolerang oder, wenn man will, confeffionell indifferenter Weltbildung 
entipredjend, alS deren Bertreter uns Karl Ludwig aud in feinen gahlreiden 
erhaltenen Briefen überall entgegentritt. 

Xn diefem Geifte wurde die nene Stadt gegritndet und begann fic gu 
entwideln; ein erhaltener Stadtplan vom Jahr 1663 zeigt anſchaulich, wie 
ſchnell die Anfiedelung wuchs und welches bunte Gemiſch von heimiſchen 
und fremden Anſiedlern ſich hier gufammenfand.') Der unheilvolle Verlauf 
der nächſten Menſchenalter hat freilich den Geſchicken Mannheims dann eine 
andere Richtung gegeben; in der Reſidenzſtadt der katholiſchen Neuburger und 
Sulzbacher fonnte keine von den hohen Erwartungen zur Erfüllung kommen, 
die Karl Ludwig an ſeine Schöpfung geknüpft hatte — erſt die großartige 
moderne Entwickelung der Stadt in unſerem Jahrhundert hat den genialen 
Gründungsgedanken des großen Fürſten gu vollen Ehren gebracht. 

Demſelben Jahr wie die Neugründung von Mannheim gehört eine andere 
an, die der Univerſität Heidelberg. 

Schwer war mit bem ganzen Lande aud) die „uralte hochprivilegirte 
Univerfitit” von der Rrieg3furie Heimgefudt worden. Ihre herrliche ,,pala- 
tiniſche Bibliothef’ war nad Rom entfiihrt, Profefforen und Studenten in 
alle Winde zerſtreut, ſeit dem Jahre 1630 war die Hochſchule thatſächlich 
auger Wirkfamfeit geſetzt?) Jetzt ließ Marl Ludwig es eine ſeiner erſten 
Aufgaben ſein, die Wiſſenſchaften wieder in dem alten Aſyl zu verſammeln. 
Am 1. November 1652 fand die feierliche Eröffnung der reſtaurirten Hoch— 
ſchule Statt, mit nur geringem Perſonal zunächſt von Lehrern und Studiren— 
den, aber ſchon in den nächſten Jahren erhob ſich die Frequenz und glänzende 

1) Mitgetheilt von Feder im Anhang gu Bd. J. 2) Tipfe Die Matrifel der 
Univerfitat Heidelberg Ll. 313. ‘ 
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Gelehrtennamen verliehen der wiedergeborenen Univerfitét im lieblichen Near: 
thal weithin wirtende Ungiehungstraft. Neben den FreinSheim und Fabricius, 
den Beger und Spanheim, den Bofelmann und Cocceji ragt bejonders die 
hobe Gejtalt von Samuel Pufendorf hervor; nur wenige Jahre, 1661 bis 
1668, war er als Lehrer des Naturredts und Völkerrechts in Heidelberg 
thitig, aber dieſer Beit und dem pfälziſchen Boden gehirt das unvergleid- 
lide Meiſterwerk an, von dem wir frither gefprodjen, der ,, Monjzambano”,") 
und man hat vermuthet, daß Rarl Ludwig felbjt, dem das Manuſcript vor- 

gelegt tourde, einige Beitrage dazu geliefert habe. Wenige Jahre ſpäter, 
und nadjdem er der Hochſchule in den neuen Statuten von 1672 die Gleidj: 
beredhtigung der Confeffionen gum ausdrücklichen Geſetz gemadjt, wagte der 
freidenfende Fürſt felbjt den auferordentliden Sohritt, einen Juden, den 
grofen holländiſchen Philoſophen Spinoza, als Lehrer nad Heidelberg gu 
berufen: villige Lehrfreiheit verhieb er ihm — ,,philosophandi libertatem am- 
plissimam“ — nur die ftaatlid) anerfannte Religion müſſe er refpectiren. 
Spinoza lehnte den Ruf ab; es hatte nie in feinen Lebensplinen gelegen, 
als Lehrer der Jugend gu wirfen, und gugleid) modjte er dod) in den Mieder- 
landen, unter bem Schutze feines Ginners Yohann de Witt, fic) in feiner 
geijtigen Freiheit noch fiderer geborgen glauben als in der doch noc) immer 
ſehr theologiſchen Atmoſphäre des deutiden Reichs und unter dem Schirm 
jelbft des freieft gefinnten deutſchen Fürſten. 

Xn einem Lande wie der rheinifden Pfalz, wo Boden und Klima, Volks: 
art und leicht fiiglider Zuzug colonijatorijder Kräfte von außen her ein: 
fichtigem reformatorijden Bemiihen verhältnißmäßig raſchen Erfolg entgegen- 
bradjten, war die Aufgabe dod) ungleich leicjter als in den minder begiinjtigten 
Landjdaften des Reichs; leichter in dem fonnigen Rheinthal als an den Ab— 
hängen de3 Thiiringer Waldes und in den Flubgebieten der Saale und Werra 
— aber gerade bier tritt un8 in engen und Ddiirftigen Verhältniſſen eine der 
trefflidften unter den auf Neuordnung des Lebens bedadhten Fiirjtengeftalten 
des Seitalters entgegen: Herjog Ernft der Fromme von Gotha (1601 
bis 1675).*) 

Xn jungen Jahren hatte er ebenfo wie vier feiner Brüder — der jiingfte 
von ifnen war Bernhard von Weimar — fiir die proteftantifde Gade als 
tapferer Kriegsmann die Waffen gefiihrt. Nad) der ungliidliden Schlacht von 
Nördlingen (1634), an der er nod) Theil genommen, fehrte er in feine thit- 
ringifde Heimat zurück und ſchloß fic im folgenden Jahre nebft feinen Brit 
bern Wilhelm und Albrecht (Bernhard von Weimar fiihrte den Krieg weiter) 
dem Prager Frieden mit dem Raijer an. Bei der 1640 vorgenommenen 

1) S. oben S. 53f. 2) S. die Biographien Ernſt's des Frommen von Gelble 
(1810) und von Bed (1865). 
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Erbtheilung erbielt er das Fürſtenthum Gotha, nebjt einigen ÄAmtern in Franten, 
und von hier an war fein Leben ausſchließlich der landesväterlichen Aufgabe 
qewidmet, an Ddiejem fleinen Stiid von dem fleinen Erbe der Erneftiner gu 
erproben, was ernjtes Streben auch unter den ungünſtigſten Verhaltniffen 
vermochte. 

Noch mitten im Kriege wurde die Arbeit in Angriff genommen. Nichts 
aber ſchien dem von der tiefſten und aufrichtigſten Frömmigkeit beſeelten 
Manne wichtiger als die Wiederherſtellung des gänzlich verfallenen Kirchen— 
und Schulweſens. Damit begann er, und wol nirgends in Deutſchland iſt 
damals mit ſo viel Einſicht und Nachdruck wie in dieſem kleinen thüringiſchen 
Fürſtenthum daran gearbeitet worden, der eingeriſſenen geiſtigen Verwilderung 
mit den Heilmitteln Abhilfe gu bringen, welche wolgeordnete kirchliche und ſchul— 
mäßige Unterweiſung zu bieten vermögen. Die Kirchen wieder herzuſtellen 
die verlaſſenen Pfarreien neu zu beſetzen, die Schulen aller Orten wieder in 
Gang gu bringen, das ließ er feine erſte Sorge ſein.!) 

Wie charakteriſtiſch aber iſt es, daß er hierbei von dem Gedanken aus— 
ging, den Erwachſenen ſei regelmäßiger religiöſer Unterricht faſt noch nöthiger 
als der ſchulpflichtigen Jugend. Gottesdienſt und Sonntagspredigt ſchienen 
ihm dafür bei weitem nicht genügend. Es wurden die ſogenannten „Infor— 

mationen“ eingerichtet, regelmäßige von den Pfarrern abzuhaltende Unter— 
richtsſtunden, an denen „alle und jede Chriſten, jung und alt“ Theil zu nehmen 
hatten und in denen Katechismuserklärung und Bibelkunde für den Gebrauch 
der Erwachſenen vorgetragen und praktiſch eingeübt werden ſollte. Die Ein— 
richtung wurde conſequent im ganzen Lande durchgeführt; nur wer notoriſch 
alg „genug gegründet“ angeſehen wurde und die ſogenannten „Honoratioren“ 
ſollten „mit folder Information zu verſchonen fein’, wofern nicht etwa bei 
dem einen oder andern „ſtarke Vermuthungen der Unwiſſenheit vorhanden 
wären“. Auf den Bürger- und Bauernſtand war die Maßregel beſonders 
berechnet; natürlich war ihre Durchführung nicht möglich ohne gewiſſe Bwangs- 
und Zuchtmittel, und die von den Pfarrern zu führenden „Seelenregiſter“ 
liber Lebenswandel und Abendmahlsgenuß ihrer Pfarrklinder wurden mit aller 
Strenge gehandhabt. Es ijt wol angunehmen, daß die eigenthitmlide Cin- 
ridjtung dieſer „Informationen“, die fid) in Thiiringen bis in das vorige Jahr— 
Hundert erhalten hat, nidt ohne Einfluß anf den fittliden und religiöſen 
Geift der Bevilferung geblieben ijt, und nod) bei Lebzeiten des Herzogs 
ging im Reiche die Rede, daß Herzog Ernfts Bauern frömmer und gelehrter 
feien, als in anderen deutſchen Landen die Edelleute. 

Yon nod weiter reichender Wiring aber war feine Thitigfeit fiir die 
Hebung ded cigentliden Volksſchulweſens. Ernſt der Fromme hat eine 
ehrenvolle Stelle in der Gefdhichte der dentfden Padagogif, und es ijt mit 

1) S. fiir das folgende befonderd die griindlide Arbeit von Böhne Die pada: 
gogiſchen Beftrebungen Ernft de3 Frommen von Gotha (Gotha 1888). 
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Recht von ihm gefagt worden, dab „durch ihn erft die von den Reformatoren 
nur geplante Bolfsfdule in der That begriindet worden iſt“.) Schon im 
Jahr 1642 erjdien eine neue von dem Gothacr Gymnofialrector Andreas 
Reyher verfafte Schulordnung; auf Grund der mit ihr gemachten Erfahrungen 
wurde das Werk in den nächſten Jahren eriveitert und umgearbeitet, und 
Daraus ging der beriihmte ,,Schulmethodus" von 1648 hervor, der einen 
Merkſtein bildet in der Geſchichte des deutſchen Volksunterrichts und weit 
iiber die Grengen deS einen Fürſtenthums hinaus, fiir das er gefdhrieben 
war, muftergiltig geworbden iſt. Scharfer Schulswang war Gefeb, nidt ohne 
vielfaltige gu iiberwindende Widerjeplichfeit; bibelfejte Gläubigkeit das oberfte 
Biel des Unterridts. Neben dem Lefen, Sehreiben und Rechnen hat dod 
aud) ber Unterricht im Deutfden eine befdeidene Stelle, es ijt ein bezeich— 
nenbder praftijd-realiftijher Bug, wenn fiir die Sdhreibiibungen der Sdhiiler 
der oberjten Klaſſe vorgefdhrieben wurde, daß neben dem Katechismus and 
„deutſche Materien” dazu verwendet werden follten: die Schüler wurden an— 
gehalten, landesherrliche Verordnungen iiber die verfdhiedenen Bereidje des 
Hffentliden und des privaten Lebens und namentlid) u. a. die ganze Feuer- 
ordnung (!) gu Übung und Gedächtniß abzuſchreiben. Ym Jahre 1656 wurde 
der Lehrplan nocd) dadurch erweitert, daß aud ein fpecieller Unterricht „von 
den natiirliden Dingen” aufgenommen wurde; die widtigften Thatſachen der 
Himmelshinde und der Naturlehre, befonder3 foweit fie von Werth find fiir 
das praftijde Leben, tourden den Schülern nad einem befonderen Lehrbud 
mitgetheilt, und jo hat Ernft der Fromme „das grofe Verdienft, gum erjten 
Male die Realien in die deutſche Volksſchule eingefiihrt gu haben’’.*) 

Yon dem Geifte ftreng religidfer, gewiſſenhaft landesväterlicher Sorgfalt, 
den wir auf dieſem Gebiete walten ſehen, ift das ganze Regiment des Herzogs 
durddrungen. Cr ijt gleichſam der Regent und der Lutherijde Oberpajtor 
feines Ländchens in einer Perſon. Gein Humanes, pflicteifriges, faſt 
patriarchaliſch⸗ altväteriſches und immer etwas theologijd angehaudtes Walten 
jpiegelt fic) wieder in den beiden merfiviirdigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften, 
von denen die eine an feinem Hofe, die andere offenbar im Riidblic auf feine 
Regierung gefdrieben ift, in Veit Ludwig von Sedendorfs „Teutſchem 
Fürſtenſtaat“ und in feinem ,,Chriftenftaat’; beſonders die erjtere, welche ganz 
auf der Anſchauung der Verwaltung des Gothaifden Landes unter Herzog 
Ernjt beruht, ijt ein gemeingiltiges politijdes Lehrbuch fiir das ganze proteftan- 
tiſche Deutſchland geworden, welches bis in die gweite Halfte des 18. Jahr— 
hunderts ein faſt fanonijdes Anſehen genof.*) 

Selbjt weit über die Grengen feines Landes und des Reidjes hinaus 

1) Böhne aa O. S. 139, 2) Bihne GS. 157. Auf feine Thätigleit fiir 
Hebung de Gymnafial- und Univerfitétsunterrichts, die in dieſem Bud) gum erften 
Mal actenmafig dargelegt wird, fann hier nicht eingegangen werden. 3) Der 
„Teutſche Fürſtenſtaat“ erjdien guerft 1655 und dann in gahlreiden neuen Auflagen bis 
gum Jahr 1754; der „Chriſtenſtaat“ guerft 1684. 
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erjtredten fic) die fürſorglichen kirchlich-religiöſen Intereſſen ded frommen Fürſten. 
Lange Jahre hindurd war fein Cifer befonders anf Abeffynien gerichtet, und 

fein gelehrter, der äthiopiſchen Sprache mächtiger Rath Hiob Ludolf ftand ihm 
dabei ſachkundig gur Seite. Über jenes merfwitrdige abeſſyniſche Rinigreich, 

iiber fein Chriſtenthum, feine kirchliche Lehre und Verfaffung möglichſt Cin- 
gehendes gu erfahren, womöglich eine Verbindung mit diefem fo altehriviirdigen 
chriſtlichen Staate herjuftellen, erjcien ifm fo widtig wie dem ſpäteren Mittel- 
alter die Runde von dem Chrijtenftaat des fabulijen PBriefters Johannes. 
Er war der ernftliden Meinung, eine religiöſe Pflicht damit gu erfiillen; denn 
weil „ohne das alle Chrijtenglieder eines Leibes find, fo ift’s billig, daß fie 
unter einander befannt werden und einer dem andern nad) Möglichkeit hülf— 
reidje Handleiftung thue fowol in geijtliden als leiblichen Dingen“; ſobald 
nur eine Berbindung angebahnt fei, werde es ficher dagu fommen, „daß 
aud) den Abißiniern ſelbſt Urjad) und Anlaß gegeben werde, nad dem Zu— 
ſtand unjerer dhriftliden Kirchen und Policeyen gu fragen”. Cin aus feiner 

Heimat fliichtiger gelehrter Abefjynier Abba Gregorius, den Ludolf in Rom 
fennen gelernt hatte, wurde nad) Gotha eingeladen (1652) und fteigerte durch 
jeine Mittheilungen nod) die Begierde nach intimerer Kunde und directer An— 
fnitpfung. Cinige Jahre ſpäter glaubte man die geeiqnete Perjinlidfeit dafiir 
gefunden gu haben. Gin gewiffer Johann Michael Wansleben aus Erfurt, 
cin Schüler Ludolf's in den orientalifden Spraden und befonders im Äüthio— 
piſchen, wurde mit den nöthigen Mitteln augsgeriijtet, um fiber Ägypten an 
ben Hof des Königs von Abeffynien gu reijfen. Cine eingehende Inſtruction 
fafte die Punkte zuſammen, fiber die er fic) dort belehren follte, iiber den 
Status ecclesiasticus* natiirlid) vor allem, aber aud) über die Verfaffung des 
Landes, fotvie iiber feine ökonomiſchen und geographijden Verhältniſſe und 
iiber feine Geſchichte wurde ihm aufgegeben möglichſt ausführliche Runde gu 
bringen.’) Das Unternehmen hatte freilic) einen fehr iiblen Wusgang. Der 
Gothaiſche Gendling fam nur bis nach Rairo, blieh dort iiber ein Qabr, 
behauptete nachmals, dah die Reife nach Whefjynien unausfiihrbar gewefen fei, 
fam anf dem Riidweg in ſchwere Geldnoth, und fdjlieflich trat er in Rom 
jum Ratholicismus über und wurde Dominicanermind in dem Kloſter Sta. 
Maria fopra Minerva. 

Das war eine ſchmerzliche Erfahrung fiir den frommen Wifjensdurft und 
die evangelifde Hilfsbereitſchaft des waceren thiiringifden Herren. Er Lief 
ſich dadurch nicht abjdhreden, in dem gleidjen Ginne nad) anderen Seiten hin 
thatig au fein. Beſonders die evangelijde Gemeinde in der deutſchen Bor- 
ftadt (Sloboda) von Mosfau war der Gegenftand feiner eifrigſten Fürſorge. 

Mit Rath und Geld fam er ihr gu Hilfe fiir den Bau einer Kirche und die 
Erridtung einer Schule. Cin ehemaliger Unterthan de3 Hergzogs, aus dem 

1) Die interefjante Quftruction (dat. 29. Juni 16638) ift gedrudt bei Bed Ernft 
der Fromme II. 162 ff. 
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Ultenburgifden gebitrtig, Laurentius Rinhuber, der e3 in Rufland au Stellung 
und Anſehen gebracht hatte, war ihm dabei als Gejchajtstrager behilflid. 

Er ſetzte fic) durch ihn mit dem Czaren Wlerei felbft in Verbindung, der mit 
,vertuunderlidem Wohlvergniigen” fid) von dem dentiden Agenten Bücher und 
Tabellen vorlegen lief, aus denen er die Regierungsweife und LandeSordnung 
des Herzogthums Gotha in theologifden, politijhen und Sfonomijden Dingen 
erjah. Allerlei politifde und HandelSpolitijde Fragen wurden in diejem Ver— 
fehr erdrtert; aud) ber Plan einer herjuftellenden Verbindung mit Wbeffynien 
ift Hier mod) einmal erwogen tworden, und gulegt ift es doch ein merfwiirdiger 
Moment in dem Leben diefes Fiirften gewejen, alS im September 1674 ein 
ruſſiſcher Gejandter Brotopopow anf dem Friedenftein gu Gotha erſchien, um 
im Namen des Czaren den kleinen Gothaifden Herzog in feiner Refideng 
au begriifen und die in Mosfau angefniipften Verhandlungen weitergufiihren.*) 
Der kurz darauf erfolgte Tod der beiden Herrjdher hat dann freilich diefer 
Verbindung zwiſchen Mosfau und Gotha bald ein Ende bereitet. 

Selbſt ein fo befonnener und niidterner Mann, wie diefer thiiringifde 

Kleinfürſt, fonnte fich nicht gang des Reizes erwehren, den eine wirklide oder 
vermeintlidje Wirkung in entlegene Fernen und die Anknüpfung grofer aus— 
wärtiger Verbindungen anf die Machthaber jenes Zeitalters ausübte. Zu— 
meiſt und vornehmlich aber ſehen wir ihn doch näher liegenden praktiſchen 
Aufgaben zugewandt. 

Neben allen andern Maßregeln zur Hebung des Wohlſtands ſeines Landes 
ſtrebte Herzog Ernſt mit unermüdlichem Eifer ganz beſonders auch danach, 
ſich und ſeinen Unterthanen den Vortheil erſprießlicher Handelsverbin— 
dungen gu gewinnen.*) Hier fam es darauf an, ans den thüringiſchen 
Bergen heraus fic) den Weg gu bahnen nad den großen ſchiffbaren Strimen 
hin, nad) der Wejer in erfter Reihe, womöglich aud) nad) der Elbe, und fo 
ben LandeSproducten, vor allem natiirlic) dem Holze, aber aud) dem Getreide 
und Waid, dem Ped) und den Eiſenwaaren, ein weiteres Abſatzgebiet gu ver- 
fhaffen, bis nad) Bremen und Hamburg hin. 

Durd die ganze Regierungszeit des Fiirjten geht dieſes Bemiihen hin: 

burd. Reine wichtigere Wufgabe gab es hierbei, als die Schiffbarmadung 
der Werra und die Herftellung des Waſſerweges in die Wejer und in die 
unteren Weferlande bis nad) Bremen Hin. Mit dem Holshandel wenigftens, 
der auch ohne umfaffende Flußregulirung ausfihrbar war, wurden getviffe 
Erfolge ergielt; es war ein freudig begrüßtes Ereiqnif, als im Jahr 1666, 
nad dem grofen Stadtbrand von London, es dem Herzog glitdte, bedeutende 
Rieferungen von Bauholz und Dielen gu guten Preiſen in Wuftrag gu be- 

1) Das nähere über dieje Dinge f. bei Bed J. 584 ff. und Briidner Laurentins 
Rinhuber in v. Sybel's Hiftor. Zeitſcht. 62. S.193 ff. 2) Gelbfe I. 201 ff. Bed Ll. 711 ff. 
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fommen; und ftattlidje Mengen thiiringifden Holzes find damals die Werra 
und Weſer hinab nad) Bremen befirdert und von da nad) England ver- 
fradjtet worden. 

Um aud feinen franfifden Landen die Wohlthat einer jolden Verbindung 
fiir den Export ihres Weines und Getreides gu Theil werden gu lafjen, bat 
er längere Seit fic) mit dem Plane getragen, einen Canal zwiſchen dem 
Main und der Werra herzujtellen; dod zeigte fic) die Sache techniſch un- 
ausfiihrbar. Mad) der andern Seite hin bemiihte er fic, Dem Handel ſeines 
Landes womöglich den großen Stromiveg der Elbe und die Verbindung mit 
Hamburg suginglid) gu madjen; die Vorbedingung dafiir war die Sdiffbar- 
madung der Unftrut und Saale, und Lange Jahre hindurd hat Herjog 
Ernſt unermiidlid) mit Planen, Verjuden, Verhandlungen an dieſer Aufgabe 
gearbeitet. 

Es hat etwas Riihrende3, das unablajfige Mühen des waderen kleinen 
thüringiſchen Fürſten im eingelnen gu beobadten. Gr ift gang erfiillt von 
dieſen Planen, aber feine Umgebung nidt minder; nicht nur Sedendorf, aud 
Hiob Ludolf, der Wthiopiter, arbeiten auf's eifrigfte mit. Was wire hier 
möglich geweſen, wenn es auf Einſicht und guten Willen allein anfam. 

Aber im gangen haben dieſe Beftrebungen dod nur geringen Erfolg 
gehabt. Bon dem vernidjtenden Drud abgefehen, den die Übermacht der 
frembden QHandelsnationen auf alles deutſche Verkehrsweſen ausübte, ließ aud 
die kleinliche Ciferjiichtelet der deutſchen Nachbarjtaaten ſelbſt es zu feinem 
nambaften Aufſchwung fommen. Die wingigften Localinterefjen festen fid 
dem Plan einer wirflidjen Regulirung der Werra entgegen. Dazu fam die 

Mafienhaftigfeit der auf allen BWafjerwegen liegenden Cingelgeredhtjame; da 
gab e8 hier einen Boll, dort eine Stapelgeredtigheit; im Heffifden beſtand 
man darauf, daß die Werra Hier nur von heſſiſchen Schiffen und Sdiffern 
befahren werden durfte, und fam man dann in's Braunſchweigiſche, fo erhob 
wieder Minden ähnliche Anſprüche, und fo fort und fort. Bei den Be- 
miihungen um den Butritt zur Elbe war es nicht ander; jeder der Nachbarn 
und Intereſſenten fiirdtet irgend welchen unberechenbaren Nadhtheil fiir fid 
felbjt, wenn man Menerungen zuläßt, der Kurfürſt von Sachſen fiir das 
Stapelredht von Leipzig, der Brandenburger fiir das von Magdeburg, und 
beide jahen daher die Plaine de Gothaers mit ſcheelen Augen an. 

Unter folden Umſtänden war e3 nit wol miglid, mit Gewinn ju 
arbeiten. Machte doc) felbjt Karl Ludwig von der Pfalz, der ein fo viel 
reidjere3 Land und den Rhein vor der Thür hatte, im Beginn feiner Regierung 
die Erfahrung, daß fein Wein und fein Waizen, wenn er fie ſelbſt verſchiffen 
wollte, auf dem Weg bid gur Hollandijden Grenge um das dreifache ver: 
thenert und aljo unverfiuflich wurden.’) Für den thüringiſchen Unternehmer, 

1) Wothein Die oberrheinijdjen Lande rc. (Btidhr. f. Gefdh. des Oberrheins 
N. F. I. 26). 
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der die grofen Stromftrafen erjt mühſelig auf fleinen unregulirten Wafjer- 
wegen erreidjen mufte, waren natiirlic) die Chancen nod) viel ungünſtiger. 

In griferen Dimenfionen bewegten fid) andere Pline. Allgemein ift 
diefem Beitalter bes Mercantilismus die Ridtung anf Belebung und Wus- 
breitung des auswärtigen Handels, auf directen Verfehr mit ben über— 
feeifdjen Landen und womöglich auf den Befis ecigener Colonien. Man hat 
vielfiltig die überſchwänglichſten Borjtelungen von dem, twas anf diefem 
Gebiete möglich fei, und von der Fiille des Wohlftandes, den man damit dem 
eigenen Lande gufiihren finne. Cine weitgehende Untenntnif der realen Ver— 

hiltnifje, eine fanguinifde Unterſchätzung der Schwierigfeiten verbindet fid 
oft mit ſolchen Beftrebungen; aber aud) eine gewiffe Neigung zum Fahren 
und Wagen und daneben das lebhaft erwadte geographijde Intereſſe. 

So hatte nod) mitten in den Stiirmen des grofen Krieges der Herzog 
Friedrid) von Holftein-Gottorp jene beiden merfwiirdigen Geſandtſchaften 
nad) Rußland und Perfien veranftaltet, die dazu beftimmt waren, fiir fein 
Land dort HandelSverbindungen angutniipfen: fie Hatten ifm und Deutſchland 
jedenfall3 nicht viel mehr eingebradht, als die trefflidje Reifebejdreibung von 
Adam Olearius und einige der bejten Gedidte von Paul Flemming. Go 
hatte in derjelben drangvollen Beit (1634) der Kurfürſt Georg Wilhelm 
von Brandenburg cinmal kurze Beit mit Schweden in Unterhandlung ge- 
ftanden fiber den Anſchluß an eine gu errichtende indifde HandelScompagnie. ') 
So fudjte von feinen baltifden Hafenpligen aus der Herzog Jacob von 
Kurland eine höchſt fdwunghafte Handels- und Colonialpolitik in’s Werk 
gu feben, deren Blice fic) bis in die entfernteften Regionen des ftillen Oceans 
richteten.?) 

Unternehmungen, und mehr noch Gedanken dieſer Art erfüllen nun aber 
in merkwürdiger Weiſe die ganze Atmoſphäre der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts. 

Wir haben oben der maritimen Projecte gedacht, welche im Jahr 1658 
der im Dienſte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
ſtehende ehemalige holländiſche Admiral Gyſels van Lier dieſem vorgelegt 
hatte.“) Ym Sturm des Krieges waren fie bet Seite gedrängt worden; 
fowie diejer gu Ende ging, wurden fie in etwas veränderter Geftalt wieder 
aufgenommen. 

Im Friihjahr 1660, nod vor Abſchluß de3 Friedens von Oliva, ging 
aus den Verhandlungen des Kurfürſten mit feinem fee: und handelSfundigen 

1) Schück Brandenburg-Preußens Molonial= Politif (Leipzig 1889) 1. 4 ff. 
2) Schiemann Hiſtoriſche Darjtellungen und ardivalijde Studien 2. (Hamburg 1886) 
S. 129 ff. 229 ff. 3) Bergl. oben S. 326 ff. Für das folgende f. die ſchon erwähnte 
Abhandlung von Heyd, dem wir die erfte Runde von diefen verjdollenen Planen 
verdanfen, und dazu ergdngend das neuerdings erjdienene Werf von Sd iid Branden- 
burg-Preufens Kolonial⸗Politik J. 55 ff. Il. 49 ff. 
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Rathgeber der Plan Hervor, eine oftindifde HandelScompagnie zu 
griinden. Theilhaber an dem Unternehmen follten neben Rurbrandenburg 
guerft der Raijer und der Konig von Spanien fein; weiterhin follten andere 
deutide Fürſten und die Hanfeftidte hinzugezogen werden, die Direction des 
Gangen aber in der Hand von Brandenburg und Hfterreid) fliegen. Wis 
Bwed der Compagnie wird offen die Bekämpfung des hollandifden Handels- 
übergewichts aujfgeftellt; in directer Concurreng mit den Holléndern foll die 
Geſellſchaft mit eigenen Sdhiffen in Handelsverfehr mit den Colonien treten; 
in Oſtindien zuvörderſt; des weiteren aber foll fie auch auf der Weſtküſte 
von Ufrifa, in Madagasfar und an der Küſte von Mozambique Verbindungen 
anfniipfen; felbjt die Möglichkeit wurde in’S Auge gefapt, eigene Colonial: 
gebiete, eta im Kampf mit den Portugiejen, gu gewinnen. Go werde man 
es endlid) erreicdjen finnen, daß die Colonialwaaren fortan direct nad) Deutſch— 
land importirt würden, und daß man Ddiefelben nidjt mehr, wie bisher, „aus 

der fiinften und fedften Hand” gu ungeheuren Preifen von den Hollandern 
gu begiehen braude. Im Verlaufe der Verhandlungen tritt uns felbjt, neben 
den mercantilen GefidjtSpuntten, aud) der Gedanfe entgegen, dak die neue 

Compagnie mit der allmablic) gu vermehrenden WAngahl ihrer Fahrzeuge auch 
fiir friegerifdje Bwede verwendet und ihre Schiffe als eine Art von Reichs— 
marine vorfommenden Falls gegen Türken, Schweden und fonftige Feinde des 
Reichs gebraucht werden könnte. 

Der Plan ijt ernſtlich und ausfiihrlich verhandelt worden. Ym Auftrag 
des Rurfiirften begab fid) Gyſels nad) Wien, um den faijerliden Hof fiir 
das Unternehmen gu gewinnen. Seine Projecte fanden dort, wie es ſcheint, 
Anklang und einen jehr eifrigen Fürſprecher befonders in der Perfon de3 
jpanijden Franciscaners Chriftoph de Moras (Spinola), welder ſpäter 
Biſchof von Wieneriſch-Neuſtadt wurde und fid) durch feine eifrigen Be— 
miihungen fiir die firdlidjen Unionsverjude hervorthat; damals nahm er ſich 
— vielleicht aud) ſchon hier nidt ohne kirchliche Nebengedanten und fatholifde 
Propagandaplaine ') — auf’s lebhafteſte der maritimen und cofonialen Projecte an, 
Die ihm Gyfels vorlegte, und verwandte fic) zu ihren Gunften bei dem Kaiſer 
und feinen einflupreic)ften Rathgebern. Es gelang, diefe Kreife in das Intereſſe 
gu giehen, und von Roxas wurde der Marfgraf Hermann von Baden, 
von der fatholifdjen Linie ſeines Haufes, als eine bejonders fundige und ge: 
eignete Perſon fiir die Betreibung der Angelegenheit gewonnen. Ym Frith: 
jabr 1661 waren die Berabredungen fo weit gediehen, daß nach einer in 

1) Eine wie grofe Rolle iiberhaupt bei den colonialen Planen diejer Zeit immer 
aud) dic kirchlichen Geſichtspunkte jpielten und die Ausſichten auf Erweiterung des 
chriſtlichen, befonders des fatholijden Herrſchaftsgebiets, geigt namentlich aud der 
Aufſatz von Schiemann Herzog Jacobs von Kurland Begiehungen zur papftlicen 
Curie a. a. O. S. 229 ff. Yn dem oben befprodenen Compagnie-Project wurde ibrigens 
ausdrücklich fiir Ratholifen, Lutheraner und Reformirte völlig paritätiſche Glaubens- 
freiheit im Cinne ded weſtfäliſchen Friedens ftipulirt; ſ. Schück II. 66 §. 12. 



Projectirte deutſche HandelScompagnie. 445 

Cleve bei dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm abgehaltenen Confereng ju 
weiterer Ausführung gejdhritten werden follte. Hermann von Baden wurde 
nad Amſterdam und nad Hamburg gejdhidt, um dort die nithigen Er— 
fundigungen eingugiehen und die erſten Borbereitungen gu treffen; er fonnte 
bald giinftige Nachridjten melden. Zugleich wurde Roxas nach Madrid ent: 
fandt, um die Zuſtimmung de3 fpanijden Hofed gu dem Unternehmen gu er- 
wirfen; denn die Anlehnung an eine bereits vorhandene grope Gee= und 
Colonialmacht erfdien bejonders fiir den Anfang von entjdeidender Widhtigheit. 

Zuletzt find min aber alle dieſe Anläufe dod refultatlos geblieben. Es 

gelang Roxas nidt fo leicht wie er gehofft hatte, den fpanifden Hof fiir feine 
Plaine gu intereffiren; aud) in Wien erlahmte bald der anfängliche Eifer, und 
den Ausſchlag gab, dah ſchon im Herbjt 1661 der Kurfürſt von Branden- 
burg „aus allerhand Urfaden und Bedenken“, wie er erflarte, definitiv von 
dem Unternehmen zurücktrat. Welche Motive ihn gu dem anuffallenden Ent- 
ſchluß bewogen, iſt nicht ganz erfidtlid);') jedenfalls wurde durd) feine Ab— 
fage dem Compagnieproject die wichtigſte Stütze entgogen. 

Roxas und Hermann von Baden betrieben, auch als fie von Branden: 
burg abjehen muften, die Ungelegenheit nod) eine Beit lang weiter; ftatt ded 
Brandenburgers ſuchte man jest die Kurfürſten Johann Georg von Sadjen 
und Johann Philipp von Maing fiir die Sache gu intereffiren — in Wirklid- 
feit aber war der Plan einer deutſch-oſtindiſchen Compagnie unter der ge: 
meinfamen Führung von Brandenburg und Hjterreich gefdeitert. Wn beiden 
Stellen wirften die Hier angeregten Gedanfen weiter, und in Berlin follten 
fie nod) gu fer merfwiirdigen neuen Berjucjen fiihren;*) zunächſt aber galt 
die Grabſchrift, welde der mifvergniigte Gyfels dem gejdjeiterten Unternehmen 
jebte: ,,Die ovientalijde Welt wird durch alle Nationen beftiirmt und in- 
corporirt, nur nicht durch dad Reich; durch enere Lanterfantereien laſſet ihr 
es iibel fliegen, welche Jrrefolution ifr nadmals nod betlagen 
werbdet!” 

Diefer Verfuch, fiir Deutſchland den Anfang zu mercantiler Selbjtindig- 
feit Durd) cine Bujammenjafjung der heimiſchen Kräfte mit denen von Spanien 
und Oſterreich gu erlangen, war miflungen, ebenfo wie dreifig Sabre früher 
die gleichfalls auf das Bujammentirfen von Deutſchland, Ofterreid) und 
Spanien berechneten baltiſchen Seeherrſchaftspläne der Wallenſtein'ſchen eit. 
Es waren aud andere Combinationen möglich, und es ijt bezeichnend, wie 
die weltbewegende Rivalitét der beiden grofen Mächte des Zeitalters fic 
aud) auf dieſem Gebiete geltend machte. Schien es jetzt einen Augenblick, 

1) S. Heyck S. 190. Die Motivirung, welche Schück I. 74f. aus dem gleich— 
zeitig abgeſchloſſenen brandenburgiſch— engliſchen Handelsvertrag (v. Mörner Staats: 
verträge S. 254 ff.) herleitet, enthält gewiß etwas Richtiges, aber ſchwerlich ſind dieſe 
Rudſichten allein für den Kurfürſten maßgebend geweſen 2) Uber ein öſterreichiſches 
Projeet einer Levante-Compagnie im J. 1670 ſ. die Relation von Marin Zorzi bei 
Fiedler Relationen I. 135. 
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als ob die vereinigten Habsburger von Spanien und Hfterreid) den Verſuch 
erneuern wwollten, bie deutſchen Handelskräfte gu organifiren und ſich des 
deutſchen Handelsgebietes gu bemadhtigen, fo war aud) fofort die franzöſiſche 
Politif mit einem Gegengug zur Stelle. Beunrubhigt von den gu feiner Kunde 
gefommenen Verhandlungen mit Spanien, welche befonders durch Roxas nocd 
mehrere Jahre lang fortgejebt wurden, beeilte fid) Colbert mit einem frangi- 
ſiſchen Gegenproject auf den Plan gu treten. Ju einem ausführlichen Memoire 
ließ er den deutſchen Fürſten die Nidhtigheit der ſpaniſchen Vorſpiegelungen 
und zugleich die weit griferen Vortheile darlegen, welche ifnen aus einer 
engen Handelseinigung mit Frankreid) erwachſen wiirden:') es war die Rede 
von Beſitzungen in Guyana, die deutſchen Fürſten als franzöſiſche Lehen ab— 
getreten werden könnten, und der phantaſievolle Kurfürſt Johann Philipp von 
Maing, dem die Handelsblüthe ſeiner Hauptſtadt immer ſehr am Herzen fag, 
jah im Geifte bereits Maing als Hauptftapelplash fiir den im Bunde mit 

Frankreich in's Leben gu rufenden deutiden Colonialhandel. Beſonders mit 
dem kurſächſiſchen Hofe febte fic) Colbert in Verbindung, und mehrere Jahre 
lang ſchwebten die Verhandlungen iiber eine angubahnende enge Handels- 
einigung gwijden Frankreich und Sachſen. Mad einiger Beit haben fie fic, 
wie fo viele andere, wirkungslos zerſchlagen; der politijden Sinnesweije ded 
Rurfiirjten Johann Georg erfdien ſchließlich ein franzöſiſcher Subfidienvertrag 
viel wichtiger als ein franzöſiſcher HandelSvertrag, und fiir dad Frankreich 
Colbert's und feine impojante induftrielle Überlegenheit fiber alle Nachbar⸗ 
ftaaten hatte eine mercantile Abkunft mit dem Rurfiirftenthum Sachſen dod 
nur eine fehr beiliufige Bedeutung. *) 

Bis in die innerjten binnenlandijden Bereiche Deutſchlands, die von 
jedem Ddirecten Seeverfehr abgeſchloſſen waren, drang damals das chimäriſche 
BVerlangen nad maritimen Handelsunternehmungen und eigenem Colonialbefig, 
Nichts feltjamer, alS daß wir aus den von jenen Fragen fo lebhaft bewegten 
ſechziger Jahren felbft von Anſätzen gu einer bairiſchen Colonialpolitif, 
die eine Zeit lang den Münchener Hof beſchäftigten, Kunde erhalten. *) 

1) €fement Lettres, instructions etc. de Colbert II. 2. 429 ff. Dieſe „Fran⸗ 
zöſiſche Abrathung von Spanien” findet fic) in deutſcher Überſetzung fdjon in Becher's 
Politijdhen Discurjen (vgl. w. u.) S. 992 ff., und ebenda S. 1002 ff. eine eingehende 
Widerlegung derfelben von der Hand Becher's. 2) Wuerbad la diplomatie fran- 
gaise et la cour de Saxe. ©. 139. 226 ff. Sehr charafteriftijd) ijt die von Auerbach 
ausführlich nad) frangdftiden Acten mitgetheilte Epifode der von Colbert mit allen 
Mitteln angeftellten (aber damals mifgliidten) Verjuche, den Sachjen das in Frankreich 
damals nod) unbefannte Geheimniß der Weifblecdh- Fabrication abguloden. 8) Für 
bas folgende ſ. befonders die weiterhin genannten ,,Bolitijden Discurs” von Johann 
Joadhim Beder, und die darauf beruhende fleine Schrift von Simonsfeld 
Bayeriſche Colonialpline im 17. Qahrhundert (Minden 1885, Separatabdrud a. d. 
Beilage der Mt. Allgem. Zeitung). 



Handelsrivalititen. J. J. Beder. 447 

Der Anſtoß dazu ging, wie e3 fdeint, von einem Manne aus, der gu 
den merkwürdigſten Perjinlidfeiten des Beitalter$ gehört, von dem viel= 
gejdoltenen und vielgepriejenen, unftiter und unermiidliden, verworrenen 
und ideenreiden Polyhiftor Johann Joachim Beder.’) Die anerfannten 
wiffenfdaftliden Hauptverdienfte des Mannes fliegen auf dem Gebiete der 
Chemie; feine Bedeutung in der Gefchidjte der deutſchen Nationaldfonomif iſt 
erft neuerdings immer mehr getviirdigt worden; auf zahlloſen Gebieten der 
Naturfunde und der Technik ift er, „das Mujter eines Nützlich-Gelehrten“, 
wie fein Biograph ihn nennt, thatig gewefen. Bor allem auch die Reitfrage 
der Hebung des deutſchen Handels und der Überführung Deutſchlands auf 
bie Bahnen des grofen Welt- und Seeverkehrs beſchäftigte ifn unablaffig; 

ihr ift eine feiner widtigiten Schriften gewidmet, die im Jahr 1668 erfdienenen 
„Politiſche Discurs von den eigentlidjen Urfadjen des Auf- und Abnehmens 
ber Städte, Linder und Republifen, in specie wie ein Land volkreich und 
nabrhaft gu machen“ x. Unter feinen mannidfaltigen Reformvorfdlagen aber 
nimmt die Forderung der Griindung deutſcher überſeeiſcher Colonien eine 
hervorragende Stelle ein; er ift einer der begeiftertjten Wortführer colonial: 
politifdjer Unternehmungen in diefer Zeit. „Wohlan denn, tapfere Deutſche, 
ruft er in jener Sdjrift ſeinen Landsleuten gu, machet, dak man in der Mappe 
[d. h. im dem Landfartenatlas] neben Neufpanien, Neufrankreich, Neuengland 
aud) ing fiinftige Neudeutſchland finde; es fehlet eud) fo wenig an 
Verftand und Refolution, foldhe Sachen gu thun, als andern Na— 
tionen; ja ihr habt alles diejes, wads dazu vonnöthen ijt; ihr feid Sol— 
daten und Bauern, wadfam und arbeitjam, fleipig und unverdroſſen; ifr 
könnt auf einmal viel gute Sachen thun, durd) ein eremplarijdes Leben und 
gute Ordnung die Indianer gu Freunden und civilen Menſchen, ja vielleidht 
gar zu Chriſten machen; ihr felbjt werdet Langer leben, fröhlicher und ver- 
qniigter fein, wenn ihr in einent dergeftalt angenehmen Climat fiir feine 
Nahrung fo miihfam forgen diirft, finnet alfo nicht allein eud) in Indien, 
jondern euern Freunden and) hieraußen in Deutfdland dienen.“*) Und an 
einer anderen Stelle wenbdet er fid) gegen das ftumpfe und trige Daheimfitzen 
der Deutſchen in engen und fiimmerliden Verhältniſſen und gegen ihre jegt 
vorivaltende Wbneigung, fid) unternehmend auf die See und in die Ferne gu 
wagen: „daß wir Wein und Brod in Deutjdland haben, ijt wahr, dod) nicht 
aller Orten; daß wir aber deswegen nidt nad) einem höheren tradten, 
fondern gleich wie der Haſe, wo er gehedt, bleiben follen, folgt nicht daraus. 
Denn der Menſch lebt nicht allein vom Brod, fondern gehiren nod andere 
Dinge mehr dagu, welde anderwartig als aus Deutſchland müſſen geholet 

1) Roſcher Geſch. d. Nationaldfonomif in Deutſchland S. 270 ff. Kopp Beitrage 
zur Geſch. d. Chemie IL. 202 ff. und desfelben Die Aldemie in alterer und nenerer 
Beit J. 66 ff. und feine Entwidelung der Chemie in der neueren Heit (Geſch. der 
Wiffenfchaften Minden 1873) S. 42 ff. Ex ijt 1635 (7?) in Speier geboren, 1682 in 
London geftorben. 2) Beder Politijde Discurs S. 1196 (Musgabe von 1721). 
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und bas deutide Geld davor Hinausgefendet werden; der Effect weijt, dab 

in Deutidland beinahe fein Handel und Wandel mehr fei, alle Negotien 
darinnen ju Grund gehen, fein Geld bald mehr unter grofen nod) Fleinen 
gu finden; hingegen fehe man Holland an, wie reid) es ift und wie reider es 
nod) tiglid) wird, fo nimmermehr geſchehen wiirde, wenn es das Meer jo 
fürchten thate, alg wie unſere hochdeutſche Nation.“!) 

Nun iſt es freilich ſehr befremdlich und bezeichnet den phantaſtiſchen 
Charakter ſeiner ganzen Beſtrebung, wenn dieſer Rufer auf die See ſich zur 

Verwirklichung ſeiner Pläne zunächſt an — den Kurfürſten von Baiern 
wandte, den Herrn eines von jeder Seeverbindung weit entlegenen Landes. 
Becher war 1664 als Hofmedieus und zugleich mit dem Auftrag, in „Hand⸗ 
lungs- und Cameralſachen“ thätig zu ſein, in bairiſche Dienſte getreten. Er 
hatte eine Reihe von eingreifenden Reformvorſchlägen gemacht zur Hebung 
von Handel und Induſtrie im Lande, welche die Zuſtimmung des Hofes und 
der Behörden fanden; den Schlußſtein derſelben aber bildete der Plan der 

Gründung einer bairiſchen Colonie in Südamerika. Beſonders die 
ehrgeizige und thatenluſtige Kurfürſtin Adelaide, die Savoyerin,“) ergriff dieſen 
Gedanken mit Lebhaftigkeit; Becher wurde nach den Niederlanden geſchickt, um 
mit den Directoren (Bewindhebbers) der weſtindiſchen Compagnie die Ver— 
handlung über Abtretung eines geeigneten Territoriums einzuleiten. In der 
That zeigte ſich die Compagnie geneigt, auf das Geſchäft einzugehen; ein 

Landſtrich in Guyana, 60 Meilen lang und ebenſo breit, ſollte „dem durch— 
lauchtigen Haus Baiern“ mit allen Hoheitsrechten überlaſſen und von dieſem 
mit einer Colonie beſetzt werden; ein enges Bundesverhältniß ſoll zwiſchen 
Baiern und der weſtindiſchen Compagnie beſtehen, ja der Kurfürſt und die 
künftigen Haupttheilhaber an der Colonie in die Compagnie ſelbſt aufgenommen 
werden; dieſe wird zum Schutz der Anſiedelung beſtändig ein Kriegsſchiff an 
der Küſte halten und hat dagegen das Vorkaufsrecht bei allen von den Colo— 
niſten gewonnenen Producten; nad Umlauf von zwanzig Jahren hat die 
Colonie von allen Erträgen ein Zwölftel als Abgabe an die weſtindiſche 
Compagnie zu entrichten. 

Es iſt wol begreiflich, wenn den ſchlauen Handelsherren von Amſterdam 
der Gedanke ſehr einleuchtete, das ungeſunde Marſchland am Eſſequibo durch 
deutſche Anſiedler cultiviren gu laſſen, ihre Erzeugniſſe mit dem holländiſchen 
Handelsmonopol zu belegen und dafür dem Kurfürſten von Baiern einen 
völlig illuſoriſchen Herrſchaftstitel abzutreten, der jeden Augenblick unter irgend 

1) Becher S. 1191. Becher kommt auf dieſe angebliche Angſt der Deutſchen 
vor der See, „dem großen Bach“, öfter zurück: „es iſt ein Wunder, daß ſich die 
Deutſchen fo vor dem Verſaufen fürchten, da fie dod) fo gern ſaufen und der Hoch— 
Deutiden ifr Leben lang mehr in Wein als in der See verſoffen“ (S. 1182); ex fil: 
bert beredt die Leichtigheit und Annehmlicdfeit einer Seereije von Amſterdam nad 
Indien, viel bequemer al8 eine Reije von Franffurt nad Wien gu Lande. 2) Vergl. 
oben S. 298. 

— —— 



Bairiſche Colonialprojecte. 449 

einem Vorwand jguriidgenommen werden fomnte. Der Plan war offenbar 
ganz einſeitig im Intereſſe der weftindijden Compagnie entworfen, und es 
ift nidjt gu veriwundern, daß man ifn in Minden bald fallen fief. Man 
hat darauf nod einen Verſuch gemadt, mit England angufniipfen und von 
biefem die Überlaſſung irgend einer Inſel in den Colonien gu erlangen — 
auch dieſer blieb erfolglos, und die kurze Epijode der bairiſchen Colonialpline 
erreichte damit ihre Endſchaft. 

Becher hatte inzwiſchen durch das Miplingen diefer und anderer von 
ihm empfoblener Plaine fic in Miinchen unmöglich gemacht. Er wandte fid 
nad Wien, wo er eine Anftellung als ,Hofmedicus und Commercienrath” 
erhielt, und von da an (1666) wurde fiir die nächſten Sabre die faiferlide 
Hauptitadt der Schauplak des ruheloſen Projectemader3. Seine colonial: 
politifden Plaine lief er anc) jebt nicht fallen und fand aud in Ofterreid 
Gläubige und Helfer; es ift auf feine Veranlaffung nod einmal in Wien 
iiber eine gu griindende „oſt- und wweftindijde Compagnie verhandelt und 
mit den Holléndern angefnitpft worden, natürlich ebenſo refultatlo3 wie 
friiher.*) 

Beſonders an feinem Plane einer deutfden Colonie in Guyana hielt er 
feft. Zuletzt gelang es ihm wirklich, damit gu einer Art von Abſchluß gu 
fommen — aber Diefer Abſchluß grengfe freilic) jehr nahe an die Farce. 
Der Kurfiirft von Baiern war von dem Unternehmen guriidgetreten; Bedher 
machte jest einen deutſchen Fürſten vom allerfleinjten Caliber ausfindig, der 
fic) gu dem Abenteuer bereit finden lieh. Es war der Graf Friedrid) Cafimir 
von Hanau-Lidtenberg, der tief verjduldete Herr eines kleinen in viele 
Pargellen gerfplitterten Ländchens im unteren Elſaß und in der Ortenan.*) 
Sei es daß aud er von dem allgemeinen Colonialfieber ergrijfen war oder 
daß er hoffte, durch ein lueratives Geſchäft jeinen jerriitteten Finanzen auf: 
zuhelfen — er trat unter Becher's Vermittelung mit der weſtindiſchen Com— 
pagnie in Unterhandlung, und es kam wirklich zum Abſchluß eines Vertrags 
(1669), durch welchen dem Grafen ein ausgedehnter Landſtrich in Guyana 
mit 30 Meilen Seeküſte überlaſſen wurde, und zwar hier nicht, wie in dem 
bairiſchen Project, zu freiem Vollbeſitz, ſondern als erbliches Lehen der weſt— 
indiſchen Compagnie, aber mit dem Recht, einzelne Stücke des Landes als 
Afterlehen weiter zu vergeben; natürlich verfehlte die Compagnie nicht, ſich 
in dem neuen Colonialgebiet die ausgiebigſten Handelsvortheile zu ſichern. 
Dieſer Vertrag ijt in aller Form unterzeichnet worden; thatſächlich perfect 
geworden und zur Ausführung gefommen ift er natürlich nicht. Wie ernftlid 
aber wenigften3 Beder das Unternehmen meinte, erfennen wir daraus, daß 
ex ſich felbjt praftifd) daran gu betheiligen beſchloß: er ließ ſich von dem 

1) Auf diefe Becher'ſchen Projecte begieht fich wohl die oben (S. 445) angefiihrte 
venezianiſche Notig aus dem Jahr 1670. 2) Beder Relatton von der Holldndijden 
Reije und Verridtung wegen der Hanau-Weftindijden Saden, im Polit. Diseurs 
S. 1082 ff. 

G@remanndvicfifer, 1649-1700, 20 
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Grafen von Hanau ein Sti des von ihm erworbenen Landes — ,,fo er fic 
felbjt erfiejen mag’ — als Wfterlehen ewig und erblich“ iibertragen, ein 
Gebiet von drei Meilen Seefiijte und landwarts jo tief ein als er fommen 
kann“, und erreichte es auf dieſe Weiſe wirklid, daß er nomineller Befiger 

eines Landfiridhs in Guyana wurde.“) In Verbindung mit einem Hollander 
Gerard Goris, der fic) ebenfalls von dem Grafen einen dortigen Diftrict 
lehensweiſe hatte iibertragen laſſen, hat er cine Beit lang wohl allen Ernſtes 
daran gedadt, einen erften Colonialverjud) felbftindig in die Hand gu nehmen. 
Es erjdien Unfangs 1670 von den beiden verbiindeten Unternehmern eine 
öffentliche Wufforderung zur Betheiligung, mit ausführlicher Darlegung der 
Bedingungen und der in Ausficht geftellten Vortheile, und nach Beer's eigenen 
Ungaben follen fic) aud) Actionaire in ziemlicher Anzahl gefunden haben, die 
bereit waren, das Werk zu unterſtützen und die Ansritftung und Überführung 
von mehreren Hundert Colonijtenfamilien gu iibernehmen; felbjt in München 
ſcheint man nod einmal BVertrauen gu Becher's Ideen gefaßt gu haben. 

Aus weldjen Urſachen der Plan ſchließlich, wie alle feine Vorgänger, 
ein bloßes Luftgebilde blieb, ift nicht völlig erfichtlih. Auch der Graf von 
Hanau fam nicht dazu, feine Erwerbung, fein ,Rinigreid) im Mond“, wie 
man fpottete, gu realifiren. Die Seit war friedliden Unternehmungen nicht 

günſtig; die verhältnißmäßig ftillen fechsiger Sabre waren gu Ende, ein neuer 
großer franzöſiſcher Krieg wetterleuchtete am Horizont, und von dem Sturm, 
ber 1672 fic) erhob, find wie fo viele andere, auch diefe PBrojecte hinweg- 
getweht worden. 

Man fann fic) der Beobadhtung nicht entziehen, daß alle dieſe deutſchen 
Seehandels- und Colonialprojecte, wenn fie wirflid) in's Leben getreten waren, 
im wefentlicen dod) nur den auswärtigen Handelsmächten gu Gute gefommen 
jein wiirden. Anlehnung an eine von ihnen, fei es Spanien oder Frankreich, 

Holland oder England, war bei allen jenen geplanten Unternehmungen die 
nothwendige Vorausſetzung; der wabhrideinlide Erfolg wiirde in allen Fallen 
auf eine Ausbentung deutſcher Arbeitstraft gu Gunſten dev iiberfegenen fee- 
fabrenden Nationen mit fehr geringem eigenem Vortheil hinausgelaufen fein. 

Ein anderes Refultat ware vielleidht miglich gewefen, wenn es einen 
deutſchen Fürſten gab, der nidjt nur den erforderliden Unternehmungsgeift, 
jondern aud) die ndthigen Machtmittel beſaß, um auf eigenen Füßen ftehend 
fic) an dieſe ſchwierigen Aufgaben heranwagen gu können. 

Den entjdloffenen Muth dagu hatte der Kurfürſt Friedrid Wilhelm 
bon Brandenburg; die geographijde Lage, die Größe und die Mittel feines 
Staates lieBen ihn unvergleidlid) viel berufener erfdeinen gu Verſuchen jener 
Art, als irgend einen anderen deutfden Fürſten. Er unternahm fie — es 
wird gu eigen fein, mit weldem Erfolg. G8 ijt hier die Stelle, wo wir 

1) S. die Belehnungsurtunde v. 16. Sept. 1669 6. Becher Polit. Discurs S. 1199 Ff. 
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im Qujammenhang einen turjen Überblick iiber die anf das innere Leben 
jeines Staates geridjteten Beftrebungen des grofen Brandenburgers zu nehmen 
haben. 

In der Atmofphire wolgemeinter, aber gujammenhangslofer und im 
ganzen nur wenig frudjtreidjer Bemiihungen, fiir das materielle Leben de3 
deutſchen Volkes nene gedeihlidere Grundlagen gu ſchaffen, wie wir fie bisher 

betracjtet haben, bildet das innere Walten des Großen Kurfürſten die Stelle, 
an welder wir doc) bei weiter am meijten den feften Boden wirflider Er— 
folge und geſicherten Erwerbs unter den Füßen fiihlen. Wud) hier gewahren 
wir vielfaltiq nur Anfänge, die erft ein fommendes Reitalter gur vollen Durd- 
führung bringen fonnte; an Mifgriffen fehlt es nicht, ungeniigender Kraft 
Unerreichbares wird erjtrebt, und die phantaftijhe Jagd nach dem Glück in 
weiten oceanifden Fernen übt aud) hier ihren Reig und erlebt ihren Schiff— 
brud). Uber bei weitem vorwaltend ijt das gefunde Streben nad) dem Noth: 
wendigen und Möglichen. 

Vom erften Beginn feiner Regierung an hatte der Kurfürſt die widtige 
und auf diefem Boden alte Wufgabe der inneren Colonijation in die Hand 
genommen.') Sein dringenderes Bediirfnif gab eS, als den entvöllerten 
Landen, befonders der Marf Brandenburg, wieder arbeitende Menſchen zuzu— 
fiifren. Gchon in den legten Jahren des grofen Krieges begann die Cin- 
wanderung bäuerlicher Colonijten ans den deutſchen Nadbarlanden in die 
verheerten, aber jebt ſchon des Friedens theilhaftigen Marken; aus Schleſien 
und der Qaufig, aus Pommern und den Rheinlanden famen fie; wüſte Banern- 
und Koſſäthenhöfe gab es aller Orten, die ihnen unter günſtigen Bedingungen, 
mit geitweiliger Whgabenfreiheit, wohl aud) mit Lieferung von Inventar und 
Viehftand iibergeben wurden; weite Diftricte find fo der Cultur wiedergewonnen 
worben. 

Dagu fam, bejonders Hilfreich, die Cintwanderung aus den Niederfanden. 
Nicht nur fiir Sdhiffahrt und Handel gaben diefe damal3 weithin die mufter- 
giltige Unregung; holländiſche Viehzucht, Milchwirthſchaft und Gartnerei war 
uniibertroffen; in der jegt fiir die märkiſchen Landjdaften fo nothwendigen 
Technik der Bodenbearbeitung, der Entwafferung und Meliorirung in fumpfigen 
Flußniederungen waren holländiſche Banern die fundigften Lehrmeijter der 
Welt. Zahlreich find folde Colonijten aus Holland und Friesland damals 
in verfdiedenen Theilen der Mark angefiedelt worden; bejonders in den 
Gegenden an der Havel bei Liebenwalde, Cremmen und Bötzow (welches jest 
ber Kurfiirftin gu Ehren den Namen Oranienburg erhielt) wurde die Land— 
ſchaft mit ihnen bejegt, weldje man feitdem den Hollinderbrud) oder auch 
Neuholland nannte. Mit regfter perfinlider Theilnahme förderten der Kur— 

1) Beheim-Schwarzbach Hohenzollernſche Colonifationen (Seipzig 1874) S. 29 ff. 
Smoller Die preuß. Rolonifation des 17. und 18. Jahrhunderts (Schriften des 
Vereins fiir Socialpolitif Num. XXXII). 

6° 
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fiirft und feine Gemabhlin alle auf Hebung der Landescultur gerichteten Be- 
firebungen. Friedrich Wilhelm ſelbſt ijt ein cifriger und fundiger Obftbaum- 

züchter geweſen, und nod) aus feinen fpateren Jahren ift ein Edict befannt 
an alle Bfarrer in den kurfürſtlichen Amtern und Domainen, dah fie fein 
Ghepaar trauen follten, bevor der Brautigam ein obrigkeitlich beglaubigtes 
Zeugniß dafiir beigebradht, dak er mindeftens ſechs Obſtbäume gepfropft und 
ebenjoviele nen angepflangt habe.) Die Rurfiirftin Louiſe Henriette aber, 
die Oranierin, hat in der von ihr angelegten „Holländerei“, auf dem Boden, 
wo jest das Schloß Monbijou fteht, die erjten Kartoffeln gezogen, die in der 
Mark gewachſen find. 

Durd die gange Regierungszeit Friedrich Wilhelm’s hindurd gehen diefe 
auf Colonijation im eigenen Lande und anf Hebung der ländlichen Production 
geridteten Bemithungen, fehr erjdwert und gehemmt freilid) durd den herab- 
qefommenen Suftand der furfiirjtliden Domainen und durd) die Unfreiheit 
und den niederen Bilbungsftand der Bauern. Der widtigite Erwerb neuer 
productiver Menſchenkräfte fiel ihm erft gegen Ende feines Vebens gu, in den 

durd) die Verfolgungen Ludwig’s XIV. aus Frankreich vertriebenen reformirten 
Mefugies, von denen an anderer Stelle noch gu fpredjen fein wird. 

Nicht minder verdienftlid) waren die Verſuche des Kurfürſten, der 
gänzlich in Verfall gerathenen Induſtrie feiner Lande wieder aufzuhelfen.?) 
Auch hier war die Gewinnung neuer Arbeitsfrafte das erfte. Fremde Avbeiter 
und Handwerfer wurden herbeigerufen und unter werthvollen Begiinftigungen 
zur Unfiedelung bewogen; wüſte Bauftellen in den Stidten wurden ihnen 
gewährt, dagu unentgeltlicder Cintritt in Biirgerredht und Zünfte und mehr— 
jahrige Steuerfreiheit.2) Auf alle Weije wurden nene Unternehmungen er— 
muthigt und gefirdert, durd) Monopole auf langere Frijt, auch direct durd 
pecuniäre Zuſchüſſe fiir die Beit der erſten ſchwierigen Anfänge. Jn manden 
Zweigen trat der Kurfürſt felbft als Unternehmer auf, legte Eiſenwerke, Bled: 
hammer, Glashütten u. a. an, und durd) einen energiſch durchgeführten Ge- 
werbefdus, der fremde Waaren möglichſt aus dem Lande ausſchloß, fudte 
man fiir das Emporfommen der eingelnen Induſtriezweige gu forgen; felbjt 
die Einfuhr anslindifden Tabafs wurde zu Gunften des Tabaksbau's und 
der „Tabaksſpinnerei“ in der Marf und in Pommern verboten oder nur 
ausnahmsiweife gugelafjen, wofern e3 fid) geige, daß dad inländiſche Gewächs 
nicht die erforderlice ,,Gelindigteit und Annehmlichkeit“ hätte; welder Fall 
denn allerdings nicht felten eingetreten fein Ddiirjte. Noch freilich waren in 
den erſchöpften Landen Capitalien, Arbeitsfrajfte und Unternehmungsgeift gu 

1) Stabelmann Friedrid) Wilhelm 1. in feiner Thatigheit fiir die Landescultur 
Preufens (Publicat. a. d. preuj. Staatsardiven 11) S. 5. 2) Bergl Moritz Meyer 
Geſchichte der preußiſchen Handwerkerpolitit I. (Minden 18384). 3) Über den Grofen 
Kurfürſten als Gegner der Biinjte, deren gänzliche Uufhebung er wiinidte, und fiber 
feinen Untheil an dew Verhandlungen des Reichstags über „Abſtellung der Handwerfer- 
Mißbräuche“ in den Jahren 1671/72 j. Meyer a. a. O. S. 78 ff. 
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ſchwach, um große Erfolge zu erzielen; es gelang namentlich dem Kurfürſten 
trotz aller Bemühungen doch nur in geringem Maaße, die einſt blühende, 
jetzt tief darniederliegende märkiſche Wollmanufactur wieder in die Höhe zu 
bringen!) — dieſe Aufgabe, wie andere, follte unter günſtigeren Umſtänden 
erſt die ſtarke Hand Königs Friedrich Wilhelm's J. löſen. 

Eng mit jenen Beſtrebungen verbunden waren alle auf Beſſerung der 
Verkehrsmittel und Wege gerichteten Maßregeln der kurfürſtlichen Regie— 
rung. Hier tritt uns vor allem das Poſtweſen entgegen, eine ehrenvolle 
und an muſtergiltigen Erfolgen reiche Specialität des preußiſchen Beamten- 
thums bis auf unſere Tage.*) Der Ausübung des landesherrlichen Poſtregals 
ſtand in brandenburgiſchen Landen, wie anderwärts, der Anſpruch der Grafen 
von Taxis gegeniiber, denen ſeit bem Anfang des 17. Jahrhunderts die 
Verwaltung des Poſtweſens im Reich als Reidhspoftmeiftern mit zweifelhafter 
Berechtigung von den Kaiſern iiberwiefen worden war. Der Kurfürſt Friedrid 
Wilhelm widerjeste fid) von Anfang an der Handhabung diejes Monopols 
in feinen Zerritorien, ebenfo wie died and) in anderen griferen Reichs: 
fanden gefdah und wie die Kaiſer ſelbſt dasjelbe in ihren öſterreichiſchen 
Landen feinesivegs refpectirten. Statt der bisherigen jehr primitiven Cin- 
ridtungen begann der Rurfiirft fofort die Anlage regelmapiger Poftcurfe, 
zunächſt vorzugsweiſe fiir den eigenen Ddienftlidjen Correjpondengverfehr mit 
Den Behirden der weit von einander entfernten Landestheile beftimmt, aber 
gugleid) aud) dem Gebraud des Publicums ſich darbietend. Die reitende 
Dragonerpoft, die in den letzten Jahren des weſtfäliſchen Congreſſes gwifden 
Berlin, Osnabrück und Cleve eingeridtet wurde, vornehmlich um den Verfehr 
des Kurfiirften mit feinen Congrefgejandten gu befdjleunigen, that jo vor- 
trefflidje Dienfte, dak die brandenburgifden Gefandten in Osnabriid und 
Miinjter ihren Collegen oft um viele Tage in der Erlangung widjtiger Nad- 
richten von auswärts voraus waren. In der Leitung diefes Verwaltungs- 
sweiges ftand dem Kurfürſten von Anfang an ein Mann gur Geite, der 
offenbar ein gang prädeſtinirtes Pofttalent war, der Amtskammerrath Midael 
Matthias, den man als den eigentliden Begriinder des preußiſchen Poft- 
weſens ju betradjten hat. Auf feinen Betrieh wurde im Jahr 1649 bez 
jdlofjen, die Poftvertwaltung in allen brandenburgifden Gebieten von Staats 

“wegen einbeitlid) gu regulirven, und Matthias felbft tourde mit der Leitung 
des Ganzen beauftragt. Won hier an und befonders nachdem er 1654 gum 
Hofpoftdirector ernannt worden war, hat er iiber dreißig Jahre lang bis an 
feinen Tod (1684) an der Spike der von ihm geſchaffenen Inſtitution ge- 
ftanden, die das Netz ihrer Curje immer weiter ausdehnte, die anfänglich mit 
Opfern unterhalten fdjon bald der Staatstafje anſehnliche Überſchüſſe ein: 

1) Meyer S. 95 ff. 2) Matthias Darſtellung des Poftwejens in d. fin. 
prenfijden Staaten. Berlin 1817. Stephan Geſchichte der preußiſchen Poft. 
Berlin 1869. 
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brachte, und die durch die Schnelligkeit und Zuverläſſigkeit ihrer Leiftungen 
bas vielfad) nadgeahmte Mufter in anderen Reichslanden wurde. 

Lebhajter als alles andere aber bewegten den Geift des Großen Kurfürſten 
doch diejenigen Mahregelu, weldje dem Zweck der Hebung und Belebung von 
Handel und Sdhiffahrt dienten. Wenn fein ganges Lebenswerk ,,Staats- 
qriindung” war, fo erfannte er als einen der weſentlichſten Theile diefer Auf— 
gabe vor allen die Herjtellung der wirthfdaftliden Antonomie feines Staates 
und feine Ginfiihrung in den Wettbewerb der Staaten und Volker durch 
active Theilnahme an den grofen Evolutionen des Güterlebens. 

Kein anderer deutfder Staat (Ofterreic) ausgenommen) war durch Lage 
und Beſchaffenheit feines Gebietes fo auf handelspolitiſche Bethätigung hin— 
gewieſen, wie der brandenburgifde: im Weften die handelS- und gewerbreiden 
clevifden Lande mit der Rheinftrafe, mit den nahen Rheinmiindungen und 
der holländiſchen Nachbarſchaft; im Often das Hergogthum Preußen mit feinen 
Seehäfen, feinen ſchiffbaren Flüſſen und dem ausfubrreiden polnifden Hinter- 
land; im der Mitte die märkiſche Ländergruppe, von der Oder durchſtrömt 
und von der Elbe berührt, von den Miindungen beider freilid) durch ſchwere 
vorliegende Riegel abgefperrt, durd den Verluft von Vorpommern und Stettin 
namentlic) der natiirlidjten Whrundung ihres Wirthſchaftsgebietes beraubt, 
aber eben dadurch auch wieder darauf hinweiſend, dak diejer Mange! entweder 
durch kriegeriſche Eroberung abgeftellt oder durch geeignete friedliche Maß— 
regeln minder empfindlich gemacht werden mußte. 

Für den binnenländiſchen Handel war es vor allem von Wichtigkeit, die 
Schiffahrt auf der Oder neu zu beleben und ihr eine größere Handelsbedeutung 
fiir bie Mark au geben als bisher.') Die dominirenden Stellungen an dem 
Strom hatten das ſchwediſche Stettin an der Miindung und in dem oberen 
Flußgebiet Breslau inne. Die mercantile Bedentung der ſchleſiſchen Haupt: 
ftadbt lag vor allem darin, dah fie der Hauptſtapelplatz für den gejammten 

ofteuropdijden Handel war; der Handelsweg von und nad) Polen hatte in 
Breslau feinen Mittelpuntt, and Ofterreich und Rußland wurden von dort 
her mit den wichtigften Ymportartifeln verjorgt. Won Breslau aus gingen 
die Waarengziige gum Theil die Oder hinab in die Mark und nad) Pommern, 
von jeber unter häufigen Soll: und Stapelredtsftreitigfeiten mit den Frank: 
furtern und ben brandenburgifden Kurfürſten; vorzugsweiſe aber ſchlugen fie 
ben Landweg ein durch die Laufig nad Leipzig und von da gur Elbe und 

nad Hamburg oder das weſtliche Deutſchland durchfdneidend nach Amſterdam. 

Auf diefe Weife fam es, daß der wichtige Theil des Breslauer Handel, 
welder von und nad Hamburg fic) bewegte, gu Gunjten von Sachſen und 

1) Für bad folgende liegt bejonders gu Grunde der Aufſatz von Sdmoller im 
Jahrbuch f. Gejesgebung, Verwaltung 2. VIL 2. 345 ff., wovon ein Separatabdrud 
in den „Studien über die wirthſchaftliche Politik Friedrichs des Großen“ ze. 
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Leipzig die brandenburgiſch-märkiſchen Gebiete gang umging und dah dieſen 
Dadurd) fehr erheblide Vortheile entzogen wurden. 

Diejem Übelſtand beſchloß der Kurfiirft Abhilfe gu ſchaffen. Anknüpfend 
an ein altes, nicht zur vollen Ausführung gekommenes Project des 16. Jahr— 
hunderts!) unternahm er es, eine directe Waſſerverbindung zwiſchen Oder 
und Elbe herzuſtellen; der auch in commerciellen Dingen vielgewandte Hof— 
poſtdirector Matthias ſtand ihm dabei vornehmlich zur Seite. So wurde im 
Jahr 1662 der Bau des Mülroſer oder Friedrich-Wilhelms-Kanals?) 
begonnen. Ein paar Meilen oberhalb Frankfurt, wo Oder und Spree ſich 
einander am meiſten nähern, nimmt er ſeinen Ausgang und läuft in einer 
Ausdehnung von drei Meilen weſtlich bis zur Spree. Die Oberleitung des 
Ganzen hatte ein vor kurzem in den Dienſt des Kurfürſten getretener piemon— 
teſiſcher Ingenieur Philipp de Chiege; der Brücken- und Schleuſenbau war 
einem holländiſchen Techniker Smits übertragen. In ſechs Jahren wurde 
das Werk gu Ende gebradt. Hiermit war es erreicht, dak die Schiffahrt 
von der oberen Oder Her mun ihren Weg durch die Spree und Havel in die 
Elbe und nad Hamburg nehmen fonnte; Breslau und Hamburg waren durch 
eine Waſſerſtraße verbunden, welche von der Oftgrenge der Neumarf bis sur 
Weftgrenge der Priegnitz durch brandenburgijdes Gebiet Lief. 

Die Vortheile, welche diefen Landen dadurd) erwuchſen, waren cinleudtend. 
€3 war ſchon ein werthvoller Gewinn, dak man aus den brandenburgifden 
Odergebieten nun einen directen Weg zur Nordjee hatte, mit Umgehung der 
Odermiindungen; der ,nene Graben’, wie der Kanal meiſt genannt wurde, 
war ein Slag, mit dem man empfindlich die ſchwediſche Zollherrſchaft in 
Stettin traf. Wor allem aber war nun die Möglichkeit geqeben, dak die 
grofen Breslauer Handelshaiufer ihre WaarentranSporte von und nad Ham- 
burg nicht mehr allein itber Leipzig, fondern aud) auf der neu eröffneten 
Wafferjtrake durch die Mark gehen laffen fonnten. Im Frühjahr 1669 famen 
in der That die erften Breslauer Waarenſchiffe durch den Kanal in die Spree 
und nad Berlin, wo fie umgeladen und die Waaren weiter nad Hamburg 
fpedirt wurden; bald find and) Hamburger Schiffe anf dicjem Wege nah 

Breslau gefahren; in gahlreidhen Verhandlungen mit den Elbuferjtaaten fuchte 
der Kurfürſt in den nächſten Zeiten anf Ermäßigung der Elbzölle hinzu— 
arbeiten. 

Nicht ohne mannidfaltige Gegenwirfungen wurde die neue Route in 
Gang gebradt, es fehlte von Seiten der durch fie Gefchadigten, bejonders 
Schwedens und Kurſachſens, nicht an feindfeligen Bemiihungen bei der Bres- 
lauer Raufmannjdaft, um den Kanalweg in Mißcredit gu bringen; felbft die 

1) Uber dieſe Vorgeſchichte des Mülroſer Kanals vergl. Droyfen Abhandlungen 
zur neneren Geſchichte S. 405 ff. Heller Die HandelSwege Inner-Deutſchlands im 
16 ff. Sabrh. (Dresden 1884) S. 21 Ff. 2) Den „Friederich-Wilhelminiſchen Durch— 
ſchnitt“ nennt Becher den Kanal a. a. O. S. 861 (in der Überſetzung von Waſſenbergs 
Aurifodina Gallica). 
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eigenen Unterthanen des Kurfürſten, die Frankfurter, erhoben laute lagen. 
Freilich wurde die bisherige HandelSjtellung von Franffurt a. O. durd) die 
Anlage des Nanals ſchwer bedroht; die Stadt wurde durd) die neue Ridtung 
des Haupthandelswegs in eine Seitenftellung geſchoben. Die marfijde Hauptitadt 
aber {ag nun gerade in der Mitte der gropen Verkehrsſtraße zwiſchen Breslau 
und Hamburg; man wußte es einguridjten, dag die aufwärts- und abwarts- 
fahrenden Schiffe in Berlin umladen muften, und fdon damit war dem 
eigenen Berliner Handel ein midtiger Anſtoß gegeben. Die mercantile Be- 
Deutung von Berlin wuchs von hier an bejtindig; gu Ende de3 Gahrhunderts 
galt es bereits al8 eine nambafte HandelSftadt. 

Immerhin freilid) zweiten oder dritten Ranges; fiir die villig freie Ent- 
faltung des märkiſchen Handels blieb es nod) lange ein unüberwindliches 
Hindernif, dah fein Gebiet gleichſam eingefeilt fag zwiſchen zwei überlegene 
Handelsplätze, Breslau und Stettin, die beide in fremden Händen waren. Die 
Erwerbung von Stettin (1720) und die Eroberung Sdhlefiens waren in 
gleicher Weiſe nicht nur politifde, fondern auch) handelspolitiſche Poſtulate fiir 
den prengifden Staat. Es fteht vielleicht nidt auger Zuſammenhang mit 

den mercantilen Unregungen Ddiefer Jahre, wenn gerade damals der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm einen Aufſatz niederfdhrieb, worin er, im Hinbli€ auf das 
miglide Unsfterben der deutſchen Habsburger, die Nothwendigkeit der Er— 
werbung von Sdjlefien fiir das Haus Brandenburg eingehend erirterte.') 

Mit der nachhaltigften Beharrlidfeit aber blieben die Blide des unter- 
nehmenden Fürſten immer auf die See und auf die Qntereffen des grofen 

Weltverfehrs geridtet: Flottengriindung, überſeeiſcher Handel, Colo- 
nialerwerb, das waren die Biele, die er von frühen Yugendjahren an bis 
in die legten Tage feines Leben faft nie aus den Augen verloren hat. 

Es ift aus der bisherigen Darjtellung erfidtlid), in wie Hohem Grade 
bieje Gedanfen damal8 ein weitverbreitetes Gemeingut der Hffentliden Mei— 
nung in Deutidland, wenigſtens in gewiffen Kreifen, waren. Kurfürſt Friedrid 

Wilhelm fteht mit feinen bezüglichen Üüberzeugungen und Bemühungen durdaus 
in bem Sujammenhang einer allgemeinen vorwaltenden Zeitſtrömung. Wher 
zur Verwirklichung ihrer Ideen, zur Erfüllung jener Forderungen hat er 
ftantlide Machtmittel, raftlofen Unternehmungsgeift, unbeugfamen Willen in 
einem Maake aufgeboten, wie fein anderer deutſcher Fürſt es damals verſuchte 
oder vermodte; was auf diefem Gebiete überhaupt möglich war, unter der 
Ungunſt höchſt feindlider Verhältniſſe, das ift von ihm erreidht worden — 
wenn nicht gu danerndem Gewinn, fo doc) gur Übung und Stahlung der 
Kraft und aur Mahnung fiir die Zufunft. Bon dem erften deutſchen Kaiſer 

1) Rum erften Mal verdffentlidt von Ranke Zwölf Bücher preuß. Geſch. Analelten 
(WW. 26. 26. J. S. 518 ff). Das Datum des Aufſatzes ijt nicht befannt; dod ift er 
jedenfalls in den letzten fechgiger ober erften fiebgiger Jahren gefdjrieben. 
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des neuen Reichs Wilhelm J. wird die Wuferung beridjtet, die er nad dem 
Erwerb der neuen deutiden Schubgebiete in Weftafrifa gethan Habe: „nun 
ert finne er dem Standbild des Großen Kurfürſten wieder gerade in's Ge- 
ſicht fehen”.*) 

Wir werfen gum Schluß diejes Wbfdhnitts einen Blick anf diejen Theil 
ber Regierungsthatigkeit Friedrid) Wilhelm's, und der innere Zuſammenhang 
mit dem vorher Dargeftellten wird es redhtfertigen, wenn wir hierbei, von 
der ftrengen Seitorduung abweidend, aud) in eine etwas ſpätere Epoche 
vorausgreifen. 

Nach dem Scheitern der brandenburgiſch-öſterreichiſchen oſtindiſchen Com— 
pagnieprojecte im Herbſt 1661*) trat fiir einige mit anderen Aufgaben vollauf 
beſchäftigte Jahre eine Pause in den maritimen und colonialpolitijden Be- 
jtrebungen des Rurfiirjten ein. Nicht dah er fie völlig aus den Augen ge- 
laſſen hatte, aber erjt der Drang einer nenen friegerijden Verwidelung fiihrte 
die brandenburgifde Politif gu dem Verſuch eigener Bethatigung sur See 
zurück. Es war der 1675 ausbrechende Krieg mit Sdweden, den wir in 
anbderem Zuſammenhang gu fdildern haben. Das Bedürfniß, diejem Gegner 
aud) auf dem Meere entgegengutreten, ftellte fic) fofort ein; die Hoffnung, 
jest doch vielleicht Vorpommern und Stettin den Schweden entreifen ju 
können, trat dDaneben. In dem ganzen Verlaufe diefer zweijährigen Kämpfe 
um Pommern, bis zu der ſchließlichen Eroberung von Stettin im December 
1677, haben eine Anzahl größerer und kleiner Kriegsſchiffe, die unter branden— 
burgiſcher Flagge fuhren, einen ehrenvollen und erfolgreichen Antheil an den 
errungenen Siegen gehabt.*) 

Mun hatte es freilich mit dieſer Entfaltung brandenburgiſcher Seemacht 
eine beſondere Bewandtniß. Eine eigene Flotte beſaß der Kurfürſt nicht und 
konnte ſie unmöglich jetzt im Kriegsfall mit eigenen Mitteln plötzlich ſchaffen; 
da es aber nothwendig erſchien, ſo bald als möglich auch zur See in Action 

zu treten, ſo blieb nur der Ausweg, die erforderlichen Fahrzeuge zunächſt 
leihweiſe von holländiſchen Rhedern in Dienſt gu nehmen. Hierbei trat 
ihm nun der Mann zur Seite, deſſen Name fortan bis zu ſeinem Tode mit 
der Geſchichte des brandenburgiſchen See- und Colonialweſens auf's engſte 
verknüpft geblieben iſt. Es war der holländiſche Rheder Benjamin Raule 
aus Middelburg: ein großer Kaufherr, der aber durch den franzöſiſch-nieder— 
landifden Krieg von 1672 beträchtliche Verluſte erlitten hatte und eben dem 
Bankrott nahe ftand, als der Krieg zwiſchen Schweden und Brandenburg aus: 
brad. Er ergriff dieje Gelegenheit, um feinen finangiellen Nöthen durd) ein 
in jener Beit häufig geübtes Verfahren Abhilfe gu ſchaffen. Er erbot fid, 
eine Anzahl von Schiffen aufzubringen, fiir welde der Kurfürſt von Branden: 

1) Rayjer in d. Vorrede gu bem mehrfach citirten Werfe von Schück S. VII. 
2) Vergl. oben S. 443 ff. 3) H. Peter Die Anfinge der brandenburgifden Marine. 
Berlin 1877 (Programm). Schück J. 76 ff. 
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burg Naperbriefe ausſtellen follte, und mit diefen dann den Kaperkrieg gegen 
Sdweden und Frangojen gu fiihren. Der Kurfürſt ging auf den Vorſchlag 
ein; fury; nad dem Einfall der Schweden in die Mart Brandenburg 
(Sebr. 1675) ertheilte er den Raule'ſchen Kaperſchiffen die verlangten ,Com- 
miffionspatente” — ,,Commiffionsfahrer’ nannte man die Raper — und nad 
Verlauf von vier Woden waren bereits 21 ſchwediſche Handelsſchiffe mit 
voller Ladung als gute Priſen anfgebradt; der Vertrag ging dahin, daß der 
Rurfiirjt ſechs Procent von dem Werthe aller erbeuteten Sechiffe und Waaren 
erhielt, das itbrige fiel ber Genoffenfdaft von Rhedern als Beute gu, die 
Raule gu diejem Zwecke zuſammengebracht hatte und denen die Kaperſchiffe 
gehörten. 

Von hier an ſtand Raule dauernd im Dienſte des Großen Kurfürſten, 
wurde gum kurfürſtlichen Rath, dann gum „Schiffsdirector“, zuletzt gum 
,Seneral-Director der Marine” ernaunt und war, vielfach angefeindet, nidt 
nur der ausfdlaggebende Berather in allen Gee: und Colonialangelegenheiten, 
fondern aud) in den erſten Jahren der eigentliche geſchäftliche Unternehmer. 
Denn das eigenthümliche Verhältniß bejteht nun hier, dah alle die kriegeriſchen 
Actionen, welde in den folgenden Jahren unter brandenburgifder Flagge 

gegen Schweden gefiihrt wurden, wejentlid) mit fremden, nur gemietheten 

Sdiffen vollbradt wurden. Raule übernahm Jahr um Jahr gegen gewiffe 
vertragsmäßig feftgeftellte Summen die Geftellung einer gewiſſen Anzahl villig 
ausgeriifteter und bemannter „Fregatten“, ,,@allioten und kleinerer Fahr— 

zeuge; Kapergeſchäft und friegerifde Action gingen immer neben einander 
her; fiir die Vertheilung des vorfommenden Prijengewinns wurde fejte Be- 
jtimmung getroffen; natiirlich waren die Sdhiffe fiir die Beit de3 abgeſchloſſenen 

Contractes der militarijden Verfiigung des Kurfürſten untergeben, und Ver— 
einbarung Ddariiber, wer Kriegsſchaden und wer Seeſchaden gu tragen habe, 
waren jtipulirt. Der Natur des ganzen Verhältniſſes entſprach es, daß 
ihrer und Mannſchaſten dieſer Schiffe faſt ausſchließlich Hollander waren. ') 

1) €8 handelt fic) bet diejen Miethverträgen mit den holländiſchen Rhedern offen: 
bar iiberall nicht um febr werthvolle Fahrzeuge. Um von den begiiglichen Koſten— 
verhältniſſen eine Vorſtellung gu geben, theilen wir beiſpielsweiſe aus einem von Raule 
aufgeſtellten Bertragsentwurf vom J. 1678 (Sdhiid Il. 7S8ff.) einige Bahlen mit. 
Raule taxirt hier den Werth cineds kriegsmäßig ausgerüſteten Schiffs mit 40 Nanonen 
auf 25,000 Rih., eines Schtffes mit 36 Kanonen anf 20,000 Rth. u. f. f.; eine Galliote 
und ein ,, Brenner’ werden auf je 2000 Rth. angejdlagen Raule erbietct ſich, auch 
fiir Die Seit nach dem bevoritehenden Frieden dem Kurfürſten ftets eine Meine Flottille 
in Bereitidhaft gu halten; fie fol aus je zwei Sdiffen gu 40, 36, 21, 20 und 
16 Kanonen, nebft einigen Fleineren Fahrzeugen beftehen, gujammen 14 Schiffe mit 
288 Ranonen; aud) die Bewaffnung der Mannidaften mit Carabinern, Piſtolen, 
Säbeln r., fowie die nbthigen Vorräthe von Kugeln und Pulver will er liefern; die 
eventuelle Bemannung der Sdhiffe und die Bejoltung der Mannſchaften foll natürlich 
dem Kurfürſten gufallen. Für died alled fordert Maule die Summe von jährlich — 
15,000 Rth. und einen auf mindefiend zehn Jahre dariiber abzuſchließenden Vertrag; 
in dieſer Beit, meint cr, finne der Kurfiirft dann and an die Griindung einer eigenen 
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Mit einer folden „geheuerten“ Flottille aljo unterjtiigte ber Kurfürſt in 
jenen RriegSjahren die Kämpfe feiner Landarmec, die zur Eroberung von 
ganz Pommern fiihrten, und aud nad dem ungliidliden Frieden von 
St. Germain (1679) wurde dieſes Miethsverhältniß noch mehrere Jahre 
hindurd aufredjt erhalten. Wud) der pitante kleine Raperfrieg gegen die 
Spanier, den Friedrich Wilhelm 1680 unternahm, um _ gegeniiber der zähen 
Rahlungstragheit des Madrider Hofes gu feinen riidftindigen Gubfidiengeldern 
au fommen, wurde nod) mit von Raule gemietheten Schiffen gefiihrt; von 
den dreifig größeren und fleineren Fahrzeugen, aus denen fid) nad einem 
erhaltenen Marineetat vom Yuli 1681 die brandenburgifche Flotte zuſammen— 
jegte,') war nur ein eingiges wirklich Cigenthum des Rurfiirften; es war ein 
in der Nahe von Oftende gefapertes ſpaniſches Kriegsſchiff, der „Carolus 
Secundus“, der nadjmals den Namen „Markgraf von Brandenburg” erhielt. 

Natürlich mute es das Beftreben des Kurfürſten fein, vom diejem Uber: 
gangszuftand aus allmablid) gu der Schipfung einer eigenen Flotte gu ge- 
fangen, und auch hierbei wurde er von Raule ſachkundig unterftiigt. Bur 
unumgänglichen Nothwendigkeit aber wurde diefes Unternehmen, als nun 
aud) die alten Colonialpline in nener Geftalt in den Vordergrund traten. 

Kurz nad) ſeinem Eintritt in brandenburgifde Dienfte, ſchon 1676, hatte 
Raule die Adee felbjtindiger HandelSfahrten nach der Guineafiifte angeregt. 

Gr war nach dem Frieden darauf wiederholt zurückgekommen, hatte vergeblid 
verſucht, die Königsberger Kaufmannſchaft fiir das Unternehmen gu intereffiren, 
hatte aber endlid) die Zuſtimmung des Kurfürſten dagu erlangt, dap er anf 
eigene Soften und Gefahr eine HandelSerpedition nad Guinea abſchicken 
durfte; der Kurfürſt geftattete nur, daß diefelbe unter brandenburgifdem 
„Commiß und Pavillon’ fahren jollte; außerdem ftellte er Raule „20 gute, 
gejunde Musquetiere nebft 2 Unterofficieren” gur Verfügung und fandte aud 
einen Ingenieur mit, um über ein fiinftig etwa angulegendes Fort an der gu 
bejucenden Küſte vorläufig Yuformation gu nehmen; der erwartete Handels- 
gewinn fiel natiirlid) den Unternehmern gu; fiir fid) gab der Kurfürſt nur 
den Auftrag, dak man ihm neben einigen ,,raren Affen und Papageien” aud 
pein halb Dutzend junge Slaven von 14, 15 und 16 Sabhren, welde ſchön 
und woblgeftaltet ſeien“, einhandeln folle. 

Sehr vorjidtig und fparjam alſo ging der Kurfürſt zunächſt auf das 
neue Unternehmen ein. Gr gewährte der Expedition die Autorität und den 

Schutz des furfiirftliden Namens von Brandenburg und die Fiihrung feiner 
Flagge; aber in Bezug auf den Koſtenpunkt überließ er Raule und deſſen 
Hollandijden Gefchaftsfrennden allein die Verantwortung. 

Flotte gehen und jährlich 2 Kriegsſchiffe bauen laffen. Cin diejem Entwurf ahnticher 
Vertrag ift im Januar 1679 wirklich anf fech3 Jahre abgeſchloſſen worden und in 
Rraft getreten (Schück I. 105 ff.). 

1) . Peter S. 31. Schück I. 122, IL. 107 ff. 
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So ging diefe erfte brandenburgijd-afrifanifde Handelsfahrt im Herbſt 1680 
unter Segel, nur aus gwei größeren Schiffer, dem , Wappen von Branden: 
burg” und dem „Morian“ beftehend. Der Verlauf der Expedition war wenig 

ermuthigendD. Gleid) bei diefem erjten Anfang trat die Gegnerjdaft zu Tage, 
welde fortan alle Unternehmungen der brandenburgifden Colonialpoliti€ bis 
gu ihrem Ende begleitet hat — der Handelsneid der Hollander. Bei der 
weftindijdjen Compagnie erregte die Runde von der Guineafahrt jener beiden 
Schiffe die lebhafteſte Unfregung; fie behauptete das ausſchließliche Handels— 
monopol an jenen Küſten gu befipen, die Generalftaaten nahmen fic) ihrer 
Beſchwerde an und erliefen eine entſprechende Verordnung. So willfommen 
e3 dem engherzigen Egoismus dieſer niederlandijden Maufherren war, vor- 
fommenden Falls (wie in jenem erwahuten bairiſchen Colonialproject in 
Guyana) deutſche Wrbeitstrafte fiir die Bwede ihres Handels auszubeuten, fo 
peinlid) empfanden fie es, wenn bier holländiſche Geldmittel, holländiſche 
Schiffe und Seeleute in den Dienft eines deutfden Fürſten geftellt wurden, 
der gewohnt war anf eigenen Füßen gu ftehen und den fie nidt hoffen 

fonnten, ihren Qntereffen dienftbar 31 maden. Der Kurfürſt fonnte nun 
nicht umbin, diplomatiſch für die auf feinen Namen gehende Expedition ein- 
gutreten; cin gereizter Briefwedjel gwifden Berlin und dem Haag entſpann 
fidh. Die Generaljtaaten fonnten den Standpuntt unbedingter Excluſive, wie 

ihn die weſtindiſche Compagnie behauptete, nicht aufrecht erhalten; aber in- 
zwiſchen trug dieje fein Bedenfen, eigenmächtig vorgugehen, um gleid) im 
Beginn dem fatalen Rivalen an der Goldtiijte die Luft gur Fortſetzung feiner 

Verjuche gu benehmen. 
Die beiden brandenburgijden Schiffe hatten die Guineafiifte gliidlid er- 

reidt und begonnen, in getwiffer Entfernung von den dort befindlidjen hol- 
ländiſchen RNiederlaffungen, fid) in Handelsverbindung mit den Cingeborenen 
au fegen. Hierbei wurde das eine von ihnen, das „Wappen von Branden: 
burg”, als e3 unweit de3 hollandifden Forts Axim anlegte, von den Be- 
amten der weſtindiſchen Compagnie aufgegriffen, Schiff und Ladung fiir 
confiscirt erflairt. Dem Capitain Blond vom „Morian“ dagegen gelang es, 
mit den drei Hauptlingen einer zwiſchen Axim und bem Cap Tres Puntas 
gelegenen Landjdaft im Mai 1681 einen jdjriftliden Vertrag abzuſchließen, 
in weldjem Ddiefe fich bereit erflarten, bei baldiger Wiederfehr einer branden- 

burgijden Expedition die Anlage eines Forts auf ihrem Gebiet zu unter- 
ftiigen und den Handel der angrengenden Lande dorthin gu lenfen; eine 
brandenburgijdhe Flagge wurde den Negern iibergeben, gum Heiden dah fie 
in die Schutzherrlichleit des Kurfürſten eingetreten feien.') Gleich darauf 
aber beeilte fid) Blond, um den Nachſtellungen der Hollander gu entgeben, 
bie Rückreiſe angutreten; im Wuguft 1681 traf der „Morian“ in Pillau 
wieder cin. 

1) Der Vertrag gedrudt bei SHhid IL. 100}. 
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Mur eine geringe Ladung von Gold und Elefantengahnen brachte er 
Heim; das andere Schiff war confiscirt und alle Bemiihungen um Rückgabe 
und Schadenerſatz blieben vergeblid); die Expedition bedeutete fiir die Unter— 
nehmer einen fdjlimmen pecuniären Berluft. Dennod) lies der Kurfürſt 
damal8, nad) fiirftlidem Braud) bei widtigen Ereigniſſen, zwei Denkmünzen 
prägen 3u Ehren diejer erften afrikaniſchen Fahrt: Coepta navigatio ad oras 
Guineae anno 1681 feliciter, lief er al8 Umſchrift darauf feben.') Trog der 
offen geseigten feindlidjen Gefinnung der Hollander entſchloß er fic, auf dem 
begonnenen Wege weitersufdreiten. 

Der nächſte Schritt war nun die Griindung der afrifanifdhen Handels- 
compagnie im März 1682. Es wurde fiir fie zunächſt das befcheidene 

Silberne Medaille auf die afritanijde Compagnie 1681. Originalgrife. 

BVorderfeite: Umidrift FRID: WILH: D. G. M. BR: 8. R. IMP: ARCH: EL: Gruftbild bes Grofen 
Kurfiirften von rechts, im Harnijd, mit flanger Perücke. Rückſeite: Umſchrift HUC NAVES AURO 
FERRUM UT MAGNETE. Das Meer mit verjdiedenen der Küſte zuſegelnden Sdiffen. Über der 
Kifte GUINEA, darüber Wolfen, zwiſchen denen ein Stern. Die Wellen werden durchſchnitten von der 
Inſchrift TRAHUNTUR. JmpBVordergrunde auf quadratijden Feldern cin Poftament mit einem Kompaß. 
Unten im Wbjdnitte J. B. Schultz. f Wuf bem Mande der Medaille CORPTA NAVIGATIO | AD 

ORAS GUINEAE | ANNO MDCLXXXL 

(Sammlg. d. Gef. f. bilbendDe SKunft u. vaterl. Witert. in Emden.) 

@rundcapital von 50,000 Rth. in Ausfidht genommen; der Kurfürſt ſelbſt 
geichnete als erfter Theilnehmer 8000 Rth. der Kurpring 2000; eine Angahl 
hoher Beamter und Militars betheiligten fic) mit kleineren Gummen; als es 
dod) Schwierigteit machte, das erforderte geringe Capital ſchnell fliiffig gu 
madjen, trat aud) hier wieder Raule mit 24,000 Rth. hilfreid) ein. Die 
eigentlide Conftituirung erfolgte erjt einige Monate ſpäter durch die formelle 
Ertheilung des furfiirftliden „Machtbriefs und Octroi’s” vom 18. No: 
vember 1682, welder die eigentliche Griindung3urfunde der afrifanifden 
Compagnie bildet.*) 

1) Ad. Meyer Pragungen Brandenburg -Preufens, betr. deffen afrifanifde Be- 
fipungen 2c. (Berlin 1885) S. 4ff. 2) Gedrudt bei Schück Il. 136 ff. 
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Inzwiſchen aber war auf den Namen derjelben bereits eine neue Ex— 
pedition nad) Guinea abgegangen, aus den Schiffen Kurprinz“ und „Morian“ 
beftebend. Es galt jest vornehmlid) den im vorigen Jahr abgefdhlofjenen 
Vertrag mit ben drei Negerhauptlingen aur Perfection gu bringen und die 
Anlage einer brandenburgifden Anfiedelung einguleiten; fitr dieſen Zweck 
wurde ein erfahrener, weltfundiger Militir, der Major Otto Friedrid) von 
der Griben, an die Spige gejtellt. 

Und dieSmal gelang das Unternehmen beſſer. Jn den legten Tagen 
des Qahres 1682 landete Griben an dem in Ausſicht genommenen Punfte 
der Küſte. Bon den drei vorjihrigen Freunden Brandenburgs waren zwei 
ingwifden im Rrieq mit einem RNachbarftamm erſchlagen worden; aber ihre 
Nachfolger famen gleichfalls den Brandenburgern bereitwillig entgegen. Cine 
in die See vorjpringende Landgunge, mit dem Berge Manfro darauf, wurde 
al$ wolgecigneter Blab fiir eine Niederlaffung erfannt; Griben ergviff feierlid 
von demſelben Befig, am 1. Januar 1683 wurde ,,mit Paufen und Schal: 
meien” die brandenburgifde Flagge am Lande gehift und der Pla „Groß— 
Friedrichsburg“ getauft. Mit vierzehn Hauptlingen des Umlandes wurde ein 
neuer Bertrag abgefdlofien') auf gegenfeitige Unterſtützung und ausſchließ— 
liches brandenburgiſches Handel8monopol. Als mitten in den erſten Arbeiten 
eine feierlide Botidhaft von dem Vorſtand der weftindijden Compagnie aus 
dem benadhbarten Axim erjdien und gegen die neue Wnfiedelung formellen 
Froteft erhob, verwies Griben fie fur; zur Befchwerdefiihrung nad) Berlin 
und beeilte fic) um fo mehr, feine Unlage in Vertheidigungsguftand gu ſetzen 
und ben fofort begonnenen Bau eines Forts möglichſt gu befdleunigen; als 
kurz darauf, von den Holländern angeftadelt und mit Waffen verfehen, ein 

benadbarter feindlider Negerſtamm einen Wngriff verſuchte, fonnte er bereits 
jo nachdrücklich mit Rartitiden empfangen werden, dag er — „weil die 
Mohren nichts weniger als das grobe Geſchütz vertragen können“, beridtet 
Griben — fortan die Brandenburger unbehelligt fief. 

So wurde diefe erfte deutſche MNiederlaffung auf afrifanifdem 
Boden gegriindet: das erfte thatſächliche Refultat aller der mannidfaltigen 
Colonialprojecte, die jeit mehreren Jahrzehnten die Köpfe in Deutſchland be- 
jhaftigten. Die Fete Groß-Friedrichsburg, zunächſt eine fehr primitive An— 
lage mit Ballifaden und Zaungeflecht, wurde im Laufe der folgenden Beit 
allmablid) gu einem ftarfen, maffiven Gort ausgebaut; mit ſeinen viergig 
Ranonen war e8 bald einer der feſteſten Plage an der Guineaküſte, und die 
fortgeſetzte Feindfeligfeit der Hollander madjte einen ſolchen fideren militä— 
riſchen Stiippuntt allerdings fehr nothwendig.*) 

1) Wedrudt bei Schück Il. 155, vom 5. Qanuar 1683. 2) Mehrere fehr 
interefjante gleichgeitige Originalzeichnungen von Groß-Friedrichsburg, jowie von dem 
Caftell Arguin und der Dorotheenſchanze bei Accada find in Lidjtdrucdblattern wieder— 
gegeben in der Schrift: Brandenburg-Preugen auj der Weſtküſte von Afrika 1681—1721. 
Verfaßt vom Grofen Generalftabe, Mbtheilung für Kriegsgefdidte. Berlin 1885. 
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Bald wurde auch gu Erweiterung der HandelSniederlafjungen gefdjritten. 
Im Februar 1684 wurde mit den Hauptlingen von Accada, einige Meilen 
Bftlid) von Grof-Friedridsburg gelegen, ein Niederlaffungs- und Handels- 
vertrag abgeſchloſſen; das kleine „Fort Dorothea”, weldeS man dort erbaute, 
ſchützte dieſe nene Befigung. Nod) fiinf Meilen weiter öſtlich fag die Neger- 
ortidhaft Taccarary. Hier waren bisher die Hollander angefefjen; als aber 
dieje 1685 den Blak aufgaben und die dortigen Hauptlinge von felbft den 
Schutz der brandenburgijdhen Compagnie anriefen, entſchloß man fic, aud) 
dort fich feftgufeben; nad einigen Qahren aber ſchon wurde dieje Beſitzung 
von den Hoflandern mit Getwalt wieder occupirt und and Accada ging zeit— 
weilig wieder verloren. 

Endlich wurde nod in demfelben Jahr 1684 die letzte der branden- 
burgifden CErwerbungen an der afrifanifden Küſte in’S Werk geſetzt. Anuj 
Raule’s Vorfdlag wurde die Inſel Arguin, ſüdlich vom Cap Blanco, beſetzt 
und mit dem dortigen Herrſcher gleidfalls ein Schutz- und Handelsvertrag 
gejdlofien. Der Platz war widjtig fiir den Gummierport und den Handel 
mit Straufenfedern und war zuletzt im Beſitz der franzöſiſchen Senegal-Com- 
pagnie geweſen, von diefer aber anfgegeben worden; die Brandenburger festen 
das von Den Frangojen zerſtörte Fort wieder in Vertheidigungszujtand, und 
obgleid) die Genegal-Compagnie gegen ihre Occupation Cinfprade erhob, fo 
wurde dod feine thatſächliche Gewalt angewandt. Arguin blieb die ver- 
hältnißmäßig am wenigften von andern Mächten angefeindete brandenburgijde 
Colonie; der Handel derfelben ſcheint freilid) feine grofen Dimenfionen ge— 
wonnen ju haben, und vom Jahr 1700 an gab ihn die Compagnie faft 
ganz auf; dad Fort wurde bis gum Jahr 1721 behauptet, wo es die Franz 
gojen eroberten, die es im folgenden Jahr wieder an die Hollander verloren. 

Neben diejfen CErwerbungen auf der afrifanifden Miifte wurde e3 von 
Anfang an al fehr widtig erfannt, womöglich auc in dem weſtindiſchen 
Inſelbereich feſten Fup gu faſſen, beſonders um einen fichern Plab fiir den 
Sflavenerport aus Afrika gu haben; denn diefer Theil des colonialen Handels, 

das zeigte fic) bald, war der bei weitem ergiebigite und financiell unent- 
behrlich: „ohne den Stlavenhandel auf Amerika kann die afrifanifde Com— 
pagnie nidjt emergiren”, fagt eine Qnftruction fiir Raule aus dem Jahr 1685. 
Es gelang einen BVertrag mit der Krone Dänemark abzuſchließen, fraft deffen 
die Compagnie bas Recht erhielt, auf ber däniſchen Inſel St. Thomas eine 
bisher wüſte Strede in Befis gu nehmen, Plantagen dort angulegen und cine 
HandelSitation gu erricten.') Dieſe Niederlaffung ijt dann wohl das Haupt: 
emporium fiir den Sklavenhandel der Compagnieſchiffe geworden, bis fie ver- 
fommen und verfduldet in den Seiten König Friedrich Wilhelm’ J. von den 
Dänen wieder eingesogen wurde. 

1) v. Mörner Staatsverträge €. 4707. Schück Ul. 257ff.; Bertrag vom 
24. Nov. 1685, 
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Cine Reihe fejter Stützpunkte in den colonialen Bereichen war fomit 
fiir den Handel der afrifanifden Compagnie gewonnen. Immerhin fonnte 
Dderjelbe fid) nur in fer fleinen Dimenfionen bewegen, da die verfiigbaren 
Capitalien ſehr gering waren. Cine widtige Mafregel fiir das Gedeihen 
des Unternehmens war ¢3, daß ſchon im Jahr 1683 vermige einer Verein: 
barung mit den Stinden von Oſtfriesland der Sig der Compagnie von Pillau 
nad Emben verlegt wurde. Für die Zwecke des Colonialhandel3 war die 
oſtpreußiſche Hafenſtadt allzuweit abgelegen, und die Flauheit, womit die 
Königsberger Kaufmannſchaft ſich den Plänen des Kurfürſten gegenitberftellte, 
mochte zu dem Entſchluſſe beitragen. Die oſtfrieſiſchen Stände traten mit 
einer Einlage von 24,000 Rth. in die Compagnie ein; eine Reihe werth— 
voller Handelsvortheile wurden ihnen von dem Kurfürſten gewährt, und ſo 
knüpft ſich hier das enge Verhältniß zwiſchen Brandenburg und Oſtfriesland 
an, welches ſpäter zu der Vereinigung dieſes Landes mit Preußen führen ſollte 

Sehr erwünſcht würde es dem Kurfürſten geweſen ſein, auch andere 
deutſche Fürſten zur Betheiligung an dem Unternehmen zu gewinnen; es ge— 
lang ihm nur bei einem: im Jahr 1684 trat der Kurfürſt Maximilian 
Heinrich von Kiln mit einem Capital von 24,000 Rth. der afrikaniſchen 
Handelsgeſellſchaft bei. Wile Verfuche aber, englijde Capitaliften zur Theil- 
nahme ju bewegen, blieben erfolglos. Cine Beit lang trug fic) der Kurfürſt 
mit dem Gedanfen, neben der afrifanijden und zur Unterſtützung derſelben 
aud eine oſtindiſche Compagnie gu erridten; mit dem Grofmogul Aurang— 
Beb follte cine HandelSverbindung angefniipft, in feinem Lande womöglich 
eine Niederlaffung erridjtet werden. Er trat zum Bwed dieſes neuen Unter- 
nehmens in Berbindung mit dem beriihmten franzöſiſchen Reifenden Fean 
Baptijte Tavernier, der ſich bereit scigte, unter dem Schutze des Kurfürſten 
eine oftindifdje Compagnie gu griinden und eine erjte Expedition ausjuritften; *) 
aud) diefeS Project ijt im Sande verlaufen, ebenfo wie das etwas ſpätere, 
bem Herzog von Kurland die Inſel Tabago absufaufen — die diejer that- 
ſächlich ſelbſt nicht beſaß. 

Blicken wir auf die reellen Erfolge aller dieſer colonialen Beſtrebungen 
des Großen Kurfürſten, ſo iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſie an ihrem 
Theil nicht wenig dazu beigetragen haben, das Anſehen dieſes Herrſchers und 
ſeines brandenburgiſchen Staats im Inland und im Ausland bedeutend zu 
erhöhen. Zu dem vielen, was er geleiſtet, trat nun auch dies, daß er der 

einzige deutſche Fürſt war, deſſen Schiffe bas Weltmeer befuhren, deſſen Flagge 
auf den Caſtellen ferner Colonialbeſitzungen wehte, der die Schätze der trans— 
oceaniſchen Lande in directem Eigenhandel in deutſche Hafenplätze führte. 
Er hatte vollbracht, was ſo viele in Deutſchland vor ihm erſehnt und ge— 
träumt hatten. 

1) Joret Jean-Baptiste Tavernier, écuyer etc., chambellan du Grand-Electeur. 
(Paris 1886) 309 ff. Schück I. 186 ff. 

Grdmannsbirtfer, 1048-1740, at 
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Uber allerdings ijt hierbei nicht gu verfennen, dak dem moralifden Ge- 
winn der materielle nicht das Gleichgewidt hielt. ene fogenannten „afrika— 
nifden Schiffsducaten”, welche der Kurfürſt aus dem von der Guineaküſte 

heimgebradten Gold prägen fie} und von 
denen, wie er befannt haben foll, jeder 
ihm felbjt zwei Ducaten foftete, find 
jymbolijd fiir das ganze Unternehmen. 
In den erften Seiten war die Bilan; 
natürlich eine ſehr ſchlechte und von einer 

Ss Dividende an die Betheiligten fonnte 

Ducat auf die afritanijde Compagnie 1686, feine Rede fein. Als die oftfriefifden 
Driginalgroge. Actionäre dariiber jtarfe Mißzufriedenheit 

MES REALE, Beufbith zeigten, ließ der Kurfürſt fie aus feinen 
* —— — eigenen Mitteln abfinden und übernahm 

Im gade Dreimatter unter vollen Gegeln; ihre Gejhaftsantheile auf jeine Rechnung 

rt a rege er laggy ge view (1686). Es folgte darauf ein gewiſſer 
Runft u. vaterl. tert. in Emden.) Aufſchwung; im Yahr 1687 werden die 

Activa der Compagnie auf 192,000 Rth., 
die Paffiva auf etwa 135,000 Rth. angegeber; ein Überſchuß von 57,000 Rtb. 
wiirde fic) daraus ergeben, dod) find Bweifel an der vollen Suverlaffigteit 
der aufgeftellten Bilang beredtigt. Das entjdeidende Moment bildet eben 
dod) die Kleinheit der angegebenen Zahlen. Das Betriebscapital der Com— 
pagnie war und blieb ein fehr geringes; nene Theilnehmer fanden ſich nidt; 
es zeigt fic, wie capitalarm und wie arm an UnternehmungSgeift man in 
Deutſchland nod) war; der Handelsftand, aud in den eigenen Landen des 
RKurfiirften, hielt fic) fern; mit größeren Gummen waren ſchließlich nur der 
Kurfürſt, der Director Raule und der Kurfürſt von Kiln mit feiner erwahnten 
Einlage betheiligt; iiberblidt man die fleine Liſte der iibrigen „Participanten“, 
fo bejteht fie hauptſächlich aus einigen brandenburgijden — Geheimräthen 
und hiheren Militärs, die offenbar nur dem Rurfiirften zu Gefallen ein paar 
tauſend Thaler an das Unternehmen wagten. 

Freilich waren die Gewinnprocente von den eingelnen nad) Afrika ein- 
geführten Handelsgegenftinden gang erheblide; man redjnete durchſchnittlich 
152 Procent, bei gewifjen Artifeln bis gu 550 Procent; der Sflavenhandel, 
die „ſchwarze Waare”, die immer die Hauptſache blieb, „das Fundament der 
Compagnie”, wurde auf 85 Procent Gewinn geſchätzt; auc) der Export von 
Gold, Elfenbein u. a. bradjte feine guten Erträge. Trogdem ift e3 gu einem 
wirlliden Brosperiren der Gefdhafte nicht gefommen. Starfe Verluſte ftanden 
bem Getvinn gegeniiber, und befonders durch die unabläſſige Feindſeligkeit der 
Hollander häuften fie ſich Jahr um Jahr. Das Recht Brandenburgs auf 
ſeine Befigungen an der Goldfiijte wurde von ihnen formell nidt anerfannt; 
man befand fic) dort den Beamten der weftindijden Compagnie gegeniiber 
fortwährend in offenem oder latentem Kriegszuſtand, und ein eingiges con- 
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fiscirtes Waarenjdhiff verjdlang den Gewinn eines gangen Jahres. In der— 
jelben Zeit wo, im letzten Lebensjahr des Grofen Kurfürſten, diejer im Begriff 
ftand, mit bem Staate der Niederfande und mit Wilhelm von Oranien fid 
qu dem grofen gemeinjfamen Gewaltſchlag gegen die europäiſche Übermacht 
Ludwig's XIV. gu verbinden, erreidjte die feindfelige Spannung an der afri- 
kaniſchen Küſte, wo die wejtindifde Compagnie ihre eigene Politi€ führte, den 
höchſten Grad. Damals bereits ijt in Berlin die Wlternative erwogen worden, 

entweder die afrikaniſche Compagnie aufzulöſen und die Befibungen an der 
Guineaküſte gu verfaufen, oder es anf das Außerſte anfommen zu laſſen und 
der Gewalt die Gewalt entgegenzuſetzen. Es fam ſchließlich webder gu dem 
einen noch gu dem andern: im Haag beſchloß man dod, wohl in Berückſichtigung 
der allgemeinen Zeitverhiltniffe und im Hinblick auf die unentbehrlide Bundes- 
genoſſenſchaft des waffenmadtigen Brandenburger$, ein wenig eingulenten; 
bie weſtindiſche Compagnie erhielt die Weifung, fic) in ihrem Borgehen gu 
mäßigen, der Befizftand der afrikaniſchen Compagnie tourde wenigftens formell 
anerfanunt; gu einem wirfliden und aufridtigen Friedensftand zwiſchen ihr 
und ihrer iibermadtigen wejtindijd-hollandijden Rivalin iſt es dennoch weder 
jest nod) jemals gefommen. 

So lagen diefe Dinge beim Tode des Grofen Murfiirjten (1688). Die 
Lieblingsſchöpfung feines Lebens beftand und functionirte, aber felbjtandige 
Lebensfraft hatte fie nidjt gewonnen. Die weitere Gefdidte der afrifanifden 
Compagnie ift die Geſchichte ihres Ubjterbens unter mannichfaden vergebliden 
Verſuchen der Neubelebung. Der Gejinnung Friedrich's ILL. wiirde es nidt 
entjprodjen haben, das Werk feines Vaters kleinmüthig aufzugeben; er erblicte 
immer „eine Gloire und Point d’honneur Darin, dieſes Commercien-Werk gu 
conjerviren”, Aber bereits 1691 fonnte nur mit Mühe der Bantrott ver- 
hittet werden; gu der Mißgunſt der weftindifden Compagnie fam jest nod 
die Thatigkeit der franzöſiſchen Kaperſchiffe hingu, in St. Thomas gevieth man 
mit den Danen in Zerwürfniſſe — das Mißgeſchick häufte fic), während zu— 
gleid) Brandenburg in grofe europaijde Kriege verwidelt war, die alle Kräfte 
des Staates in Anſpruch nahmen. Dennod hat Friedrid) IL. als Kurfürſt 
und als König die äußerſten Anftrengungen gemadt, die Compagnie am Leben 
gu erhalten; gulegt iibernahm er fie ganz auf feine eigene Rednung (1711) 
— er erperimentirte an einem Leichnam, um die Ehre gu retten.*) 

König Friedrid) Wilhelm I. jah die Sade mit nüchterneren Blicken 
an: „Wir haben diejes Commercien-Wefen jedesmal und von aller Zeit her 
alg eine Chimere angefehen", er wolle feinen Thaler weiter darauf verwenden, 
aud) feine Unterjdjrift nicht mehr dafiir hergeben — jo ſchrieb er ſchon 1717 
an jeinen Gejandten im Haag und beauftragte ihn, die ſchon begonnenen 

1) Ginen gebdrangten Überblick über dieſe letzten Zeiten der Compagnie giebt eine 
Denfidrift von Jigen aus dem Jahr 1722 bei Schück II. 680ff., mit welder dieje 
Actenſammlung ſchließt. 

so*° 
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Verhandlungen mit der weſtindiſchen Compagnie ber den Berfauf der afri- 

fanijdjen Befigungen fo bald als miglid gum Abſchluß ju bringen.') Cin 
paar Monate ſpäter war der Kaufcontract abgefdlofien, in dem Gifer, das 
Geſchäft zu Ende ju bringen, übereilt und höchſt ungiinitig: fir die Summe 
von 6000 Ducaten trat der Rinig Groh: Friedridsburg nebjt den anderen 

in der Nahe gelegenen Plätzen und das preußiſche Gebiet in Arguin an die 
weltindifde Compagnie ab; er verpflidtete fic) dabei ausdriidfid , fiir Uns 
und Unjere Nachlommen“, an der Guineafitjte und in den benadbarten Theilen 
von Afrika — in ber hollandijden ‚Jutereſſenſphäre“, wie jest der Ausdruck 
ijt — niemals wieder ju navigiren, Handel gu treiben oder cine Niederlaffung 

zu griinden.*) Bei den verworrenen Verhältniſſen, die damals in den Co- 
Ioniallanden herrſchten, dauerte es nod) faft vier Jabre, ebe alles in Ordnung 
fam; erjt im October 1721 ijt der Handel völlig perfect geworden; vorber 
hatten die Hollander ſich entſchließen müſſen, gu dem niedrigen Kaufpreis nod 
1200 Ducaten bhingugulegen. 

Das war das Ende der brandenburgijd)- preufijden Colonien an der 

Wefttiifte von Afrika. Aber in derjelben Zeit, wo die brandenburgifde Flagge 
aus den Gewäſſern von Guinea verſchwand, flatterte fie, hier endlich fiegreich, 

in dem Hafen von Stettin und an ben Miindungen der befreiten Oder — 
wo fie ungleich widtiger und nothwendiger tar. 

Der Verſuch, diefen brandenburgijden Staat auf die Bahnen einer weit: 
ausjdanenden maritimen und Colonialpolitif gu führen, war miflungen. Ob 
man den kurz angebundenen Entſchluß Friedrich Wilhelm's J. beflagen fol? 
Ob es vielleicht doch möglich gemejen wire, den wenn aud nod jo dünnen 
Faden weiter zu ſpinnen, die Tradition zu retten und einer madtbegabteren 

Bufunft die Wege offen gu halten? 
Gin nenerer franzöſiſcher Schriftiteller hat den Satz ausgeſprochen: le 

peuple, qui colonise le plus, est le premier peuple; s'il ne Vest pas au- 

jourd’hui, il le sera demain.*) 
Der preugijde Staat des beginnenden achtzehnten Qahrhunderts war 

nidt in der Lage, diejes ,,morgen” abwarten ju fonnen. Seinen farg ju- 

gemefjenen Kräften war eine Aufgabe gejtellt, welde cin Landgebiet von der 
Weidfel bis zum Rhein umfaßte und welche dieſe Kräfte in ſtärkſter An- 
fpannung ungetheilt in Aniprud) nahm; um aud in den Wettbewerb mit den 
alten feefahrenden Nationen Europas erfolgreich eingutreten, waren fie jetzt 
und nod lange nicht ausreichend. WS in den erjten Zeiten der Regierung 
Friedrich's des Grogen, ähnlich wie es hundert Jahre früher dem Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Holland aus geſchehen war, ein mit ſeiner Regierung 
zerfallener hoher franzöſiſcher Seeofficier dem König den Plan vorlegte, eine 

1) Ordre an Meinertzhagen im Haag, dat. 29. Sept. 1717 bei Schück II. 567. 
2) Bertrag vom 18. Dec. 1717 bei Schück IL 570 ff. 8) Qeroy-Beaulieu de la 
colonisation chez les peuples modernes, citirt von Sdid I. 287. 
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preußiſche Kriegsflotte zu ſchaffen, um feinen Handel gu ſchützen und feinem 
vergrößerten Staate einen Antheil an der Herrſchaft über das Meer zu ge— 
winnen, hat er den lockenden Vorſchlag abgelehnt: dazu habe er die Mittel 
nicht, bis jetzt ſeien die Hilfsquellen des Staates kaum ausreichend, die Armee 
zu bezahlen und fo viel im Schatz niederzulegen, als nöthig ſei.“) In dieſen 
Worten liegt die treffendſte Kritik der verfrühten Verſuche, die wir hier ge— 
ſchildert haben. 

Das Unternehmen des Großen Kurfürſten beruhte auf einem ſtolzen 
Irrthum, auf einer bis jetzt noch unerfüllbaren Hoffnung, die aber einer all— 
gemeinen Stimmung des Zeitalters entſprach. Verlorene Arbeit iſt es darum 
Dod nicht geweſen. 

1) Dronjen Gejd. d. preuß. Politi V. 4. 255. 



Fünftes UHapitel. 

Cin Blict auf dag kirchliche Leben beg Seitalters. 

Wan pflegt die sweite Hälfte des fiebsehnten Yahrhunderts als die 
Epoche gu kennzeichnen, mit welder das Reformationszeitalter feinen Abſchluß 
erreicht: die Beit der Religionstriege ift gu Ende, mit Cromwell (f 1658) 
fant der letzte große Herrſcher in's Grab, der in Krieg und Frieden von 

veligids-firdhliden Impulſen vornehmlich getragen und geleitet wurde; andere 
Intereſſen beherrjden von hier ab an erſter Stelle bas Leben und die Kämpfe 
Der Fiiriten und Valter. 

Dieſe Aufftellung, die einer gewiffen allgemeinen Wahrheit nicht entbehrt, 
ijt im eingelnen dod) nur mit allen den Einſchränkungen gutreffend, welche 
aus der Natur grofer, ein ganges Beitalter beherrfdender geiſtiger Be— 
wegungen fic) ergeben. Die madtigen religidjen WAntriebe, die feit dem Be— 
ginn des ſechzehnten Jahrhunderts die europäiſche Welt ergriffen, die Köpfe 
und Herzen erfiillt, alle politiſchen Fragen gugleid) gu kirchlichen gemacht hatten, 
verloren aud) jet keineswegs ſofort ihre Wirkung; die äußere Welt ijt gum 
Theil verwandelt, aber die inneren Gegenſätze bejtehen weiter. 

In Deutfdland hatte der weſtfäliſche Friede den Hujtand officieller Gleich- 
beredjtigung zwiſchen der fatholijden Kirche und den beiden protejtantijden 
Befenninifien begriindet. Die Spaltung der Nation in zwei oder drei con- 
fejfionelle Lager war als ein unabanderlider Thatbeftand feierlich fanctionirt 
worden. Friede und Duldung war die Forderung des Geſetzes; aber e3 ware 
gegen die menſchliche Natur geweſen, wenn nicht Daneben das Bewußtſein der 

alten Feindfeligfeit und die Luft am Kampfe ihre Stelle behauptet Hatten. 
Nur der offene Gewaltfampf war ausgefdlofjen, aber die Schärfe des Gegen- 
ſatzes blieb noch Lange ungemindert. Nur wenige Geijter höheren Ranges 
erhoben fid) in die Sphäre verftindnifvoller Tolerang oder gar utopifder 
friedlider Vereinigungsverſuche. 

Starfes religidjes Empfinden ijt aud dieſem Beitalter nod in allen 
Kreiſen eigen; die firdlichen Intereſſen find aus der Politif feineswegs vollig 
geſchwunden, und in dem Cigenleben der Menfehen nehmen fie eine ſehr be- 
dentende Stelle cin. Dod) ift dabei ein wichtiger Unterſchied nicht gu verfennen. 

Indem in Deutſchland eine fatholifdje und eine proteftantijde Welt fid 
gegeniiberjtehen und ihr Widerjtreit dod) keineswegs zu villiger Waffenruhe 
ausgeglichen ift, fo bemerft man leicht, daß hierbet die fatholifde Kirche fid 
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zumeiſt als das angreifende und zugleich aud) als das angriffsfaihigere Element 
erwies. Ihre fefte dogmatiſche Geſchloſſenheit, ihre einheitlidhe Organijation, 
die auf Kampf und Propaganda geftellte Cinridtung ihrer Orden und be— 
jonder3 der Jeſuiten, Natur und Tradition des gangen Yuftitutes madjten 
hier die Fortfiihrung des Kampfes, wenn aud) mit anderen Waffen, gur inneren 
Nothwendigtcit. Überdies hatte die römiſche Curie in aller Form ihre Nicht— 
anerfennung des weſtfäliſchen Friedens ausgeſprochen; das deutſche Reich blied 

nad) wie vor „Miſſionsland“; man würde geglaubt haben, fic) felber anfzu- 
geben, wenn man auf die Aufgabe vergzichtet hatte, den verlorenen Theil der 
Welt wiederguerobern.’) 

In den proteftantifden Rirdhen ift bie vorwaltende Stimmung eine 

andere. Ihre eigentlich ftreitbaren Seiten find voriiber. Der Proteftantismus 

ift feft gemwurgelt in Geift und Gemiith der deutſchen Volkstheile, die ihn er- 
qriffen und in den ſchweren Kämpfen vergangener Seiten behauptet haben; 
aber es liegt in feinem Wefen und in dem Bewußtſein, das er von fich felbft 
hat, nidjt mehr die Nothwendigfeit, erobernd weiter um fic gu greifen. Er 
fann fid) mit Dulbung und Gleichberedhtiqung begnügen; der Geijt der Propa- 
ganda ijt aus ihm gewiden, die Aſpirationen auf das Gange, womit er einft 
in's Leben trat, find längſt erlojden. Cr fieht feine Aufgaben weſentlich anf 
den Gebieten, die er jetzt beherrſcht, und die er allerdings entſchloſſen ijt gu 
behaupten und gu vertheidigen. 

Es entipridt nun diefem Verhältniß, dak die fatholijde Kirche, ſowie 
fie allein nad) dem weſtfäliſchen Frieden ihren aggreffiven Charafter bewahrte, 
aud allein äußere Erfolge aufgutweifen Hat. 

Dieje Erfolge, in größeren Dimenfionen, lagen zunächſt in den öſter— 
reidhifden Landen. Das Refatholifirungswert in Böhmen, Schleſien, Oſter⸗ 
reid) und ſpäter auch in Ungarn war ſchon von Ferdinand I. und IIT. be- 

gonnen; die durchgreifendſte Urbeit aber ift erjt nach bem wejtfalijden Frieden 
vollbradt worben, und das Zeitalter Kaiſer Leopold's I. ijt hier die Periode 
ber Entſcheidung geworden; erſt unter diefem Herrſcher hat die römiſche Kirche 
in den Landen de Hauſes Habsburg ihre volle Wlleinherrjdhaft wieder her: 
geftellt. In den deutſchen Reidslanden war durd den weftfalifden Frieden 
ein ähnlich gewaltjames Berjahren ausgeſchloſſen oder wenigſtens erſchwert. 
In der jest kurbairiſchen Oberpfaly, die bis gum Bahr 1624 ein voriwiegend 
proteftantifdes Land geweſen war, ijt allerdings aud) nad dem Frieden und 
im Widerfprud) mit feinen Beftimmungen die Herrfdaft der alten RKirde 
widerredtlid) und gewaltjam wieder aufgerichtet worden; und gegen Ende des 
Jahrhunderts begann die lange Schmerzenszeit des pfälziſchen Proteftantismus 
in dem Kurland (wovon nod fpater gu fpredjen fein wird) — aber im 

1) , Ad impossibile nemo potest de serio obligari; sed impossibile est, esse 

pacem perpetuam cum haereticis — aus einer Qnftruction ber Bropaganda:Con- 
gregation bei Mejer Die Propaganda II. 176. 
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gangen war die fatholifdhe Propaganda doch auf andere Mittel und BWege 
und auf die Arbeit zunächſt in fleineren Dimenſionen angewieſen. 

Die Gefdhichte der fatholifden Converfionen und Converfionsverjuce 
bildet ein nicht unwichtiges Kapitel in der inneren Geſchichte des fiebsehnten 
Jahrhunderts. Hier lag das bevorzugte Arbeitsfeld der Fefuiten, und die 
anderen Orden ftanden ihnen wwetteifernd gur Seite. Mußte von Maſſen— 
befehrungen zunächſt abgefehen werden, wurden die mittleren und unteren Klaſſen 
der Bevölkerung durd) ihre robufte unreflectirte Glaubensficherheit und durd die 
feften Burgen der proteftantijden Pfarrhäuſer vor BVerjudung geſchützt, fo 
richtete die fatholijde Befehrungstednif fich jeyt um fo eifriger anf die höheren 
Sphiren der Bildung und des gefellfchajtliden Ranges: wenn es gelang, 
Breſche au legen in die proteftantijden Univerfititen, in den protejtantijden 
Adel und in die protejtantijden Fiirjtenhaufer, fo mochte man hoffen, von da 
aus allmählich aud) der unteren Schichten fic) wieder bemadhtigen gu können. 

Es ift felbjtverftandlidG, dah dieſe Thatigkeit nicht erft jest begonnen 
wurde; feit den Zeiten der Gegenreformation war fie im Schwange, und in 
bem Wirrfal des grofen Rrieges hatte fie nicht geruht. Der Übertritt des 
Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg zur fatholijden Kirche bei Ge- 
legenheit des jülich-cleviſchen CErbfolgeftreites war ein Ereigniß von folgen- 
ſchwerſter Wirkung, und bliden wir in andere Kreije, jo ijt es eine bezeichnende 
Thatſache, daß die drei bedentendjten unter den faijerlidjen Gefandten auf 
dem weſtfäliſchen Friedenscongrek, der Graf Ludwig von Naſſau, der Graj 
Trautmannsdorf und der Dr. Volmar, Convertiten waren.') Nun aber nahm 
ber Proceß feinen Fortgang, aud) als der officielle Frieden zwiſchen den 
Confejfionen hergeftellt war. 

Von jeher wurde das Werk der Profelytenwerbung von den Organen 
der fatholifden Propaganda nach einem wolbedachten Plane und unter 
fundigiter Leitung betrieben. Das Collegium Germanicum in Rom war eine 
ausgiebige PBflangfdule fiir braudjbare Befehrungsfendlinge, die 1622 ge- 
gründete Congregation ,,de propaganda fide“ hatte feineSwegs allein die Auf— 
gabe der Heidenmiffion, fondern ridtete ihre Arbeit alsbald auch auf bie 
proteftantifdje Ketzerwelt in Deutſchland, und die päpſtlichen Nuntiaturen in 
Kiln, Wien und Luzern waren die geeignetiten Centraljtellen, von denen aus 
der Angriff im eingelnen geleitet werden fonnte.*) 

Wie Hatten dieje planmäßigen, von wolgefdulten, intelligenten Mannern 
unternommenen, mit reichen materiellen Mitten unterſtützten Bemiihungen 
ganz vejultatlos bleiben follen. Schwache Gemiither, unfelbjtindige Über— 

1) S. Pitter Geift des weſtfäliſchen Frieden’, S. 38 ff. 2) Das Nahere über 
dieje Organijationen ſ. in dem ausgeseidjneten Werke von O. Mejer Die Propaganda, 
ihre Provingen und ihr Redht (Gottingen 1852 ff.). Vergl. aud) Soldan Dreifig 
Jahre des Profelytismus in Sachſen und Braunjdweig (Leipzig 1845) und Löbell] 
Hiftorifde Briefe ber die jeit dem Ende ded 16. Jahrh. fortgehenden Berlufte u. 
Gefahren des Proteftantismus (Frankf. u. Erlangen 1861). 
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zeugungen, die einer iiberlegenen Dialeftif leicht erlagen, gab es überall. Die 
Wucht der geſchichtlichen Autorität, der Hinweis auf die ununterbrochene 
Succejfion der apoftolijden Weihe, das Bedürfniß nad) autoritativ gejichertem, 
controverjenfreien, einbeitliden GlaubenSmaterial und nad) einer untriigliden 

oberſten Inſtanz auf Erden, der jinnlicje Retz der fatholifden Cultusformen, 
die beftridende Myſtik des Meßopfers und des Mariendienſtes — alles dies 

waren Hebel, die an der ridtigen Stelle eingeſetzt ihre Wirkung nicht ver- 
feblten, zumal wenn die Belehrer es verjtanden, durd) luge Nachgiebigteit 
und durch geididte fynfretijtijde Conceffionen in einzelnen Buntten den Ent- 
ſchluß gum Übertritt zu erleidjtern und das Gefiihl fiir die Scharie der 
Trennung vorlaufig absufdjwaden.*) 

Zudem [ag dod, fiir viele Kreiſe ſehr wirtiam, ein gewiſſer Sdimmer 
fpecififd) hiherer Weltvornehmbeit fiber die alte Kirche ausgebreitet, mit ibrer 
ſtolzen Hierardie, mit ihren Cardinälen und Biſchöfen, mit ihren geijtliden 
RKurfiirjten und Ordensgeneralen, mit ihrer fiirftlichen Herridajt iiber Lande 

und Leute; faft eng und fleinbiirgerlid) nahm fic, dagegen gehalten, das 
proteftantifde Kirchenweſen aus.*) Und wenn gu all dem fich nod der Vor— 

thei! gefellte, den hochmüthig bedingungslos feftgehaltener Aniprud auf dads 
Ganze gegeniiber jedem auf ein beſchränkteres Biel geridjteten Programm ge- 
wart, wenn die Verwirklichung des vielen religidfen Gemiithern fo theuren 
deals einer dod) endlich gu erreichenden chrijtlidhen Gejammteinheit mit 

größerer Wabhricheinlidfeit anf den Wegen der fatholijden Kirche gu liegen 
jdien, al auf denen der zwieſpältigen protejtantijden Rirdendbildung: jo er- 
flaren fic) ans allen dieſen Verhältniſſen gewiß viele von den Erfolgen, welche 
damals die katholiſche Propaganda gerade in den Sreijen der geijtig und 
focial höhergeſtellten Proteftanten errang. 

Motive anderer Art waren freilich nicht minder wirkſam. Tie latholiſche 

Rirde hatte auch reiche materielle Vortheile zu bieten, ſtattliche Pfründen, 
große Gehälter, wolbezahlte Amter und Chrenftellen, willfommene Unterkunft 

in Klöſtern und Abteien, vor allen die zahlreichen ausgiebigen Lontherren: 

1) Cin charalteriſtiſches Exempel hierfür find die adt ,,Confiderationen und Be: 
wegungé-Urjaden”, womit der Hergog Anton Ulrid) von Braunſchweig feinen Ubertritt 
öffentlich rechtfertigte; beſonders Art. VI, die Uuferungen über das Tridentiner Concil. 
@edrudt bei Soldan S. 227 ff. 2) Man begegnet auf proteftantijder Seite in 
dieſer Heit öfter der Klage dariiber, dak die befieren Elemente anfangen, fid von 
dem theologijden Beruſe fern gu balten, und ,nur was dumm ijt und der Mittel 
halben nicht anffommen fann, dazu gewidmet würde“; dem müſſe abgebolfen werden, 
„geſtalt dann Gott im alten Teftament tein dummeds Thier geopfert werden dörffen“ 
Bedenlen über die Grundfefte des h. Rim. Reiche, S. 66, im Anhang gu dem gleid- 
namigen Werfe von Herden (Heiden), 4. Aufl. 1688). Es ijt bemerfenswerth, daß 
aud) fiir die Niederlande Migema (Cafen van Stact en Dorlogh Il. 1235) die 
Beobachtung madt, dah der geiſtliche Stand in jocialer Hinſicht nicht mehr den fritheren 
Rang behaupte: fein Edelmann oder reider Biirger laſſe feinen Sohn noc) Prediger 
werden — ſehr mit Unredt, fiigt Aitzema hinzu, denn den Prädicanten verdankt dod 
im Grunde dad Land die Befreiung von dem jpanifden Joch. 
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ftellen bet den Bisthiimern und die Ausſicht auf dieje felbft. Es fonnte nicht 
anders fein, als dak aud) diefe Lodungen geltend gemacht wurden oder fid 
elbft geltend madten. Schlecht bejoldete, geldbebdiirftige Gelehrte zeigten fid 

fiir die Reize einer fetten Pfriinde nicht unzugänglich; aus den Reihen des 
gänzlich verarmten miederen Reichsadels ſuchten zahlreiche proteftantifde Mit— 
glieder Rettung aus ihren Calamitäten in den geöffneten Armen der frei— 

gebigen alten Kirche; jüngere Söhne namentlich traten über, und eine gute 
Domherrenpfründe kam dann wol der ganzen Familie zu Statten und lud 
zur Nachfolge ein. Aber auch in den fürſtlichen Häuſern verfehlten ſolche 
lockende Ausſichten nicht ihre Wirkung. Die geſteigerten Lebensanſprüche bei 
faſt durchweg zerrütteten Finanzverhältniſſen machten es ſchwer, dem oft zahl— 
reichen Nachwuchs der Familie oder den Söhnen unbemittelter Nebenlinien 

fürſtenmäßigen Unterhalt zu gewähren: wie erwünſcht kam da eine reiche 
tatholiſche Heirat, auch wenn fie nur fiir den Preis des Übertritts gu erlangen 
war, und erfolgte gar der Gintritt in den geijtliden Stand, fo war dem fiirjt- 
lichen Convertiten der Weg gu den höchſten kirchlichen Ehrenſtellen geöffnet. 
So wurde in vielen Fallen ,,die Armuth gum Bekehrer“,!) oft aud von Hab- 
fudht, Genußſucht und Ehrgeiz unterſtützt. Selbſt die Königin Chrijtine von 
Schweden genoß nad) ihrem Übertritt ein päpſtliches Jahrgehalt von 
20,000 Scudi, das ihr bezeichnender Weiſe auf die Kaſſe des Collegiums 
der Propaganda angewieſen war.*) 

Man muf hingunehmen, daß der Proteftantismus diefes eitalters in 
der That mance wenig erfreuliche Züge aujfweijt. AWllerdings, es ijt die 
Blüthezeit de3 deutſchen protejtantijden Kirdenliedes; der reiche Shak von 
wahrer religiijer Gemiithatiefe, der in der proteftantifden Welt lebendig ift, 
findet in dieſer von Lutherifder Seite befonders gepflegten Didtung jeinen 
ergreifenden Wusdrud, und in den Liedern von Paul Gerhardt (Befiehl 
du deine Wege — Mun ruben alle Walder — Wad) anf, mein Herz, und 
finge 2.), Georg Neumark (Wer nur den lieben Gott läßt walten), 
Samuel Rodigaft (Auf Gott und nicht anf meinen Rath — Was Gott 
thut, das ijt woblgethan rc.) u. v. a. wurden dem deutſchen Andachtsleben in 
Kirche und Hans unverganglidje Worte verliehen. Wber auf der anderen 
Seite ftand die ſcholaſtiſche Erſtarrung bejonders der lutheriſchen Orthodoxie, 
Die in geiftiger Unfreiheit dem fatholijden Syjtem faum etwas nachgab und 
ſich ifm, wenn nicht in der Lehre, fo dod) in Praxis und Regiment oft be- 
denklich näherte,“) und die wol geeignet war, abftofend auf mande Geijter 

1) ,,La pauvreté a esté son convertisseur“ — den Ausdruck braudt die Hergzogin 
Sophie von Hannover von dem Marfgrafen Gujtav Adolf von Baden-Durlad, als 
Diejer 1663 in Rom öffentlich gur fatholijden Kirche übertrat (Briefwechſel, heraus— 
gegeben von Bodemann GS. 63); er tourde ſpäter Fiirftabt von Fulda, von Kempten 
und endlid) Cardinal. 2) Mejer Die Propaganda I, 123. 3) Selbft gum 
plumpften Wunderſpuk im katholiſchen Mlofterftil verjteigt man ſich gelegentlid; ein 
Chronijt erzahlt, wie in dem Dorje Oberrosla bet Weimar wihrend einer Predigt 



476 Drittes Bud. 5. Kapitel. Ein Blid auf das kirchl. Leben d. Reitalters. 

gu wirfen; der alte gehäſſige Theologenhader, das Untergehen der Theologie 
in widerwartiger, fleinlider Polemif dauerte ungeſchwächt fort. 

Wol gab es in der damaligen proteftantijden Theologie aud) andere 
Ridhtungen von befjerem Gepräge. Wor allem die Lehre und die Schule des 
Helmſtädter Profeffors Georg Calirtus (f 1656).1) Man muß in ihm 
einen der hervorragenditen deutichen Geifteshelden ded fiebsehnten Jahrhunderts 
verehren. Umfaſſende gelehrte Forfdung anf theologifdem, philofophifdem 
und hiſtoriſchem Gebiete und langjähriges bewegtes Leben in ber Welt hatten 
ihm eine Weite des Überblicks und eine Freiheit bes Geijtes verliehen, durd 
die er fic) hod) fiber die Mehrzahl feiner Beitgenofjen und befonders feiner 
theologijfden Collegen erhob. Mitten in ben Stiirmen des grofen Rrieges 
hatte er fein Lehrſyſtem ansgebildet und eine zahlreiche Schule in Helmſtädt 
herangesogen. Richt in dem, was die verfdiedenen Bekenntniſſe von cinander 
trennt, liege das Wefentlide der chriftliden Lehre, jondern in dem, was 
ihnen allen gemeinjam ift; nothwendig gum Heil feien dod) nur die grogen 
fundamentalen Glaubenswabhrheiten, welche direct in der heiligen Schrift über— 
liefert und in dem apojftolijden Glaubensbefenntnif zuſammengefaßt feien; er 
läßt dabei die Idee der kirchlichen Tradition in gewiſſen Schranken gelten: 
was in der Rirde der erjten fiinf Sahrhunderte übereinſtimmende Lehre ge: 
wefen, das ijt aud) jest nod) allen Befenntniffen gemeinjam. Diefe Summe 
von wenigen großen Fundamentalfagen des Glaubens aber ijt das wefentlide 
Object der Religion, und fie gehören allen beftehenden Confeffionen an. Was 
dariiber Hinausgeht, die ſpäter ausgebildeten Unterſcheidungslehren der einzelnen 
Pefenntniffe, find allerdings jum Theil widtig genng, um eine äußere Ver— 
einiqung unmiglid) gu maden, wie namentlid) die Lehre vom päpſtlichen 
¥rimat; aber der Glaube an fie fann nicht als Bedingung des Heil gelten; 
fie find nur Sade der theologijden Wiffenfdaft und der Schule, fie gehören 
nicht vor die Gemeinde und in die Predigt. Jedenfalls ijt die allen Befennt- 
niffen gemeinfame, auf der heiligen Schrift und der alteften kirchlichen Über— 
lieferung beruhende Grundlage der Übereinſtimmung eine fo weitreidende, dab 
alle Glieder fid) als einig im Geift und ald zuſammengehörige Theile eines 
Ganzen anerfennen follten. 

Ehrwiirdige Gedanfen, Ahnung fiinftiq möglicher Entwidelungen, aber 
damals dod) machtlos, ebenfo gegeniiber bem unbeugſamen Herrſchaftsanſpruch 
der fatholijden Rirde, wie der ftarrven Orthodorie der Concordienformel. 
Der Helmftidter „Synkretismus“ de3 Calirt und feiner Anhänger wurde mit 
gleicher Erbitterung von der fatholijdhen Polemif, wie von der lutheriſchen 
Rechtglaubigteit bekämpft; die ſtreitſüchtigen kurſächſiſchen Theologen, der Heiß— 

fiber die Verwüſtung und Vernadlajfigung der Kirchen das dahängende Bild Luthers 
pliglid) gu ſchwitzen anfing; der Berfafjer zweifelt nidt an der Thatjache: ,,die 
Deutung ijt Gott befannt”. (Gottfr. Schultzens Nenaugirte und continuirte Chronica. 
Liibed 1660, S. 668.) 

1) Henfe Georg Caliztus und feine Zeit (Halle 1853 ff.). 
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ſporn des correcten Lutherthums Abraham Calov an der Spite, machten felbjt den Verjud, eine Art von proteftantijder Excommunication gegen die Ver— 

Paul Gerhardt. Verkleinertes Facfimile des Nupferftides von Karl Ludwig Buchhorn (geb. 1770), 

treter der ſeelenmörderiſchen „Synkretiſterei und geiftliden Gemeinſchaft mit Päpſtlern und Calviniſten“ in’3 Werk gu ſetzen. Cin entgegenfommendes Ver- ſtändniß feiner Lehre fand Calixt höchſtens in manden Kreiſen der reformirten 
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Kirche und der proteftantijden Laienwelt, bei den nichttheologifden Gelehrten 
an den Ulniverfitaten, bei manden deutiden Fiirjten und Staatsmannern, 
deren politiſches Intereſſe hier cin Mittel erblicte sur Belämpfung des fried- 
fojen, die innere Ruhe und Ordnung der Staaten gefahrdenden Theologen: 
haders. Aber nod hatte an den meiften Stellen in allen Fragen diejer Art 
dod) die officielle Theologie das mafgebende Wort. 

Jedenfalls aber ift es wol gu begreifen, wenn dieſe auf praftifdhe Ver— 
ſöhnung und Verſtändigung unter einem höheren Geſichtspunkt geridtete 
Lehre in jener nod) immer auf heftigen Kampf der Gegenſätze geftellten Beit 
burdhgreifende Buftimmung nidt gu finden vermodjte. Man bedurfte der 
Waffen, und diefe Lehre entwaffnete beidbe Lager. Wenn Calixtus es aus- 
ſprach, dak die gur HeilSerfangung nothwendigen fundamentalen Glaubensjage 
gu allen Zeiten in der Rirde vorhanden gewejen jeien, jo ſchien er damit 
die innere Berechtigung der Reformation ſelbſt angutaften. Und wenn er der 
fatholijden Kirche die Auffaſſung entgegenbielt, dah ihre Fortentwidelung vom 
jechsten Jahrhundert an nur theils Jrriges theils Uniwejentlides gu dem 
ſchon vorher vorhandenen Wahren und Wejentliden hingugebradt habe, fo 
Teugnete er damit die Wahrheit der Dogmen und die Redhtsbejtindigkeit der 
firdliden Jnftitute, auf weldje dieſe Rirde jest gerade das Hauptgewicht 
legte. So ſchwebte, von der Seite des möglichen Erfolges angefehen, diefer 
Calixtiſche Friedensverfud) redjt eigentlid) in der Lujt; die beiden Extreme 
wurden feindjelig von ihm berührt. Der deutſche Proteftantismus bedurjte, 
bem gutgefiihrten Angriff der alten Kirche gegeniiber, einer Kräftigung jeiner 
Widerſtandsfähigkeit; die Lehre des Calirtus fonnte ihm eine foldje nicht ver- 
leihen; es ijt nicht gu leugnen, dak von den nambaften Convertiten, welche 
damals die fatholijde Kirche gewann, eine nicht geringe Angahl ans der Schule 
des Helmftidter Synfretismus hervorgegangen war. 

Heben wir aus der Reihe diefer Übertritte wenigftens einige der be- 
zeichnendſten Fälle hervor.*) 

Jn einem ſehr charalteriſtiſchen Memoire fiir die mit der deutſchen 
Ketzerbekehrung in Schwaben betrauten Yefuitenmiffionare®) wurden diefe an- 

1) Das vollſtändigſte (aber leineswegs erſchöpfende) Verzeichniß giebt das viel- 
bandige Werf von Raf Die Convertiten ſeit der Reformation; hier fommen die 
Bande 6—8 (Freiburg 1868) in Betracdht. Sehr reichhaltiges biographifdes und 
literarifdje3 Material; natiirlid) fieht der w. Biſchof von Strafburg iiberall möglichſt 
nur die lauterften Glaubensmotive; feinen Standpunlt in Begug anf die dod) nicht 
iiberall gu leugnenden „irdiſchen Abſichten“ begeichnet er gelegentlid) mit der „einfachen 
Bemerfung, dak ſelbſt Convertiten nicht von der Luft Ieben und noch weniger ihre 
Familien damit erhalten finnen . .. wenn der Priefter vom Altare leben darf, fo 
mag es einem Neubelehrten auch erlaubt fein, dem Wohlwollen der fatholifden Kirche 
und ihrer Belenner fic) gu empfehlen, ohne dah feine Überzeugungstreue im minbdeften 
verdächtig werden dürfte“ (V1. 241). 2) Mitgetheilt aus „einem ſchwäbiſchen Jeſu— 
iten-Collegium” in Paulus Sophronigon VII. 5. 38 ff. Neben den Univerfitdten 
follen die Blide bejonder$ aud) auf die proteftantijden Fürſtenhöſe geridtet werden; 
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gewiejen, u. a, befonders die proteftantifden Univerfititen in’s Auge zu faffen; 
unter dem Vorwand, jurijtijdhe und medicinifde Vorlefungen zu Hiren (in 
qua utraque professione excellunt Lutherani), follen fie fic) mit den Stu- 
Direnden befannt madden oder, fofern fie fdjon altere Qeute find, deren 
Collegienbeſuch Verdacht erregen könnte, fid) als Spradlehrer bei ihnen ein: 
führen und ihre Geelen gu gewinnen fudjen (animarum lucro vacare). Die 
Wirkſamkeit der nad) diejen Vorſchriften bei der afademijden Jugend geiibten 
ſchleichenden Bekehrungsverſuche entgzieht fic) natiirlid) der Controle; aber es 
ijt nicht gu verfennen, daß die alademiſch gebildeten Stinde ein nidt un— 
erheblides Contingent ju den vollgogenen Converjionen ftellen. Auch von 
protejtantijden Geiftliden findet fic) eine Ungahl darunter. Wir heben von 
ihnen nur Undreas Fromm hervor, einen der angejehenjten Berliner Prediger, 
der im Qahr 1668 feine Stelle anfgab, in Prag gum Katholicismus iiber- 

trat, feine Frau jum Cintritt in ein Rlofter bewog, dann die geiftliden 
Weihen nahm und bis an feinen Tod als Pfarrer in Böhmen wirfte. 
Motive des Ehrgeizes diirften bet ihm nicht gu finden fein, die Rechtfertiqungs- 
ſchrift, die er herausgab, gewahrt einen lehrreichen Cinblid in den Proceß 
grübelnden Suchens nach feſter Gewißheit, der ihn durch die Stadien luthe— 
riſcher Orthodoxie und Calixtiſchen Synkretismus hindurch in die Arme der 
alten Kirche führte.!) 

Wir nennen an dieſer Stelle auch den berühmten ſchleſiſchen Convertiten 
Johannes Scheffler aus Breslau, der in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung unter dem Namen Angelus Sileſius eine fo bedeutende Stelle 
einnimmt (geb. 1624, geft. 1677).*) Seinen Beruf als Arzt eines ſchleſiſchen 
Fürſten gab er 1652 auf und trat im folgenden Jahr von der lutheriſchen 
zur fatholijden Rirde über; ſpäter (1661) ijt er Mind in einem Breslaner 
Minoritentlofter geworden. Cine wahrhaft religidje Natur von tiefer, ge- 
miithvoller Junerlidfeit und cine wirflide Dichterfeele. Der Weg, der ifn 
nad) Rom fiihrte, war bas friih von ihm ergriffene Studium der alten 
firchliden Myſtiker und Theofophen, gu dem fid) der ſtarke Eindruck gejellte, 
den die Schriften Jacob Böhme's auf ihn machten. Gegeniiber der harten, 
formelhaften Sprédigkeit des Lutherthums drängte e3 ifn 3u einem innerlid 
erlebten Chriftenthum; hätte er ein Menfdhenalter ſpäter gelebt, fo würde 
vielleicht der proteftantifde Pietismus ihn in feine geiftigen Rreije gezogen 
haben, jowie denn manche feiner geijtliden Lieder auch in proteftantifde Ge- 

an dieſe würde man am bejten „Mathematiker und Hiftorifer’ jdiden, ,,qui idonei 
sunt vel maxime ad animos inescandos‘; fiir alles aber find vornehmlich reide 
Beldmittel nöthig: ,,sine pecunia enim haec non possunt expediri‘. 

1) Ym Auszug gedrudt bei Raf VII. 342 ff. Es ijt derjelbe Undreas Fromm, 
in dem man anc den Berfaffer der fog. Lehnin'ſchen Weiffagung vermuthet hat; 
jf. Hilgenfeld Die Lehninjde Weiſſagung über die Mar! Brandenburg (Leipzig 1875) 
S. 46. 118. 2) Die jehr ausführliche Literatur iiber ihn ift u. a. bet Roberftein 
II. 226 f. vergeichnet. 
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jangbitder Eingang gefunden haben. Gein „Cherubiniſcher Wandersmann“ 
(1657) und feine „Heilige Seelenluſt oder geiftlide Hirtenlieder der in ihren 
Jeſum verliebten Pſyche“ (1657) gehiren nad) Form und Inhalt gu den 
bedentendjten religidjen Dichtungen des eitalter3 und zeigen eine merkwürdige 
Vereinigung von garter Unmuth und oft pantheijtijd) angehaudtem Tiefſinn. 
Man hegreift es faum, wie derfelbe Mann in ſeinen ſpäteren Lebensjahren 
einer ber fanatiſchſten und vom blindeften Hah erfiillten Polemifer der fatho- 
liſchen Propaganda geworden ijt; im Verlaufe von zwölf Jahren hat er 55 
höchſt leidenſchaftliche Streitidriften gegen feine früheren Glaubensgenofjen 
geſchrieben. 

Einer anderen Sphäre gehört Johann Chriſtian v. Boyneburg an, 
ber gelehrte einflußreiche Staatsmann, dem wir ſchon oben (S. 307) be— 
gegnet find, und deſſen Übertritt in der proteſtantiſchen Welt als ein be— 

ſonders ſchwerer Verluſt empfunden wurde. Aus einem alten thitringifd- 
heſſiſchen Geſchlecht entſproſſen hatte er ſeine Bildung auf verſchiedenen deutſchen 
Univerſitäten empfangen, die nachhaltigſten Eindrücke aber hatte ihm Helm— 
ſtädt geboten, wo er unter den Einfluß von Calixtus trat, wo er der Schüler 
Conring's wurde und wo ſich zwiſchen dieſen beiden Männern ein lebens— 
langes, ſelbſt die Erſchütterung des Confeſſionswechſels überdauerndes Freund— 
ſchaftsverhältniß bildete. In jungen Jahren war er dann in die politiſche 
Laufbahn, im Dienſte des Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt, eingetreten; 
eine ſeinen ungewöhnlichen Talenten entſprechende Thätigkeit aber eröffnete 
fic) fiir ihn erſt, als der Kurfürſt Johann Philippvon Maing im Jahr 1652 
Den jungen proteftantijden Staatsmann in feine Dienfte gog. Er ijt von da 
att zwölf Jahre lang der unermüdlich thatige, an allen politifdjen Actionen des 
Mainzer Hofes in erjter Reihe betheiligte Minifter dieſes merkwürdigen Rirdhen- 
fürſten geweſen; jehr bald aber nachbem er feine Stellung dort begriindet, voll: 
30g er 1653 jeinen Übertritt zur fatholijden Rirde. Man weiß nidt, ob diejer 
Schritt ihm bei feinem Cintritt im kurmainziſche Dienſte als Bedingung 
aujerlegt worden ijt, was allerdings nahe au liegen ſcheint; jedenfalls aber 
ergab er fic) mit einer gewiſſen Nothwendigkeit, fofern er die hier begonnene 
Laufbahn fortzuſetzen gedachte: cin proteftantifder erjter Miniſter de Kur— 
erzkanzlers des Reichs wire fiir dieje Beit dod) cine kaum durchzuführende 
Rolle gewejen. Rein Brweifel, dak Boyneburg feinem politijden Chrgeiz das 
Opfer ſeines Ubertvitts gebradjt Hat: er lebt und webt in den Gedanfen 
einer grofen kurmainziſchen Reichspolitif, die gum Theil vielleicht anf feine 
Qnitiative guviidgingen; fein Kurfürſt trug fid) mit bem Plane ihm dad 
Amt des ReichSvicefanglers gu iibertragen, was nur an dem BWiderfprud) des 
kaiſerlichen Hofes fcheiterte; die grofen Qntereffen der deutſchen und der 
europäiſchen Politik erfiillen ihn gang; hier fieht ev feine Aufgabe, und nur 
auf diejem Pojten, der einen fatholifdjen Mann fordert, fann er fie erfiillen. 
Uber ein Renegat gemeinen Schlages war er nicht. Sein Briefwechſel mit 
Gonring, der mit warmer Beredtiamfeit den jiingeren Freund von dem bez 

Gremannevrffer, 1648-1740, 31 
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denflidhen Sdhritt guriidguhalten ſuchte, aber ifn auch nicht fallen lief, als 
er ihn dod) gethan, ift ein ehrenwerthes Denkmal fiir beide Theile.') Man 
erhalt den Eindruck, daß Boyneburg dod) den Gegenftand des Streites voll: 
ftindig beherrſcht; in die Bapierfriege der ControverSftreitigteiten (bella 
papyracea) fic) eingulafjen, erflart er dem Freunde, feble ihm Beit und 
Reigung, die Politif nehme ibn ausſchließlich in Anſpruch; aber er fordere, 
daß alle, die ihn fennen, an die Aufrichtigleit jeiner Überzeugung glauben, 
und warum follte er denn nicht wolbedadjt gu Der Kirche guriidfehren, die 
einjt fein Großvater unbedadjt (inconsiderato) verlajjen babe. Nicht blind 
und mit gebundenen Händen ergiebt er fidh ihr; den Jeſuiten bleibt er ab- 
geneigt, und in Bezug auf die Machtſtellung des Papſtes in der Rirde ift 
er den gallicanijdjen Theorien zugethan; der Gedanfe der Cinheit und der 
hiſtoriſchen Tradition feffelt ihn, aber von ſtreitſüchtigem Hah ijt nichts in 
jeiner Seele; aud) in dem Convertiten fühlt man nod den Einfluß der 
„ireniſchen“ Sdhule von Helmftadt durd. 

Nach feimem politiiden Sturz im Jahr 1664 hat Boyneburg noc act Jahre 
fang in Maing und in Frankfurt gelebt, mit wiffenfdaftliden Studien be- 
ſchäftigt, aud) der Politif als oft befragter Rathgeber nidt gang entfrembdet; 
er war es, der den jungen Leibniz gleichſam entdeckte und ihn zuerſt in die 

vornehmen politijden und wiſſenſchaftlichen Kreiſe einfiibrte. Auch mit den 
Helmitidter Freunden blieb er bis gu feinem Tod (1672) in Verbindung. 

Dieje Hatten in derjelben Beit einen anderen ähnlich bitteren Verluſt 
erjabren. Ein angejehener junger Gelehrter, Heinrid Julius Blume, 
ber bereits gum Profeſſor der Kirchengeſchichte in Helmftadt deſignirt war, 
war nach wiederholtem Aufenthalt in Stalien ebenfalls in Glaubenszweifel 
verfallen.*) Mod im Jahr 1651 hatten ifn die Braunfdweiger Hergige 
in vertraulider Sendung nad) Stalien geſchickt, um den befürchteten Übertritt 
ihred dort verweilenden Bruders Johann Friedrid) (von dem w. u. nod ju 
fpredjen ijt) womöglich nod) gu verbiiten; aber nicht mur daß er dies nicht 
vollbrachte — im Verlehr mit römiſchen Geijtliden und mit mehreren in Rom 
febenden deutidjen Convertitern wurde ihm bas Fundament jeines eigenen 
@laubens immer mehr erjdiittert. Als ein ſchon halb Bekehrter fam er nach 
Deutſchland zurück; vergebenS mahnte auch ihn Conring zur Feſtigkeit, Blume 
trat 1653 in Regensburg wahrend des dort verfamme\lten ReidStags zum 
RKatholicismns iiber. Cr warf ſich gleidjfalls in die politiſche Qaufbahn, trat 
erſt in furmaingijde, ſpäter in kaiſerliche Dienſte und bradjte e3 gu hohen 
Ehrenjtellen. 

Sein Ubfall wurde von dem Helmſtädter Kreis faſt ebenſo ſchwer em- 
pfunden wie der Boyneburg’s; aber es ijt begeidjnend: einen weſentlichen An— 

1) Gruber Commercii epistolici Leibnitiani ... tomus prodromus (Hannover 
u. Gbttingen 1745) I. I. 2) Hente Georg Calixtus Il. 2. 66. ff. R&R Die Con- 
vertiten VI. 558 ff. Rider Gefd. von Hannover und Braunſchweig I. 355. 366 f. 378. 
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theif an feinem Entſchluß hat, wie es jdeint, ein Mann gehabt, der ebenfalls. 
aus der Schule des Calixtus hervorgeqangen war. Es war der holfteinifde 
Edelmann Chrijftoph von Rangau,') einft der begeifterte Anhänger Calixt's, 
bann in Rom (1650) durd einen anderen deutfden Convertiten, den Bor> 
fteher der vaticanifden Bibliothek Lucas Holftenius, gum Übertritt bewogen 
und von da an einer der eifrigiten Projelytenmader. Rantzau hat es in 
einem offenen Sendſchreiben an Calixt geradesu ausgeſprochen, dak diefer 
felbjt durd) feine verſöhnliche Beurtheilung dev fatholifden Kirche ihm den 
Weg gu ihe gebahnt habe.*) 

Auch der eben erwahnte nambhafte Gelehrte Lucas Holftenius aus 
Hamburg (geb. 1596, geft. 1661) gehirt im die Reihe; er war ſchon vor 
Jahren in Paris iibergetreten; man fann von ihm vielleidt behaupten, dak 
den unermiidliden Handſchriftenforſcher mehr der Reig der franzöſiſchen und 
römiſchen Bibliothefen gewonnen hatte als der der römiſchen Rirde; aber 
nachdem er Vorftand der Barberinifden und endlid) fogar der vaticanijden 
Bibliothek geworden war, hat er den Dank fiir dieje ihn höchlich befriedigende 
Lebensftellung aud) durd) eifrige Proſelytenwerbung bethatigt. 

Einen ähnlichen Entwidelungsgang nahm, gum Theil durd feinen Ein— 
fluß und fein Vorbild beftimmt, Holjtenius’ Neffe, der bedeutende Polyhiſtor 
Peter Lambe (geb. 1628, geft. 1680). Aus einem unbefriedigenden, eng 
zugeſchnittenen Gelehrten- und Sdhulmeijterfeben und aus einer verhaften 
Che heraus rettete fic) der ehrgeizige und hodhjtrebende Mann — duc me, 
o Jupiter et tu fatum! war fein Gebet, als er Umt und Frau im Stiche 
fajfend aus Hamburg flüchtete — in die Arme der fatholifden Kirche. Ver— 
gebens hatte ev als Brotejtant eine feinem bedeutenden literariſchen Ruf 
entipredende Stellung in Wien gu erlangen fic) bemüht; naddem er im 
Auguſt 1662 in Rom feinen Ubertritt vollzogen, sffneten fic) ihm alsbald 
die Thore der Hofburg, er wurde gum faiferliden Hiftoriographen ernannt, 
und kurz darauf erreidjte er das höchſte Biel feines Streben als Vorjtand 
der faijerlidjen Bibliothef in Wien.“) 

Man hat die Manner, die wir Hier vorgefiihrt haben, natürlich nur als 
Die augenfalligjter Reprajentanten dev gefelljdaftliden Klaſſen gu betrachten, 
denen fie angehirten. Ihre Converfion erregte weithin Aufſehen und wirkte 
als Beijpiel; aber neben ihnen ftanden die nidt vergeichueten Maſſen derer, 
bie im weiteren Kreiſen unbeadtet den gleichen Schritt thaten. Nicht mur die 
Manner des großen Ehrgeizes ſuchten und fanden Befriediqung bei der alten 

1) Rider L 356 ff. Rah VI. 366 ff. 2) In der unter Rantzau's Namen 
gehenden ,,Epistola Chr. R. ad Georgium Calixtum“, die in Rom 1651 (und dann 
nod dfter) gedrudt erjchien und bie Motive feines Ubertritts darlegte; wahrideinlidy 
hat an der mit groper kirchlicher Gelehrjamfeit ansgeftatteten Ubhandlung Lucas 
Holjtenius den griften Wntheil; die angefiihrte Stelle ſ. in der deutſchen Überſetzung 
der Schrift bet Räß VI. 398. 8) ©. itber ifn Halm in der Allg. Deutſch. 
Biographie XVII. 533 ff., wo and) die Literatur über ihn vergeichnet ift. 

gre 



484 Drittes Bud. 5.Kapitel. Ein Blid auf das tirdhl Leben d. Seitalters. 

Kirche; es gab aud zahlloſe Heine und kleinſte Biele des Strebens in Rom 
und Wien, in Minden und Maing, an jedem kleinſten katholiſchen Hoje, die 
nur um ben Preis des Übertritts gu erreidjen waren und gerade den Con- 
vertiten gern zugänglich gemadt wurden — allein auf dem Reichstag in 
Regensburg 1653 zählte die Propaganda mehr als neungig Belehrungsſiege;) 
iiber der ftiflen Urbeit auf dem frudhtbaren Felde der Frauenbetehrung fag 

natiirlid) nod) mehr als bei ben anderen der Schleier ded Geheimnijjes. 

Das bedentlicdite Symptom indeß war, daß der Geift des Abfalls and 
in Die proteftantifden Fürſtenhäuſer eindrang; fajt alle haben ben einen 
oder anderen Upojtaten aufzuweiſen; in den meiften Fallen waren hier die 
Motive des Übertritts fehr auferlider Natur.*) 

Schon die Heit des grofen Kriegs hatte in diefe Kreiſe manche Er— 
jdiitterung gebradt. Mit der Converfion des ſchon erwahnten Wolfgang 
Wilhelm von Nenburg hatte das pfälziſche Hans nod vor Beginn des 
Krieges den Reigen erdfinet. Aber aud) von den Kindern des Kurfürſten 
und Böhmenkönigs Friedrid) V. haben zwei ihren proteftantijden Glauben ab- 
gejdjworen: der Pfalzgraf Eduard, der in Paris fic) mit der Prinjeffin 
Anna von Gonzaga-Nevers vermahlte, und die Pfalzgräfin Louiſe Hollandine, 
welde ebenfalls nad) ihrem Übertritt am franzöſiſchen Hofe Aufnahme fand, 
eine gute Pfründe erbielt und als , Wbtiffin von Manbuiffon” bis in ifr 

hohes Alter (F 1709) den Ruf einer ebenfo geiftreiden als frivolen Dame 

behauptete.*) Bon dem alten proteftantijden Kämpfergeſchlecht der Grafen 
von Naſſau traten mehrere gum Ratholicismus fiber. Herzog Julius Heinrid 

von Sadfen-Lauenburg verheiratete fic) in dritter Che mit einer giiter- 
reiden bihmifden Witwe (Rolowrat) und nahm ihren Glauben an; ein 
jiingerer Bruder folgte ihm auf diejem Wege. Cinen Convertiten aus dem Hanfe 
Baden-Durlad haben wir fdon oben erwahnt Wns dem Hauſe Württem— 
berg ſchwur der Herjog Roderic) den proteftantijden Glauben ab und 
kämpfte in venejianijden Dienften gegen die Tiirfen; fein Better Herzog 
Ulridh, von der Stuttgarter Linie des Hanjes, that den gleiden Schritt bei 
Gelegenheit feiner Vermählung mit einer Tochter des fatholijden Herzogs von 
Aremberg (1651); einer der nambafteften Kriegsleute des Geitalters, der nad 
einigen Jahren aber in Stuttgart wieder gu dem proteftantifden Bekenntniß 
guriidtebrte.*) 

Das Haus Brandenburg hatte feinen Convertiten in der Perjon des 
Markgrafen Chriftian Wilhelm, der bis gu der Kataftrophe von Magde- 

1) Rider J. 378. 2) Cine Lijte, die aber feineSwegs vollftindig ijt, bei 
Pitter Staatsverfaſſung IL. 336 ff.; Ergänzendes in den betreff. Binden ded Werkes 
pon Raf und a. a. O. 3) Hanffer Geſch. d. rhein. Pfalz I. 516 f.; im den 
Memoiren und Briefwedjelu der Heit wird fie fehr oft erwähnt. 4) Sattler 
X. 243 f. Räß VI. 456 wideripridt ohne jeden Grund ber Thatjade feiner Rücklehr 
aur protejtantifden Kirche. 
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burg Adminijtrator des Ergbisthums geweſen war und dann in faiferlider 
Gefangenfdaft fid) gum Glaubenswedjel iiberreden liek; mod) in ſpäten 
Lebensjahren verheiratete fid) ber Kinderloſe nad) dem Tode feiner erften Ge: 
mahlin mit einer böhmiſchen Grafin Martinig (1650), und man war eine 
Beit lang an dem Berliner Hofe in Unruhe dariiber, ob es dem G63jahrigen 
nod) gelingen werbde, eine fatholijde Nebenlinie de Hauſes gu griinden; dod 
ging die Gefahr voriiber und der Marfgraf ift finderlos geftorben (1665).*) 

Von dem heffifdhen Hause waren beide Linien mit einem Übertritt be- 
theiligt, Der Landgraf Friedrich von Hejfen-Darmftadt, ein jiingerer 
Sohn Ludwig's „des Getreuen“, war ſchon 1636 als Zwanzigjähriger katholiſch 
geworden und machte eine glänzende kirchliche Laufbahn; er wurde Cardinal 
und Fürſtbiſchof von Breslau (geſt. 1682). 

Eine geiſtig bedeutendere Perſönlichkeit erwarb die alte Kirche an dem 
Landgrafen Ernſt von Heſſen-Rheinfels, einem jüngeren Sohne Moritz 
des Gelehrten von Heſſen-Kaſſel und Gründer der neuen Linie von Heſſen— 
Rotenburg (geb. 1623, geſt. 1693).*) In jungen Jahren hatte er in der 
heſſiſchen Armee fich als tapferer Kriegsmann hervorgethan; nach dem Frieden 
trat ex dad Eleine ifm gugefallene Erbiheil (die Niedergraffdaft Ravenellenbogen 
mit der Feftung Rheinfels) an. Um in gewiffen Differengen mit der Kaffeler 
Hauptlinie des Hauſes feine Wünſche durchzuſetzen, begab er fich perſönlich 
nad Wien; und e3 tit ſchwerlich in Wbrede gu ftellen, daß die Hoffnung auf 
Unterjtiigung des faijerliden Hofes bei feinen Streitigfeiten mit dem pon 
Raffel cinigen Cinflug auf feinen Entſchluß gum Übertritt geiibt Hat. Er 
trat in Wien in Begiehungen zu dem auch fonft in fiirftlidjen Bekehrungs— 
geſchäften vielgenannten Kapuziner Valeriano Magni und fehrte, nachdem er 
aud) Stalien und Frankreich bereift hatte, wie es ſcheint, ſchon mit ziemlich 
gefeftigter Gefinnung sum Abfall in die Heimat zurück. Es ift wol faum 
fehr ernjthaft su nehmen, wenn er dann auf feiner Burg Rheinfels im De- 
cember 1651 ein Religionsgeſpräch veranftaltete, bei weldjem fein geiftlider 
Freund Pater Valeriano nebſt mehreren anderen Kapuzinern mit einigen dagu 
berufenen proteſtantiſchen Theologen iiber den Primat de Papftes und iiber 
bas papjtlide unfeblbare Lehramt disputirten; der Helmftidter Calixtus und 
ber Marburger Profeffor Crocius waren anf die Ladung nit erjdienen. 
Natürlich fihrte das Geſpräch nur gu dem gewöhnlichen Erfolg de3 auf beiden 
Seiten beanſpruchten Sieges: einige Woden darauf — man ift verſucht gu fagen, 
nachdem fo der Form Geniige geleiftet war — legte Landgraf Ernſt nebjt feiner 
Gemabhlin im Dome gu Köln in die Hinde de3 Kurfürſten Maximilian Heinrich 
feierlid) bad Bekenntniß des fatholifden Glaubens ab (6. Januar 1652). 

1) S. Urk. wu. Actenft. IV. 883; man erfennt ans den dort mitgetheilten Acten- 
ftiiden (vergl. VI. 298), wie auf fatholifdjer Seite fic) mit diejer Ehe wirklich ſchon 
allerlei Speculationen fiir den Fall ded Ausſterbens der protefiantijden Kurlinie von 
Brandenburg verknüpften. 2) v. Rommel Leibnig und Landgraf Ernft von Heſſen⸗ 
Rheinfels (Frankfurt 1847). Henle Georg Caligtus II. 238 ff. 
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Welden Antheil auch die angedeuteten weltlichen Riidjidten an dem 
Schritte de Landgrafen gehabt haben mögen, fo diirften fie allerdings dod 
nidt allein ifn dazu beftimmt haben. Cr war eine fpecififd) theologiſche 
Natur; feine Gelehrjamfeit auf dem Gebiete der kirchlichen Controversfragen 
war eine ungewöhnliche, und er ift diejen Studien bis in fein höchſtes Wlter 
forjdend und ſchreibend treu geblieben. Der Gedanfe der einheitliden Papſt— 
firde und der continuirlidjen hiſtoriſchen Tradition, jdeint es, fefjelte ihn 
vornehmlich; im iibrigen hat er wol von Anfang an mit gewiffen Vorbehalten 
in der erwählten Rirde gejtanden und fein Urtheil fowol über fie wie iiber 
bie protejtantifden Kirchen durdans nicht völlig gefangen gegeben. In 
mehreren feiner zahlreichen Schriften erirtert er als ,,aufridjtiger und dis— 
creter Katholik“ (wie der Titel einer derfelben befagt) mit groper Unbefangen- 

Heit fowol die Vorzüge des proteftantijden als die Mängel des fatholifden 
Kirchenthums;!) er ſcheut fic) nicht auszuſprechen dap, nachdem einmal die 
Kirchentrennung gejdehen, die beiden feindlichen Belenntnifje für's erjte im 
wefentlichen ihren Beſitzſtand behaupten werden: wenn man jest Luther und 
Calvin in Nom und in Venedig auf offenem Markte fret predigen ließe, fo 
wiirden fie ausgepfiffen werden; aber wenn man fiinf beilige Franciscus nach 
Stodholm und Dresden fchicte, fo würden fie dort ebenfo wenig ausrichten. 
Bei all dem ift er fein Leben lang cin eifriger Vorkämpfer der fatholifden 
Sache geblieben; als Profelytenmacer hat er nicht ohne Erfolg gewirft; den 
ftolzeften Erfolg aber, nach dem er ftrebte, aud) Leibniz gum Übertritt zu be— 
wegen, follte er nicht erreidjen.*) 

Bei dem kurſächſiſchen Hauſe fpielen die Geriidte von der gebeimen 
Hinneigung diefer Fürſten gum Katholicismus ſchon viele Jahrzehnte vor dem 
enticeidenden Ilbertritt des Rurfiiriten und Polenkönigs Friedrid) Auguſt im 
Jahr 1697 eine Rolle in diplomatifden und firdlicjen Kreiſen. Schon 1677 
wird die Relation eines deutſchen Jeſuiten angefiihrt, der längere Beit fid 
in Dresden aufgehalten hatte und über die auffilligen Symptome von Sym- 
pathie fiir die fatholijdhe Kirche beridhtete, die er bet dem Rurfiirjten Johann 
Georg IL wabhrgenommen habe; er rath, insgebeim einen vertrauten und ge- 
fchidten Mann dorthin gu fenden, um den Boden weiter gu bearbeiten.*) 
Der Converfion des Kurhauſes ging hier um einige Jahre nod die eines 
Pringen ans einer Nebenlinie voraus; im Jahr 1689 vollzog in Paris, zu— 
nidjt gebeim, der Herzog Chriftian Auguſt von Sachſen-Zeitz (geb. 1666) 

1) ES ift begeichnend fiir die Geſchichtsſchreibung von Raf, dah er ans diejen 
Schriften des Landgrafen teine Auszüge mittheilt; er begniigt fic) (VI. 500) mit der 
Wendung, dah er „über Religions: und Cultusfragen fic) mitunter etwas liberal aus— 
geiprodjen, was jedoch feiner findliden Anhanglidfeit gegen (!) die fatholijde Kirche 
feinen Ubtrag gethan”. 2) Rommel! Il. 20 ff. — Qn den allerdings etwas médi- 
janten kurpfälziſchen Hoffreijen galt er fibrigen’, wie es fdeint, einigermafen als 
tomijde Perſon; ſ. Bodemann Briefwedfel der Herzogin Sophie von Hannover 
S. 73.191. 3) O. Mejer Die Propaganda J. 130. Il. 330. 
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feinen Ilbertritt; er wurde nadmal3 Biſchof von Raab in Ungarn und gu- 
Lest als Ergbijdof von Gran Primas von Ungarn und Cardinal (+ 1725). 

Der erjte regierende deutfche Fiirjt, welder in dieſer Beit vom proteftan- 
tifden Glauben abfiel, war der Herzog Chriftian von Medlenburg-Sdhwerin. 
Wie bei fo vielen anderen Convertiten, war aud) bei ihm Paris der Ort, wo 
feine Betehrung bewerkſtelligt wurde (1663); Ludwig XIV. war jein Firmpathe 
und er fiihrte feitbem den Namen Chriftian Louis. Cine Chefdeidungs- 
angelegenbeit war fiir ifn, wie man annimmt, die nächſte Veranlaſſung; er 
erlangte die Trennung von feiner erſten Gemabhlin, verheiratete fic) kurz darauf 
mit einer Montmorency und lebte von da an meiftens, ein villig hingegebener 
Anhänger Ludwig's XIV., in Franfreih. Cine Beit lang trug fic) der ent- 
artete Fürſt angeblid) fogar mit dem Blane, fein medlenburgijdes Fürſten— 
thum gegen das Herzogthum Cleve an den Kurfürſten von Brandenburg ab- 
gutreten und dann Cleve an den frangdfifdjen Konig gu verfaufen. Seine 
dauernde Wbwefjenheit von der Heimat bewahrte diefe wenigitens vor den Ge- 
fahren, welde ein Profelytenregiment ihr hatte bringen können.) Qn den 

achtziger Jahren verfudte unter Zuſtimmung des Herzogs der nambafte 
däniſche Convertit Niels Stenjen, der nach dem Anusdrud von Leibniz aus 
einem grofen Naturforſcher ein mittelmapiger Theolog getworden war,?) von 
Schwerin aus dem Werke der Ratholijirung von Medlenburg einen griferen 
Aufſchwung gu geben; doch ftarb er bald, ohne größere und nadjhaltige Er- 
folge erzielt zu haben.*) 

And das Haus Braunſchweig endlid) war der allgemeinen Gefahr 
nicht entgangen. Bei der früher erwähnten Erbtheilung unter den Söhnen 
des Herjogs Georg war dem dritten Sohn Johann Friedrid (geb. 1625, 
geſt. 1679) nur eine Apanage gu Theil geworden.*) Cin ernfthafter, fiir 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Intereſſen empfanglider, gu religiöſer Gritbelei 
geneigter junger Mann war er nad der Sitte der Zeit auf weite Reiſen ge- 
gangen. Die kirchlichen Fragen vor allem beſchäftigten ihm auch unterwegs 
Geiſt und Gemiith; der italidnifde Katholicismus wirkte mit Cultus, Leben 
und Lehre mächtig auf ifn ein, die Harte Asleſe der ftrengeren Mindsorden 
hegeifterte ihn, felbft bie plumpen efftatijden Wunderkunſtſtücke eines durch 
bejondere „Heiligkeit“ beriifmten Mönches in Affifi, die man fiir ifn in 
Scene jebte, blendeten ihn villig — zuletzt erlag er den eigenen grübelnden 
Erwägungen fiber die Nothwendigheit einer eingigen allgemeinen Kirche, iiber 

1) Gubraner Leibnitz I. 194. 2) Plenfers Das Leben de3 Dänen Niels 
Stenjen. Freiburg i. B. 1884. Er wird gewöhnlich mit latinifirtem Namen ald 
Nicolaus Steno (od. Stenonis) angefiihrt. 3) Boll Gejdh. von Mecklenburg Il. 173 ff.; 
liber die Verwidelungen, die ſich über das Nominationsredht gu den beiden ſäculari— 
firten Bisthimern Rageburg und Sdjwerin ergaben, Ausführliches bei Mejer IL. 252 FF. 
4) Für das folgende vergl. befonders Richer Geſch. von Hannover und Braunſchweig 
I. 351 ff. und desſelben Artifel über Johann Friedrich in d. Allg. Deutſchen Bio: 
graphie XIV. 177 ff. 
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das Unrecht Luther's, der die Einheit zerſtört und zugleich dem wolbedadtig 
um die vornehme Beute geidlungenen Neg römiſcher BelehrungStiinjte; die 
Jeſuiten nahmen ſich feiner beſonders eifrig an, und neben ihnen leiſteten die 
beiden oben erwähnten deutſchen Convertiten Rangau und Holftenius die er— 
ſprießlichſten Dienſte. Im December 1651 belannte er in Rom öffentlich 

feinen Übertritt zur fatholijden Kirche, den er gebeim fdjon einige Beit vor- 
her vollgogen hatte. 

Qu der braunſchweigiſchen Heimat erregte dieſes Ereigniß nicht geringe 
Beſtürzung; auf das erjte Gerücht von der drohenden Gefahr ſchickten die 
alteren Brüder zwei Sendlinge nad) Rom, die fic) bemithen follten, dem 
Unbheil zuvorzukommen; fie famen zu ſpät, und der eine von ifnen, Dr. Blume, 
erlag, wie ſchon erzählt wurde, felbjt der gleichen Verſuchung. Nad) einiger 
Beit fand eine Art von Ausſöhnung mit der Familie ftatt; doch da ihm jein 
Verlangen, ſich in engfter Bejdrintung dabheim einen fatholijden Privat- 
gottesdienft einridjten gu dürfen, beharrlich verfagt wurde, fo lebte Johann 
Griedrid) von ba an meift auf Reifen, und feine Converfion würde feine 
weitergehende Folgen gebabt haben, wenn nicht der kinderloſe Tod ſeines 
altejten Bruders, des Herjogs Chrijtian Ludwig von Celle, ihm febr un— 
erwartet im Jahr 1665 die Ausſicht anf eine ſelbſtändige firjtlide Stellung 
erdffnet hatte. Es wurde ſchon oben berichtet,) wie Johann Friedridh, der 
nod kurz guvor daran gedadjt hatte, Coadjutor des Biſchofs von Münſter 
oder Grofmeijter des Deutſchordens gu werden, nun mit aller Energie ſeinen 
Unfprud) anf einen Antheil an dem Erbe des Hauſes geltend machte und wie 
e ifm in der That gelang, Herr des Fiirjtenthums Calenberg- Gottingen 
nebjt Grubenhagen gu werden. 

So trat dieſer Apoftat an die Spige eines altprotejtantijden Landed, 
und die fatholijde Propaganda durjfte fic) mit nenen Croberungshoffinungen 
auf diefem Gebiete erfiillen. Der fatholifde Gottesdienft, der dem apanagirten 
Pringen verjagt worden war, wurde von Dem mun regierenden Herrn natür— 

lich fofort in ſeiner Refideng Hannover eingeridtet und eine befehrungSslujtige 
Kapuzinercolonie fiedelte fid) dort an. Als weitere Folge ſchloß ſich die 
Griindung einer neuen fatholifden Qnititution fir das Land an; anf den 

Wunſch de3 Herzogs wurde fein oberiter Geijtlicher, der Biſchof von Maroffo 
i. p. Valerio Maccioni, gum apojtolijden Vicar fiir feine Territorien von der 
timijden Curie bejtellt (1667), und aus diejer Beamtung entwidelte fid in 
der Folge das allgemeine „norddeutſche apoftolifdhe Vicariat“, welches 
bis in die neueren Beiten der Mittelpuntt des fatholijden Miſſionsweſens in 
diefen Landen getvefen ijt.*) 

Im iibrigen aber find die Hoffuungen, twelde die katholiſche Propaganda auf 
biefen Fürſten gejest hatte, dod) nur gum kleinſten Theil in Erfüllung ge- 
gangen. An eingelnen Belehrungen fehlte e3 nicht; aber ein zelotiſcher Con— 

1) S. oben Seite 403. 2) Mejer Lie Propaganda II. 258 ff. 
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vertit, der fid) das Werk der Converfion nun ſelbſt sur Lebenaufgabe geftellt hätte, ijt Johann Friedrid) nicht gewejen. Er hielt feine Mönche im Zügel 

Py. 4 é Antonius Beit ; Arr CUS | QB. Fo Dux Brunsrvicensium : <j | ce od uneburgensuum 4 be. Ke. Valens die me § Oct 1632 Donatus ap. Mart. stig. 

Herzog Anton Wlrid) von Wolfenbüttel. Nad dem Nupferftide von Andreas Matthäus Wolfgang (1662 ober 1660—1736.) 

ebenjo wie feine protejtantijden Paſtoren, und der reidjgebildete Mann, der Leibniz in feime Umgebung berief und den Hof von Hannover ju einem 
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Sammelplay der gelehrten Bejtrebungen des Zeitalters madjte, war nidt dazu 
angethan, feine fiirftlide Macht in den Dienft ſyſtematiſcher Betehrungs- 
experimente ju ftellen. Da er ohne männliche Nachkommen ftarb (1679), 
jo blieb fein Übertritt gum Katholicismus and fiir das welfifde Haus ohne 
weitere directe Folgen. Der Glaubenswechſel, den einige Jahrzehnte fpater 
ber hocjbejahrte Hergog Anton Ulrich von Wolfenbiittel, der ehrgeizig 
unrubige politijde Streber und beriihmte Romanfdreiber, volljog (1709), 
gehört einem anderen Seitalter an und war [ediglid) von weltliden Rückſichten 
eingegeben. 

Man wird, wie hod) man aud immer Bahl und Geiwidt diejer tatho- 
liſchen Bekehrungsfiege anfdlagen mag, dod) betonen müſſen, daß fie eine 
wefentlide Verſchiebung des Beſitzſtandes zwiſchen Ratholicismus und Pro— 
tejtantigmus in Deutſchland nicht gu bewirfen im Stande waren. Ym grofen 
und ganjen wurde von beiden Theilen das bejeffene Herrſchaftsgebiet be- 
hauptet. Hin und wieder haben dod) and) bemerfenswerthe Übertritte zur 
proteftantijden Rirde ftattgefunden, von denen freilid) weniger Aufhebens ge- 
macht wurde alg von den anderen.') Cine ernfthafte Gefahr fiir den Beftand 
des Protejtantismus wiirde damals fic) ergeben haben, wenn die beiden großen 
fatholijden Haufer Habsburg und Bourbon, wenn Kaiſer Leopold I. und 
RKinig Ludwig XIV., die beide unter dem Einfluß jeſuitiſcher Beichtväter 
ftanden, fic) gu einem gemeinjamen Unterdriidungsplan Hatten einigen finnen 
— aber dieſe Möglichkeit war und blieb burd) die Schärfe de politifden 
Gegenſatzes ausgeſchloſſen. 

Neben dem offenen und dem verſteckten Kampf der drei Confeſſionen 
wider einander fpielen doch aud) ernftgemeinte Friedenswünſche und Ver- 
ſöhnungsverſuche ihre Rolle. 

Der Wunſch, eine wirkſame Verjtandigung zwiſchen der lutheriſchen 
und der reformirten Kirche herzuſtellen, ift in der proteftantifden Welt 
niemals ganz erftorben. Die Gefahren des grofen Krieges batten ifn an 
den verfdiedenjter Stellen wieder aufleben laſſen; wir fehen auf diefed Biel 
gerictete Bemiihungen in Sdweden und Holland, in Sdottland und Deutjd- 
land; neben allem theologijden Hader hat dod) aud) die Sehnjudt nad 
Frieden und Cintradt ihre Propheten gefunden. Uber den ganzen Umkreis 
der proteftantifden Welt erjtredten fic) die Unionsbemiihungen de3 fchottijden 
Geijtliden John Durie (Durius),*) und bejonders aud) in Deutſchland ijt 
der unermiidlide Mann bis in fein hohes Wter fiir feine große Lebensauf— 

1) Gelbte Herzog Ernjt der Fromme gu Gotha I] 175 giebt an, daß wahrend 
der Regierung de3 Herzogs ,,mehr als vierzig Mönche und andere vornehme fatholijde 
geiſtliche Perſonen“ in Gotha Hffentlid) gum Lutherthum iibergetreten feien. Es wiirde 
von Intereſſe fein, darüber näheres gu erfahren; anf gefdehene Anfrage in Gotha 
aber ijt mix mitgetheiit worden, dah die Acten, auf die fich Gelbfe beruft, vorlingft 
mit anderen cajfirt worden feien. 2) U. Stern Milton und feine Beit II. 268 ff. 
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gabe thätig gewefen, mit griperem Eifer als Erfolg, und mitten in feinem 
Wirken ijt er in Mafjel geftorben (1680), two die feinen Beftrebungen ge- 
wogene Landgrafin Hedwig Sophie, die Schwefter des Grofen Kurfürſten, ihm 
fiir feine letzten Jahre eine Heimat bereitet hatte. 

Der Wunſch, eine Cinigung zwiſchen den beiden proteftantifden Be— 
fenntnifjen au ergielen, lag beſonders den deutſchen Fürſten nahe, deren Unter- 
thanen theilS reformirt, theils (utherijd) waren. Qn dieſer Lage befand ſich 
unter anderen der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel. Er hatte im 
ahr 1653 die Univerfitit Marburg als Landesjchule fiir das reformirte 
Befenntnip, dem er ſelbſt angehirte, neu begriindet; durch den weſtfäliſchen 
Frieden war ihm aber mit den gräflich fdhaumburgijden Landen and die 
lutheriſche Univerfitit Rinteln gugefallen. Dies gab ihm Veranlafjung, einen 

Verjud der Union zunächſt fiir fein eigenes Land gu machen. Ym Sommer 
1661 wurde von ihm ein Religionsgefpraid gu Raffel veranftaltet, bei 
weldjem die Theologen der beiden Univerfitiiten iiber die widhtigfter Lehr: 
unterſchiede ihrer Conjeffionen di8putirten. Das Refultat war natiirlid) nicht 

eine vollftindige dogmatiſche Cinigung, immerhin aber famen bier die ſechs 
Disputirenden Theologen — acht Lage fang täglich ſechs Stunden fag man 
dem Werke ob — dod gu der Erklärung iiberein, dah die zwiſchen den beiden 
Bekenntniſſen bejtehenden Differengen nit eigentlid) das Fundament des 
Glaubens betrajen, daß man als Lutheraner wie als Reformirter der Selig: 
feit theilhaftiq werden finne und daß daher den leidenſchaftlichen wechſel— 
feitigen Verfeberungen von Rangel und Katheder Herab Cinhalt gu thun fei. 
Von den Zionswächtern der unbengfamen lutheriſchen Buchftaben-Orthodorie 
in Rurfadjen wurden die Lutheraner von Rinteln allerdings fehr hart an- 
gelajjen wegen ihrer verderblicjen fynfretijtifdjen Nachgiebigkeit; aber fiir 
die Heffen-Rajjelfchen Lande war wenigitens ein leidlicher Friedensftand be- 
griinbdet.*) 

Weniger glücklich war mit ſeinen Cintradhtsbemiihungen der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Vom erjten Beginn feiner Re- 
gierung an war dem reformirten Fiirjten, der in der Mark Brandenburg und 
im Herjogthum Preußen über eine faft durchgängig lutherifde Bevöllerung 
herridte, die Aufgabe der Friedensftiftung gwifden den beiden proteſtantiſchen 
Bekenntniſſen nahegelegt;?) aber es ijt nicht gu leugnen, dah er nur twenig 
Erfolg damit gehabt hat. Yn beiden genannten Landjdaften war die Bor- 
herrſchaft des ſtrenggläubigen Lutherthums, mit den Symbolen der Augsburger 
„Invariata“ und der Concordienformel, feſtgewurzelt bei den meift anf der 
lutheriſchen Hochburg Wittenberg gebildeten Theologen und bei der Bevdlferung. 
Seit dem Übertritt des Kurfürſten Johann Sigismund gur reformirten Rirde 
waren aber aller Orten aud) reformirte Gemeinden emporgefommen, die zu— 

1) Henfe Neuere Kirchengeſchichte (herausgeg. von Ga) II. 335 ff. 2) Die 
erften Berfudje im Herzogthum Preufen fdjon 1642 f. Url. u. Actenft. L 99 ff. 520. 
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nächſt als ſchutzbedürftige Minoritat daftanden, aber in ihrem Verhältniß zu 
Hof und Regierung dod) einen ftarfen Rückhalt Hatten. Preußen und die 
Mark gehirten in Folge deffen gu den Gebieten, in denen der Kampf zwiſchen 
ben beiden proteftantijden Schwejterfirden am heftigſten und am gehäſſigſten 
ausgefodten worden ift. Die wechſelſeitige Verketzerung in Streitfdriften und 
von der Rangel herab war hier an ber TageSordnung. Paul Gerhardt, der 
fromme Liederdichter, Hat faut und offen ausgefprodjen: „ich fann die Calvi- 
niften, quatenus tales, nidt fiir Chriften Halten”, und in ber Refideng des 
reformirten Rurfiirften, in der Berliner Nicolaifirdhe rief ein anderer Prediger 
feiner Gemeinde gu: „wir verdammen die Papiften, die Calviniften und aud 
bie Helmftadter; wer nidjt lutheriſch ijt, der ift verfludt.“") Wenn folden 
Stimmungen gegeniiber die Reformirten, im Gangen gwar gemafigter, es dod 
an gelegentlidjen PBrovocationen auch ibrerjeits nidt fehlen lieBen, und wenn 
der Kurfürſt und feine Regierung von einer gewifjen Begünſtigung derjelben 

nidjt gang freizuſprechen war?) — fo ift es begreiflid, daß hier fiir unio- 
niſtiſche FriedenSverfude der Boden wenig Wusfichten gewährte. 

Bald nad) jenem Friedensgeſpräch in Raffel ordnete der Kurfürſt ein 
gleidhe3 in Berlin an. Bom September 1662 bis gum Mai 1663 haben 
die Verhandlungen gewährt; fie find endlid) vollig refultatlos abgebroden 
worden. *) 

Nachdem diefer Verſuch gefcheitert war, hat der Kurfürſt eine Beit lang 
mit ftrengeren Verwaltungsmaßregeln den gewünſchten Frieden gu erzwingen 
fi) bemiiht. Schon vorher war den Studirenden der Theologie der Beſuch 
der Univerfitat Wittenberg unterfagt worden; jetzt erfdien ein neues landes— 
herrliches Edict (Sept. 1664), durch welches das Verbot der gegenjeitigen 
Verfeherung der Parteien mit Strenge wiederholt und zugleich verfiigt wurde, 
daß nicht nur alle neu anguftellenden, fondern aud) die bereits im Amt be- 
findlidken Prediger bet Verluft bes Amtes einen Revers auszuſtellen Hatten, 
durch den fie fic) gum Gebhorfam gegen die begiigliden BVerordnungen des 
Kurfürſten verpflichteten. 

Uber die Durchführung dieſer Maßregel ſteigerte nur die Leidenſchaftlich— 
keit des Streites. Zwar die Mehrzahl der Geiſtlichen fügte ſich dem Zwang 
des kurfürſtlichen Gebotes, aber andere leiſteten Widerſtand; der Berliner 
Magiſtrat, die märkiſchen Landſtände miſchten ſich zu Gunſten der Geiſtlichen 
ein, mehrere Gutachten auswärtiger Facultäten ſprachen ſich gegen die Leiſtung 
des geforderten Reverſes aus, der Kampf in Berlin zog die Aufmerkſamkeit 
aller proteſtantiſchen Kreiſe auf ſich. An einigen beharrlich widerſtrebenden 
lutheriſchen Geiſtlichen wurde bas Exempel der Amtsentſetzung wirklich 
ſtatuirt. Auch der Diakonus an der Nicolaikirche Paul Gerhardt war 

1) Hering Rene Beiträge z. Geſch. der reform. Kirche i. d. preuß.⸗-braudenb. 
Ländern II. 104. 2) Landwehr Die kirchlichen Zuſtände der Mark unter dem 
Großen Kurfürſten (Forſchungen z. brandenb. u. preuß. Geſchichte, herausgeg. von 
Koſer J. 1. 221ff). 3) Hering II. 117 ff. 
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unter ifnen, der liederreiche und gemiithvolle Didter, der zugleich ein ſehr 
gelehrter Theolog, ein trefflider Prediger und hodjverehrt in feiner Gemeinde 
war, iiberdies aud) keineswegs gu den eigentliden Beloten gehirte; aber den 
Revers verweigerte er und wurde von feinem Amte entfernt. 

Ym weiteren Verlaufe hat der Kurfürſt dann dod) einigermafen ein: 
gelenft; der Bwed des Friedens war anf diejen Wegen nicht gu erreichen. 
Die Forderung des Reverſes wurde anfgegeben; der Kurfürſt verwahrte fid 
gegen jede Abſicht fyntretijtifder Religionsmengerei, die Beſprechung der Contro- 
verſen auf Den Rangeln wurde fiir zuläſſig erklärt, nur müſſe es , ohne Ber- 
feherung, Verdammung und Anathematifiren” gejdehen, die ,,biirgerlidje Ein— 
tradjt (civilem concordiam in conversatione politica) miifje gewahrt werden. 
So ijt aud) der Spruch der Amtsentſetzung gegen Paul Gerhardt bald zurück— 
genommen worden; perjinlide Berfolgungen, von denen die protejtantifde 
Legende frither gu erzählen wußte, hat er nicht erlitten; e3 war fein eigener 
Entſchluß, daß er feine Stelle nicht wieder antrat und bald darauf einem Rufe 
nad Kurſachſen gu einem Pfarramt in Liibben in der Laufig folgte (+ 1676). 

Bu einem feften Friedensftand aber gwijden den beiden Conjeffionen 
gelangte man Hier nit, und als 1668 der Unionsapojtel Durie auch in 
Berlin erfdien, mupte er bald inne werden, dah fiir feine Beftrebungen in 
der Mark fein giinftiger Boden war. 

Weit erjolgreicher war die Kirchenpolitik des Großen Kurfürſten an einer 
anderen Stelle. Es gehirt gu ſeinen ſegensreichſten Lcijtungen, daß es ihm 
nad) den Langiwierigiten Rimpfen und BVerhandlungen endlich gefang, in dem 
Religionsvergleich von 1672 fiir die jülich-cleviſchen Erbſchaftslande fich mit 
dem Pfalsgrafen Philipp Wilhelm als Ynhaber von Jülich und Berg über 
ein gemeinjameS Werfahren gu verjtindigen, mit weldjem in Ddiefen von 
Ratholiten, Lutheranern und Reformirten bewohnten Gebicten ein friedliches 

Mebeneinander der drei Bekenntniffe ermöglicht wurde; die Beftimmungen 
Diejes denkwürdigen Vergleides find von hier ab bis gum Untergang de3 
Reiches in Übung geblieben und haben einen wahrhaft paritätiſchen Friedens- 
gujtand in einem Lande begriindet, das bis dahin gu den am ſchwerſten von 
Firdlidjer Gewaltthat und Unterdriidung heimgefudjten gehirt batte.") 

Durd) das geſammte Wirken des Groen Kurfiirften anf dem kirchlichen 
Gebiet geht ein Zug weithergziger, großgedachter Tolerang hindurch, die bei 
ihm in Verbindung fteht mit einer glanbensftarfen perſönlichen Frimmigteit 
auf bem Boden de$ reformirten Belenntnifjes. Auf anderem Grunde fteht 
die Tolerang, welde der Kurfürſt Rarl Ludwig von der Pfalz in feiner 
Regierung bethatigte. 

Er hatte in feinem vielbewegten Gugendleben aud) unter dem Eindruck 
der verjdiedenartigiten firdliden Lebensformen geftanden; deutſcher, hollän— 

1) S. das Nahere bei Mar Lehmann Preufen und die katholiſche Kirche J. 56 Ff. 
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bijder, englijder Proteftantismus Hatten ihn beriihrt; mit fdottijden Pres⸗ 
byterianern und englijden Buritanern hatte er Verkehr gepflogen; an dem 
Hofe jeines Oheims König Karl's I. war ifm das anglifanifde Staatstirchen- 
thum in Stuart'ſcher Ausprägung entgegengetreten, in Frankreich hatte er den 

RKatholicigmus fennen gelernt. Man findet nidt, daf irgend eine diefer Formen 
einen tieferen Cindrud auf ihn gemacht hitte. Cr ijt eine fpecifijd weltliche 
Natur und von der befenntnifeifrigen Hingabe jeiner Borfahren, der alten 
pfälziſchen Glaubensfimpfer, ijt in ihm nidts mehr übrig geblieben. Die 
geijtige Atmoſphäre, in der er Lebt, tit die Der profanen holländiſch-franzöſiſchen 
Weltbildung: jehr aufgeflart, ſehr jfeptijd, bisweilen etwas frivol; die kirch— 
lichen Intereſſen ftehen ibm, joweit nicht ihre politijde Bedeutung in Betracht 
fommt, durdaus in zweiter Reihe; nirgend$ erflingt in dem Briefwechſel mit 
feiner Lieblingsſchweſter, der Herzogin Sophie, oder mit feiner Geliebten und 
zweiten Gemahlin, Luiſe von Degenfeld, ein ernjterer religidfer Ton, aber fiir 
Carteſius und Spinoza hegt er das gleiche JIntereſſe mit der Schweijter. 
Auf dem Grund einer allgemeinen, nicht fehr tief wurzelnden protejtantijd- 
chriſtlichen Überzeugung, aber ohne jede Art vow conjeffioneller und theologiſcher 
Farteinahme im einzelnen fteht er den verfdiedenen Belenntniſſen in der 
Haltung eines Mannes gegeniiber, der von den Aufgaben innerer und äußerer 

Folitif, von den Reizen (ebensfrohen Behagens in der Welt, von Freude 
und Leid in Haus und Familie völlig ausgefillt mit cinem hohen Grad von 
Gleichmuth auf den Streit der kirchlichen Parteien hinblickt. 

Aus folder Gejinnung entipringt fein tolerantes Walten als Herrſcher. 
Gr hatte alsbald nad feiner Heimfehr in das Land fid) angelegen fein laffen, 
ber reformirten Rirdje wieder gu dem alten Recht und dem alten Beſitzſtand 
gu verhelfen; die vertriebenen Geijftlichen fehrten zurück die Pfarreien wurden 
neu beſetzt, die alte Vorherrſchaft des reformirten Befenntnifjes, der Gejinnung 

der Bevölkerung entiprecend, wieder hergeftellt. Aber auch den Lutheranern 
und Ratholifen im Lande fam Karl Ludwig fiir Recht und Billigteit auf, 
gewährte ibnen jum Theil felbjt mehr als die Verpflichtung des weſtfäliſchen 

Sriedens mit fic) bradte und wußte pajtoralem Übereifer ans den Rreifen 
der herrſchenden Rirde ebenjo den Zügel angulegen, wie unberedhtigtem Ber- 
fangen der anderen. Qn ſeiner eigenen Refidensftadt Heidelberg überließ er 
den Lutheranern eine Kirche, und unablajfig ijt auch er, obwol perſönlich in- 
different, fiir eine Union zwiſchen den beiden protejtantijden Kirchen bemiiht 
gewefen.') Im grofen und ganzen wurde unter feinem Regiment ein 
friedfertiges Nebeneinander der drei Confeffionen aufrecht erhalten, foweit es 
der jtreitbare Geiſt des Beitalters dulden modte, und im Reide galt die 
Pfalz als willfommener Zufluchtsort fiir Zufluchtsbedürftige, als „das Land, 
darin man allerlei Religionen paſſiren lapt’.*) 

1) [Wundt; Verſuch einer Geſchichte ... Karl Ladwig's ꝛc. Genf 1786) S. 146 Ff. 
Beilagen S. 42 jf. 2) Grimmelshauſen Der ſeltzame Springinsfeld, herausgeg. 
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Gegen das Ende feines Lebens faßte Karl Ludwig den Elan, wenigſtens 
an einer Stelle in feinem Lande den kirchlichen Cinheitsbeftrebungen cine 
Stiitte gu praftifdher Bethatiquug zu bereiten. Jn der Friedricdsburg ju 
Mannheim erbaute er die Rirde, die er felbjt der „heiligen Eintracht“ 
(Sanctae Concordiae) widmete.’) Mad der Beftimmung des Kurfürſten 
jollte fie dem GotteSdienfte der drei Confejfionen gleichmäßig dienen, und 
zunächſt fiir den Gebrauch der Lutheraner und Reformirten fief er eine nene 
„Concordien-Agende“ ausarbeiten, die vorerft nur in Ddiefer Rirde zur An— 
wendung fommen follte, aber von der er hoffte, daß fie allmählich im ganzen 
Lande Cingang finden und fo die erwiinjdte Union praktiſch verwirklichen 
werde. Aber auch eine miglide BVereinigung mit den RKatholifen nahm er 
dabei in Ausficht, und an den Feierlidfeiten der Grundfteinlequng fiir die 
nene Rirde nahm aud) ein fatholijder Pfarrer Theil und hielt eine Rede 
„um Lobe der Eintracht“. 

Es war ein vergeblidjes Hojfen; der rheinifden Pfalz war ein ganz 
anderes Schickſal beftimmt, als das, ein deutſcher FriedenStempel gu werden. 
Bald nad der Cinweihung ſeiner Concordienfirde ftarb Rarl Ludwig 
(28. Wug. 1680); fofort nad) feinem Tode erhob die mühſam beſchwichtigte 
Zwietracht von neuem das Haupt; nad) dem bald erfolgten Ausſterben feines 
Hauſes (1685) zog ein katholiſcher Herrjder in das Land, und wieder fiinf 
Jahre ſpäter war durd) die Mordbrenner Melac’s Karl Ludwig Lieblings- 
ſchöpfung Mannheim niedergebrannt und ſeine Cintradtsfirde ein Triimmer- 
haufen. 

Der Krieg, in dem dies gefdjah, traégt den Namen de3 „Orleans'ſchen 
Kriegs“, und wir werden weiterhin von ihm gu erzählen haben. Hier aber 
führt uns die Erinnerung an ifn dazu, im Zuſammenhang mit unferen bid- 
herigen Betradjtungen nod) eines Ubertritts zur fatholifdjen Kirche fury zu 
gedenfen, der um der Berjon willen, die ihn vollgog und um der verhängniß— 
pollen Folgen willen, die fic) an ihn fniipften, nicht übergangen werden darf. 
Es ijt der Übertritt der pfälziſchen Pringeffin Elifabeth Charlotte bei 
ihrer Vermahlung mit dem Herzog Philipp von Orleans.*) 

Rarl Ludwig hatte von jeiner ungeliebten und unliebenstviirdigen erften 
Gemabhlin (Charlotte von Heffen) zwei Kinder, den nachmaligen Kurfiirjten 
Rarl und eine Tochter Elijabeth Charlotte. Als dieſe Lifelotte, wie fie in 
der Familie genannt wurde, ein friſches, lebensfrohes und gewedtes Kind, 

von Littmann (Leipgig 1877) S. 216. Der Verfaſſer nennt die Pfalz nicht, aber es 
ift augenjdeinlidj, daß fie gemeint ift. 

1) Gothein Mannheim tm erjten Fahrhundert (a. a. O. S. 205 ff.). 2) Bolle 
Ginficht in die wicht fehr erbaulidje Geſchichte diefer Converjion haben wir gum erften 
Mal gewonnen durd) den von Bodemann herausgegebenen Briefwechſel der Hergogin 
Sophie von Hannover mit ihrem Bruder Karl Ludwig von der Pfalz, und befonders 
burd) den beigefiigten Briefwechſel des letzteren mit ſeiner Schwägerin, der Pfalzgräfin 
Unna. (Leipzig 1885.) 
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Herangewadjjen war, wurden iiber ihre BVerheiratung mannidjaltige Plane 
erwogen. Cine Beit lang hat man auf den jungen Pringen Wilhelm von 
Oranien ein Auge geworjen; willfommener ware dem Heidelberger Hoje wol 
der junge Rurpring Karl Emil von Brandenburg gewejen, auf den die 
Schwejter Karl Ludwig's, die gelehrte Whtijfin Elifabeth von Hervord, die 
Aujmertfamfeit ridtete;') aud der Pring Friedrid) Cajimir von Curland fam 
einmal in Sicht. Uber vorliufige Befprechungen im Rathe der Familie fam 
e3 aber mit feinem dieſer möglichen Bewerber hinaus; gegen jeden fanden 
fic) aud) Einwände: bei dem Pringen von Oranien, ſchreibt die Herzogin 
Sophie, tann man nidjt wifjen, was einmal aus ihm wird (sa fortune n'est 
pas faite), von dem Rurpringen von Brandenburg heißt 3, dah er ſchon 
anderweitig verlobt fei, und nad) Curland gu den Antipoden gu gehen, ware 
Dod) aud) nur ein „pis aller*. 

Inzwiſchen aber hatte ſich eine Ausſicht eröffnet, vor der fofort alle anderen 
Plaine in den Hintergrund traten. Im Juni 1670 ftarb die englijde Gemabhlin 
des Herjogs Philipp von Orleans, des Bruders Ludwig’s XIV. Seine 
Wiederverheiratung wurde alsbald der Gegenftand mannidjaltigiter Wünſche 
und Bemiihungen; iiber alle aber trimmphirte der Einfluß und die Gefchidlid- 
feit einer Frau, die dem pfälziſchen Hauje angehirte und dieje Gelegenbheit 
ergriff, um ihre Heidelberger Nichte gu unerwarteten Ehren gu befirdern. 

Es war die Witwe des vorlängſt in Paris gum Katholicismus über— 
getretenen Pfalzgrafen Eduard (F 1663, oben S. 484), die Prinzeſſin Anna 
von Gongaga-Nevers, die als ,, Princefje Palatine”, wie fie genannt ju 
werden pflegte, fdon von den Seiten der Fronde her gu den einflupreidften 
politijden Damen des frangififden Hofes gehirte. Auf einer Reiſe in 
Deutſchland erbhielt fie jene Todesnachricht und, wie es fceint, faßte fie fofort 
ihre Plane und bejdleunigte ihre Riidfehr nad Paris, nicht ohne guvor mit 
dem Kurfürſten Rarl Ludwig fic iiber die etwa fiir ſeine Tochter Lijelotte 
gu hegenden Hoffnungen in Vernehmen gejest gu haben. Ihre Bemiihungen 
waren erfolgreid) und im Auguft 1671 berichtete fie triumphirend nad Heidel: 
berg, dap alles in Ordnung fei: der Herzog von Orleans fei gu der pfälziſchen 
Heirat entſchloſſen, der König gebe feine Cinwilligung, es bediirfe nur nod 
der Zuſtimmung des Kurfürſten. Jn den geſchäftlichen Fragen zeigte der 
frangofijde Hof das größte Entgegenfommen; fiir den Bruder Ludwig's XIV., 
den reiden Herzog von Orleans, fam die Frage der Mitgift einer Heinen 
deutſchen Pringeffin wenig in Betradht und der fparjame Karl Ludwig war 
ſehr angenehm davon beriifrt, dak in dieſer Hinficht feine bedeutendDen An— 
ſprüche an ifn gemadjt wurden.*) Wie hatte ihn nicht auc) der Glanz 

1) Bu beridtigen ijt das Mißverſtändniß Bodemann’s, wenn er die begiigliden 
Stellen in der Correjpondeng auf den ſpäteren Rurpringen Friedrid) (J. begieht 
(j. Regifter unter Brandenburg); es ijt bier, im Jahre 1667, natürlich überall von 
Dem (1674 geftorbenen) Nurpringen Rarl Emil die Rede. 2) Mit wie diirjtiger 
Ausſteuer in der That Karl Ludwig nachmals feine Todter nad Frankreich ſchickte, 
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dieſer Verbindung beftricen follen, die nahe Verwandtſchaft mit dem allmadtigen 
Sonnenfinig, deſſen „Subſidien“ er feit langem genoß und von deſſen Gunſt 
er ſich noch manchen wichtigen politiſchen Vortheil verſprach. 

Es beſtand nur eine Schwierigkeit: die Princeſſe Palatine ließ darüber 
keinen Zweifel, daß der Bruder des allerchriſtlichſten Königs ſich nicht mit 
einer Ketzerin verheiraten könne; für die Realiſirung des Planes ſei der 
Übertritt der Prinzeſſin Liſelotte zur katholiſchen Kirche unerläßliche Be— 
dingung. Von Anfang an betonte die geſchickte Unterhändlerin, daß man an 
einer ſolchen „indifferenten Sache“ keinen Anſtoß nehmen dürfe, die reformirte 
Kirche bekenne ſich ja ſelbſt zu dem Glauben, daß man auch in der katho— 
liſchen Kirche ſelig werden könne — es war der oft angewandte Satz, der 
ſchon ſo manchem Convertiten den Weg zur Meſſe erleichtert hatte. 

In den nun folgenden Verhandlungen tritt die völlige Indifferenz Karl 
Ludwig's in Bezug auf die kirchliche Bekenntnißfrage deutlich zu Tage. Der 
geforderte Glaubenswechſel der Tochter macht ihm nicht die geringſten Serupel; 
einmal ſpricht er wol aus, es müſſe doch auch Überzeugung dabei ſein, aber 
in der Folge kommt er nicht wieder darauf zurück; der Hinblick auf die 
glänzende Verſorgung und auf die werthvolle politiſche Verbindung beherrſcht 
ihn ganz; er ahnt ſcheinbar nicht, daß auch der franzöſiſche Hof mit dieſer pfälzi— 
ſchen Heirat weitſchauende politiſche Pläne verbinden könne. Nur ein wichtiges 
äußeres Bedenken beſchäftigt ihn. Als Kurfürſt von der Pfalz fühlt Karl Ludwig 
ſich doch als eines von den Häuptern des deutſchen Proteſtantismus; er ſcheut 

ſich, vor der Welt, vor ſeinem Lande und vor den proteſtantiſchen Glaubens- 
genofien die Verantwortung fiir den Wbfall feiner Todjter gu tragen; er ijt 
damit einverftanden, dah Lifelotte fatholijd) wird, aber es foll nicht ge- 
ſchehen, fo lange fie nod) unter feiner väterlichen Obhut fteht. 

Die in allen Künſten der Intrigue ansgelernte Franzöſin, die das 
Geſchäft in die Hand genommen hatte, wußte aud) dafür Rath; der Über— 
tritt follte erſt geſchehen auf der Reife der Prinzeſſin nad Frankreid) und 
ſcheinbar ohne Vorwiſſen des Vaters; inzwiſchen hatte die Princeffe Palatine 
nicht verfehlt, ſchlau vorbanend in den Rreijen der Parijer Geſellſchaft das 
Geriiht su verbreiten, daß fie bet wiederholter Anweſenheit in Heidelberg 
ſchon längſt eine gewiſſe ,secréte disposition’ der kurpfälziſchen Prinzeſſin 
fiir den Katholicismus wahrgenommen habe. Es fam nun nur darauf an, 
Lijelotte felbjt zu gewinnen. 

Die ehrlide Tüchtigkeit des Charafter3, die wir aus den Briefen ihres 
fpateren Leben$ fennen, fprach fich in der Untwort ans, die fie auf die erjte 
an fie gebradte Anregung ertheilte: fie wiſſe von der katholiſchen Religion 
jehr wenig, finne alfo aud) feine Neigung haben, fie angunehmen; um einer 

geht aus einem ſpäteren Briefe der Princeffe Palatine Hervor, worin fie dariiber 
Klage führt: ,,elle n’a que six chemises de nuit et autant de jour“, es fei 
yhonteux d’envoyer une fille de l’Electeur 4 un frére du Roy de France avec six 
chemises“, Bobdemann G. 471 f. 

Fremannspdcffer, 1048~ 1740, 32 
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Heirat willen den Glauben gu wechſeln, wiirde ihr leichtfertig erjdeinen; doc 
fet fie bereit, erflarte fie einige Tage ſpäter, nad) dem Vollzug der Heirat 
fih in der fatholifden Religion unterridten ju laſſen und dann ifren 
Entſchluß gu fafjen. 

Es wurde anders verjiigt. Nach Berabredung zwiſchen Marl Ludwig 
und jeiner Pariſer Schwägerin wurde es eingeridtet, daß der franzöſiſche 
Geheimjecretixr Chevreau, der feit furzem im Dienfte de3 Kurfürſten ftand, 
bie Unterweifung der Pringeffin fdon jet übernehmen follte. Natiirlid) aber 
mufte die’, da Rarl Ludwig nicht compromittirt gu werden wiinjdte, im 
tiefjten Geheimniß und fdeinbar ohne fein Wiſſen gejdehen; und fo ijt es 
nun in der That in’S Werk geſetzt worden, dah Lijelotte drei Woden lang 
tiglid) vier Stunden in einem ftillen Gemach des Heidelberger Schloſſes von 
bem franzöſiſchen Secretar Unterricht über die Vehren der latholiſchen Religion 
empfing, ohne dag jemand etwas davon erfubr und obne daß der eigene 
Vater ſcheinbar etwas davon wußte. 

Es ijt nidt völlig erſichtlich wie weit Lifelotte in das Geheimniß der ge- 
fpielten Komödie eingeweiht war und welchen Drud der Vater etwa auf fie 
ausiibte; jedenfalls, fie ließ fid) den Unterricht Chevrean’s gefallen, und nad 

einigen Woden berichtete diejer, dak er von der Prinzeſſin feinen Widerſpruch 
mehr erjahre; das Opfer war gewonnen. Sei es, daß der entidiedene Wille 
des Baters den der Tochter beugte oder daß ihr jugendlider Verſtand der 
gewandten Dialeftif des franzöſiſchen Schöngeiſtes erlag, von bier an war 
von einer Weigerung der Pringeffin nicht mehr die Rede. Man wird hinzu— 
nehmen miiffen, dak Lijelotte die Tochter ihres Vaters war, in einer etwas 
freigeiftigen Atmofphare herangewadjen und daher ſchwerlich von febr ftarfem 

conjfeffionellen Empfinden. Und wie hatte es ſchließlich anders fein können, 
alS dak auf die junge leichtblütige und lebensfrohe Pfälzerin die Ausſicht 
auf eine glingende Stellung an dem erſten Hofe der Welt dod) einen ver- 
fiihrerifden Reig ausübte. 

Hiermit war das legte Hinderniß befeitigt. Karl Ludwig fewte bid zu— 
legt im Einverſtändniß mit den frangifijden Unterhindlern bas unwürdige 
Trugipiel des Nichtwiſſens fort, durd) welches er feine proteftantijde Reputation 
der Welt gegeniiber aufredjt erhalten wollte; es bat in der That damals 
niemand erfahren, daß er 3u dem Übertritt jeiner Todjter im voraus feine 
Zuſtimmung gegeben und daß er felber ihr den Lehrmeijter bejtellt hatte. 
Im October 1671 fiihrte er Lijelotte nad Strabburg, wo mit den fran- 
zöſiſchen Bevollmadtigten der Checontract unterjeidnet wurde, unter dem 
Austauſch edelmiithigfter Forderung und Zuſage villiger Gewiffensfreiheit. 
Hierauf übergab er die Todter der Obhut ibrer Tante, der Princeſſe Palatine 
— denn bei dem, twas nun geſchehen follte, wollte er nicht Beuge fein — 
und einige Tage darauf ſchwur die fiinftige Hergogin von Orleans in der 
Kathedrale von Meh feierlich den Glauben ihrer Biter ab. Unmittelbar 
darauf fand die Vermahlung durd) Procuration ftatt; und in Chalons troj 



| 
. } 

Digitized by Google — 

Sie 
Parts

 Sea
ts 

wh 

. 

. 

ro 

1 - — 

‘ 

* 

j 

F : 

be 

- 

LD 

Gh, 

a 

* 

— 

* 

—A 

is 

rt 

o dy 

‘ ings 

P 

‘ 

rs 

, 

; 

: 

be 

Se? 

to 

ee 

a 

ee 

a 

J 

a 

rat 

7 se 

eek 

eee. 

: 

. . 



OP — 

Cla ab beth Cf —— 

CL uchesse ? Se A Paris chew Marie Marthomele r e SF pargues aie Abe eli 

PP — ae R ris 
eS O Orleane. 

Herjogin Elifabeth Charlotte von Orleans. Nach dem Kupferflide von Marie Madeleine Horthemels (+ (777); Mriginalgemalde von Hyacinthe Rigaud ((659—1745). 



Digitized by * 



Elijabeth Charlotte von der Pfalz. 499 

die von dem Fleden der Ketzerei gereinigte deutfdje Fürſtin mit ihrem Gemahl 
gufammen, um von da aus mit finiglidem Gepränge in die franzöſiſche 
Hauptitadt heimgeführt gu werden. 

Das Spiel widerlider Heuchelei und Täuſchung hatte aber felbft jetzt noc 
jein Ende nicht erreidjt. Um Karl Vudwig als völlig ſchuldlos erfdeinen zu 
fafjen, mußte Lijelotte nod) von Mek aus den Vater in einem, ihr natiir- 
lich in die Feder dictirten Sdhreiben um Verzeihung bitten fiir bie peinliche 
„Überraſchung“, die fie ihm durch ihren ilbertritt bereitet und gu der fie fid 
nur im inbli€ anf ihr Seelenheil entidjloffen habe; und Rarl Ludwig 
antwortete von Heidelberg aus in dem gleichen Tone, indem er ihr fein hohes 
„Erſtaunen“ ausjpridjt fiber das unerwartete Ereignif, zugleich aber auch die 
Hand zur VBergeihung reicht und feinen erbaulichen Troſt findet in der dod 
alle Confejfionen verbindenden Gemeinſamkeit der Grundwahrheiten des Chriften- 
thums, ,qui ne reconnait point d’interest humain“. Seide Briefe waren 
natiirlid) dazu beftimmt, in tweiteren Rreifen befannt gu werden und den 
RKurfiirften namentlich auch feinem proteftantifdjen Lande gegeniiber von jeder 
Verantiwortung gu entlaften. 

Die Geſchichte diefer politijden Heirat und der damit verbundenen 
Converfion bildet eine unerfreuliche Epifode in dem Leben dieſes fonft fo an- 
jiehenden Fürſten. Bon den politiſchen Hoffmingen, die er darauf jfebte, 
erfiillte ſich feine; vielmehr ijt bas vernidtende Unheil, das bald über die 
Pfalz hereinbrach, wenigftens gum Theil aus diefer Verbindung entiprungen. 

Die Herzogin EClifabeth Charlotte von Orleans aber hat dads 
Schickſal einer wenig gliidliden Che und eines langen Witwenftandes in 
einer ihr fremben Welt ungebengt und immer ſich jelber tren ertragen. In 
einem Seitalter, das immer mehr fic) der jflavijden Verehrung franzöſiſcher 
Cultur ergab, hat fie im Centrum dieſer Cultur lebend faſt ein halbes Gahr- 
hunbdert lang deutſche Sinnesart treu bewahrt; eigenartig, ſelbſtbewußt, achtung⸗ 
gebietend anf dem ifr nun angewiefenen Boden ftehend, aber immer das Land 
ber Heimat mit der Seele ſuchend, und mit einem verflarten Erinnerungsbild 
im Herzen. Und da fie fic) innerlich einfam fiihlte immitten des Glanges 
ihrer hohen Stellung, fo pflegte fie um jo eifriger den brieflichen Verkehr 
mit den Angehörigen in Deutſchland, und e3 entftand fo jene ſchier unerſchöpf— 
fiche Correfpondeng, von der uns jebt ein groper Theil befannt ijt, und 
welde uns nicht mur das Geiftesbild einer durd) und durd tüchtigen und 
unendlid) liebenSwiirdigen deutiden Frau vorfiihrt, fondern auch als literarifdes 
und culturhiftorifdjes Denfmal von unverginglidem Werthe ijt. *) 

1) v. Ranke Preuß. Gefdicdte, WW. 28. 597: „faſt das befte Deutſch diejes Yabhr- 
Hundert3 ift in ber Frembe gejdrieben, von Chemnig in Schweden, von Elijabeth 
Charlotte in Frankreich“ — ein Ausſpruch, dem ic) übrigens im Hinblick anf die dod 
oft unterſchätzte deutſche Proſa dieſes Beitalters nur bedingt beipflidten möchte. 
Scherer Gejdh. der deutidjen Litteratur S. 498 vergleidjt die Briefe Lijelottens 
treffend mit denen von Goethe's Mutter. 
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Wir haben oben von den rejultatlojen Einigungsverſuchen zwiſchen 
Qutheranern und Rejormirten gefproden; wie hatte man nicht and die größere 
Aufgabe in Erwägung ziehen follen, eine Verſöhnung zwiſchen der fatholijden 
Kirche und dem Proteftantismus anzubahnen. Schon Hugo Grotius hatte in 
feinen legten Lebensjahren (7+ 1645) in feinem „Votum pro pace“ und in 
anderen Schriften eine fortwirfende Anrequng gegeben, und aus unſerer obigen 
Darftellung ijt erjichtlich, wie in den Vehrmeinungen der Helmſtädter Theologen- 
ſchule und felbjt in der Gefinmung fo mande3 gum Ratholicismus über⸗ 
getretenen Convertiten UAnbhaltspuntte fiir weitergehende Unionshoffmungen 
enthalten waren. 

So gehiren in der That auch dieje hoffnungsvollen Täuſchungen zu der 
Utmojphare der Feit, von weldcher hier beridjtet wird. Zwar, ein vielbejprocdhenes 
Uctenjtiid, nad) weldem ſchon im Jahre 1660 der Kurfürſt Johann Philipp 
von Maing in Verbindung mit jeinem Rathe Boyneburg ein Programm fir 
Die Wiedervereiniqung der fatholijden und der proteftantifden Kirche anf: 
geftellt und aur Ausführung deSjelben bereits mit der römiſchen Curie in 
Unterhandlung getreten fein follte, ijt zweifellos unächt; es ijt nicht daran gu 

denfen, daß einer der beiden hervorragenden Manner mit fo wenig geeigneten 

Vorjdlagen, wie fie jenes Uctenftiid enthalt, ein fo fchwieriges Werk beginnen 
gu können gemeint hatte’) Aber ebenfo zweifellos ijt, daß in dem miind- 
lichen und briefliden Berfehr des Schönborn-Boyneburg'ſchen Kreiſes die 
Frage vielfältig erirtert worden ijt; es entſpricht ebenjo den kirchlich ge- 
mafigten Tendengen, wie den weitgehenden politifden Wjpirationen des damaligen 
furmaingijden Hojes, wenn Ddiejer die Qnitiative in einer fo wichtigen all: 
gemeinen Ungelegenheit fiir fid in Anjprucd gu nehmen fuchte. Ym März 1661 
ridjtete Boyneburg ein Schreiben an Conring, worin er Ddiejen anfforderte, 
gemeinfam mit ibm die Gade in die Hand gu nehmen; cine Conferenz von 

Theologen, einerjeits aus dem Mainger Domcapitel anderjeits von der Univerjitat 
Helinjtadt, follte zujammentreten und eine Bafis fiir die Vereinigung oder 
wenigſtens Unndherung der beiden Kirden gu gewinnen fudcen.*) Auf Grand 
dieſer Anregung haben dann in den folgenden Jahren vielfaltige Verhandlungen 
ftattgefunden, anf deren Eingelheiten hier nicht eingegangen werden fann und 
weldje die Cinleitung bilden gu den weiterhin nod) gu beriihrenden Leibniz: 
ſchen Beftrebungen auf dem gleicden Gebicte. 

Wie fehr fich auch im eingelnen politiſche und kirchliche Herrſchaftszwecke 
hinter dieſen Verſuchen verjteden modjten, einen Kern anfricdtiger Cinbheits- 
ideale wird man Darin nicht verfennen dürfen. Für die tieferen und ernjteren 
Geijter war KRirdenfriede und Union die Sehnſucht des Zeitalters. 

1) ,,Politijde Vorſchläge, wie die Catholijde und Evangelifde Kirche gu ver— 
einigen“, bet Gruber Commercium epistol. Leibnitian. I. 411 ff. Uber die Unächt⸗ 
heit des Actenftids ſ. befonders Gubrauer Leibnitz's deutide Schriften J. Beilagen 
S. Si. und desfelben Nachtrage gur VBiographie von Leibnitz S.58ff. 2) Gruber 
I, 499 ff 
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Sie ift nicht erfiillt worden: ,,majus profecto opus est pennas quam 
arma pacare“, ſchrieb Leibnis. 

Uber e3 gab nod einen anderen Weg, gum Frieden gu gelangen, wenn 
nidjt gu dem äußeren, fo Dod) gu dem inneren. Neben dem erbitterten Streit 
der firchliden Barteien und der theologifdhen Schulen war fdon längſt jene 
andere Richtung in der proteftantifden Welt hergegangen, die von dem Wider- 
fprud) der Lehrmeinungen abjehend in einem myſtiſch vertieften, innerlid 
erlebten prattifdjen Chrijtenthum Heiligung de8 Lebens und Befriedigung des 
Gemiith3 fudte, und die befonder3 in den Schriften von Johann Arnd 
(Bier Bücher vom wabhren Chriftenthum 1605, + 1622) und Valentin 
Andrea (+ 1654) ihren Ausdrud fand. 

Jetzt erhielt dieſe Seite des deutſchen religidfen Lebens eine neue Aus— 
prägung. Seit dem Jahr 1666 war Philipp Jacob Spener, der 
Elſäſſer, in Frankfurt a. M. thätig. Von den erbaulichen Privatzujammen- 
künften, die er feit 1670 veranſtaltete — collegia pietatis — und von den 
Pia desideria“, die er fiinf Jahre ſpäter veriffentlicte, nimmt die Geſchichte 
des deutſchen Pietismus ihren Urſprung, und es erjtand damit eine mene 

geijtige Bewegung, die mit fegenSreichen Wirkungen und mannidfaltigen Ber- 
irrungen ein widtiges Clement in dem Lebendinhalt der nächſtfolgenden 
Generationen werden follte. 

Wir aber miiffen hier dieje Betrachtungen abbreden und unfere Blide 
gunddjt wieder auf den Gang der allgemeinen politiſchen Gejdide der 
Nation ridjter. 



Diertes Buch. 
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Erſtes Kapitel. 

Dag deutſche Aeich und bie Anfänge Ludwig's XIV. 

In der Geſchichte der wechſelnden Machtverhältniſſe der europäiſchen 
Staaten gu einander bildet das Jahr 1659 und der in ihm geſchloſſene 
pyrendijde Friede einen der widtigiten Wendepuntte. 

Diejer Friede madte dem vierundgwangigiihrigen Kriege zwiſchen 
Spanien und Franfreid) ein Ende, und er befiegelte die Thatſache, dah die 
alte Weltmadt der fpanifden Habsburger im Niedergang begriffen war und 
das bourbonifde Franfreid) fic) anſchickte, an ihrer Stelle die Vorherrſchaft 
unter ben europäiſchen Staaten in die Hand gu nehmen. 

Lange hatte im fedgehnten und fiebsehnten Jahrhundert das Wahn- 
gebilde einer angeftrebten ſpaniſch-habsburgiſchen ,,Univerfalmonardie” die 
Vilfer und Fiirften Europa’s gefdredt; von jest an drängte ſich, in mannich— 
fader Übergängen immer eindringlicer, die Einſicht auf, dak mit der Be— 
feitigung bdiefer, fei es wirflidjen oder eingebilbeten, Gefahr eine neue, nod 
weit bebdroblidjere Lage der Dinge fic) in dem untwiderftehliden Übergewicht 
der franzöſiſchen Monarchie herausbildete. 

Der Gewinn an Madt, Anfehen und Staatsgebiet, ben Magarin von 
ben pyrenäiſchen Friedensverhandlungen ſeinem jungen König heimbradte, 
war anſehnlich genug: an der fpanifdjen wie an der belgifdjen Grenge erwarb 
Frankreich werthvolle Lande und Feftungen; in Lothringen und Luxemburg 
wurden ihm widtige Bugeftandniffe zu Theil; die bis dahin nod) immer zu— 
ritdgehaltene Buftimmung der Krone Spanien gu dem Übergang der habs: 
burgijden Rechte im Elſaß auf den frangififden König wurde jest aus: 
gefproden — aber bei weitem den höchſten ſeiner Erfolge erblidte Magarin 
in der FriedenSbedingung, mit der er Ludwig XIV. die Hand der fpanijden 
Infantin Maria Therefe, der alteften Todjter des Königs Philipp 1V., erwarb. 

Seit der Vermählung Marimilian’s I. mit Maria von Burgund hat feine 
fürſtliche Heirat ſchwerere und langwierigere Verwickelungen im Gefolge ge— 
habt als dieſe. 

Sie wurde geſchloſſen im beſtimmten Hinblick auf das Ereigniß, das 
man jetzt in Europa in's Auge zu faſſen begann, auf das vermuthlich baldige 
Ausſterben der ſpaniſchen Habsburger. Im Jahre 1659 war, da von den 
Rindern Philipp's IV. nur zwei Töchter am Leben waren, die Infantin 
Maria Therefe die vorausſichtliche Erbin der ſpaniſchen Krone, und die officielle 
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Verzichtleiſtung auf ihr Thronfolgeredt, die fie bei ihrer Vermahlung aus- 
fpredjen mufte, wurde von Frangojfen wie von Spaniern von Wnfang an als 

eine bei eintretendDem Erbfall vorausſichtlich ſehr wirkungsloſe Forme! betrachtet 
Philipp IV. beſtimmte ausdrücklich, daß das Anrecht auf die Krone nun ſeiner 
zweiten Tochter, der Infantin Margarethe Thereſe, zuſtehe, und ſein Teſtament 
beſtätigte dieſe Anordnung fiir den Fall des Ausſterbens des Mannesſtammes; 
als 1666 dieſe Infantin mit dem Kaiſer Leopold J. verheiratet wurde, brachte 
fie ihrem Gemahl und ſeinem Hauſe die wahrſcheinliche Ausſicht auf die Thron- 
folge in Spanien als Heiratsgut mit. Aber in Paris vermeinte der Gemahl 
Der älteren Ynfantin in Befig eines nod) weit befjeren Anſpruchs gu fein. 

Damals freific) war fiir beide der Erbſchaft harrenden Ynfantinnengemahle 
in Paris und Wien der Tag der Entideidung anfdeinend in unbejtimmte 
gerne geriidt. Ym November 1661 war dem König Philipp IV. nod ein 
mannlider Spatling geboren worden, der nachmalige König Rarl U. Der 
alte Stamm hatte dod) nod) einen neuen Zweig getrieben, die Möglichkeit 
einer Fortdauer der eingeborenen Dynaftie war gegeben. Aber die Ausſicht 
war, wie es fdien, höchſt unficer: cin ſchwächliches, ungeſundes Rind, deſſen 
Lebensfahigkeit beſonders in den erſten Jahren ſehr fraglid) erſchien; niemand 
hatte damals geqlaubt, daß diejer Infant Karl fiinf und dreißig Jahre lang 
bie fpanifde Krone auf feinem ſchwachen Haupte tragen werde 

So war dieſe Hoffnung gwar hinausgeſchoben, aber fejtgehalten, erirtert, 
in alle Beredjnungen gejogen wurde fie immer. Der Hinblick anf die ſpaniſche 

Erbſchaft bildete namentlid) fiir die franzöſiſche Politif den fejten Angelpuntt 
von dem PByrendenfrieden an bis su dem von Utrecht. 

Mit folden, die alte und die nene Welt umfpannenden Wbfidten, die 
freilich zunächſt unausgeſprochen blieben und nur die weiter Blidenden be- 
unrubigten, trat das Frankreich Ludwig's XIV. dem iibrigen Europa gegeniiber. 

Uber welche Fiille natiirlidjer und erworbener Vortheile aber verfiigte 

dieje Monardie im Vergleich mit allen anderen Staaten jenes Seitalters. 
Das Werk Richelien’s, die geſchloſſene Stantseinheitlidfeit von Frankreich, 

war vollendet; Dem Trager der franzöſiſchen Krone jtanden die reichen Madht- 
mittel ſeines Landes fo herrenmapig gu Gebote, wie feinem anderen Monarden. 
Die unbeſchränkteſte Machtfülle des abfoluten Königthums aber war bier nidt 
einer durchaus widerſtrebenden Nation abgerungen. Trop mannidfaltiger 
alter und neuer Kämpfe und autonomer Regungen fanden die franzöſiſchen 
Herrſcher auf ihren Wegen doch immer die hilfreich entgegenfommende Grund- 
ftimmung einer vorwaltend monardijden Staatsgefinnung bei ihrem Bolfe 
bor — eine gens aulica nennt Leibniz in diejem Sinne die Franzoſen — 
und jebt, in ben Anfängen Ludwig's XIV., war dieje Strdmung ftarfer als 
je zuvor. Juriſten und Publiciften leiteten den Abfolutismus der Krone aus 
dem rimijden Rechte her, die Theologen, Boſſuet an ihrer Spige, ans der 
Bibel, der Adel fand in dem unumidrantten Königsrecht dod) aud) gewiſſe 
Vortheile fiir feinen Stand, und der dritte Stand glaubte in ihm den beften 
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Schutz gegen feudale und firdhlide Unterdriidung und Ausbeutung gu haben.') 
Alle Elemente einigten fic) in der Überzeugung, dah die Allgewalt der Krone 
bas Heil bes Landes fei. 

In der Ausbildung diefer Verhaltniffe war Frankreich zugleich gu einem 
trefflid) geordneten Verwaltungsftaat geworden; es hatte eine fiir dieſe Beit 
höchſt vollendete Wdminiftration, ein wolgefdultes, von den Staatsgedanfen 
der abjoluten Monarchie durchdrungenes, ihm villig hingegebenes Beamtenthum. 
Es hatte vor allem cine umfidjtige nationale Wirthſchaftspolitik, die den durch 
den langen Krieg auc) hier ſchwer erſchütterten Wohlftand bald zur höchſten 
Blithe fich entfalten liep, beſonders nachdem Colbert an die Spite der Ver- 
waltung getreten tar. 

Frankreich hatte die Tradition eines ftehenden Heeres ſchon feit dem 
fiinfgehnten Jahrhundert und jest, nad) dem vierundzwanzigjährigen Krieg 
gegen Spanien, an der Spite feiner ſieggewohnten Armee eine Generalitat 
und cin Officiercorp$, denen feine andere Rriegsmadt in Europa an Ruhm 
und Erfahrung gleidfam, und deren Haupt Louvois, ,, der Colbert des Krieges”, 
unermiidlid) war, die Landarmee gu verftirfen und zu vervollfommnen, während 
gleidgeitiq fein College Lionne die franzöſiſche Flotte auf eine bisher nod 
nie erreidjte Machthöhe brachte. Es fam hinzu eine Diplomatenjdule, deren 
Überlegenheit, nicjt immer in der Kenntniß der Dinge, aber ftets in der 
RKunft der Geſchäftsführung, fic) überall geltend machte, und die mit ihrer 
Technik und mit ihrer Sprache jest das Modell wurde fiir die Nengeftaltung 
der gejammten enropdifden Diplomatic. 

Frantreid) hatte endlid) — und das war nidt der fleinfte Theil ſeiner 
Macht — eine alte, durchgereifte, ganz nationale Cultur von hoher Vollendung; 
es hatte ein reiches wiſſenſchaftliches Leben und eine geiftvolle, formenſchöne 
Literatur, die ihre Eroberungszüge, unabhingig von Armeen und Diplomaten, 
bod) dieſen ein wirfungsvoller Bundesgenoffe, über gang Europa ausdehnte; 
jeine Sprache aber wurde jest immer mehr das im politijden und ſocialen 
Verkehr zwiſchen den Spraden und Nationen Europa's vermittelnde Organ. 

| Und im Centrum von dem allen ftand jest ein junger König, der nod 
nidt der blafirte, bigotte Despot feiner ſpäteren Qahre war, ſondern cin 
Fürſt, Der, gang erfiillt von dem Stolze einer unvergleidhliden Stellung in 
der Welt, ſich den großen Wnfgaben, die er feinem Rinigthum fegte, mit 
Geift, thatiger Wrbeitsfraft und mie ruhender Unternehmungsluft widmete. 
Er hatte das Gefiihl, dab Grofes von ihm erwartet werde; er war entidloffen, 
es gu vollbringen. 

Mit allen diefen Mitteln materieller und moraliſcher Überlegenheit ftand 
nun Frankreich auc) Dem deutſchen Reiche in feiner von uns geſchilderten 

1) Als im Jahr 1614 die allgemeinen franzöſiſchen Reidsftinde, gum letzten 
Mal vor der Revolution, verſammelt waren, ftellte der dritte Stand als feine Forderung 
auf: ,,que l'autorité du Roi soit et demeure absolue sur tous ses sujets."* 
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gerfahrenen Ohnmacht gegeniiber. Nicht eigentlich als Gegner des deutfdjen 
Reichs und de3 von dem Hauje Habsburg behaupteten Kaiſerthums betrachtet 
fid) Ludwig XIV., fondern als Pratendent. Das abendlaindijde Kaiſerthum, 
bas Erbe Karl's de3 Grofen — fo fiihrt er in den fiir jeinen Sohn be- 
ftimmten politijden Anweifungen aus —, gebiihrt von Redht3 wegen nidt 
den Deutſchen, ſondern den Königen, die in Rheims gefrint werden; das 
gegenwärtige madtloje Wabhlfaijerthum ift iiberhaupt eine Cntartung der 
urjpriingliden Qnuftitution; feine Inhaber find jest nidts mehr als General: 
Capitaine einer deutfdjen Republif;") die Deutſchen haben das Kaiſerthum ju 
Grunde gerichtet, nur ein Herrjder von der Macht des franzöſiſchen Königs 
fann es wieder ju Ehren bringen und gu jeiner alten wahrhaft monardijden 

Beſtimmung zurückführen. Wenn Ludwig XIV. fic) durd) den Rbheinbund 
bon 1658 mit deutiden Fiirften und Kurfürſten gu einer engen Gemeinfdaft 
vereinigt fah, wenn feine Truppen vor Erfurt und bei St. Gotthardt ent- 
ſcheidend eingriffen, wenn feine allgegenwärtige Diplomatic iiberall, und bis 
in die Wiener Hofburg, Anknüpfungen gu ſchaffen wupte, fo erſchien ihm died 
al eine Thatigteit auf redjt eigentlid) zuſtändigem Gebiet; die Abhängigkeit 
deutſcher Fiirjten von dem franzöſiſchen Hofe, die Qoderung des jetzigen Reichs— 
verbandes, die Iſolirung der habsburgiſchen Kaiſer im Reid waren Aufgaben, 
die im Bujammenhang jener Anfidjten über die franzöſiſchen Anredte auf 
das Kaiſerthum fid) von felbjt ftellten. 

Natürlich bildeten folde weite Perfpectiven nur den äußerſten Hinter- 
grund der Bolitif des Hofes von Verjailles; aber man ſcheute ſich nicht, die 
letzten Zukunftsgedanken doc) durch eine mehr oder minder officielle Bubliciftit 
der Welt gu offenbaren. Schon in Ridelieu’s Beit hatte der finigliche Rath 
Sacque3 de Caſſan in einer dDem Cardinal gewidmeten Schrift den Nachweis 
geführt, daß der größte Theil der jebigen europdijden Staaten, Deutfdland 
eingeſchloſſen, unrechtmäßig der frangififden Krone entfrembdete Gebiete feien.*) 
Set führte, im den erften Jahren der Selbjtherrjdaft Ludwig’s XIV., der 
Advocat am Parijer Parlament d'Aubery dieſe Gedanfen nod) weiter aus in 
jpecieller Anwendung auf das deutfde Reid): von Rechts wegen feien Deutſche 
und Frangojen als dasfelbe Volk gu betrachten, wie fie es unter Merovingern 
und Rarolingern gewejen; der Legitime Redjtserbe der frantifden Könige aber 
fet Hugo Capet; feinen Nachfolgern gebiihre Reid) und Raiferthum, die von 
den jetzigen Inhabern nur ſchmachvoll entftellt feien; der wahre Herrſcher im 

Sinne der urfpriingliden Weltordnung fei micht der Kaiſer, fondern der 
franzöſiſche König; wenn diefem jet das Elſaß im weſtfäliſchen Frieden gu- 
geeignet worben fei, fo habe er damit nidt eine neue Eroberung gemadf, 

1) Oeuvres de Louis XIV. I. 74: car & leur (aux Empereurs d'aujourd' hui) 
faire justice, on ne peut les regarder que comme les chefs ou les capitaines- 
généraux d'une république d'Allemagne. 2) de Caſſan La recherche des droits 
du Roy et de la couronne de France etc. aris 1632. 
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fondern nur einen fleinften Theil der geredjten Anſprüche gur Erfiillung ge- 
bradt, die er anf ganz Deutſchland habe.') 

Stellt man dieje Gedanfenreihe zuſammen mit der anderen auf den 
Erwerb der fpanifden Erbſchaft geridjteten, jo erfennt man, wie die erpanfiven 
Beſtrebungen des franzöſiſchen Königthums in der That den Beſtand der ge- 
fammten europäiſchen Staatsordnung und Madjtvertheilung in Frage ftellten. 

jn der fdjwierigften Lage aber befand fid) Deutſchland. Wenn die einjt 
bereinte Kraft des fpanifd-dfterreidifden Geſammthauſes jest aufhirte, der 
Freiheit Europa’s gefährlich gu fein, fo behauptete fich dod) das Haus der 
deutiden Habsburger in feiner anfprudSvollen Stellung im Reich. Lie 
Autonomie der deutſchen Reichsſtände befand fic) unter dem doppelten Drude 
hier der habsburgijden Maijerpolitif, dort der Schutz verheigenden, aber 
Unterwerfung drohenden franzöſiſchen Pratenfionen. Weldhe Gefahr war die 
größere? Cine unendlich fchwierige Frage, auf die es feine einfache Wntwort 
gab. Indem die cingelnen, dem Wechſel der Ereigniſſe folgend, fie bald in dem 
einen, bald in dem anderen Ginne beantworteten, in beiden Fallen auf relativ 
beredjtigte Griinde des Rechts und der Politif geſtützt, fo entſprang daraus die 
neue Steigerung der politijden Bwiefpaltigteit und Ohnmacht des deutiden 
Reichs, die das nun folgende Reitalter bezeichnet. Cine deutſche Geſammt— 
politif war unmöglich fiir dieſes Agglomerat politifder Cingeleriftenzen, die 
unter ber Ungiehungsfraft zweier entgegengefester Pole ftanden und ein eigenes 
Centrum des Zuſammenhangs nur idecil und fcheinbar befafen. 

Den gefchilderten Verhaltniffen entfprad) ber Verlauf des erften Unter: 
nehmens, womit Ludwig XIV. feinen Anſpruch auf das Erbe der fpanijdjen 

Monardie in's Werk jevte. 
Die Geſchichte des fogenannten Devolutionstriegs fann hier nicht 

in ihren Cingelheiten erzählt werden; die diplomatijden Verwidelungen, die 
er herbeifiihrte, blieben aber auch fiir Deutſchland nicht ohne bemerfenswerthe 
volgen. 

Ludwig XIV. hatte ſchon bald nach feiner Verheiratung mit der ſpaniſchen 
Infantin fid) mit dem Gedanfen befdhaftigt, den fiir Franfreid) zunächſt 
widtigften Theil der Erbſchaft, die ſpaniſchen Niederlande, fo bald als mig: 
lid) fic) angueignen. Er verhanbelte mit feinem Schwiegervater Philipp IV. 
iiber cine friedliche Whtretung, die von diefem abgelehnt wurde, mit den Ver— 
einigten Niederlanden fiber eine friiher oder ſpäter vorgunchmende Theilung 
ber fpanifdjen Proving, ohne daß man gur vollen Verſtändigung gelangte. 
Weit ertwiinfdter war e8 in ber That dem Konig, die Beute ungetheilt in 

1) d'Aubery Des justes prétentions du Roy sur l'Empire. aris 1667. 
Man jah in Frankreich) die Schrift als ein Manijeft der perſönlichen Politik des 
Königs an; der Minifter Lionne fand fie, in Hinblid anf die aufregendDe Wirkung in 
Deutſchland, inopportun und jdidte den Verfaſſer für einige Beit in die Baſtille. 
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Befig gu nehmen. Um der beabſichtigten Gewaltthat einen Rechtsſchein zu 
verleihen, wurde jetzt das ſogenannte Devolutionsrecht herangezogen, eine alte 
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brabantifdhe Rechtsſatzung, wonad) die Erbgiiter eines Haujes immer den 
Kindern erfter Ehe guftanden, wahrend dem in zweiter Ehe verheirateten 
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Vater nur nod) das Recht der Nutznießung auf Lebenszeit gufam: da nun 
die Gemabhlin des franzöſiſchen Königs das eingige Rind Philipp's IV. ans 
feiner erjten Ehe war, fo war fie, wenn dieſe Localredjtlide Übung bier 
Geltung hatte, ſchon bet Lebzeiten ihres wieder verheirateten Vaters Redhts- 
inhaberin der betreffenden Lande, und nad) deffen Tode mute der Beſitz ſelbſt 
unmittelbar auf fie fibergehen. Kraft diejer ſehr gewaltiam auf den Hier vor- 
fiegenden Fall gedeuteten Satzung beanjprudte Ludwig XIV. fiir feine Ge- 
mahlin — trop des formellen Succeſſionsverzichts, den dieſe bei ihrer Ver— 
heiratung geleijtet, der aber durch die Nidtansjahlung der ftipulirten Mitgift 
hinfallig geworbden fei — den Beſitz der fpanijden Miederlande alsbald nah 
bem Tode ihres Vaters. 

Sm September 1665 ftarb Ninig Philipp IV. Sein vierjabriger Sohn 
Karl II. war der Erbe der jpanijden Monardie; aber als beredhtigten Erben 

der Niederfande proclamirte fic) im Namen feiner Gemabhlin der franzöſiſche 

Rinig. 
Hieraus entjprang der erjte Raubkrieg Ludwig's XIV.") Der Verſuch, 

durch friedlidje Auseinanderſetzung mit dem Hofe von Madrid gum Siele gu 
gelangen, ſchlug febl. Zwiſchen den beiden Seemadjten England und Holland, 

deren Cinfprade hatte gefahrlid) werden finnen, erhob fic) eben jest ein 
ſchwerer Strieg, der ihre Kräfte villiqg in Anſpruch nahm. Bon Spanien, 

das den Reft feiner erſchöpften Mittel in dem feit 1640 währenden Krieg 
gegen Portugal verjehrte, war eine naddridlide Kriegsleiſtung nicht gu er- 
warten; die Niederlande jelbjt waren im diirftigiten Vertheidigungszuſtand — 
die erlejene Bente war völlig ifolirt dem Angreifer preisgegeben. 

So fand die franzöſiſche Armee, die unter der Führung Turenne’s im 
Mai 1667 in Belgien eindrang, leichte Arbeit; in wenigen Woden waren 
die widtigiten feften Plage von Flandern erobert, Ende Auguſt erlag Lille 
der Belagerungskunſt Vauban’s, die Hauptſache ſchien vollbradt, als im Sep- 
tember die Sieger die Winterquartiere bezogen. 

Weit complicirter aber als die militarijde, war die gleidseitige diploma: 
tijde Campagne. Wir heben von ihrem Verlauf nur die Hauptsiige des 
deutſchen Wntheils hervor. 

Vie franzöſiſche Diplomatie hatte nicht verfehlt, ſchon vor Beginn des 
belgijden Unternehmens fich nach der deutiden Seite hin miglicdjt ſicher gu 
ftellen. Nod) war der Rheinbund in Kraft; aber daneben waren mit den 
widhtigiten weſtdeutſchen Fiirjten, mit den Kurfürſten von Maing und Kiln, 
dem Biſchof von Münſter und dem Pfalzgrafen von Neuburg (Jülich und 

1) Mignet Négociations relatives 4 la succession d'Espagne I. (Documents 
inedits sur Vhist. de France) Paris 1835. v. Rante Franzöſ. Geſchichte III. 220 ff. 
(WW. Bd. LX) Lefevre Pontalis Jean de Witt (Paris 1884) J. 292. ff. 415 Ff. 
Ennen Franfreid) u. der Niederrhein 2. (Kiln 1855) J. 182 ff. Rider Geſch. 
von Hannover u. Braunſchweig |. 526 ff. Droyſen Ged. d. preuß. Politik III. 
3. 124 ff. O. Klopp Der Fall de3 Hanjed Stuart J. 
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Berg) im Laufe der Jahre 1666 und 1667 nod) befondere Verträge mit 
reichlicher Subfidiengujage gefdlofjen worden, durd) die fie fic) verpflichteten, 
faijerlidjen Xruppen Ouartier und Durchzug nad) den Niederlanden gu ver- 

Erdmannédirffer, 1648-1740, 83 
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fagen. Der Kurfürſt Maximilian Heinrich von Kiln und fein in Qudwig’s XIV. 
Solde ftehender Minifter Wilhelm von Fiirjtenberg waren die eifrigften ge: 
wejen, dieje Stipulationen gu Stande gu bringen. Aber nicht überall gelang 
es fo wie dort: in Dresden, wobhin ein eigener frauzöſiſcher Gejandter Chafian 
geſchickt wurde, erlitt biejer eine peinlide Niederlage durch die Schwenkung 
auf die öſterreichiſche Seite, die Kurfürſt Johann Georg unter feinen Angen 
volljog,') und Friedrid) Wilhelm von Brandenburg hielt fic) allen franzöſiſchen 
Anerbietungen gegenitber vorfidjtiq zurück 

Als nun un Sommer 1667 Ludwig XIV. jeinen Eroberungszug wirflid 
vollbradhte, fo zeigte ſich, daß doch feineSwegs alle Mißſtimmung in Deutid- 
land bejdjwidtigt war; die Gemeingefahrlicfeit des franzöſiſchen Umſichgreifens 
wurde [ebhaft empfunden, und die eben erjdjeinendDe Schrift d'Aubery's be- 
unrubigte mit ihren verwegenen Gedanten ſelbſt die fiir Franfreich beftgejinnten 
Höfe. Man erinnerte fidh, daß es einen , burgundifden Kreis” des Reichs 
gab, und man jah diefen ũüberſchwemmt von franjdfijden Truppen. Als cin 

madtig wirfender Lärmruf aber ging jept die Schrift des kaiſerlichen Diplo- 
maten Frang v. Lijola:*) ,Le bouclier d'état et de justice in die Welt: 
eine glingende Widerlegung des frangdfijden Manifeſts über die Rechte der 
franzöſiſchen Königin auf die Niederlande, eine erſchöpfende Darlegung der 
MNichtigteit des vermeintliden Devolutionsredhts und de3 brutalen Gewalt— 
verfahrens jenes Königs, ,,der feinen Thron gu einem Tribunal und feine 

Soldaten gu Richtern madjen will”; mit feuriger Beredtfamfeit forderte Lifola 
die Fürſten Europas anf, gemeinjame Sade gegen den Unterdriider zu machen: 
alle find gleichmäßig von ihm bedroht; niemand verlaſſe fid auf die Gunſt 
deS Cyflopen, daß er gulegt verfdlungen werden foll; nicht jeder hat dad 
Glück des Ulyſſes! Es war ein erſter Mufruf zur Bildung einer europäiſchen 
Coalition gegen Frankreich — das Biel, dem der weitſchauende, gefinnungs- 
trene Staatsmann fortan die Arbeit feines ganzen Lebens gewidmet hat. 

G3 feblte in der That im Reich weder die Gefinnung lebhafter Ent- 
riiftung über die franzöſiſche Gewaltthat, nod die Neigung, fich gegen fie gur 
That zu vereinigen. Wie hatte Kaiſer Leopold die Beraubung feines Hauſes 
rubig anfeben follen. Go unwillfommen in Wien die Ausſicht auf einen 
nenen Krieg mit Franfreid) war, fo zwieſpältig die Meinungen — der ein: 
flupreiche Fürſt Lobfowis war dafiir, dak man überhaupt mit der ſpaniſch— 
öſterreichiſchen Familienpoliti€ breden und mit Franfreich zuſammenſtehen folle*) 
— man begann dod gu rüſten und ſich nach Bundesgenoffen umzuſehen; in: 
zwiſchen freilid) wurde aud) mit dem frangéfifden Gejandten Gremonville in 
Wien friedlid) weiter verhandelt. 

1) Auerbach la diplomatie francaise et la cour de Saxe. ©. 238 ff. 2) S. iiber 
Liſola oben S. 278. Die Schrift erfchien ohne den Namen des Verfaſſers und wurde 
jofort mehrfach nadgedrudt; ein Ubdrud im Diarium Europaeuom XV. 8) Wolf 
Fürſt Wenzel Lobfowig S. 166 ff. 
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Bon dem Reichstag in Regensburg war natürlich nicht viel gu erwarten. 
Als der jpanijde Gouverneur der Niederlande, der Marcheſe Caftel Rodrigo, 
dort durd) feinen Gefandten Namens des burgundiſchen Kreiſes die Hilfe des 

Reichs fordern lief, brachte fein Antrag zunächſt wol eine gewiſſe Anfregung 
in die bedächtige Verfammlung. Befonders die brandenburgifden und braun- 
ſchweigiſchen Gejandten traten dafiir ein, und die Mehrgahl der fürſtlichen 
Stimmen gefellte fid) ihnen gu; die franzöſiſche Geſandtſchaft erlebte, wie be- 
ridtet wird, einen ungewöhnlichen Affront: als fie ein Memoire gegen den 
burgundijden Antrag einreidjte und dieſes nach dem reidstigliden Brand 
zur „Dictatur“ gebradt werden follte, fiefen die Schreiber der meiften fiir 
jenen Untrag ftimmenden Fiirjten einfach davon und weigerten fic, dad franzö— 
ſiſche Actenſtück nachzuſchreiben.“) Aber der geſchickte Gefandte Gravel ver- 
ftand ſich aus Langer Crfahrung auf die Behandlung diejer Verſammlung; 
ſchließlich kam man iiber den beroijden Entſchluß, mit der Krone Frantreid 
friedliche Verftindigung ju juchen, officiell nicht hinaus. 

Doc war damit noch nichts entidieden; die wirkliche politijde Action 
der deutſchen Reichsſtände bewegte fich in anderen Bahnen als in denen der 
Reidhstagsverhandlungen. 

Da war es nun doch cine bemerfenswerthe Thatjadhe, dah die Bemühungen 
bes frangififden Gefandten Gravel fiir die Ernenerung des Rheinbundes, der 
mit dem 15. Auguſt 1668 ablief, bet den wichtigſten Genofjen jet auf Ab— 
neigung und Widerfprud ſtießen; der Brandenburger, die braunſchweigiſchen 
Herzöge hielten fic) zurück; ſehr peinlich wurde in Paris empfunden, dak aud 
bie ſchwediſche Regierung fic) wenig beflijjen geigte, und auch der nach Sto: 
holm entjandte Marquis Pomponne vermodte dort nichts auszurichten; be- 
fonder3 aber der Kurfürſt Johann Philipp von Maing, in deſſen Handen die 

geſchäftliche Betreibung der Ungelegenheit lag, that alles, um fie gu verzögern; 
man fam in Baris bald gu der Überzeugung, daß er eigentlic) der Haupt— 
gegner der Ernenerung des Rheinbundes fei.*) 

In der That fabte die kurmainziſche Politif jetzt andere Ziele in’3 Auge, 
als die Befeftiqung der franzöſiſchen Clientel im Reich. Wie hatte nicht and 
Kurfürſt Johann Philipp erſchreckt ſein follen iiber dad Uttentat Ludwig’s XIV. 
auf den burgundifden Kreis — es war wieder eine von den Gituationen, 
in denen ihm ein Gingreifen de3 Kurerzkanzlers und feiner fturfiirftliden 
Collegen angeseigt ſchien. Auf einem Kurfürſtencongreß in Kiln, gu dem 
aud einige der angefehenften fürſtlichen Häuſer hinzugezogen wurden, follte 
died in’S Werk gejest werden: ähnlich wie bei jenem BVerjuche fur; vor Wb- 

1) Sattler Geſch. Wiirtembergs X. 136. 2) Chéruel ligue ou alliance da 
Rhin (Séances et travaux de l'Acad. des sciences morales et politiques Janv. 
1885) ©. 54 ff. Vergl. Guhrauer Rurmaing I. 95 f. Das Verhalten der furs 
mainziſchen Politi in der Kriſe de} Devolutionsfriegs verdiente eine genauere Unter- 
judung. 

53° 
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vermittelnde Wutoritit des Rurcollegs und feines Hauptes in Paris, Wien 
und Madrid einzuſetzen.) Andere Gedanfen freujten fic damit; es ift die 
Rede geweſen von einer Ernenerung de3 Rheinbundes ohne Franfreidh; in 

Braunſchweig traten die Rurfiirjten von Kiln und Brandenburg mit den 
Herzögen von Celle und Wolfenbiittel, dem Biſchof von Osnabriid und dem 
Landgrafen von Heſſen-Kaſſel gu einem Vertheidigungsbündniß zuſammen 
(22. Aug. 1667) und forderten Schweden jum Beitritt auf, gegen welches 
fie noch kurz guvor in bem Streit um die ReidSfreiheit von Bremen zuſammen-⸗ 
gejtanden hatten,*) — die gemeinjame Gefahr fdien alle Kräfte gu neuen 
GCinigungen zuſammenſchließen gu follen. 

Auch mit der Republif der Vereinigten Niederlande wurden Verdindungen 
angetnitpft. Diejer Staat beſonders war in der beftigiten Wufrequng über 
den unerwarteten Ungriff auf Belgien; ,,fie laffen e3 ſich nicht ausreden,“ 
ſchrieb der franzöſiſche Gejandte d’Ejtrades, „daß, wenn Belgien franzöſiſch 
wird, ihre Republif in zwei Jahren gleichfalls verloren ift.“*) Der leitende 
Staatsmann, der Rathpenfionar von Holland Johann de Witt, beeilte fid, 
bie begonnenen Friedensverhandiungen mit England gum Abſchluß zu bringer, 
am 31. Suli wurde der Friede von Breda untergeidnet. Die nächſten 

Monate waren von eifrigen BVerhandlungen erfiillt: mit Franfreich voran, 
mit bem de Witt am liebjten fid) verftindigt hatte; aber gugleic) mit Spanien, 
mit dem Kaiſer, mit den deutſchen Fiirften, bejonders Braunjdweig und 
Brandenburg. Ym Herbjt 1667, als Ludwig XIV. feine erſte fiegreiche 
Campagne in Belgien beendete, waren die erjten Anfänge gu einem Bündniß 
gegen ihn im Gange, in dem neben den Hollindern und Schweden auch der 

Kaifer und eine Anzahl deutſcher Fiirjten fic gegen Frankreich gur Wehr 
ftellen gu wollen ſchienen; febr eifrig gefinnt waren die braunfchweigiiden 
Herzöge von Celle und Hannover, deren thatfraftiger Berather in entidlofien 
antifranzöfiſchem Sinn jet der Graf Georg Friedrich von Waldeck war, und 
der Brandenburger lick fic) vernehmen, im Frühjahr 1668 gedenke er mit 
13,000 Mann gu Felbe gu giehen.*) 

Aber es blieb auc) dieSmal bei den Vorſätzen. Gerade die branden: 
burgijde Politif war es, die jest zuerſt eine abweidende Wendung nahm 
Der Antrieb dazu fam aus gang anderen Bereiden. 

Die geographijde Geftaltung des brandenburgijden Staates bradte es 
mit fid), daß alle widtigen Entſcheidungen auf den Gebieten des weſteuropäiſchen 
Staatenfyftems feine lebhafteſte Theilnahme in Anſpruch nehmen muften; aber 
alle Berinderungen in der Sphire der norbdoftenropaijden Welt waren fiir 
ihn nicht minder bedeutungsvoll. Kurfürſt Friedrich Wilhelm fühlte ſich auf's 

1) S. oben S. 307. Als dad Riel ſeines jegigen Auftretens wird von frangofijder 
Seite geradegu bezeichnet: ,,se porter médiateur et tenir la balance égale entre la 
France et la maison d'Autriche*. €héruel S. 60. 2) S. oben S. 398; dad 
erwãhnte Bündniß j. bei v. Marner Staatévertrige S. 318 ff.; der fpdter erfolgte 
Beitritt Schwedens, S. 323. 3) Lefevre Pontalis 1.427. 4) Rider J. 557. 
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ſtärkſte intereffirtt an den Vorgängen in Belgien, aber was gleichzeitig in 
Polen vor ſich ging, forderte feine Aufmerkſamkeit in vielleidht nod höherem 
Grade. Hier begann die fdjon feit mehreren Jahren in hichft bewegter Ver- 
handlung begrifjene Frage der künftigen polniſchen Königswahl jest in 
das Stadium der Kriſis eingutreten.*) 

Im Widerfprud mit Geſetz und Herfommen war in Polen der Plan 
aufgebradt worden, ſchon bei Lebzeiten des Finderlofen letzten Waſa Johann 
Cafimir sur Wahl eines Nadfolgers gu ſchreiten, und and hier hatte die 
franzöſiſche Politik fid) des Terrains gu bemadtigen gewußt. Die Königin 
Louije Marie, deren bedentende Geftalt uns jdjon friiher entgegengetreten ift,*) 
hatte ifre eigenen Wünſche und Intereſſen gang mit denen des frangofijder 
Hofes verbiindet; fie wirfte auf's eifrigfte dafiir, daß der Pring Condé oder 
fein Sohn, der Hergog von Enghien, als Nachfolger ihres Gemahls in Polen 
deſignirt werde, der fic) dann mit ihrer Nidte Anna Henriette vermahlen 
follte.*) Der Plan war nod in den Zeiten Magarin’s aujfgefommen, dann 
hatte ifn Ludwig XIV. gn dem feinigen gemadt, aber ein Refultat war bis 
jest nicht erreidjt worden, und als im Mai 1667 die Königin Louiſe Marie 
ftarb, war nod alles unentidieden; gleichgeitig mit feinem Cinfall in Belgien 
dadte Ludwig XIV. voritbergehend daran, unter dem Borwand der Türken⸗ 
hiffe etn TruppencorpS nad Polen gu entfenden, um damit der franzöſiſch 
gefinnten Partei einen Rückhalt zu gewähren. 

Aber dieſer Throncandidatur Condé-Enghien ſtanden doch viele Intereſſen 
feindlich gegenüber; zunächſt unter dem polniſchen Adel ſelbſt; aber noch ſtärker 
bei den benachbarten Mächten. Sollte das deutſche Reich zu gleicher Zeit 
von Oſten und Weſten her von Frankreich ſich umflammern laſſen? Yu 
Wien, in Berlin, in Stodholm arbeitete man eifrig gegen den franzöſiſchen 
Plan. Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, von Paris her vergeb- 
lid) beftiirmt, warb auf's nachdrücklichſte in Bolen fiir den deutſchen Gegen- 
canbdidaten, der jegt die meiſte Ausſicht gu haben ſchien. Es war fein alter, 
jegt verſöhnter“) Gegner, der Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg, 
deſſen Ehrgeiz fid) von den Zeiten her, wo er in erjter Ehe eine polnifde 
Pringeffin heimgeführt hatte, unabläſſig mit Hoffnungen auf den polnifden 
Thron beſchäftigte. Jest waren feine Ausſichten giinftiger als je zuvor, und 

1) Grauert Die Thronentfagung des Rinigs Johann Cafimir von Polen ꝛc. 
(Wiener Sitzungsberichte 1851, S. 342 ff.). Plebanski de successoris designandi 
consilio vivo Johanne Casimiro etc. (Berlin 1855) Krebs Vorgeſch. und Ausgang 
ber pol. Rinigewahl 1669 (Ztſchr. d. hiſt. Gef. f. d. Prov. Poſen III. 151 ff). Ferd. 
Hirſch Bur Gejd. d. poln. Königewahl 1669 (Zeitſchr. d. weſtpreuß. Geſchichtsvereins 
1889), Farges im Recueil des instructions IV (Pologne) 1888, S. XL ff. 
2) S. oben S. 280f. 8) Die Pfalggrafin Anna Henriette war die Tocjter ded oben 
S. 484 erwähnten gum Katholicismus fibergetretenen Pfalggrafen Eduard und der oben 
S. 496 erwähnten „Princeſſe Palatine’; ihre Heirath mit dem Herzog von Enghien 
fand im Dec. 1663 ftatt. 4) S. oben S. 3560. 
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ber in Warſchau nicht unbedentende Einfluß Brandenburgs trat gemeinſchaft⸗ 
lid) mit dent Schwedens ecifrig fiir ifn ein. 

Da war es nun dieſes polnijde Qutereffe des Nurfiirjten, bet dem die 
franzöfiſche Diplomatie ihre Hebel einſetzte, um ihn in der niederländiſchen 

Verwidelung unſchädlich zu madden. Nach langen Berhandlungen bradte der 
in Berlin accreditirte Gejandte Milet einen Vertrag zu Stande (15. Dec. 1667),") 

in weldem Ludwig XIV. formefl auf die Candidatur irgend eines fran: 
zöſiſchen Prinzen in Polen vergidtete, dagegen die des Pfalzgrafen von 
Neuburg gu unterftiigen verjprad und dafür die Bujage des Brandenburgers 
erbielt, bet bem jetzigen ſpaniſch-franzöſiſchen Conflict neutral gu bleiben und 
in feinen Landen feinen gegen Frankreich bejtimmten Truppen Ouartier oder 
Durchzug gu geftatten; außerdem mufte der Kurfürſt verfprechen, fiir die 
Prolongation des Rheinbundes anf weitere drei Jahre gu wirfen und dem 
erneuerten Bunde ſelbſt ſofort wieder beigutreten. 

Es war ein Abfommen, bei dem gleichſam tauſchweiſe Frankreich feine 

Intereſſen in Polen, Brandenburg die feinigen in den Niederlanden darangab. 

Ludwig XIV. Hat fic) in der Folge von feiner vertragsmafigen Sujage 
wenig binden laſſen; unter der Hand fubr er dennod fort, in Warſchau die 
Condé'ſche Candidatur gu begiinftigen; aber al dann König Johann Cafimir 
im September 1668 die Krone freiwillig niederlegte, fo fiel nad) langen Wahl: 
wirren die polnifde Krone doc) weder dem franzöſiſchen, nod) dem deutfden, 
nod irgend einem anderen der gablreiden ausländiſchen Bewerber gu, fondern 

ber Reichstag erwahlte am 19. Juni 1669 einen einbheimijden Magnaten, 
ben Fiirjten Michael Wisnowiedi, gum Konig. 

Anders war die Wirkung des Vertrags auf dem entgegengefehten Schau⸗ 
play. Der Riidtritt Brandenburgs von den antifranzöſiſchen Coalitions: 

bemiihungen, der nun erfolgte, lähmte fofort das ganze Beginnen; der Kurfürſt 
war das Bindeglied gewejen, welches die Generaljtaaten und den faiferlicen 
Hof, die braunjdweigifden Herzöge und Schweden gujammenjubalten im 
Stanbde gewejen ware — jest traten andere Combinationen an die Stelle, 

bet denen die Mitwirhing der deutſchen Staaten bei Seite gefdoben wurde. 
Und dies um fo mehr, als nun unmittelbar nad) dem Berliner Hof fid 

aud) der von Wien von der geplanten Gemeinjdaft zurückzog. 
Jn Wien war es die Frage der fpanijden Gefammterbjdjajt, bei welcher 

die franzöſiſche Diplomatie einſetzte. Bisher hatte das kaiſerliche Cabinet 
allen Verjuchungen, ſich in diejer Angelegenheit durch Handel und BVertrag die 
Hande binden gu lafjen, beharrlich widerjtanden; der kurkölniſche Miniſter und 
franzöſiſche Soldling Wilhelm von Fiirjtenberg, der in Wien mit Antrigen 
diejer Art erfchien, war kurz abgewieſen worden. Det gelang dem fran: 
zöfiſchen Geſchäſtsträger Gremonville dod) das Unerwartete. Indem von den 
beiden einflußreichſten Rathgebern Kaijer Leopold's I. der eine, Fürſt Lobfowig, 

1) v. Mörner Staatsverträge S. 321 ff. 
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ohnehin ſchon einem engeren Anſchluß an Frankreich geneigt war, der cigent: 
liche erſte Mtinijter aber, Fürſt Auersperg, urſprünglich ſpaniſch gejinnt, fid 
dod) fiir die frangififden Wünſche gewinnen fief, gumal als ifm Gremonville 
die Unterjtiigung feines Königs zur Crlangung des Cardinalshutes sujagte, 
Den er heiß erjehnte, fo lies fid) Der Raifer in der That gum Abſchluß eines 
vorlaufigen geheimen Theilungsvertrags bejtimmen. Nur die genannten 
drei Unterhandler waren in das Geheimniß cingeweiht. Die Hauptidwierig- 
feit madjte die Frage, wem Neapel und Gicilien gufallen follten, die von 
beiden Parteien eifriq begehrt wurden; endlich gab der Kaiſer auch darin 
nad. Am Abend deS 19. Januar 1668 wurde in dem Palais Auersperg 
in aller Stille der Vertrag unterzeichnet, der erfte der vielen Theilungs- 
verträge, Die fiber die ſpaniſche Erbſchaft im Lanfe der folgenden Jahrzehnte 
abgeſchloſſen worden find. ') 

Der Hauptinhalt des Vertrages war, dak bei dem finderlojen Abſterben 
Karl's 1L dem Raijer gufallen follten: Spanien, Weftindien, Mailand mit 
feinen Dependengen, Sardinien, fowie die balearifden und canarifden Inſeln; 
der franzöſiſche Antheil follte bejtehen aus den ſpaniſchen Niederlanden, der 
Freigraffdaft Burgund (Frande Comté), dem Königreich Navarra, den Be- 
fipungen in Ufrifa, den Philippinen, und endlid) anus Neapel und Sicilien 
mit ihren Dependengen. 

Man fann es unterlaffen, den Werth diefer Veftimmungen fiir die beiden 
vertragidliefenden Parteien im eingelnen gu erörtern. Der Vertrag blieb 
in der That geheim; auf die fpdteren Entſcheidungen haben feine Paragraphen 
feinen Einfluß geiibt; aber ein bedeutender Sieg der franzöſiſchen Dipfomatie 

blieb er in fofern, als durch ihn Ofterreich das Princip der Theilung officiell 
anerfannte. Frankreich hatte damit von den deutſchen Habsburgern das 
Zugeſtändniß des gleichen Rechtsanſpruchs erhalten; Ofterreid) dagegen hatte 
ſeinen eigentlidjen Rechtsboden verlafjen, und die Exiſtenz jenes geheimen 
Abfommens laftete fiir lange Beit auf der Freiheit aller feiner Entſchließungen 
Srantreid) gegeniiber. Bald genug wurde in Wien der begangene Febler 
erfannt. Fürſt Auersperg, der die Verantwortung dafiir gu tragen hatte, 
erreidjte das Biel ſeines Ehrgeizes nicht, Cardinalminifter von Ofterreid) zu 
werden; der rothe Hut blieb ihm verfagt, und im folgenden Jahre (1669) 
wurde er von dem Raijer feines Amtes entſetzt und nad) Laibad) verbanut. 
Seine Laufbahn war gu Ende; jein verfdlagener Rival, Fürſt Lobfowiy, 
wurde der Erbe feiner Macht und feiner WUmter.*) 

Für die augenblickliche Situation aber hatte der Vertrag natiirlid) die 
Wirfung, dak von dem Beitritt des Kaiſers gu einer europäiſchen Coalition 
gegen Frankreich nicht mehr die Rede fein fonnte. Die Politif Lifola’s war 

1) Sehr eingehend, wol etwas gefarbt, jdildern den Hergang bei der ganzen 
Verhandlung die von Mignet im IL Bd. des erwähnten Werles mitgetheilten Depefden 
Gremonville’s; den geheimen BVertrag f. IL. 441 ff. 2) Wolf Loblowitz S. 185 ff. 
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gefallen, das „Schild von Staat und Recht’ zerbrochen; Ofterreich überließ 
Spanien und feine belgijde Proving der Willkür des franzöſiſchen Königs 
bem dieſe nad) dem gebeimen Vertrag dod) einmal gujallen jollte. 

So hatte Ludwig XIV. in Berlin und in Wien zwei widtige diploma: 
tiſche Siege davongetragen. Damit war jeder mafgebenden deutiden Action 
in der jebigen Berwidelung der Boden unter den Füßen hinweggenommen. 
Wol hat Johann Philipp von Maing feinen kurfürſtlichen Bermittelungs- 
verjud aud) jegt nod) feftguhalten geſucht; aber die Ereigniſſe ſchritten ũber 
ihu hinweg, ebenfo wie über alle anderen Bemithungen, die deutfden Kräfte 
gum Widerftand gu organifiren. Cin Gewirr von diplomatifden Berband- 
lungen, von Einigungsverſuchen, von folgelojen Scheinverjtindigungen erfüllte 
bas Leben der deutiden Hoje im den folgenden Monaten;') dabei gewann 
bie franzöſiſche Diplomatie allenthalben wieder Terrain; auch bei ben Braun- 
ſchweigern rang der Einfluß Waldeck's ſchwer mit dem des franzöſiſchen Send- 
lings Gourville; und ingwifden fielen die lepten Entſcheidungen an anbderer 
Stelle, ohne daß Deutſchland mit Rath und That dabei betheiligt war. 

Es lann hier nicht ansfiihrlicher erzählt werden, wie die fogenannte 
Triplealliance zwiſchen Holland, England und Sdweden zu Stande fam, 
der eS nun gelang, den gebrodenen Weltfrieden fiir einige Gabre wieder 
herguftellen. Drei Mächte, von denen feine ernjtlid) die Abſicht hegte, mit 
Frankreich gu brechen, vereinigten fid) im Januar 1668 — der englifde 
Refident in Briiffel William Temple gab die erjte Anregung — im Hang 
gu cinem Bündniß, um den Frieden swifden Frankreich und Spanien ge- 
meinſam zu vermitteln. Rad Form und Inhalt war die Vereinbarung fo 
riidfichtsvoll fiir Ludwig XIV. als möglich; es wurde als felbjtverjtindlid 
angenommen, daß ein Theil der von ihm beanfprudjten Bente ihm zufallen 
und Spanien darein wwilligen müſſe: entwebder die in den MRiederlanden er— 
oberten Feftungen oder als Erſatz dafiir die Franche-Comté. Ludwig felbft hatte 

ſchon frither dieſe Wlternative geftellt. 
Jn Wirklichfeit alfo war es viel weniger Frankreich als Spanien, bem 

die Triplealliance ihr Vermittelungsgebot auferlegte; und Spanien war nidt 
in der Lage, diefem Gebote gu trohen. Eben jest, im Februar 1668, ließ 
Ludwig XIV. durd den Pringen Condé in einem furgen Felbgug von vier- 
zehn Tagen die faft unvertheidigte Frande-Comté erobern, um aud) dieſes 
Pfand in der Hand gu haben; und nun erflirte der fpanifde Gouverneur 
in Briiffel Cajtel Rodrigo, ber die VBerhandlungen fiihrte, dak Spanien es 
vorsiehe, diefe Landjdaft gu behaupten und dem franzöſiſchen König die er: 
oberten Plage in den Miederlanden abjutreten. Er bhegte die Erwartung, 
daß aus dieſer Erwerbung Ludwig’s XIV. in kurzer Frift ein neuer Rrieg 
entipringen werde, in weldjem er die Verluſte des jebigen wieder bei- 
subringen hoffte.?“) 

1) Richer J. 571 Ff. 2) Bericht Temple's vom 23. Marg 1668: ,,Castel-Rodrigo 
ne s'est Jaissé disposer a accepter l’alternative par aucun désir de faire la 
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Monate lang, mit immer neuen auftaucenden Schwierigkeiten, währten 
nod die Verhandlungen, in deren Mittelpuntt beſonders der leitende hollän— 
diſche Staatsmann Yohann de Witt ftand; bhisweilen ſchien es, als follte die 
fo wenig kriegeriſch gefinnte Triplealliance dod) nod) auf die Probe ihres 
Kriegsmuthes geftellt werden; endlich aber wurde am 2. Mai 1668 der Friede 
gu Aachen untergeichnet. Nach allem diplomatifden Lärm mufte die fpanifde 
Monarchie dod) die Koſten des Schauſpiels bezaählen. 

Ludwig XIV. gab die burgundiſche Freigrafſchaft an Spanien zurück, 
nicht ohne vorher die Feſtungswerke aller Plage, deren er habhaft war, ser: 
ftért gu haben; eine neue Gewwaltthat, gu der ihn der Friede nicht beredtigte. 
Dagegen blieben alle in den fpanijden Miederfanden eroberten Plage in 
feiner Hand; es waren zwölf grifere und kleinere Feftungen in Flandern mit 
ihren Gebieten: Charleroi, Douai, Tournai, Courtrai, Lille und Oudenarde 

die bedentendjten. Frankreich hatte, wenn nidt die gange Beute, nach der es 
bie Hand ausgeftredt, fo dod) eine ſehr beträchtliche Verftirfung feiner nörd— 
liden Grenggebiete, fiir Schutz und Angriff gleich werthvoll, davongetragen. 
Modjte Johann de Witt fich rühmen, dah die miederlindifde Politik mit 
ihrer leichtgefiigten Triplealliance ben europäiſchen Frieden ſchiedsrichterlich 
fejtgeftellt habe,') niemand fonnte begweifeln, daß Ludwig XIV. als Sieger 
aus bem GStreite hervorging, den er jest nur vertagte, um ihn gu gelegener 
Beit von nenem anfgunehmen. 

Der Verlauf dieſes erjten Raubfriegs hatte die Wirfung haben finnen, 
den europdijden Fürſten und StaatSmannern iiber den Umfang und die 
Gemeinfhadlidteit ber Plaine Ludwig's XIV. die Augen gu dffnen. Wn 
ridtiger Cinficht und dbringender Mahnung Hat es nicht gefehlt, aber e3 wird 
weiterhin gu fdilbern fein, wie twenig man namentlid) in Deutſchland die 
empfangene Lehre fic) gu Nube machte. Nur eine Thatſache fdien ein 
Ginlenfen auf beffere Wege gu bedenten: die Auflöſung des Rheinbundesd. 

Wie ſchon erwähnt, zeigten die wichtigſten Genoffen der Alliance, als 
im Friihjahr 1667 gleichgeitig mit dem frangififden Friedensbrud in Belgien 
iiber ihre Verlingerung verhandelt wurde, ziemlich geringe Neigung darauf 
eingugehen; der Rurfiirft von Maing vergdgerte gefliffentlid den Fortgang 
des Geſchäfts. Cine fiir die Wünſche Frankreichs giinftigere Wendung ſchien 
bie Ungelegenheit nehmen gu wollen, als der Kurfiirft Friedrid) Wilhelm von 
Brandenburg bei jener Vereinbarung mit Ludwig XIV. über die polnijde 
Königswahl zugleich fic) verbindlid) madte, fiir die Prolongation des Bundes 
auf drei Jahre gu wirken und felbjt in ihn wieder eingutreten (oben S. 518). 
Nun fonnte der Mainger nidt umbin, dem Gefchafte feinen Lauf gu laſſen; 

paix, mais seulement en vue de continuer la guerre ou d’en commencer*bientét 
une autre avec le secours de ses voisins.“« (Lefevre Pontalis I. 471.) 

1) ,,Conciliatis regibus .... stabilita orbis Europaei quiete numisma hoc 
Status foederati Belgii excudi fecerunt,“ Inſchrift ber 1668 gepragten officiellen 
Denkmüunze. 
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Ende Januar 1668 wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen. Dabei 
erflarten nun wol alle Stimmen formell ihre Bereitidaft zur Fortſetzung 
des Bundes; aber alS man in’s eingelue ging, jeigte fich, wie ftarf doch die 
Stimmung de3 Miftranens gegen Frankreich bei den deutſchen Fürſten war. 
Den Anjpruch des franzöſiſchen Königs auf das Recht freien Durchzugs fiir 
feine Truppen durd) die Lande der Bundesgenoffen erflarte die Mehrzahl jest 
fiir unannebmbar; Ludwig XIV. lie} erwidern, daß obne eine folche Be- 
ftimmung die Ernenerung der Alliance fiir ihn werthlo3 fein wiirde, und indem 
beide Theile auf ihrer Meinung beharrten, lief im Auguſt 1668 der Termin des 

Bündniſſes ab, ohne dah man fic über feine Fortjegung verſtändigt Hatte.*) 
Dies war, nach zehnjährigem Beftand, das Cnde des Rheinbundes. Es 

war in gewiſſem Sinne eine Ablkehr der deutiden Fürſtenpolitik von 
Frankreich, die, energiſch aufrecht erhalten, gu beilvollen Gejtaltungen atte 
fiifren finnen. Neue fiderative Gruppirungen hatten ſich gebildet. C3 war 
die Frage, wie lange fie ihren Beſtand behaupteten. Die franzöſiſche Politit 
aber wufte ihren Weg in’S Reich auch auf vielen anderen Strafen gu finden, 
alg auf der des Rheinbundes. 

1) Berichte Gravel's vom April und Mai 1668 bei Chéruel S. 60. 



Zweites Kapitel. 

Swifdjen zwei Mriegen. 

Sn diefen Jahren ging im Silden von Europa, an den Grengen der abend- 
ländiſchen und der morgenfindijden Welt, cin Langwieriger Kampf ju 
Ende, deffen Werhfelfille vierundzwanzig Jahre [ang das allgemeine Intereſſe 
bejdhaftigt Hatten. Seit 1645 rang die Republif Venedig mit ihrem osma— 
nifden Erbfeind um den Beſitz der Inſel Candia; jest fam es gur Ent— 
ſcheidung. Nachdem durd) den Frieden von Vasvar (oben S. 373) die Pforte 
des Krieges in Ungarn ledig geworden war, wandte fie ihre ganze Macht 
gegen die Venezianer. Heldenmiithige Kämpfe find damals um die ftarfe 
Feſte Candia, die Hauptftadt der Inſel, gefiihrt worden; aus allen Landen 
der Chriftenheit waren Streiter gur Stelle, Freiwillige und Söldner, und 
aud viele Hunderte von deutfden Kriegsleuten find auf den Wallen von 
Candia fiir venegianifden Sold und fiir die Sache de Kreuzes geftorben. 

Allen voran hatte fdon in den erften Jahren des candiotifdjyen Krieges, 
mitten aus der Noth der eigenen heimiſchen Kämpfe heraus, Kurfürſt Mari- 
milian von Baiern ein Regiment Fufvolf den Venegianern gu Hilfe gefandt.’) 
Als nad dem weſtfäliſchen Frieden die umfaffenden Truppenreductionen in 
Deutſchland an der Tagesordnung waren, fanden die Werbungen fiir venezia— 
niſchen Kriegsdienſt guten Markt. Es lodte der Hohe Gold, der Reis des 

StreitenS wider die Unglaubigen; aber e3 war ein mörderiſcher Kampf gegen 
iibermadtige Feinde in einem feindfeligen Klima; nur die wenigften fanden 
den Weg in die Heimat gurii, wie Grimmelshaujens „ſeltſamer Spring: 

insfeld“, der dann auf venezianiſches Kriegsweſen ſchlecht genug zu ſprechen war.*) 
Beſonders in den letzten Jahren des Krieges, als beide Gegner ihre 

Hauptmacht auf die Belagerung und Vertheidigung der Feſtung Candia, des 
letzten Stützpunktes der Venezianer auf der Inſel, richteten, mehrte ſich der 
Zuzug aus dem Abendland. Neben päpſtlichen Hilfstruppen und zahlreichen 
franzöſiſchen Freiwilligen haben auch deutſche Truppen in anſehnlicher Zahl 
an dieſen letzten verzweifelten Kämpfen zur Rettung von Candia mit hohen 

1) Würdinger Antheil der Bayern an der Vertheidigung Candias (Sitzungsberichte 
der bayr. Alad. d. Wiſſenſch. phil-hiſt. Kl. 1880. VI. S. 314 ff). 2) Grimmels— 
hauſen Simplicianiſche Schriften, ed. Tittmann J. 232: charakteriſtiſche Vergleichung 
zwiſchen venezianiſchem und ſchwediſchem Söldnerthum vom Standpunkt des deutſchen 
Landsknechts aus. 
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Ehren theilgenommen. Kaiſer Leopold fandte einige Regimenter unter dem 
Grafen RielmannSegge; ein neues bairiſches Corps unter der Führung des 
friegSerfahrenen Oberjten v. Bühren trat im Marg 1669 den Marſch nad 
Venedig an; der Deutſchorden gedachte ſeines alten Berufes und riiftete einige 
Compagnien aus; zwei Compagnien fandte der Biſchof von Strakburg; die 
ftattlidjjte Hilfe aber fam aus Norddeutſchland. 

Als durd) den Aadhener Frieden im Mai 1668 die Gefabr kriegeriſcher 
Verwidelungen in den Niederlanden für's erfte befeitigt war, gingen die 
braunjdweigifden Herzöge gern auf den Vorſchlag ein, einen Theil ihrer 
Truppen zeitweilig ber Republif Venedig fiir den Kampf in Candia ju über⸗ 
lafjen. Die Hergige Georg Wilhelm und Eruſt Auguſt ftellten ein Corps 
pon 2400 Mann, Herzog Johann Friedrich ſchloß fic mit 300 Mann an, 
Graf Joſias von Walded, ein Better des befannten Staatsmann$, übernahm 
ben Oberbefehl; anf dem Kriegsſchauplatz felbjt trat aud) das bairiſche Con- 
tingent unter die Führung des braunfdweigifden Generals.') 

Es war nicht eben eine reine Kreuzzugsſtimmung, weld diefe Expedition 
veranlaßte. Bor allem war ef jenen Herzögen willfommen, einige Taujend 
Mann Truppen, die fie aus Sparjamfeitsriidfidten jonjt Hatten entlafjen 
miifien, unter ihren Fahnen gu behalten und in frembem Dienft befolben und 
ernabren gu laſſen. Aber einen getviffen Antheil eigener Verpflidtung und 
Bethatigung bei dem Kampf gegen den Erbfeind der Chrijtenheit gewabhren 
wir dod) dabei: Subfidien wurden, gegen den Brand der Beit, von der 

Republif nicht verlangt, und fiir ein Drittel der entjandten Truppen jahlten 
die Braunſchweiger felbjt die Lihuung.*) Go daß mit dem pecuniaren Qnter- 
efie dex Truppenunterhaltung in fremdem Cold ſich dod aud) ein Motiv 
jelbfithatiger Leijtung fiir eine grofe gemeinfame Sade verbunden zeigt. 

Wile diefe deutfdjen Hilfsvdlfer trafen erſt in den legten Monaten der 

Belagerung in Candia ein. Sie haben das Schidfal der Fefte nidt mehr 
gu wenden vermodt, die von den Tiirfen bereits zu einem obdadlofen Stein: 
haufen zuſammengeſchoſſen war: fie ijt, ſchreibt der bairifde Oberſt v. Biihren, 
von Minen, Bomben und Steinfugeln fo zugeridtet, dak fie wie ein Maul: 
wurfshaufen ausfieht; in vielen Kriegen habe er gefimpft, aber fo heiß wie 
hier fei es nod nie hergegangen. Den bairijden und braunfdweigijden 
Truppen wurden fofort einige der gefährdetſten Aubenwerke zur Vertheidiquag 
iibergeben; ein paar Wodjen lang haben fie fie unter tigliden heifen Kämpfen 
und fdweren BVerluften behauptet; Graf Joſias von Waldeck erlag fdon An- 
fang? Auguft jeinen Wunden. Endlich entſchloß fich der venezianiſche Com- 
mandant Morofini (der nachmalige Eroberer von Morea), als das franzöfiſche 
freiwillige Hilfscorp3 am Erfolg verjweifelnd von dannen jog, aur Capitulation. 

1) Richer 1.595. Würdinger S. 329. 2) Cine ähnliche Beftimmung aud 
bei dem bairiſchen Hilfscorp$: 2 Compagnien bejoldet der Rurfiirft, die andern 8 die 
Republif; ſ. die bezügliche Capitulation vom 13. Marg 1669, § 5 bei Wirdinger 
S. 339. 
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Ende September 1669 wurde die Feftung geräumt, BVenedig trat die letzte 
feiner levantifden Inſeln, die es über vier und ein halbes Jahrhundert be: 
feffen, an die Pforte ab. Won den deutſchen Truppen fah nur ein fleiner 
Theil die Heimat wieder; was dem tiirfifden Schwert und der Lagerpeft 
entrann, hatte noch faft verluftreidere Gefahren durd die Herbjtftiirme anf 
ſchlechten venezianijden Schiffen gu beftehen; von dem bairijden und dem 
braunfchweigifden Contingent ijt überliefert, daß nur etwa ein Viertel im 
Frühjahr 1670 wieder im deutſchen Quartier einzog. 

Während diefer Epijode deutſcher Heerfahrt nad Candia fdien durd 
bie Triplealliance und den Wachener Frieden die fo eben noch ſchwer gefahrdete 
Ruhe Mitteleuropas fiir einige Beit gefidert. Der merfwiirdige Umfdwung, 
der feit einem Jahrzehnt ſich in den europäiſchen Machtverhältniſſen vollzogen 
hatte, fpridjt jich in jenen beiden diplomatifden Acten in höchſter Deutlichteit 
an3: gum Schuh der einft fo gefiirdteten fpanijden Monardhie gegen franzöfiſche 
Gewaltthat Hatten jest bie drei größten protejtantifden Mächte fic) erhoben; fie 
hatten Ludwig XIV. Halt geboten und hatten gugleid) dem Nadfolger Philipp’s II. 
bas Opfer aufgelegt, das er Franfreid) fiir den Frieden gu bringen hatte. 

Wie Hatte in den Erwagungen der Griinder jenes Dreibundes nidt die 
Hoffnung Platz finden follen, daß ihre Vereinigung gu einer dauernden Ver- 
anftaltung auSgebildet werden finne gur Sicherung des Weltfriedens und, 
was zunächſt deffen Vorausſetzung war, gum Schutze der Integrität der 
fpanifchen Monardie gegen die WAngriffe des frangéfifden Königs. 

Gedanfen diefer Urt befchajtigten namentlid) den Geift des leitenden 
holländiſchen Staatsmanns Johann de Witt; der Englander William Temple, 
Der jest den Gefandtidhaftspoften im Haag übernahm, war mit ihm eines 
Ginne3, und aud König Karl IL. war voriibergehend diefen Plänen zugäng— 
lich, die ihm eine grofe ſchiedsrichterliche Stellung in Europa gu verheifen 
ſchienen. So ijt in den nächſten Jahren nad) dem Aachener Frieden in der 
That eifrig an dem Ausbau der Triplealliance gearbeitet worden. Erſt jegt 
wurde der Cintritt Schwebdens in ben Bund, der bis dabhin nur gugefagt 
war, förmlich vollgogen. Mit den Schweiger Cantonen wurde iiber ihre Be— 
theiligung verhandelt; ber von Ludwig XIV. bedrohte Herzog Karl von Loth- 
ringen bewarb fid) felbft um den Eintritt in das Bündniß; der wichtigſten 
deutjden protejtantifden Fiirften glaubte man ſicher gu fein, der Kurfürſt von 
Brandenburg, fagte Karl IL. einmal, folle die Schnur um das Biindel fein. 
Vor allem widtig erjdien e8, und befonders William Temple machte diejen 
Gefichtspuntt nachdriidlid geltend, wenn neben der fpanijden Monarchie aud 
der Raijer in das Syſtem der Triplealliance eingefiigt werden finnte; fiber 
feinen Beitritt find eingehende Negociationen gefiihrt worbden.') 

1) Uber dieſe Verhandlungen gum Ausbau der Triplealliance ſ. befonders Vefevre 
Pontalis im zweiten Band jeines Werkes Aber Johann de Witt; vergl. v. Ranke 
Englijdhe Gejdichte IV. 352 Ff. (erfte Anflage). 
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Es ware diejen Bejtrebungen, die von wolerwogenen Gedanfen ausgingen, 
nadbaltige Kraft und einbeitlidjes Sujammenwirfen der Betheiligten gu wünſchen 
geweſen; e3 hatte anf diejem Wege vielleicht gelingen können, der um fid 
greifenden Herrſchſucht Ludwig's XIV. fejte Schranken gu fegen und das Gleid: 
gewidt der europaijden Mächte fejtzuhalten. Aber in Wahrheit feblten dod 
bie wefentlicdjten Borausfepungen, unter denen eine ſolche Vereiniqung aud 
nur kurze Zeit aufredjt erhalten werden fonnte. 

Es ijt hier nidjt die Stelle, an der eine eingehende Würdigung der 
Politif des grofen Rathpenjionars von Holland unternommen werden dürfte. 
Mit der Triplealliance und ihren Nadjpielen hatte Johann be Witt den 
Hoihepuntt feines ſtaatsmänniſchen Wirkens erreidt; aber zugleich ſetzt an der⸗ 

jelben Stelle aud) ſcharf der Beginn des Niedergangs ein. Die innere Schwäche 
deS ftatthalterlojen Arijtofratenregiments des hollandijden Kaufmannsadels trat 

immer mehr ju Tage, und mit dem Heranwadjen des jungen Fringen 
Wilhelm III. begann die feit zwanzig Gahren bei Seite gedringte oranijde 
Fartei wieder anfprudsvoller das Haupt gu erheben und die meiſt oranijd 
geſinnten „Prädicanten“ und die Maſſen des niederen Volfes mit neuen Hoff: 
nungen ju erfiillen. In der eigenen Partei des Rathpenfionars regte fid 
der Abfall; bie mächtigſte Stadt der Proving, Amſterdam, zeigte ihm die feind- 
lichfte Gejinnung, forderte Einſchränkung jeiner bisher faſt allmadtigen Be- 
jugnijje; in derfelben eit, wo de Witt mit der Begriindung der Triple: 
alliance dem niederlanbdifden Staat eine ſcheinbar fo glangende Stellung in 
Europa gewonnen hatte, gingen die Gequer mit dem Plane um, ihm die 
Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten zu entgiehen.") Die kauf— 
männiſchen Rückſichten ängſtlicher Friedensliebe und knauſeriger Sparjamfeit 
machten ſich immer ſtärker geltend, und wenn ihnen gegenüber de Witt 
gewiß das Element der tieferen politiſchen Einſicht in die wahre Lage des 
Staates vertrat, jo ſtand er dod) anderſeits mit bem Urſprung und mit 

der Natur ſeiner Macht völlig in der Tradition und in dem Ideenkreis der 
kaufmänniſchen Ariſtokratie von Holland, an deren Spitze er die Verfaſſung 
des Landes umegejtaltet und das Haus Oranien ans feiner wwolerivorbenen 
Machtſtellung hinausgedringt hatte. Sein ganges politiſches Wirken, bejon- 
ders in den letzten Jahren, jtellt den ungeliften Zwieſpalt dar zwiſchen dem 
hodjbegabten, grofgefinnten niederlandijden Staatsmann und dem holländiſchen 
Parteimann. 

Vor allem in der Armeefrage iibte diefes Schwanken die verhangnif- 
vollfte Wirkung. Ju der Stellung, die de Witt jest dem Staate zu geben 
unternommen hatte, an der Spitze der Dreibundsmadte gegeniiber Frantreid, 
war der Beſitz einer gewiſſen adjtunggebietenden Landmadt unbedingted Er— 
fordernif. Wie Hatten die Niederlande, mit ihrem impojanten Capitalreid- 
thum, in einer Zeit, wo die Actien der oftindijden Compagnie auf 470 

1) H. Peter Qohann de Witt, in v. Sybel Hijtor. Beitidr. XIII. 156. 
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Johann de Witt. Verkleinertes Facſimile des Mupferftidjes von Jan de Biſcher. 

ſtanden und 50 bis 54 Procent abwarfen, nicht auch neben der Flotte im 
Stande ſein ſollen, eine Armee von 50 bis 70,000 Mann zu unterhalten. Man denke an die gleichzeitigen militäriſchen Leiſtungen des geldarmen Kur— fürſten von Brandenburg oder der braunſchweigiſchen Herzöge. Statt deſſen hatte man ſofort nach dem Aachener Frieden eine große Reduction der Armee 
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bejdlofien; über 40,000 Mann, Yufanterie und Cavallerie, wurden entfafjen; 
mit einem Heerbejtand von wenig fiber 30,000 Mann, der ein Militarbudget 
von etiva fiinf Millionen Livres erforderte, glaubte man den Anforderungen 
der fommenden Zeit — einer Friedenszeit, wie man gu glauben fich den 
Anſchein gab — getwadfen gu fein.') Im Laufe der folgenden Jahre 
madjte be Witt wiederholte Verjuche, eine nambafte Verſtärkung der Armee 

durchzuſetzen; im beſten Fall erreichte er Befdhliijje, die dann mangelhaft oder 

gar nicht gur Ausführung gebracht wurden. Nod gegen Ende des Jahres 1671 
Hatten die Niederlande nicht mehr als 37,000 Mann unter Waffen; in den 
erjten Monaten des folgenden Jahres, als der Ausbruch des franzöſiſchen 

Krieges bevorjtand, wurde die Bahl auf 52,000 erhöht; de Witt war der 
Anficht, dah mindeftens die doppelte Starke nöthig jet, um das Land in ge- 
niigenden Vertheidigungszuſtand gu feben.*) 

Bei allen diejen Ungulanglicdfeiten fpielten begriindete und unbegriindete 
Sparjamfeitsriidfichten eine Hauptroile; aber ein anderes nicht minder wirk— 
james Motiv trat Hingu. Bon jeher war in den Niederlanden die Armee 
der Sammelplag der oranifdgefinnten Elemente gewefen; die Verſtärkung des 
Landheeres wurde von der jet herridjenden Partei als cine Kraftigung der 
aufftrebendDen Gegner fo lange als möglich vermieden. Und hier wirkte and 
bei be Witt das Parteiinterefje ein. Er ftand in der vollen Einſicht, dak 
dem Staate ein ftarfes Heer neben einer ftarfen Flotte ndthig fei, daß fo 
vielleicht ein nener Krieg vermieden werden finne;*) aber es wird ihm dod 
der Vorwurf nicht gu erfparen fein, dab, als diefer Krieg dod) ausbrach, die 
Streitfrafte des Landes und befonders die Armee fic) in einem völlig unge- 

niigenden Zuſtand befanden, und daß er nidjt das volle Gewidt feiner 
Autorität und feines Amtes eingefest hatte, um das Nothwendige zu er- 

zwingen. Auch ihn ſchreckte das wieder madtig wadjende Anjehen des 
oranijden Namens. 

Der junge Pring Wilhelm (geb. 1650) fam jegt gu feinen Jahren. 
Troy der Seclufionsacte von 1654, in welder Holland fic) einft von Crom: 
well bas Berfpredjen hatte abringen laffen, den Pringen von Oranien nie 
wieder mit den Hohen Wmtern der Proving zu bekleiden und feine Ernennung 
gum Generalcapitain der Union nicht gugulafjen, erhob in den anderen meift 
oraniſch gefinnten Provingen, Seeland voran, fic) jegt immer Lanter die 
Forderung, den Pringen Wilhelm gum Generalcapitain der Republif zu er: 
heben; war erjt dies erreidt, jo war damit, wie man hoffte, aud der Weg 
au dem widhtigften Madhtattribut, der Statthalterjdaft von Holland, gebahnt. 
De Witt juchte diefen Beftrebungen die Spike dadurch abgubreden, daß er 

1) Lefevre Pontalis IL 184 ff. 2) Ebendaj. 11. 228 ff. 3) De Witt an 
van Beuningen (den holland. Gejandten in London) 31, Oct. 1670; ,,l’augmentation 
de l'armée et de la flotte non seulement tournerait à Vhonneur de l'Etat... 
mais encore pourrait empécher une nouvelle guerre; ebendaj. IL 197. 
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in Holland das fogenannte ,ewige Edict’ (Dec. 1667) gu Stande bradjte, 
durch weldhes die Führung des Statthalteramts von Holland fiir unvereinbar 
erflirt wurde mit den hohen Militaramtern des Staates; wenigſtens dieſes 
politiſch wichtigſte Wmt, das Erbtheil feiner Vater, gedachte er ifm dadurd 
ungugdinglid) gu maden. Zunächſt gelang es thm, und felbft die oranifd 
gefinnten Provinzen traten in der fogenannten „Acte van Harmonie” dent 
Grundfah der Xrennung der hohen biirgerliden und militäriſchen Ämter bei 
(Juni 1669), unter der Bedingung, dak dagegen der Pring ſchon jest zum 
Mitglied des Staatsraths ernannt wurde, aber nicht vor feinem 22. Jahr (1672) 
gum Generalcapitain erhoben werden folle. Trotz diefer Vereinbarung tft 
feine Grnennung gu diefer lebenslänglichen Würde noch vor jenem Termin 
in den erften Woden de3 Jahres 1672 erfolgt. 

So ftand der junge Oranier in allen diefen Jahren ſchon als Priitendent 
mit einer immer wachſenden Partei dem herrjdenden Regiment der Wrifto- 
fraten von Holland gegeniiber: frithreif nad) der Art feines Hanfes, von 
durdhdringender Beobachtungsgabe und Menfdjenfenntnif, unter der Hille 
hollandifchen Phlegma's von innerlicher leidenjdhaftlidher Energie des Wollens, 
erfiillt von dem Glauben an fein Recht und an feinen Beruf, das wirfliche 
und ftill thätige Haupt feiner Partet ſchon mit achtzehn Jahren; „man wird 
in ifm Wilhelm den Schweiger, Pring Morig und Pring Friedrich Heinrich 
in einer Perſon wieder aufleben ſehen“, weisfagt ein Beitgenoffe itber den 
heranwachſenden Jüngling. Wilhelm IL. wiirde das Biel feines Strebens, 
die alte hiftorifd) begriindete Stellung feines Hauſes an der Spitze dieſes 
Staates wieder gu erneuern, aud) ohne die Rataftrophe von 1672, vielleidt 
nur kurze Beit ſpäter, erreidjt haben. Oranje boven‘t war der Ruf der 
Urmee, der Pradicanten, der unteren Volksmaſſen, der leitenden Kreiſe in der 
Mehrzahl der Provingen; die Sade des jebigen antioranijden Regimentes 
war die der großen Ranfherren von Holland, der Proving, die freilid 
57 Procent der gefammten CStaatseinnahmen aufbradjte, aber gegen deren 
anfprudsvolle politiſche Führung die Auflehnung immer allgemeiner wurde. 
Der Kampf der beiden Parteien war in vollem Gange. 

Erwägt man alle diefe Verhaltniffe, die hier nur furg angedentet werden 
finnen, nimmt man die vielfaltiq bezeugten Symptome hinzu von Mifwirth- 
ſchaft im Innern, von räuberiſcher Cliquenherrfdaft, von tiefgewurgelter Ver- 

wahrloſung in der Verwaltung, fo wird erfidtlid, daß diefer von Parteihader 
zerriſſene niederlandijde Staat doch feineswegs auf fehr feften Füßen ftand, 
und dak der Shimmer von Madt und Anfehen, den die Politif der Triple- 
alliance um ihn verbreitete, nur ein trügeriſcher Schein war. Cine gufillige, 
mit Geſchick ergriffene politijche Combination hatte de Witt fiir einen Wugen- 
bli die Molle cines Schiedridjters in Europa beigelegt; aber dieje Rolle 
wirflid) durchzuführen, ſollte fic) bald fiir ihn unmöglich jeigen. Nod im 
Yanuar 1670 brachte de Witt nach langiwierigen Verhandlungen bas jogenannte 

Tripleconcert mit England und Schweden zu Stande, in welchem die drei 
Erd>manunsporifer, 1648— 1740, a 
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Mächte fi nochmals gur Garantie des Aachener Friedens, d. h. sum Schutze 
Spaniens gegen Franfreid) verbanden.') Der Dreibund von 1668 erbielt 
damit, wie es fdien, eine nene abjcbliefende Beſtätigung — in Wabrheit 
war er bereits fo gut wie aufgelöſt; die diplomatijde Lage war im einer 
pilligen Wandelung begriffen; es handelte fic) zunächſt gar nicht mehr um 
bie Sideritellung Spaniens und feiner belgijden Proving, fondern wm Unter- 
gang oder Rettung der Vereinigten Niederlande fefbjt. 

Ludwig XIV. befand ſich, feit er in dem Aadhener Frieden auf jeiner 
GErobererlanfbahn zunächſt innegubalten gendthigt worden war, gegen die 
Republif in der gereigtejten Stimmung. Er war fofort entidlofjen, fobald 
als möglich feine Revande an ihr au nehmen, und das Gefiihl der perſön— 

liden Beleidigung überwog bei ihm alle politijden Erwägungen.“) Wher er 
gedadjte ſeine Seit gu wablen und feine Borbereitungen fo jorgfaltiq ju 
treffen, daß der Schlag, wenn er gefiibrt wurde, den Gegner rettungslos ju 

Boden werfen mufte. 
Die Geſchichte der offenen und geheimen BVerhandlungen, mit denen 

Ludwig XIV. in den folgenden Jahren fic) bemiihte, die Loder gefiigte Triple: 
alliance gu löſen, die Riederlande aller hilfreichen Bündniſſe gu entfleiden 

und fie auf allen Seiten mit angriffsluftigen Geinden gu umgeben, ihr fideres 
Verderben zu bereiten und fie dod gugleid) in lähmender Hoffnung auf 
qrieden bis zuletzt gu erhalten, ift ein merkwürdiges Stück virtuos durch— 
geführter diplomatijder Uction, voll Trug, Arglift und hodmiithiger Brutalitat, 
aber, unterftiigt durch die Verblendung des Gegner3, mit dem glänzendſten 

Erfolg gefrint. Hier können nur die Rejultate mitgetheilt werden. 
Das Fundament des Dreibundes war das Zuſammenſtehen der beiden 

großen Seemächte Holland und England. Aber gerade ibre Vereinigung 
gu trennen gelang Ludwig XIV. am erjten. Man darf diefen Erfolg nicht 

ausſchließlich der perjinliden Charafterlofigteit Ninig Karl's II. feinem Be: 
dürfniß nad franzöſiſchen Subfidien, nach einem madtigen auswärtigen Rid: 
halt fiir feine antiparlamentarijden und fatholijden Neigungen, nod feinem 
verwandticaftliden Qutereffe fiir das in Holland unterdriidte oranifde Hand 
beilegen: alle dieſe Motive wirkten mit; aber ebenfo wenig ijt gu verfennen, 

daß politiſche Griinde allgemeiner Art die baldige Wbfehr Englands von dem 

niederländiſchen Bündniß begreiflid) madten. In Wirklichleit befanden fid 
dDiefe beiden Mächte feit zwei Jahrzehnten in offenem und verjtedten Kriegs 
guftand wider einander. Mit der Cromwell'ſchen Navigationgsacte von 1651, 

die ihre Spige gang fpeciell gegen die Niederlande richtete, hatte die englijde 
Politif einen Kampf gegen das Übergewicht des holländiſchen Handels erdffnet, 

1) Lefevre Bontalis I, 19. 2) Dieje perſönlich gereigte Stimmung des 
Konig’ ſpricht fic am charakteriſtiſchſten aus in der von ifm ftammenden Anjgeid: 
nung a. d. J. 1673, die Roufſſet histoire de Louvois (Paris 1862) I. 517 ff. 
mittheilt. 
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der feitbem unabläſſig weitergefiihrt worden war. In zwei großen Seefriegen 
Hatten die beiden Nationen mit einander gerungen, und nad) der Reftanration 
der Stuarts hatte Karl IL. fofort die Navigationsacte beſtätigt und verſchärft; 
die gejammte Schiffahrtsgeſetzgebung des englifden Parlaments verfolgte mit 
Beharrlidfeit das Biel; die See: und Handelsmacht der Niederlinder ju 
beugen und die englijde Marine zur Suprematie auf den Meeren gu erheben.') 
Wie wire zwiſchen diejen beiden um die Summe ihrer Exiſtenz ftreitenden 
RNivalen ein aufrichtiges Bündniß auf die Daner miglich gewejen. Die 
Situation de3 Jahres 1667 hatte den Frieden von Breda und die Ber: 
ſtändigung zur Triplealliance herbeigefiihrt; aber tiefgreifende Differengen er: 
hoben fic) fofort von nenem; in allen colonialen Bereichen nahmen die Bu- 
ſammenſtöße fein Ende; die Majoritit des Cabalminifterium$ war den 
Holländern feindlichſt geſinnt und faßte ſchon jet einen baldigen Bruch mit 
ihnen in's Auge, während man äußerlich die freundfdaftlidjten Gefinnungen 
zeigte und der Geſandte William Temple im Haag ſie auch wirklich hegte. 

Auf dem Boden dieſer höchſt geſpannten Verhältniſſe war eine Wieder— 
annäherung zwiſchen England und Frankreich nicht allzu ſchwer zu bewirken. 
König Karl IL. war nie der Meinung geweſen, ſich mit Ludwig XIV. ernſtlich 
gu verfeinden, fo fehr er den Wunſch hegte, feine Unternehmungsluft gegen 
Spanien eingefdrintt gu fehen; ein Biindnif mit ihm gegen die Hollander 
war feiner tiefen Abneigung gegen die Republif ebenfo genehm, wie e3 der 
auf Unterdriidung der rivalifirenden Handelsmacht geridjteten nationalen Politif 
Englands durdaus entipradh. Die Anregung gur engen Verbriiderung zwiſchen 
„Roy und King” ging von dem frangifijden König aus, aber der englifde 
fam ifm auf halbem Wege entgegen. Karl IL trug fic) damals ernſtlich mit 
dem Plane, das Werk der gewaltjamen Refatholifirung Englands in die Hand 
gu nehmen und redjnete dabet anf die Geld- und Waffenhilfe Frantreichs. 
In diejem Sinne machte er Ludwig XIV. feine Antrage. Die Berhand- 
lungen, im höchſten Geheimniß gefiihrt, waren nicht allgu ſchwierig; in der 
Geldfrage fiigte fic) Ludwig den ftarfen Anforderungen de3 Englanders und 
beftimmte dagegen diefen, das fatholifde Whentener vorerft gu vertagen und 
vor allem andren gum gemeinfdaftliden Kampf gegen die Niederfande fic 
zu verbinden. 

So fam in dem geheimen Vertrag von Dover (Juni 1670)*) die 
engliſch-franzöſiſche Alliance gegen die Niederlande gu Stand. Marl I. 
verpflidjtete fid, mit 50 RriegSfdiffen und 4000 Mann Truppen den Krieg 
an der Seite Franfreichs ju beginnen; drei Millionen Livres Subjidien wurden 
ihm zugeſagt, und obgleid) der Refatholifirungsplan in England zunächſt nod 
aufgeſchoben blieb, fo willigte Ludwig XIV. dod) darein, dah feinem geld: 

1) Vergl. Laspeyres Geſchichte der vollswirthſchaftlichen Anſchanungen der 
Niederländer rc. (Leipzig 1863) S. 127 ff., beſonders and über die eigenthümlich 
fdwierige Lage ber Niederldnder in der Mitte zwiſchen den engliſchen Schiffahrts: 
gejegen und der franzöſiſchen Schutzzollpolitik Colbert's. 2) Mignet IL. 187. 256. 

34* 
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bediirjtigen nenen Bundesgenoſſen aud) die zwei Millionen, die er als Unter= 
ftiigung fiir die Durchführung des Glaubenswerkes beanjprudte, fdon beim 
Beginn des Krieges ausgezahlt werden follten. Auch eine von Karl IL. in 
Hinbli€ auf die mercantilen Yntereffen Englands geforderte Gebietserwerbung 
aus der erhofften niederländiſchen Bente ward ihm bereitwillig zugeſtanden; 
bie Inſel Walderen nebjt Sluy3 und Katſand follten als beherridende 
HandelSpofitionen in englifden Beſitz übergehen. War der Krieg fiegreic 
beendet, Dann, fo war der frevelhafte Gedanfe dieſes Stuart, follte mit eigener 

Macht und mit frangififcher Hilfe der entſcheidende Schlag gefiihrt werden, 
womit er ben englifden Proteftantismus und mit ihm zugleich die englijde 
parlamentarifche Verfafjung gu zerſchmettern hoffte. 

Zunächſt aber hatte Ludwig XIV. fiir jeinen Racheplan gegen die Nieder- 
lande einen widtigen Bundesgenoffen gewonnen. Johann de Witt befam 
bald au empfinden, daß cin Umſchlag in London ſich vollzogen hatte. Kurz 
darauf wurde William Temple, der getrene Vertreter der Alliance zwiſchen 
den beiden Seemächten, von ſeinem Poſten im Haag abberufen und nad 
einiger Beit durch den ftreitfiidtigen, den Hollandern feindlich gefinnten 
Downing erjebt, der nur die Wufgabe hatte, den Bruch vorjubereiten. Durd 
viele Symptome fiindigte fic) an, was bevorftand; während man in London 
befliffen war, durd) freundſchaftliches Gebahren die niederlaindifden Gejandten 
pan Beuningen und VBoreel in trügeriſche Sicherheit gu wiegen, fam es nody 
mitten im Frieden, im Streit iiber den von. den Cnglindern verlangten 

Flaggengruß auf offener See, bereits gum Kugelwechſel zwiſchen hollandijden 
und engliſchen Schiffen') — aber dennoch glaubte de Witt nidt an das 
Außerſte; als ihm kurz nad Abſchluß des verderbendrohenden Biindniffes cin 
Gerücht von demjelben gufam, leugnete er auf's entidiedenfte die Möglichkeit 
eines ſolchen verratherifden Blanes der beiden Mächte: ,,dieje Nachricht ijt 
meiner Meinung nad fo weit von der Wahrheit entfernt, wie der Often vom 

Weften.“*) 

Folgenreider, befonders fiir Deutidhland, war e3, daß es Ludwig XIV. 

aud gelang, Sdweden aus den Banden der Triplealliance gu löſen und die 
alte franzöſiſche Dienftbarfeit der nordijden Militärmacht wieder herzuſtellen. 

Man fann micht eben jagen, dak bei diefen Verhandlungen, wie bei der 
engliſchen, grofe Geficjtspuntte allgemeiner Natur aur Geltung gefommen 
waren. Den Ausſchlag gab hier die Geld: und Subfidienfrage. | 

Die ſchwediſche Vormundfdaftsregierung fiir den jungen König Karl XI. 
hatte fic) dem Syftem der Triplealliance natürlich nicht angeſchloſſen, ohne’ 

fid) nambafte Subfidien von den verbiindeten Mächten auszubedingen. Bbhret 

Auszahlung, die de Witt auf die meift leeren Kaſſen der fpanifden Monardi,ze 
abgewalst hatte, fties dort auf immer neue Schwierigteiten, und in Stodbolgn 
EERIE i 

1) Lefevre Pontalis Il. 134 Ff. 2) Ebendaſ. Il. 63. 
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fand man bald, daß die Triplealliance ein Ader fei, der magere Ernten liefere: 

„wir haben einen Pfennig gewonnen und einen Portugales verloren,“ jagte 
man im Hinblid anf die früher genofjenen reichlichen franzöſiſchen Hilfsgelder.) 
Eifrig drängte der einfidtige niederlandijde Gejandte am ſchwediſchen Hof 
Rieter de Groot (der Sohn von Hugo Grotius) feine Regierung, an dieſer 
Stelle, wo Geld allein alles vermige, alle Rückſichten ängſtlicher Sparſamkeit 
fallen gu laſſen und um jeden Preis diefen widtigen Bundesgenoffen gu er- 
halten: man müſſe auf das franzöſiſche Beſtechungsſyſtem eingehen, mit einige 
swangigtaufend Thalern gu Gefdenfen fiir die einflußreichſten Miniſter, mit 
einer ſchmucken Fleinen Yacht fiir die Königin-Mutter erreide man Hier ju 
Lande mehr ald felbft mit den beſten Subfidiengufagen.*) Inzwiſchen feierte 

aber aud die franzöſiſche Diplomatie nicht; die Entideidung in Stodbolm fief 
ſchließlich auf cin Wettbieten der beiden werbenden Mächte hinaus. Bulegt 
gewann aud) hier Franfreid) die Oberhand. Mitte April 1672 — fdon jtand 
bie frangofifde Urmee gum Angriff auf die Niederfande bereit — wurde ein 

neues zehnjähriges Bündniß zwiſchen Schweden und Frankreich unterzeichnet; 
400,000 Rth. jährliche Subſidien follte Schweden in Friedenszeit, 600,000 
bei ſeinem Eintritt in den Krieg erhalten; mit 16,000 Mann verpflichtete 

es ſich dagegen jeden deutſchen Reichsfürſten zu bekriegen, der den Holländern 
gu Hilfe kommen würde.“) Die Hoffnung der ſchwediſchen Regenten war 
freilich darauf geſtellt, daß dieſer Kriegsfall nicht eintreten und Schweden 
ſeine Gubfidien in Frieden werde verzehren können; aber die Niederlande 
waren jedenfalls aller Ausſicht auf Unterſtützung von Seiten der nordiſchen 
Macht beraubt. 

Wenden wir jetzt die Blide auf die Vorgänge im deutſchen Reich 
während dieſer drangvollen Qahre nad) dem Aachener Frieden, fo möchte man 
fajt au dem Bild eines anfgeftirten Ameiſenhaufens greifen, um den Cindrad 
ju bezeichnen, den man bier empfangt. Die allgemeine Erregung, welde der 

Devolutionsfrieg hervorgerufen hatte, twirtte weiter. Man jah immer neue 
Gewitterwolfen am weftliden Himmel auffteigen, und daß die franzöfiſche 

Politik nad) dem nist völlig geglidten Angriff auf die ſpaniſchen Niederlande 

nidt lange raſten werde, glaubten und fiireteten alle. Wohin der Sturm 
fic) zunächſt richten werde, blieb [ange zweifelhaft. Wird er wieder Spanien 

gelten, oder der deutſchen Rheingrenge, oder dem Herjog von Lothringen, 
oder den vereinigten Niederlanden? Alle Möglichkeiten wurden erörtert, und 
fiir alle hatte man das Bedürfniß, fic) in Bereitidaft gu fegen. Ein fieber- 
hajt bewegtes diplomatijdes Treiben, nod) fiber das Mah ded gewöhnlichen 
hinaus, erfiillte bie Cabinete; wie nie zuvor häufen fic) die Geſandtſchaften 

1) Carlſon Geſch. Schwedens LV. 551. 2) Lefevre Pontalis Il. 16. 
3) Die Alliance wurde am 14. April 1672 in Stochholm unterzeichnet, am 6. Mai 
von Ludwig XIV. ratificirt. 
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und Conferengen, die Biindniffe und Projecte; alles handelt und verhandelt, 
meift nach zwei oder drei entgegengefesten Seiten hin gugleich; der Hinblid 
auf unberedjenbare Gejahren von Frankreich her beherrſcht alle Gedanten, nod 
wirkt auch anfangs die polnifde Thronfrage mit Herein. Wher auch die franz 
zöſiſche Diplomatie ift iiberall thätig; man verhandelt mit ihr, ſucht ihre 
Gunſt, während man zugleich nad anderen Seiten hin ihr entgegenarbeitet. 
Alte Genoſſen trennen ihre Wege, und alte Gegner, die fid) nod) nie befreundet, 
finden ſich jetzt vorübergehend zuſammen. Allen gemeinfam ift nur die Uber: 
zeugung, daß das Reid) und feine officiellen Hilfsmittel völlig unzulänglich 
find gegeniiber den unabjehbaren Gefahren der nächſten Zukunft, und dah 
man anderen Schutz fucken müſſe, um den erwarteten Sturm gu bejtehen. 

Es ijt micht unjere Abſicht und wiirde kaum ſehr erſprießlich fein, den 
Lefer in das Gewirr der vielgefchiftigen diplomatifden Kleinarbeit jener Jahre 
mit ihrem rubelofen Mühen und ihrer nichtigen Erfolglofigheit einzuführen. 
Neue ſeltſame Verbindungen werden da gum Theil geknüpft. Wie frembdartig 
beriifrt e8, von einem Bertrag au hiren, den der kaiſerliche Gefandte Bafferode 
in Stodholm mit dem ſchwediſchen Hofe abſchloß gu gegenſeitigem Schutz 
der Befigungen (1668);') an anderer Stelle verbanden fich die Kurfürſten 
von Maing und Trier in ber fogenannten Alliance von Limburg (1668) mit 
ihrem alten Widerfader, dem Herjog Karl von Lothringen;*) das ſchon erwähnte 
Project des Cintritts de3 Kaiſers in die Triplealliance d. h. in das Bündniß 
mit Holland war nidjt minder auffällig; und in derjelben Sphäre von Be- 
ftrebungen jteht, wenn jest in den Kreiſen des wittelsbachifden Hauſes der 
Flan auffam, alle Mitglieder der Familie und ihre Staaten — das hieß 
Baiern, Kurfiln mit feinen Nebenbisthiimern, Kurpfalz, Pfalz-Neuburg mit 
feinen jülich-bergiſchen Befigungen und Schweden — ju einer grofen wittels- 
bachiſchen Hausunion gu wedjelfeitigen Schutz und Trutz gu verbinden.*) 

Ihre eigenen Wege nahm aud) hier die furmaingifde Politil. Kurfürſt 
Johann Philipp war bei feinem Bemiihen, mit dem Congres von Köln fic 
vermitteind zwiſchen Frankreich und Spanien gu ftellen (oben S. 515), durch 
die Triplealliance iiberholt und bei Seite gefdoben worden. Seine Begiehungen 
gu Frankreich waren ſeitdem immer mehr erfaltet; die Auflöſung des Rhein- 
bundes war erfolgt; der Mainger Hof juchte durd) feinen Gejandten Jodoci 
im Haag Fiihlung mit de Witt, dem Haupie des Dreibundes, gu erlangen; 
mit Trier und Lothringen wurde die erwähnte Limburger Alliance gefdloffen, 
bei Sachjen und Brandenburg eine Erneuerung des Kurvereins in Anregung 
gebracht — das allgemein verbreitete Gefühl der Unſicherheit und des Bedürfniſſes 

1) ef aias BPufendorf Bericht über Kaiſer Leopold, feinen Hof rc. heransgeg. 
von Helbig (Leipzig 1862) ©. 15; der Vertrag u. a. gedrudt bei Sattler X. Beil. 
GS. 104 ff. 2) Gubrauer Sur-Maing in ber Epoche von 1672. 1.98. 8) Heigel 
Das Project ciner wittelsbachiſchen Hausunion unter ſchwediſchem Protectorat (Sigungs- 
ber. d. Miindhener Acad. d. Wilf. 1882 Bd. Ll. S. 51 f7.). 
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nad) neuen ſchützenden Cinigungen madte fid) aud hier in der angejpanntefter 
diplomatijden Thatigfeit geltend. Es war in diejer Beit, wo swifden Johann 
Philipp und feinem 1664 in Ungnade gefallenen Minijter Boyneburg eine Wus- 
ſöhnung ftattfand; ein Neffe des Kurfürſten heiratete eine Todjter Boyneburg’s, 
und dieſer felbft nahm feitdbem, ohne in feine friihere officielle Stellung guriid- 
gufehren, dod) an der Führung der kurmainziſchen Politif wieder weſent— 
lichen Antheil. 

War nun hier voriibergehend wol die Meinung aufgefommen, im Anſchluß 
an die erweiterte Triplealliance den erwünſchten Rückhalt gu ſuchen, fo ent: 
fprad) eine folde Stellung im zweiten Rang dod) nicht eigentlid) den 
Afpirationen Johann Pbhilipp’s. Wenn er jet in ſcharfer Abkehr von Frantreid 
fich bielt, fo gedachte er fic) doch auch nicht der Fiilhrung Hollands hingugeden. 
Sollte das deutſche Reid) nist in unabjehbare Schwierigheiten veriwidelt 
werden, fo galt e3, unter den Reichsſtänden felbft eine madjtvolle Organijation 
gu Stande gu bringen, die felbftindig fiir ihre Quterefjen cingujtehen ver— 
modjte, und dem Kurfürſten von Maing tam es natiirlid) gu, an die Spike 

dieſer Cinigung gu treten. Ans den Verhandlungen des Mainger Hofes 
treten uns allmählich die nicht fehr flaren Umriſſe eines geplanten deutſchen 
Siirftenbundes entgegen, deffen Leitung Johann Philipp in die Hand ju 
nehmen fic) fiir berujen hielt. Als Genoffen diefer „deutſchgeſinnten Allianz“ 
waren zunächſt die Kurfürſten gedadt, aber auc) von den andern Reichsſtänden 
jollten möglichſt viele dafitr gewonnen, auc) der Kaiſer gum Cintritt bewogen 
werden. 

Wir iibergehen hier die Cingelheiten der vielverfdlungenen, nicht überall 
ganz Ddurdjidjtigen BVerhandlungen. Qn die Wirklichfeit zu treten war 
diejen Plänen nidjt beſchieden; im unſerer publiciftijden Literatur aber haben 
fie ein merkwürdiges Denfmal hinterlaſſen, anf das es Lohnen wird hier einen 
Blick gu werjen: den Aufſatz von Leibniz über die Securitat des 
Reides.') 

In den erjten Augufttagen 1670 fand in Bad Sdhwalbadh eine Bu: 
jammentunft ftatt zwiſchen Qohann Philipp von Maing und dem Kurfiirjten 
Karl Kaspar von Trier (v. d. Leyen), zunächſt durch die drohende Mriegs- 

gefahr in Lothringen (von der ſogleich weiter gu ſprechen fein wird) ver: 
anlaßt. Außer den beiden geiftlicen Herren war neben verſchiedenen anderen 

politifdjen Perſönlichleiten auch Boyneburg anwefend und mit ihm fein junger 
Hreund und Sdiigling Leibniz, der durch ihn in das Studium der praftijden 
politifden Fragen der Gegenwart eingefiifrt und durd feinen Einfluß vor 
furgem gum Rath an dem oberjten kurmainziſchen Gerichtshofe ernannt 
worden war. Yn dem Kreije diefer Manner ijt nun damals die Frage eines 
gu ſchließenden neuen deutfdjen Fiirftenbiindnifjes eingehend erdrtert worden, 
und Leibniz wurde von Boyneburg veranlaft, in einem Memoire die Grund- 

1) Leibniz Werle herausgeg. von O. Klopp. L 193 ff. 
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gedanfen des geplanten Unternehmens zuſammenzufaſſen. In drei Tagen 
jdrieb er das ausführliche Actenſtück nieder; e3 wurde von Boyneburg durd)- 
gejehen und mit einigen Bujagen erweitert; wir werden darin im twejentliden 
bie von Leibniz acceptirten und formulirten politijden Ideen Boyneburg’s gu 
erfermen haben, die aud) in der Hauptſache diejenigen des Kurfürſten Johann 
Philipp waren.') Es war ein Programm kurmainziſcher Rethspolitif, 
wie es in jenen Schwalbacher Befprechungen vereinbart worden war. 

Ungefichts der augenfalligen Unzulänglichkeit der bejtehenden Reichs: 
inftitutionen — jo ijt ber Gedanfengang der Schrift — jtellt fic) die Noth- 
wendigteit bar, im Reidje und gu deſſen Schutz eine neue „wohlformirte und 
beftindige Allianz“ in’S Leben gu rufen. Ihre weſentlich conjervative Auf— 
gabe wiirde mit der der fdjon beftehenden Triplealliance gum Theil gujammen- 
fallen; aber während diefe fic) auf weitere, allgemein europäiſche Ziele richtet, 
foll das neue deutſche Bündniß ſich anf die deutſchen Angelegenheiten aus— 
ſchließlich beſchränlen. Der neue Bund foll deshalb auch nicht mit der Triple: 
alliance äußerlich gemeinjame Gade machen oder in Ddiejelbe eintreten, zumal 
fie felbft nidf einmal auf febr feften Füßen fteht; er foll als felbftindige 
Macht feinen eigenen Weg gehen; erſt wenn er feft gegriindet, fann er mit 
ihr ein Defenſivbündniß ſchließen. Frankreich gegeniiber, deſſen Übermacht 
man vorerſt dod) nicht gewachſen ijt, mug man bei der Gründung des Bundes 
mit ber duferjten Vorſicht und Zurückhaltung verfahren. Selbſtverſtändlich 
hat der Bund vornehmlid) die Beſtimmung, Deutſchland gegen die Übermacht 
Frankreichs gu ſchützen, ſowie aud) der Rheinbund von 1658 feineswegs dazu 
geſchloſſen wurde, um der frangéfijden Politif gu dienen.*) Aber zunächſt 
mug man, um franjifijde Gegenwirfungen gu vermeiden, dieſe Macht be- 
ſchwichtigen; man muß ihr planjibel madjen, daß diefer neue deutſche Fürſten— 
bund nur hervorgerufen ſei durch die doch noch drohende Macht des Hauſes 
Habsburg in Deutſchland, und mit dieſen „Scheingründen“, und indem man 
die letzten Zwecke vorläufig nicht erkennen läßt, muß man zu erreichen ſuchen, 
daß nicht nur Frankreich der Bildung des Bundes ruhig zuſieht, (daß er nicht 
„in dev erſten Blithe verdorre“) ſondern daß aud) die jetzt franzöſiſch geſinnten 
Reichsſtände in ihn eintreten können; ſind ſie und die bis jetzt noch ſchwankenden 
einmal beigetreten, ſo wird es die Sache der Bundesleitung ſein, ſie allmählich 
gu ,,jahmen” und „nec sentientes ad consilia patriae salutaria ju [eiten’.*) 

1) Qeibnig zählt in dem kleinen lateiniſchen Aufſatz „Occasio consilii prae- 
sentis* (Werfe ed. Kopp J. 185) diejenigen Gedanlen auf, die er felbjtindig hinzu— 
gethan. Guhrauer Kur-Maing J. 119 überſchätzt die Wichtigleit der vermeintliden 
Differengpuntte gwifden Boyneburg und dem RKurfiiriten. 2) Diefer Sag, daß der 
alte Rheinbund durdaus nidt im Intereſſe Frankreichs geſchloſſen worden fei, wird 
in § 65 (Rlopp GS. 229) betont; vergl. auch den Aufſatz „De foedere Rhenano“, 
ebendaj. S. 163 ff. 3) Die BVorjtellung ijt dabei, daß dies um fo leichter möglich fein 
werbde, als Der Bund, vermige gewijfer Veranftaltungen, gu einem faft unauflös— 
liden gemacht werden joll, von bem niemand ohne große Sdwierigteit und Schaden 
wieder „abſpringen“ fann; ſ. § 70, 82. 
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Bu diefem neuen Bund joll nun allen Reichsſtänden, ohne Unterjdied der 
Religion und ihrer bisherigen Parteijtellung, der Zutritt offen ftehen. Seder 
hat fjofort beim Cintritt cin entſprechendes Contingent zur „Allianz-Armee“ 
gu ftellen, welches mit diefer unauflöslich verbunden bleibt; fiir den Anfang 
wiirde ein Corp3 von 12—20,000 Mann geniigen. WS Brogramm de3 
Bundes wird nur im allgemeinen die Garantie des weſtfäliſchen Frieden 
aufgeſtellt: alles, „was aus ſolchem principio fleugt, was dem Friedensſchluß 
gemäß, was der Wohljahrt bes Reichs nithig, dies alles gehört gum Swed 
dieſer Allianz“. Es folgt daraus, daß fie auch ,Urjade, Fug und Recht hat, 
fowol dem burgundijden Rreije als dem Herzog von Lothringen Garantie 
gu leiſten; dod) wird man dies anfangs nidjt ausſprechen, damit Frankreich 
nicht eine ,,Gegen-Alliance’ im Reiche aufruft (§ 69 f.). 

Un der Spigfe des Bundes wird ein Directorium, mit fejtem Sig 
etwa in Frankfurt, ftehen, bem die ganze Gefchiftsleitung iibertragen ift. Es 
wird aug einem jtindigen Mitglied — und died fann fein anderes als Rur- 
maing fein — und and einer Unjahl wedfelnder, von den einzelnen Bundes- 
gliedern ernannten befteben. Aller halben Sabre ſoll eine Generalgujammentunit 
der alliirten Stände ſelbſt ftattfinden; je taufend, von einem oder bon mebreren 

Mitgliedern gemeinſchaftlich zur Allianzarmee geftellte Mann Truppen be- 
redjtigen gur Führung einer Stimme. 

Jn Bezug auf den Kaiſer und das Haus Ofterreid) werden bejondere 
Bejtimmungen getroffen. Der Kaiſer als folder tritt in die Allianz nidt 
ein; feine Mitgliedſchaft würde fofort gu Zerwiirfniffen Anlaß geben. Dagegen 
follen bas Königreich Böhmen und die gejammten öſterreichiſchen Erblande 
Glieder des Bundes werden, und fiir dieje wird der Raijer gwei Stimmen 
im Bundesrath fiihren und gwar als König von Böhmen die erie. 

Wenn auf diefen Grundlagen — fo ift die Hoffnung der Verfaſſer — 
der Bund gegriindet und gu Kräften gefommen ijt, fo werden die glidlidjten 
Folgen fiir Deutſchland und fiir gang Europa fid) daraus ergeben. ,, Wer 
fein Gemiith etwas höher ſchwinget und gleidjam mit einem Bli¢ den Zu— 
jtand von Europa durchgeht, wird mir Beifall geben, dah diefe Allianz eines 
von den nützlichſten Borhaben fei, fo jemals gu allgemeinem Beften der 
Shriftenheit im Werf gewejen.” Deutfdland, früher der Sehreden aller 
jeiner Nachbarn, ijt jest der Kampfplatz geworden, ,,darauf man um die 
Meiſterſchaft von Europa gefodten”. Stellt fid) Dentfdland, „das Mitte! 
von Europa,“ in eine ſeine Selbjtandigteit und Macht fidernde Verfaſſung, 
jo find damit alle Gedanfen an eine Univerjalmonardie') abgejdnitten. 

Spanien denft fdon jest nicht mehr an fein altes Plus ultra, und Frankreich 
wird, wenn es Deutſchland ftarf fic) gegeniiberfieht, feine Blide auf andere 

1) Was das Wort Univerjalmonardie eigentlid) bedente, erdrtert Leibniz fehr 
treffend im gweiten Theil des Memoires (Werke ed. Rlopp I. 273); es handelt fid 
nidjt um Ddirecte Eroberung und Beherridung anderer Lander, ſondern um dad 
,arbitrium rerum in Europa“, 
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Biele ridjten: „Frankreich ift von der Vorjehung Gottes vorbehalten, ein 
Führer der chriſtlichen Waffen in die Levante gu fein’; die gegeniiberliegende 
Riijte von Afrika ijt das Eroberungsgebiet, wohin eS fic) wenden mug, und 
Wgnpten ift eins der -beftgelegenen Vander in der Welt.) Die gange 
Chrijtenheit muß fic) ſchließlich einmüthig in den Kampf gegen die Un— 
qliubigen tverfen. 

So der Hauptinhalt diefes mit groper Lebendigkeit und Wärme ge- 
ſchriebenen Aufſatzes. Man hat in ihm nit eine bloße publiciſtiſche Lucu— 
bration gu erfennen, fondern ein ernftgemeintes Programm. Es tritt uns 
darin nod) einmal ein Verſuch der maingifden Kurerzkanzlerpolitik entgegen, 
in gefahrdrohender Zeit die am Boden fchleifenden Biigel der ReidSregierung 
gu ergreifen, fic) an die Spite der deutſchen Reichsſtände gu ftellen und 
thatfadlid) in der ,Quterims-Reidsverfajfung”*) des geplanten nenen 
Bundes eine Reidjsreform durchzuführen, welche den Kurfürſten von Maing 
alg Bundeshaupt und Leiter des „Reichs-Directoriums“ zum eigentliden führen— 
den Oberhaupt des deutfden Staatsweſens madden twiirde. Denn dies geht 
durch alle jene Entwiirfe als Grundgedanfe hindurd, dab durch fie die Ge- 
walt des Kaiſers den ſtärkſten Abbruch erleiden mufte; die gejammte Leitung 
der inneren Reicdsangelegenheiten ging auf den Bund und fein Divectorium 
iiber, neben dem der Kaiſer nur gewiſſe Ehrenvorzugsrecht beſitzen follte (§ 79). 
Nicht in Regensburg und Wien, fondern in Frankfurt und Maing follte der 
Mittelpunkt des deutſchen Staatslebens fein. Die grofen Aufgaben des 
Kaifers und de3 Hauſes Ofterreich fliegen in Ungarn und in dem Kampf gegen 
die Türken. 

Immer und immer wieder fehrt bas politifde Denfen der deutſchen 
Fürſten und Staatsmanner gu dem alten Uusgangspuntt guriid, dab, angefidts 
ber augenfilligen Ohnmacht der alten Reidsordnungen, in einer freien 
Föderation der Reichsgenoſſen unter Führung eines hervorragenden Hauptes 
allein noch Rettung gu finden fei. 

Es ijt nicht ſchwer, die ſchwachen Punfte des eben gejdilderten Pro- 
gramms gu erfernen, nad) weldjem der oberſte Kirchenfürſt bes Reichs, ge— 
ftiipt auf fein perjinliches Wnjehen und auf die Autorität feines Amtes, 
die Fiihrerrolle gu itbernehmen gedadte. Es gilt fiir alle Beiten und Ver— 
haltnifje, was Machiavell einft von den ,,unbewaffneten Propheten“ gejagt 
hat. Dazu waren die Dinge nicht mehr angethan, dak ein geiftlicher Fürſt 
von geringfiigiger eigener Waffenmadt fraft einer Wutoritit, die dod in 

1) Leibniz Berke ed. Kopp J. S. 248; der Keim des nachmaligen ägyptiſchen 
Projectes von 1672. 2) Den Ausdrucd gebraucht Leibniz felbft etwas {pater ein- 
mal; ebendaj. S. 181. Daß in der That die Borjtellung war, alle widhtigiten 
Gunctionen des Reichstags auf den neuen Bund iibergehen gu laſſen, geigt § 85 des 
Aufſatzes; felbjt eine friedlicke Nenordnung der deutſchen Kirchenverhältniſſe wird fiir 
jpatere Heit in Ausficht genommen. 
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den alten Reicdhsinjtitutionen wurzelte, einen neuen allgemeinen Reichsbund 
griinden und in waffenftarrender Beit Deutidland den Frieden hatte geben 
können. Wber der Verſuch begreift und redjtfertigt fic) vollftindig in dem 
Bujammenhang jener föderativen Tendengen, denen wir and) weiterhin nod 
oft in mannidfaltigen Wnsgeftaltungen begegnen werden. Es ijt in dem 
Leibniz-Boyneburgijden Project manches fein und richtig gedacht, mandes 
unflar und erfiinjtelt; ſeinen aufrichtig patriotijdjen Charafter kann nur ein: 
jeitige Berblendung verfennen. Cin nur einigermaßen nadbaltiger prattifder 
Erfolg wurde diejen Bemiihungen nicht gu Theil, fo wenig wie jenen branden- 
burgiſchen Unionsplinen des Grajen Walded in den fünfziger Jahren, die 
wir früher fennen gelernt haben; Hier wie dort verfiimmerten in der Aus— 
führung die grofen Gedanten gu einem fleinen Particularbiindnif von weniger 
Reichsfiirften und von kurzer Dauner. Man hat in Deutſchland anf diefem 
Gebiete der UnionSpolitif noch lange erperimentiren müſſen, ehe der Fürſten— 
bund Friedrich's des Grofen erjtand — und wie ephemer war aud dieſer. 

Damal3 aber, unmittelbar nad) jenen Schwalbacher Berathungen, wurde 
die Leiftungsfahigteit fowol der deutſchen Reichsfiirjten wie der Triplealliance 
auf eine harte Probe geftellt, die fie beide nicht beftanden. Dem grofen 
Sturm gegen Holland lie} Ludwig XIV, mitten im Frieden die Croberung 
von Lothringen voraufgeben. 

Wir haben den unjtiten und etwas abenteuerliden Herzog Karl IV. 
von Lothringen frither al8 einen ſchlimmen Nachbar der deutſchen Weſtgrenze 
fennen gelernt.') Nachdem er ſechs Jahre lang in fpanijder Gefangenſchaft 

gehalten worden war, hatte er durch den pyrendijden Frieden (1659) feine 
Hreiheit und fein Herzogthum wiedererlangt; das letztere freilid) nur mit fehr 
betridtliden Ubtretungen an Frankreich und mit der Sdleifung der Feftungs- 
were von Nancy; auferdem mute er den Frangofen eine breite Militar: 
ſtraße mitten durch fein Land, von Verdun nach Meh und von da nach dem 
Elſaß, einräumen. Lothringen war jeitdem der frangifijden Politif militäriſch 
faft villig preiggegeben; von nambaften Feftungen hatte dev Herzog nur nod 
Marfal gu feiner Dispofition. Jn diefem fdon nae an Unterthinigfeit 
qrengenden Zuſtand hatte Karl IV. eine Beit lang fic) dem Gedanken hin— 
gegeben, in volligem Anſchluß an Frankreich fein Heil und die Größe feines 
Haujes gu ſuchen. Es war swifden ihm und Ludwig XIV. gu einer Ab— 
machung gefommen (Februar 1662), vermige deren nach dem Tode des Herzogs 
Lothringen ganz in franzöſiſchen Beſitz übergehen follte, wogegen den Prinzen 
dieſes Hauſes der Rang ald franzöſiſchen Pringen von Gebliit mit dem Redte der 
eventuellen Nachfolge auf dem Throne von Frankreich zugeeignet wurde. 
Diejes Ubtommen ſtieß indeß auf Sdhwierigteiten. Ludwig XIV. atte fie 
vermuthlid) vorausgejehen und den Herzog damit nur in eine Falle yelodt; 
zunächſt beeilte er fich, die im dem Vertrag ihm iiberlafjene Feſtung Vurſai 

1) S. oben S. 20ff., 181ff. 



Marſchall Crequi. 

Verlleinertes Facfimile eines gleichzeitigen anonymen Kupferiticjes. 
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in Befig gu nehmen (Sept. 1663). Karl IV. aber, immer wandelbar in 
feinen Entſchlüſſen, bereute bald den Vertrag und erklärte ihn fiir ungiltig; 
fein Neffe und nächſter Erbe Marl (V.), keineswegs gewillt ſich fo enterben 
gu faffen um den Preis einer höchſt sweifelhaften und entfernten Thronfolge- 
ausfidt, begab fic) proteſtirend an den kaiſerlichen Hof nad Wien, mit dem 
er in naben Beziehungen ftand. 

Gin paar Jahre lang hielten fich die Dinge nod) in der Schwebe. Herzog 
Karl, der ſich feinen Augenblick fidjer fiihlte, wandte fic) jetzt wieder den 
Gegnern Frankreichs gu. Er unterhandelte mit den Niederfanden wm feinen 
Gintritt in die Triplealliance, fniipfte mit Spanien und mit dem faijerliden 
Hofe Beziehungen an, rief den Schutz des deutfchen ReidStags fiir fich auf; 
mit ben Rurfiirjten von Maing und Trier ſchloß er die erwähnte Limburger 
Allianee (1668), die, neben anbderem, bejonders aud) die Übernahme der 
Garantie von Lothringen durd bas Reich gum Zweck hatte; bei der erwähnten 
Bujammentfunft in Schwalbach war, wie e8 fdeint, aud) der lothringiſche 
Gefandte de MRifaucourt anwefend;*) jedenfalls forderte der Herzog jebt 
dringend deutſchen Shug, widrigenfalls müſſe er fic) mit Frankreich ver- 
ftandigen.*) 

Uber weder das eine noc) das andere follte ihm gliiden. Drei Wochen 
nad der Schwalbacher Confereng, Ende Auguſt 1670, brad eine franzöſiſche 
Armee unter dem Marſchall Crequi ohne vorangegangene Kriegserflarung in 
bas fajt wehrloſe Herjogthum ein. Jn Monatsfrift war das Land unter: 
worfen, nur in Epinal und Chaté Hatten die frangififden Waffen cinigen 
Widerftand gefunden.*) Herzog Karl rettete ſich durch eilige Flucht vor 
einer neuen Gefangenſchaft; er wurde fiir feine lepten Lebensjahre (+ 1675) 
nod) einmal, wie vordem, der alte falrende Ritter sans feu ni lien, 
aber diesmal ohne den Zag dev Heimfehr gu fehen. Das Hergogthum 
Lothringen iſt von Hier on bids gu dem Frieden von Ryswid (1697) in 
frangififdhen Händen geblieben: feds und zwanzig Jahre lang, die feine 
fiinftige völlige Cinverleibung vorbereiteten. Das Land ging dem Reide 
verloren (foweit nod) von einer Zugehörigleit gu fpredjen war); das Herzog: 
lide Haus von Lothringen aber verfniipfte feine Gefchice von Hier an mit 
denen des Habsburgijdhen Hauſes und der öſterreichiſchen Monarchie; der 
rechtlidje Erbe des Herjogthums, Marl V., errang als faijerlicher Feld: 
marjdall in frangéfijdhen und Tiirfenfriegen den Ruhm eines der tüch— 
tigiten Feldherrn des Beitalters (+ 1690), fein Enkel Franz Stephan wurde 

ber Gemahl Maria Therefia’s und Stammvater de8 neuen öſterreichiſch— 
lothringifden Hauſes. 

1) Wenigitens giebt der franzöſiſche Gejandte Gravel (bei Guhrauer Kur-Mainz 
J, 118) ifm als dazu cingeladen an. Gravel betradhtete die Schwalbacher Conferenz 
geradegu ald eine antifrangdfijde Demonftration. 2) Das nähere ergiebt ſich aus 
bem Leibniz'ſchen Gutachten § 51f., bet Klopp I. 218f.; vergl. auch die ſpätere Fort: 
ſetzung S. 263. 3) Rouſſet histoire de Louvois L. 302. 
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Verlleinertes Facfimile des Kupferftides von A. be Blois. 

Zunächſt aber rief die neue Gewaltthat Ludwig's XIV. aller Orten 
Schreck und Entriiftung hervor. Von Holland her erhob de Witt jeine Stimme 
und verlangte, dah, wenn der vertriebene Herzog den franzöſiſchen Herrſcher 
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durch feine Unmtriebe beleidigt habe, wenigftend fein Neffe Karl V. in jein 
rechtmäßiges Erbe cingejegt werde. Er betrich in Wien eifrig den nod 
immer unentidiedenen Cintritt des Kaiſers in die Triplealliance, und Lijola 
als faijerlider Gefandter im Haag unterftiigte ihn dabei auf's nachdriid: 

lidjfte.") Qn der That erflarte jegt Leopold L feine Bereitwilligteit; zu 

gleich ſchickte er cinen eigenen Geſandten, den Grafen Windiſchgrätz, an 
den franzöſiſchen König, um feine Bermittelung in der lothringijden Sache 
anjubieten. Aber alle dieſe Bemiihungen blieben erfolglo3. Windiſchgrätz 
erhielt in Paris eine hodjfahrend abweijende Antwort: in Lothringen crfenne 
der Konig jest fein anderes Redjt an, als daz feinige;*) und als de Witt 
in Gngland dringende Rorjtellungen machen liek wegen des neuen fran: 
zöſiſchen Raubfriegs in Lothringen und die Zuſtimmung des Königs zur 
Aufnahme des Kaiſers in die Triplealliance verlangte, fo antwortete Rarl 1. 
mit der Ubberufung des gu Hollindijd gefinnten Temple aus dem Haag 
und lehnte obne alle Umſchweife jede Berbindung mit dem Naijer umd 

jedeS Qntereffe fiir den Hergog von Lothringen ab: er gedenke fic nicht 
mit Frankreich gu brouilliren und bas Intereſſe des deutiden Reiches gehe 
England nichts an.“) Wir erinnern uns, daß Rarl II. damals ſchon durh 

Den geheimen Bertrag von Lover an Ludwig XIV. gefeffelt war. Die 
Triplealliance, von der de Witt ſprach, hatte in der That bereits aufgehört 
zu exijtiren. 

Nicht geringer war die Anfrequng fiber den Fall von Lothringen in 
den furmaingifden Kreiſen. Cine Fortſetzung des oben erlauterten Gut: 

achtens, welche Leibniz jest ſchrieb (November 1670), giebt Zeugniß von 
der rathlojen Ohnmadt, in der man fic bier fiihlte: von Deutidland ber 
ijt es unmöglich, jegt fiir Lothringen etwas gu thun; aber Ludwig XIV. wird 
dabei nicht ftehen bleiben; ein Angriff auf Holland fteht bevor, vermuthlid 
fdon im Frühjahr 1671. Wie hat man ſich im Reid vor den Folgen gu 
bewahren? Nach vielen gewundenen Grérterungen fommt der Verjajjer 
dod) nur gu dem Schluß, daß man wünſchen und dabin wirten miifje, dab 
Holland und womiglid aud England gur „Ruptur“ mit Frankreich gebradt 
werden; find Dann Ddieje Gegner an einander, wird Frankreich, wie gu Hoffer 

ift, von der Übermacht gebengt, jo dah es „wie eine Schnecke ihre Hörner 
einziehen und in ihr Haus kriechen müſſe“ — dann wird die erwiinidte Zeit 
da fein, um die geplante „deutſchgeſinnte Allianz mit feines Menſchen Jalouſie, 
beider Parteien Approbation, öſterreichiſchem und frangifijdem Vorſchub ein— 
gugehen und unjer Schaaf in's trodene au bringen” (§ 69).*) Und dann, 

1) Grofmann Der faijerl. Gefandte Frang von Vifola im Haag 1672—1673 
(Urchiv f. dfterreid. Geſch. Bd. 51. GS. 8). 2) S. die Berichte über die Sendung 
pon Windijdgrag bei Mignet Négociations etc, III. 4947. 8) Qefevre Pon: 
talis Jean de Witt IL 51 ff. 4) Ler Guhrauerſche Tert (Leibnig’s Dentide 
Schriften I. 253) hat „unſer Schiff ins Trodne gu bringen”; und nach diefem Tert 
pflegt aud jest nocd) die Stelle meift citirt gu werden; dad Richtigere bietet der Text 
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fo ſchließt das Gutadhten, wird man aud mit Erfolg daran gehen finnen, 
ben nothwendigen Kampf aufzunehmen gegen den ſchweren Schaden, der uns 
verhindert, gu Kräften gu fommen: gegen das verderblidje Übergewicht des 
franzöſiſchen Geldes und der franzöſiſchen Induſtrie in Deutſchland.!) 

Das find freilich ſehr luftige Gebilde, und die Hoffnung, daß unter dem 
Schirmdach eines franzöſiſch-holländiſch-engliſchen Krieges Deutjdjland ruhig 
ſeine Neuorganiſation zu dem geplanten Reichsbündniß werde vornehmen 
können, entſprach der wirklichen Lage der Dinge ſehr wenig. Inzwiſchen aber 
war die kurmainziſche Politik doch auch praktiſch thätig, um die erſten Grund— 
lagen zu legen. Kurfürſt Johann Philipp hatte eine Zeit lang für den 
Anſchluß des Kaiſers und der gleichgeſinnten Reichsfürſten an die Triple— 
allianee ſich bemüht; jetzt ließ er dieſen Plan fallen und wirkte im Sinne 
der in Schwalbach getroffenen Vereinbarungen. Über den Gang ſeiner Ver— 
handlungen find wir leider nur unvollſtändig unterridjtet;*) das Reſultat 
war die ſogenannte Marienburger Alliance (von Schloß Marienburg bei 
Würzburg), welche im Auguſt 1671 zunächſt zwiſchen dem Kaiſer, den Kur— 
fürſten von Mainz und Trier und dem Biſchof von Münſter geſchloſſen 
wurde; kurz darauf trat der Kurfürſt Johann Georg von Sachſen ihr bei, 
etwas ſpäter der Markgraf Chriſtian Ernſt von Brandenburg-Culmbach; es 
war in Ausſicht genommen, mit den wichtigſten anderen deutſchen Fürſten 
über ihren Anſchluß in Unterhandlung gu treten.*) Nach verſchiedenen Seiten 
hin wurde dieſe Erweiterung des Bündniſſes in Angriff genommen; neben 
den braunſchweigiſchen Herzögen kam es beſonders auf die Haltung des Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg an. Der Abſchluß des Bünd— 

niſſes wurde ihm ſofort mitgetheilt und er zum Beitritt aufgefordert 
(Mov. 1671); eine längere Correſpondenz ſchloß fic) an, die aber gu keinem 
Refultate fihrte; dev Brandenburger ging feine eigenen Wege, auf denen wir 
ihm bald begeqnen werden. . 

Diefes Marienburger Bündniß war zunächſt eine Defenfivalliance auf 
zehn Jahre von ganz unverfinglidem Inhalt; jeder Reichsſtand, der fich 
meldet, foll „unweigerlich“ aufgenommen werden; von der Tendenz jenes 

bet Klopp 1. 313: „unſer Schaff ins trodene gu bringen“ — ein Schiff pflegt man 
dod) nur ind trodene gu bringen, wenn es lect ijt, und Hier handelt es ſich um die 
entgegengejefte Vorausſetzung. 

1) Leibniz Werke ed. Klopp I. 262ff.; auch diejes Stück ift mit Zuſätzen von 
der Hand Boyneburg’s verjehen. 2) Den bejten Cinblid, wenigſtens in cinen Theil 
diefer Berhandlungen, bietet nod) Uuerbad la diplomatie frangaise et la cour 
de Saxe S. 347 ff. 8) Uber dieje Marienburger Wliance, an die fic) manderlei 
hier nicht gu erörternde Controverjen antniipfen, ſ. beſ. Gubraucr Rur- Maing 
1, 136 ff., IL 182ff. Droyſen Abhandlungen gur neueren Geſchichte S. 363 ff. 
Auerbad, a. a. O.; im einer Roftoder Differtation von Gehrfe Joh. Phil. v. Maing 
und das Marienb. Bündnis (1888) find einige fiir die Frage der Datirung und fiir 
bie Verhandlungen mit Brandenburg im Betradt fommende Actenjtiide aus dem 
Dresdener Archiv mitgetheilt. 

rdmannsvircffer, 1648-1740, 35 
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Schwalbacher Projectes tritt der jegige Bund inſofern einen Sdhritt zurüch 
als nicht dem Rurfiiriten von Maing, jondern bem Raifer feine Direction 
zuſtehen foll; die ftipulirte Truppengahl war nur geringfiigig (gegen 8000 M. 
im ganzen). QYmmerhin wird Kurfürſt Johann Philipp des Glaubens ge: 
wejen jein, hiermit einen widhtigen erjten Schritt anf ber Bahn jeiner Bundes⸗ 
projecte gethan gu haben; die Bufunft mufte die weitere Entwidelung bringer. 
In Wahrheit hat diefe fie nicht gebradt. Das Marienburger Biindnif iit 

bod) mur eines von ben vielen fiderativen Experimenten des Zeitalters ge: 
blieben; es hat feine tweitere Ansdehnung gewonnen und auf den Gang der 
bevorjtehenden grofen Ereigniſſe feinen nennenSwerthen Einfluß geiibt. 

Indeß jog das Uniwetter der franzöſiſchen Invaſion in Holland immer 
drohender Heranf. WS Ludwig XIV. den Gewaltitreid gegen den Herzog 
von Lothringen fiihrte, war er bereits fejt entidloffen, den gegen die Nieder— 
fande fobald als möglich folgen gu laſſen; nur die Minifter Lionne, Letellier 

und Colbert waren in feine Plaine eingetweiht. Es war in diefer Beit, dab 
der König feinen Gefandten im Haag, den Marquis de Pomponne, au fid 
beſchied (Mai 1670); in einer geheimen Audieng in ſpäter Nacht — Pomponne 
war fdon gur Rube gegangen und wurde aus dem Schlafe gewedt — ent: 
hüllte ihm der König feine Abſicht, im nachften Jahr den Krieg gegen die 
Republit gu beginnen; der Geſandte wurde mit der Weiſung anf feinen Pofter 
zurückgeſchickt, dem feften Entſchluß des Königs entſprechend im Haag feine 
Geſchäfte au führen, auf alle freundſchaftlichen Verhandlungen bereitwillig 
eingugehen, feine gum Abſchluß fommen gu laſſen und bis gum letzten Augen: 
blid das erlefene Opfer in ahnungslofer Sicherheit gu Halten.*) 

Auf dieſem Grunde heimtiidijden Truges ftanden die politifden Be: 
ziehungen der beiden Staaten gu einander in den nächſtfolgenden Beiten. 

Johann de Witt hat, obwol vielfältig gewarnt und nie von Beforgnify frei, 
bod) die Täuſchung nicht durchſchaut. Er hielt eS fiir miglich, fo wie er es 
fein befliffenftes Bemühen fein lief, trop der Triplealliance, die er nicht auf- 
zugeben entſchloſſen war, und trog aller fid) häufenden Differengen auf einem 
doch freundjdaftliden Fuße mit Frantreich gu bleiben. Mit demfelben Pom- 
ponne, der die Aufgabe hatte, den Bruch gugleich vorgzubereiten und gu ver 
hiillen, verhandelte er auf's eifrigfte ein politijdes Lieblingsproject, dem et 
jon feit längerer Beit nachhing. Es war fein Plan — einen abhnliden 
hatte ſchon friiher Richelien gehabt — die fpanijden Niederlande, den Gegen— 
jtand des Streites der letzten Jahre, gleidjam gu neutrafifiren: nad dem 
Tode Karl's I. von Spanien follte aus diejen belgifden Provinzen ein ſelb⸗ 
ftindiger Staat, mit republitanifder Verfaſſung, ähnlich den Bereipi 

Niederlanden, gefdaffen und damit eine Art von Barriere zwiſchen we 

1) Lefevre Pontalis Jean de Witt II. 47. 
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holländiſchen und dem franzöſiſchen Staat erridjtet werden — ein ähnlicher 
Gedanfe, bemerft Lefevre Pontalis mit Recht, wie er im Anfang unſeres 
Jahrhunderts mit der Griindung des Königreichs Belgien zur Ausfihrung 
gebracht worden ijt. Uber wie weit gingen jebt die Aſpirationen Ludwig's XIV. 
iiber die Richelien’s hinaus. Nicht zu neutralifiren, jondern gu beſitzen ge- 
dadjte ex dereinft diefe belgiſchen Brovingen, trog Triplealliance und Aachener 
Frieden; hatte er doch bereits den geheimen Theilungsvertrag mit dem Kaiſer 
iiber die fpanifde Monardie in der Tajde.*) Er ging zum Sein einige 
Beit auf Verhandlungen über das Project ein, dann brad) er fie in brüsker 
Weife ab — mit folden Erbietungen war die Gunſt des franzöſiſchen Königs 
nidjt mehr gu gewinnen. 

Dagegen mehrten fic) die feindliden Beriihrungen. Die niederlandifde 
Preßfreiheit, die fic) gern in derben UAngriffen und Satiren gegen Hof und 
Politif von Frankreid) erging, reizte die perſönliche Empfindlicfeit des hoch— 
miithigen Monarden immer von neuem und fiihrte gu heftigen Bejdwerden 
iiber Ddiefe holländiſchen ,,hifdhweiberfredheiten” (licences de harengéres). 
De Witt, fo eifrig er Ubhilfe verjpracd, war dod außer Stande, fie wirflid 
gu leijten, und im Grunbde war e3 dem Hofe von Verjailles aud nidt gang 
unwillfommen, wenn die Anläſſe gur Klage nicht ausgingen: „es ift gut 
(ſchreibt einmal der Minijter Lionne an den Gejandten PBomponne), wenn fie 
Fehler auf Fehler häufen; der König wird dann vor der Welt um jo mehr 
geredjtfertigt fein, wenn fic) ihm einft die Gelegenheit bieten wird, ſeine Fauſt 
auf fie niederfallen gu Laffen’’. *) 

Erbitterte Handelsftreitigfeiten famen hingu. Sie waren nidt eben von 
neuem Datunt;*) aber ſeitdem in Frankreich Colbert an die Spitze der Ver— 
waltung getreten war, feitdem feine Solltarife bon 1664 und 1667 faft alle 
fremden Induſtriewaaren mit den höchſten Zöllen belegt oder geradezu aus— 
geſchloſſen hatten, ſeine verſchärften Schiffahrtsgeſetze im Stil der engliſchen 
Navigationsacte dem fremden Handel in allen franzöſiſchen Häfen die 
drückendſten Erſchwerungen auflegten, ſo fühlten beſonders die Holländer ſich 
dadurch auf's ſchwerſte geſchädigt; ſie waren der Überzeugung, und nicht mit 
Unrecht, daß die franzöſiſche Politik mit bewußter Abſicht daran arbeite, 
ihren Handel zu ruiniren und ihre noch junge Induſtrie nicht aufkommen 
zu laſſen. 

Als alle Bitten und Vorſtellungen in Paris vergeblich waren, als auf 
die von den Generalſtaaten angedrohten Zollrepreſſalien Colbert nur mit neuen 
Zöllen antwortete, die z. Th. direct gegen die beſtehenden Verträge waren, 

1) S. oben S. 519. 2) Vefevre PBontalis IL. 47. 3) Wie ſehr man in 
den Niederlanden auch ſchon vor dem Minijterium Colbert fic) durch das Ubergemidt 
der frangdfijden Yndujtrie und durd die franzöſiſche Monopolpolitik bedroht fühlte, 
läßt das fehr interefjante Memoire Boreel’S ans dem Jahr 1658 erfennen, das 
Aitzema Safen van Staet rx. LV. 289 ff. mittheilt; vergl. aud) Laspeyre's Geſch. d. 
vollswirthſchaftlichen Anſchauungen der Niederlinder S. 124 ff. 

ma⸗ 
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fo fam man im Haag dod allmählich der Einſicht nahe, dak Frankreich auf 
einen Bruch hinarbeitete. Schon im Jahr 1671 befiirdtete man den Augriff; 
Ludwig XLV. verſchob ihn nod ein Jahr lang. Damals trug Johann de Witt 
fid) eine Weile mit dem Gedanfen, ob es nicht richtiger fei, in dem dod un- 

vermeidliden Zuſammenſtoß fic) den Bortheil der Offenſive gu fidern: nod 

waren die frangofijden Riiftungen nicht vollendet, die aur See ſehr mange: 

hajt; der Admiral de Ruyter glaubte fiir den Erfolg einer Landung an der 

franzöſiſchen Küſte gut fagen gu können und ſchlug vor, fid) der Inſel Oleron 
zu bemadtigen, von der aus man die Ausflüſſe der Garonne, Charente und 

Loire beherrjdte.') Dah freilid) in dem Fall eines ſolchen Angriffs Frankreich 
vermige des geheimen Bertrages von Dover über die Hilfe der englijden 
Flotte verfügte, wußte weder der holländiſche Staatsmann, nod der hollandijde 
Wdmiral Aber iiberhaupt war bei der Verfaſſung diejes Staates und bei 
der vorivaltenden Friedensgejinnung der herrjdenden Klaſſen, and) wenn die 

eigenen Borbereitungen beſſer gewejen waren, an eine jolde energiſche Quitiative 
faum ernſtlich gu denfen; der Unregung de Witt’s wurde feine Folge gegeben; 

man verhandelte weiter, hoffte dod) nod) auf eine friedlide Löſung und ließ 

bem Gegner alle Bortheile der ruhigen Bollendung feiner militäriſchen und 
piplomatijden Rüſtung. 

Allmählich trat die feindjelige Gefinnung des frangifijden Königs immer 

offener 3u Tage. Ym Sommer 1671 wurde der Gefandte Bomponne ans 
dem Haag abberufen, um den often in Stodholm gu übernehmen; ein Nad: 
folger wurde gwar ernannt und der niederlandijden Regierung angefiindigt, 
aber er trat fein Amt nidt an; Franfreid) hatte thatſächlich feinen officiellen 
Vertreter im Haag. Als einige Monate ſpäter der Minijter Lionne jtarb 

und Pomponne jein Nadfolger im Minifterium des Anuswartigen wurde, ver: 

bot ihm der Konig, anf feiner Rückreiſe aus Schweden die Niederlande ju 
berithren, wozu ifm de Witt dringend aufgefordert hatte. Dagegen hatte 
Pieter be Groot, der jest niederlindijder Gefandter in Paris war, dort um 
fo ſchwierigeren Stand. Die Differengen über die Handelsfragen nahmen 
einen immer gereigteren Charafter an; Ludwig XIV. jtellte fic) erſtaunt und 

beleidigt an iiber die militäriſchen Rüſtungen der Niederlinder, die im der 
“That nur allju ungeniigend waren, und Johann de Witt gab feine Bejorg- 
nifje gu erfennen fiber die Truppenbetwegungen in Frankreich. Ym Decem— 
ber 1671 ridhteten die Generaljtaaten ein letztes Schreiben an den König, 
worin fie nochmals feierlid) ihre verjihnlidjen Geſinnungen betheuerten, ſich 
gu jeder billigen Satisfaction erboten, aber ihre Riijtungen nur einftellen zu 
finnen erflairten, wenn ifnen die Berjicherung ertheilt wiirde, daß Frankreich 

1) Ginen ähnlichen Vorſchlag macht Leibnig im gweiten Theil des Memoires 
iiber Die Securitdt § 55 (Rlopp L 305): er rath den Holldndern ſich durch Berrath 
oder Uberjall eines franzöſiſchen Hafens oder etwa der Inſel Belle-Asle (gegeniiber der 
Miindung der Loire) gu bemadtigen und damit Frantreic) ,cinen Torn in den Fup 
gu ſtechen“. 
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Lleere Mickel — —— Ruyt ter, 2 Rie der. — ——— Over Qe dE 

aLttlh aD r Ch D- — —A— — Me es A Bitlet hot agen form — 

Admiral de Ruyter. Verlleinertes Facfimile bes Kupferftides von A. Blotetingh (163i—1690 oder 95). 

feinen Angriff beabjidtigte. Die Antwort Ludwig's XIV. (6. Januar 1672) 
fonnte als Ankündigung des Kriegs betrachtet werden; in dem hodfahrendften 
Tone wies er alle Fragen und Klagen der niederländiſchen Regierung zurück: 
„Wir erflaren Euch, ſchloß er, da} Wir unſere Riijtungen gu Wafer und gu 
Lande .fortjegen werden, und wenn Wir fie gu der von Uns beabfidtigten 
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Stirfe gebradt haben werden, fo werden Wir von ifnen den Gebraud 
madjen, den Wir Unjerer Wiirde fiir angemeſſen erachten werden, und woriiber 

Wir niemand Rechenſchaft jduldig ſind.“!) 
Die übermüthige Sprache diefes Schreibens lies erfennen, dak Ludwig XIV. 

fid) mit feinen Borbereitungen im Reinen fiihlte; die Beit der Verſtellung 
war voriiber: es hat feinen Zweck mehr, ſchrieb de Groot, bier nod weiter 

gu verhandeln. 
Wenn der franzöſiſche König in der That in der Lage war, mit einem 

hohen Grad von Zuverſicht an das geplante Unternehmen gegen Holland 
gehen gu fonnen, fo ſtützte diefe Zuverſicht fic in erfter Reibe auf die wol— 
geriijtete Kriegsmacht feines Reichs und auf die gu jeinem Dienjfte ftehende 
Flotte von England; aber ein widtiges Glied in dem woldurdhdadten Syſtem 
bes Angriffsplanes bildeten auch die Verbindungen, die er in Deutſchland 
jest theils wirklich angefniipft, theils ju gewinnen gejucht hatte. Wir müſſen 
hier gu der Betrachtung der dentiden Verhältniſſe zurücklehren. 

Man fann midt fagen, dak die Republif der Vereinigten Niederlande 
damals eine lebhafte Sympathie in Deutidland bejeffen habe. Kaufmänniſche 
Arijtofratien, mit der ihnen eigenen ſelbſtſüchtigen und rückſichtsloſen mercan- 
tilen Qnterefjenpolitif, haben immer den Neid und den Hak monarchiſcher 
Nachbarſtaaten am ftarfften gereigt. Aber wenn der frangofijde König fid 
jest anjdjidte, dieſes hollandijde Gemeinwejen fiber den Haufen gu werfen 

und in der einen oder andern Form feinem Machtgebiet einguverfeiben, fo 
hatten die deutſchen Staaten gewiß dringende Beranlaffung, fid) auf die 
drohende Gefährlichkeit diejes Unternehmens fiir ihre eigene Sicherheit und 
Exiſtenz gu befinnen. 

Mit der Unterwerfung Hollands war auch der Fall der ſpaniſchen Nieder- 
lande entidieden; die ganze Weſtgrenze des Reichs war dann ſchutzlos der 
Willkiir des franzöſiſchen Eroberers preisgeqeben. Und welches Loos ftand 
dem deutſchen Proteſtantismus bevor, wenn das alte Bollwerk des reformirten 

Glaubens dahinſank? Qn Frankreich regte fic) immer madtiger der Geiſt 
der fatholifden Propaganda. Jn vielen Kreijen jah man in den Hollandern 

nod) mehr die Feinde der Kirche als die des Staates, und das Bündniß mit 

dem fatholijirenden König Karl IT. von England trug in feinem Schooße 

unheilvolle Blane gegen den englijdhen Proteftantismus. Die fampfende 
Kirche ſchlief mit nidten; wenn fie mit der Waffe des franzöſiſchen König— 

thums Holland niederwarf, wenn fie England gewann, wie wollte das 
proteſtantiſche Deutſchland fic) ibres Andrangs erwebhren? 

Uber mur an wenigen Stellen ijt man fich damals im deutſchen Reid 

1) Qefevre Pontalis IL. 125, deffen eingehende actenmafige Darſtellung bier 
iiberfaupt vorzugsweiſe benugt iſt. 
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dieſer ungeheueren politifden und kirchlichen Gefahren flar bewußt geworbden. 
Man gah ſich Mühe, diejen holländiſch-franzöſiſchen Krieg, wenn er einmal 
fomimen mute, alg ein jenfeits ded eigenen Qntereffentreifes liegendes Er— 
eigniß gu betradjten. Wo man fatholijde Politif tried, ginnte man wol den 
niederlandifden Ketzern eine kräftige Erjchiitterung ihrer Macht; und wo man 
gut lutheriſch war, vermodjte man fic) fiir die Sache der wenig geliebten 
calviniftifdjen Glaubensvettern nicht gu erwärmen. Unter den weſtdeutſchen 
Fürſten, geijtliden und weltliden, gab es fo mandjen, der eine alte unge- 
ſchlichtete Streitjade mit den Hollindern hatte und bei dieſer Gelegenheit gu 
feinem Redjte gu kommen hoffte. Dem Kurfürſten von Köln enthielten fie 
nod) von ben Seiten des grofen Krieges Her die in jeinem Erzſtift gelegene 
Stadt und Feftung Rheinberg vor, mit ihrer einträglichen Zollſtätte; als 
Biſchof von Lüttich erhob der Kurfürſt Maximilian Heinrich Anſpruch auf 
bie dieſem Bisthum zugehörige Feftung Maeftridt, die fic) die Hollander vor 
Beiten angecignet Hatten; und überdies Hatten eben jeht bei ſeinem Streite 
mit der Stadt Kiln") fie fiir diefe thatig Partei genommen und holländiſche 
Truppen ihr gur Verfiigung geftellt. Ähnliche territoriale Befisftreitigteiten 
hatten fie mit bem Biſchof von Miniter, ihrem alten ftreitfiichtigen Wibder- 
jader, und mit dem Pfalzgrafen von Neuburg; bejonders aber der Kurfürſt 
von Brandenburg hatte ſchwere Kage gu fiihren. 

Seit den Zeiten des grofen Krieges Hielten die Hollander in dem Herzog— 
thum Cleve die wichtigen jeften Rheinplätze Orfoy, Wejel, Emmerich und 
mehrere fleinere Ortſchaften mit ihren Garnijonen beſetzt; fie Hatten fie einft 
ben Spaniern abgefiimpft, die es verjuchten, fid) dort am MNiederrhein eingu- 
niften, und feitbem tweigerten fie beharrlid), unter den verſchiedenſten Bor- 
wänden, ihre Rückgabe an den brandenburgifden Landesherrn, erhoben auf 
ihre Rednung die einfimmliden Rheingille und behandelten dieje clevijden 
Feſtungen als ein militäriſch-politiſches Außenwerk am deutiden Niederrhein 
und auf deutidem Reichsboden, aus dem fie nicht freiwillig gu weiden ge- 
dadten. Für die jest in ben Niederlanden herrſchende Partei der Ariſtokraten 
von Holland war diefer Stachel im Fleiſche des brandenburgifden Nachbars 
überdies um fo widtiger, ala man ifr durch Verwandtidaft und Jutereffe 
der oranijden Partei gugethan wufte, und gang unbegriindet war allerdings 
ihre mißtrauiſche Beſorgniß vor geheimen Planen des Brandenburgers feines- 
wegs. Als im Jahr 1665 bei Gelegenheit ded niederländiſch-engliſchen See- 
frieg3 der Biſchof von Miinfter feine Invaſion nad) Holland unternahm,*) 
und der Kurfürſt Friedrich) Wilhelm durch feine angedrohte Yutervention und 
durd) fein VertheidigungsbiindnifZ mit den Generaljtaaten den friegerifden 
Fralaten zur Niederleqgung der Waffen zwang, fo ftanden mit dem Cingreifen 

Vrandenburgs in dieje Verhaltniffe in der That auch gewiſſe geheime Hoff: 
mungen des Kurfürſten in Verbindung, bet diefer Gelegenheit vielleicht eine 

1) S. oben ©. 402. 2) Bergl. oben S. 348. 
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innere Umwälzung in den Niederfanden, den Sturz des de Witt'ſchen Regi- 
ments und die Erhebung feines Neffen, des jungen Pringen Wilhelm von 
Dranien, befirdern gu finnen.) Diefe Wünſche erfiillten ſich nicht; aber 
ebenfowenig gelang es dem Rurfiirjten, die Niederlinder zur Räumung feiner 

clevijden Feftungen gu bewegen; die holländiſchen Garnijonen blieben in 
Orjoy, Wejel und Emmeridh, ein fteter Anlaß zur Verjtimmung fiir den 
brandenburgijden Landesherrn, der an diejer einen Stelle nicht wirklid) Herr 
feiner Lande war. 

So gab es im deutſchen Reide hier und dort theils gleichgiltige, theils 
feindfelige Gejinnungen gegen die MNiederlande, die der franzöſiſchen Diplo- 
matie die Aufgabe erleicterten, der bedrohten Republif deutſche Hilfleijtung 
abzuſchneiden, ja nod) felbjt deutſche Fürſten gu Bundesgenoſſen gegen fie 
ju getvinnen. 

Um faiferliden Hofe in Wien hatte man fic) durch den geheimen 
Vertrag von 1668, den man mit Frankreich iiber die fiinftige Theilung der 
fpanijden Monarchie abgeſchloſſen hatte, nicht abbalten laſſen, in den folgenden 
Jahren über den Cintritt in die Triplealliance gu verhandeln und mit dem 
Rurfiirften von Maing das Marienburger Biindnif gu ſchließen — beides in 
einer mehr oder minder audsgefprodjenen antifrangififden Tendenz. Die 
frangofifdhe Gewaltthat gegen den Herzog von Lothringen und der Miferfolg 
der Sendung des Grafen Windiſchgrätz nach Paris erhihten die Mißſtimmung 
gegen Frankreich, und iiberdieS fom man gebeimen Verbindungen auf die 

Spur, die der Geſandte Gremonville feit Jahren mit den Grafen Brinyi und 
Madasdy, den Hiuptern einer grofen, eben jet entdedten ungarijden 
Magnatenverfdwirung (1670), unterbielt.*) Die Stellung de3 franzöſiſchen 
Gejandten in Wien war zeitweilig eine höchſt peinliche; gwifden ifm und 
dem Minifter Lobfowig fam e3 gu den heftigſten Wuftritten — aber tro 
allem erreidte die franzöſiſche Diplomatie dod ihr Biel. Nach langen und 

1) H. Peter in den Urk. wu. Actenft. III. 146. 2) Es ijt die große Ber- 
ſchwörung, die mit ihren mannidfaden Phaſen fid) durd) die Jahre 1665 bis 1670 
hindurdgieht, und deren Haupter der croatijde Banus Peter Zrinyi, der ungarijde 
Hofrichter Frang NAdasdy, der Magnat Frangipani und der fiebenbiirgijde Prätendent 
Franz Rakoczy waren. Sie endigte mit der Hinrichtung der drei erftgenannten 
Führer im J. 1671 und wurde fiir Kaiſer Leopold die Veranlaffung gu einem erjten 
energijden Anſatz zur Umgejtaltung der ungarifden Verfaffung und BVerwaltung im 
abſolutiſtiſch-⸗ monarchiſchen Sinne, begleitet freilid) aud) von einem madtigen Anſturm 
der jejuitijden Propaganda. Unter den Berjdworenen befand fic) aud) der fteier- 
miarfijde Graf Erasmus von Tattenbad, der etwas {pater (December 1671) gleich— 
falls hingerichtet wurde; dieſer beſaß als Halberſtädtiſches Stiftslehen die kleine Herr— 
ſchaft Reinſtein (Regenſtein) am Harz, die nach ſeinem Tode ſofort von dem Kur— 
fürſten von Brandenburg als erledigtes Lehen eingezogen wurde; da aber auch das 
Haus Braunſchweig Anſprüche darauf erhob, jo gab dies Veranlaſſung gu lang— 
wierigen Streitigkeiten zwiſchen den beiden Häuſern und zu einem vielberufenen 
„unſterblichen“ Reichskam mergerichtsproceß. 
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ſchwierigen, oft dem Abbruch nahen Verhandlungen ließ fic) endlich Kaiſer 
Leopold zur Unterjeidnung des geheimen Neutralitdtsvertrags vom.) 
1. November 1671 herbei: unter erneuerter beiderjeitiger Garantie des weſt— 
fäliſchen und des Aachener Friedens verpflidjtete ſich Ofterreich, fid in einen 
etwa bevoritehenden frangijifdjen Krieg gegen die Vereinigten Niederlande nicht 
eingumijden, fofern bderjelbe das deutſche Reid) und die fpanifde Monarchie 
unberithrt laſſe.“) Der faiferlide Gejandte Lifola im Haag, der foeben nod 
mit be Witt iiber eine gemeinſchaftliche Stellungnahme gegen Franfreid 
verhandelt hatte, erhielt die Weijung, dieſe Bemithungen nicht weiter fort: 
gujegen.*) Damit war es ausgefproden, dah der Kaiſer Ludwig XIV. freie 
Hand gegen die Hollander Lieb; die kaiſerliche Politik verzichtete darauf, in 
der jet widhtigften europaifden Frage ein eigenes Qutereffe gu haben und 
geltend zu madjen. 

Nit minder thatig, und meijt mit gutem Erfolg, war die frangififde 
Diplomatie an ben eingelnen dentſchen Fürſtenhöfen. 

Die braunſchweigiſchen Hergige Hatten in den Wirren der lebten 
Jahre gute Verbindung mit den Niederländern unterhalten und gegen reid: 
lide Gubfidien ihnen einen Theil ihrer Truppen zur Verfiigung geftellt. 
Nad dem Aachener Frieden aber waren dieſe Zahlungen eingeftellt worden, 
gum grofen Mipvergniigen der geldbebdiirftigen Herren, und da auch andere 
Griinde zur Unjufriedenheit hingufamen, fo fanden die franzöſiſchen Unter- 
händler Gourville und Verjus, die hier thitig waren, giemlich geneigtes Gehör. 
Am leichteſten bei dem fatholijden Glaubensgenofjen Johann Friedrid) von 
Hannover, dem Convertiten, der gwar ein Offenfivbiindnif gegen Holland 
ablehnte, aber fiir ein Subſidium von monatlid) 10,000 Thalern den fran- 
zöſiſchen Xruppen den Durchzug durd fein Land geftattete (Qult 1671); in 
den folgenden Jahren, als ihm die Hoffnung aufſtieg, auf Koſten Branden- 
burg3 erwünſchte Gebietserwwerbungen davontragen gu finnen, ſchloß er ſich 
Dann gang der frangéfijden Politif an und blieb diefer Verbindung tren bis 
gum Frieden von Nymwegen, der ihm aber dod) nur geringen Gewinn ein: 
bradjte. Bon den anderen Fiirften des welfijden Hauſes ſchloß nur nod 
der Biſchof Herzog Ernſt Auguſt von Osnabrück einen Subjidienvertrag auf 
Neutralitat mit Ludwig XIV. ab (October 1671); indeß geniigten dieje beiden 
Vertriige, um die frangdfifde Politif vorlaufig gegen jede Yntervention des 
Hauſes Braunfdweig ju Gunften der Niederlande fichergujteflen.*) 

Viel größeres Entgegenfommen fand der franzöſiſche Gefandte Verjus 
bei dem friegSlujtigen Biſchof Chriftoph Bernhard von Miinfter. Er war, 
wenn es gum Sdlagen gegen feine alten Feinde die Hollander fommen follte, 

1) Die jehr eingehenden Berichte Gremonvilles iiber dieje Wiener Verhandlungen 
find im IIL Bb. des Mignet’ {chen Werkes mitgetheilt. 2) Grofmann Franz 
von Lijola, S. 10. 8) Havemann Geſch. der Lande Braunidweig und Lüneburg 
IIL. 259 ff. Richer Die Begiehungen zw. Franfreich und bd. Haus Br. Liineburg in 
bd. Epode der Triplealliance (Geitidr. d. hiſt. Ber. f. Niederfachjen 1886). 
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gar nicht gemeint, neutral gu bleiben, fondern gedachte jeinen Antheil an den 
gehofften Eroberungen davongutragen. Cin alter, jest bereits hundertjaibriger 
Streit beftand swijden dem Stift Münſter und den Stinden der Provinz 

Gelbern iiber die Grenjlandfdaft Bortelo, weldes hier als ein Münſterſches 
dort alS ein geldriſches Lehen in Unfprud) genommen wurde. Wile denfbaren 
Procefitadien hatte die Angelegenheit ſchon durdgemadt, aber trop der 
ginjtigften Entſcheide von Kaiſer und Reichslammergericht weigerte die Broving 
Gelbern beharriid) die Herausgabe der jtreitigen Landſchaft, und die General: 
ftanten ſchützten ſie in ihrem Beſitz.)) Jetzt jah Chrijtoph Bernhard die 
Gelegenheit vor Augen, mit frangdfifder Hilfe gu feinem Redjte gu kommen 
und vielleicht nod) etwas mehr als diefes gu gewinnen. Wm 28. Guli 1671 
unterzeichnete er jein Offenſivbündniß mit Frankreich gegen die Rieder: 
lande, in weldjem er gegen entfpredjende Subfidien eine Armee von 9000 Mann 
in's Felb ju ftellen fich verpflidtete. Es famen dem geijtliden Herrn bid- 
weilen wol fromme Gcrupel fiber die Rechtmapigteit ſeines Unternehmens 
fiber die er fid) Dann mit feinem Beidhtvater berieth; aber er wußte fie mit 
bem ſehr gweifelhaftem Argument gu befdwidtigen, daß die Hollander feit 
fangem fdjon gebeime Ubfidten auf das Stijt Münſter hegten und er fic) darum 
im Stande der Nothwebhr befinde.~) Er ſcheute ſich nicht, felbft die lächerliche 
Anflage Hffentlid) auszuſprechen, daß de Witt und andere hohe Wiirdentrager 
von Holland ein Complot gegen fein Leben angeftiftet batten. *) 

Um dieſelbe Beit erwarb Ludwig XIV. eine andere, feine wichtigſte 
Bundesgenoffenfdaft anf deutſchem Boden. 

Unter allen weftdentiden Fürſten und ehemaligen Genoffen de3 Rhein: 

bundes hatte der Kurfürſt Maximilian Heinrid) von Köln die Berbindung 
mit Frankreich am beharrlichſten feftgebalten. Der perſönlich ſehr unbedentende 
Fürſt, ein bairiſcher Pring, wie wit uns erinnern, der feine Tage am Liebjten 
wol mit aldymiftijden Spielereien gubradjte,*) ftand politifd) ganz unter 
dem Einfluß feiner beiden vertrautejten Rathe, der Briider Wilhelm Egon 
pon Fiirftenberg, des Kölner Domberren, und des Strafburger Biſchofs 
Franz Egon, die beibe ſchon von den Seiten Magarin’s her durch glangende 
Geſchenke, qute Pfriinden, ſtattliche Jahrespenfionen und größere Verſprechungen 
fiir die Zukunft ganz dem Dienfte der frangéfifden Qnterefien gewonnen 
waren. Indem nun die oben erwahnten alten und neuen Beſchwerden des 

1) G. das ndbere fiber diefen Borteloer Streit bei Tiding Gejd. d. Stifta 
Miinfter unter Chriftoph Bernard v. Galen S. 115 ff. 2) S. die merfwitrdige Auf⸗ 
zeichnung des Biſchoſs darüber bei Hüſing Fürſtbiſchosf Chr. B. von Galen 2. 
S. 285 ff.: „unde evidenter sequitur, dicecesim istam versari in continuo et 
gravissimo periculo tam religionis quam regionis perdendae, et apud Hollandos 
semper esse hanc malam voluntatem, modo adsit occasio.“ 8) Wicquefort 
IV. 380. 4) Benezianiſche Relation von Francesco Midieli: ,non ha havuto 
mai altro pensiere che quello di distillare Je sue fortune et i] suo ingegno in 
un corigiollo d’alchimia* (Fiedler Relationen II. 195). 
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Kilner erzbiſchöflichen Stuhles gegen die niederländiſche Regierung hingufamen, 
fo verftand es fid) an dem furfiirftliden Hofe gu Bonn faft von felbft, dak 
man bei einem holländiſchen Rriege mit dem franzöſiſchen Könige gemeinjame 
Sache gu madjen habe, um den verhabten Nachbarn die begehrten Stadte und 
Landjdaften gu entreifen. Daf ein ſolches Bündniß nicht ander3 möglich 
war, als durch die ſchmachvollſte Hingabe des eigenen Landes, feines Stromes 
und feiner Seftungen an den übermächtigen Bundesgenoffen, durch ſchnöden 
Verrath an der Neutralitit und dem Frieden des Reichs, dadurch ließen die 
beiden frangofijden Söldlinge, welde die kurkölniſche Politik leiteten, fid 
wenig beirren, und der ſchwache Kurfürſt fragte nicht danach, fowie er felbjt 
faum darum befragt wurde. 

Für Ludwig XIV. war die Verfiigung iiber die Lande des niederrheinifden 
RKurfiirjten von nod) griferer militäriſcher als politijder Wichtigkeit. Denn 
ba er aud Riidfidt auf England und auf den Kaiſer für's erfte bie Neutralitat 
der fpanifden Miederlande gu refpectiren gedadjte, fo war ihm fiir die In— 
vafion nad Holland ber Weg durd) das Bisthum Lüttich und lings dem 
Niederrhein unentbehrlich. Die entidheidenden Verträge famen ohne grofe 
Schwierigheit zu Stande.“) Gegen ſehr ausgiebige Subjidien und gegen die 
Bujage der Erwerbung von Rheinberg und Maeſtricht öffnete der Kurfürſt 
dem frangéfifden König fein Bisthum Lüttich zur Anlegung der nöthigen 
großen Magazine fiir die Armee; in den Krieg gegen die Hollander verfprad 
er mit 18,000 Mann eingutreten; 4000 Mann franjififde Clitetruppen 
wurden fiir den Anfang dem folnijch-miinfterjden Corp3 beigegeben, die, um 
ben Schein gu wabhren, die Farben des Rurfiirjten anlegen und. ihm den 
Fahneneid feiften mufter.*) Aber damit nicht genug: im den geheimen 
Artikeln de angeblichen „Neutralitätsvertrags“ vom Yuli 1671 geftattete der 
Kurfürſt den Bau einer Schiffbriide iiber den Rhein und die Anlegung von 
Magazinen aud) in feinem filnifden Rurlande, in Bonn, Bons, Kaijerswerth, 
Dorjten und wo ſonſt e3 erforderlich) fei; als Hauptwaffenplay aber wurde 
einige Monate fpater (19. Yanuar 1672) den Frangofen die ftrategifd) widhtige 
Stadt Neuse gegen die Summe von 400,000 Livres auf drei Jahre „ver—⸗ 
pfändet“. Qn Folge diejer Verträge war binnen furzem das Kurfürſtenthum 
Koln von franzöſiſchen Truppen überſchwemmt, die Stadt Neuf wurde zu 
einer franzöſiſchen Feftung, in ber Refideng Bonn fdalteten die Frangofen 
alg „Souveraine und Meijter”, ihre Truppen übernahmen den Garnifondientt; 
Louvois war zuletzt perſönlich in Koln erſchienen, um den Offenfivvertrag 
jum Abſchluß gu bringen und die lesten Verabredungen zu treffen.°) Die 
Stadt Kiln jelbjt freilich gelang es den Franzoſen nidt in das Syſtem ihres 
militäriſchen Aufmarſches am Rhein Hhineingugiehen; in eben diefer Beit wurden 

1) G. die Bertrige vom 11. Juli 1671 und 2 Jan. und 19. Yaw. 1672 bet 
Mignet IL. 292. 705. 706. 2) Rouffet hist. de Louvois J. 345; die franzö— 
ſiſchen Soldaten weigerten fic) anfangs, dem fremden Fürſten den Cid gu leiſten. 
8) Ennen Frankreich und der Niederrhein L 231 ff. Rouſſet 1. 342 ff. 
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ihre Serwiirfnifje mit dem Kurfürſten durch den früher erwähnten BVergleid 
vom 2. Januar 1672 beigelegt (oben S. 402), der fie gegen die Occupations: 
geliijte des Rurfiiriten und jeiner frangifijden Freunde in Sicherheit ftellte; 
aber ebenfo verloren and die Hollander den Poften und muften ihre bisher 
in Risin jtationirten Truppen zurückziehen. 

Mit diefen kurkölniſchen Verträgen hatte Ludwig XIV. auferordentlid 
viel gewonnen: er beherridte, auch ohne Rheinbund, den Miederrhein bis 

dicht an die holländiſche Grenge. Durd) die Bertrige mit Münſter und den 
beiden braunſchweigiſchen Herzögen waren die Lande bis faft zur Wefer in 
bas Bereich feiner Clientel hereingeszogen. 

Von den anderen rheinijden Nachbarn ftand der Kurfürſt Karl Ludwig 
von der Pfalz mit dem jest verſchwägerten Hof von Verſailles in bejtem 
Ginvernehmen; während das Unwetter ſich an den Grengen des Reichs zu— 
fammengog, hatte er feine Tochter nach Baris verheiratet und von einem 
„Königreich Auſtraſien“ getraumt; vor allem aber wollte er Rube und Frieden 
in feinem Land, am wenigften um der Hollander willen, webder fiir nod gegen 
fie, gedadjte er fic) aufftiren gu laſſen. Gr follte bald genug erfabren, twas 
bie Neutralitat eines deutſchen Fürſten, die er fiir fic) forderte, bei Ludwig XIV. 
und feinen Generalen bedeutete. 

In eben diefer Reit hatte fid) auch in dem anderen Zweige des wittels- 
badijden Hauſes ein Umſchwung gu Gunjten Frankreichs volljogen. Mit 
einem franzöſiſchen Freundſchafts- und Subfidienvertrag vom 17. Februar 
1670 leitete Kurfürſt Ferdinand Maria von Baiern — an feinem Hofe 

war der jiingfte der Giiritenbergifden Briider, Hermann Egon, als Oberjt- 
hofmeijter im Amte — die Politif ſeines Hauſes in die engfte Verbindung 
mit Frankreich hinüber. Der Kurfürſt verjprad, nicht in die Triplealliance 
eingutreten, bei eintretendem fpanifdem CErbfall die Yntereffen des Königs gu 

vertreten, wogegen aud ihm eine Territorialerweiterung in Ausſicht geftellt 
wurde; ein anjehnlides Jahresſubſidium und ein Heiratsverfpreden zwiſchen 
dem franjdfifden Dauphin und der Todhter de3 bairiſchen Kurfürſten fam 
hingu; in einem geheimen Artikel aber wurde beftimmt, da} nad dem Tode 
des gegenwartigen Kaiſers beide Mächte ſich verpilidteten, fiir die Wahl 
Ludwig's XIV. gum Kaiſer — und des bairijden Kurfürſten gum römiſchen 
Konig ju wirken.) So gab die kurbairiſche Politik ſich ſchon damals dem 
franzöſiſchen Intereſſe villig gefangen; der BVertrag war zunächſt fiir die 
Dauner von zehn Jahren gefdloffen. Wm 27. Mai 1672, an demfelben Tage, 

1) Recueil des instructions ete. Sd. VII (Baviére, Palatinat, Deux-Ponts) 
ed. Lebon S. 33 f.; die Beftimmung in Betreff der Kaiſer- und Kinigdwahl allerdings 
mit dem Zuſatz: ,,nisi rationabiliter et quasi pro certo videant omnem utriusque 
operam inutilem fore“ Legrelle la diplomatie francaise et la succession 
d’Espagne I. 229; baneben war bei dieſen Verhandlungen aud fdon von einer 
eventuellen Eroberung von Böhmen file den Kurfürſten von Baiern, im Fall des 
finderfofen Todes Leopold's L, die Rede (ebendaf. I. 231), 
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an bem der Kurfürſt von Kiln feine Kriegserflirung gegen die Niederlande 
erließ, erfolgte ein nener Vertrag, in welchem Ferdinand Maria gwar nidt 
dem Bündniß gegen Holland beitrat, aber das Erzſtift Köln erforderliden 
Falls gegen die Hollander zu ſchützen fich verpflidtete. Als ſpäter der Kaiſer 
fid) gum Gingreifen in den Kampf entſchloß, wurde eine nene Convention 
vereinbart (14. Januar 1673), in welder der Kurfürſt verſprach, den faifer- 
lichen Truppen den Durchzug durd fein Land zu veriveigern. 

Daneben gingen in München die, freilich refultatlofen, Verhandlungen 
her iiber das bejonder3 von dem Pfalzgrafen PHilipp Wilhelm von Neu— 
burg und von bem ſchwediſchen Hofe betriebene Project der „Wittelsbach'ſchen 
Hausunion”, bei welder jeder der Verhandeluden feine eigenen Gedanfen hatte; *) 
ingwijden lehnte der Neuburger e3 gwar ab, an dem Rriege fich gu be— 
theiligen, aber franzöſiſche Subfidien erbielt aud) er und ſchloß dafür einen 
Nentralitdtsvertrag mit Frantreid) ab (7. Yuli 1672). 

Yn ähnlicher Weiſe wurden auch der Herzog von Wiirttemberg und 
der Kurfürſt von Trier gewonnen. Den Kurfiirjten Johann Georg von 
Sachſen, um den man ſich eine Beit lang bemüht hatte, lich der franzöſiſche 
Hof jebt fallen; feine Freundſchaft erſchien dem Minifter Lionne eine jähr— 
lide Gratification von fünfzigtauſend Thalern, die fie gefoftet haben wiirde, doch 
nidjt werth: wenn der König feine Stimme branden wird — fdjrieb er an 
den frangifijden Gejandten Chajjan in Dresden — dann wird e3 immer 
nod) Beit fein, den Beutel gu öffnen.“) Es wurde auf diefe Weife dem 
Kurfürſten leicht gemacht, feine guten Begiehungen gu dem faiferliden Hofe 
aufredjt gu erhalten. 

Jn ſehr fchwieriger Lage jah fich der Kurfürſt Johann Philipp von 
Maing. Die Hoffnung fonnte er nicht hegen, mit feinem unfertigen deutſchen 
Bundesplan und mit der fdjon faum mehr beftehenden Mariendburger Alliance 
bei bem jest bevorjtehenden grofen Conflict eine ſchiedsrichterliche Rolle gu 
fpielen. Auch dev weitere Aushau jener Anfänge war durch das Wadhsthum 
ber franzöſiſchen Clientel im Reich zunächſt unmöglich gemadht. Johann 
Philipp Hatte felbft nicht zu hindern vermodjt, dak von feinem eigenen Dom- 
capitel ihm in der Perjon des Biſchofs von Speier (Lothar Friedrich v. Metter- 
nid) ein franzöſiſch gefinnter Coadjutor und fiinftiger Nadfolger an die 
Seite gejtellt wurde.*) Er jah ſich genöthigt, etwas ecingulenfen und feine 
Beziehungen gu dem franzöſiſchen Hofe wieder etwas giinftiger gu gejtalten, 
alg fie in den lebten Jahren gewejen waren. Cine Beit lang war von einer 
Reiſe Boyneburg’s nach Paris die Rede; fie fam nicht sur Ausführnng, aber 
der Kurfürſt ließ auf anderen Wegen dem franzöſiſchen Cabinet feine verfihn- 
lichen Wünſche zur Kenntniß bringen. Zuletzt ergriff Ludwig XIV. felbjt die 

Qnitiative, indem er im December 1671 einen geheimen Agenten nad) Maing 

1) S. Heigel a. aD. 2) Auerbach GS. 350. 8) Gubrauer Kur-Maing 
I, 169; die Wahl hatte Ludwig XLV. 30,000 Thaler gefoftet. 
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ſchickte, der den Rurfiirjten von dem bevorftehenden Angriff auf Holland, mit 

Ausſchluß jeder Feindfeligfeit gegen das Reid) oder gegen Spanien, Kenntniß 
geben und gugleid) feine Ausſöhnung mit dem frangojijden Hofe einleiten 
jollte; ber König verfangte, daß der Mainzer feinen Einfluß fiir völlige 
Neutralität des Reiches bei dem holländiſchen Kriege einſetzen, freilid and 
im Bedürfnißfalle ihm den Ubergang fiber den Rhein in feinem Gebiete ge- 
ftatten folle. 

Dah diefe Neutralitdt des Reiches im Sinne der franzöſiſchen Politik 
freilid) ſehr einfeitig gemeint war, dariiber ließen die Riiftungen, Garniſonen 
und Magazine der Frangofen im Kurfürſtenthum Köln feinen Bweifel; aber 
Johann Philipp, der den Gejandten in Würzburg empfing, fonnte nad der 
age ber Dinge nidjt umbin, die dargebotene Hand gu ergreifen und wenig- 
ften3 äußerlich wieder in ein freundliches Verhältniß gu Ludwig XIV. zu 
treten. Er verſprach, fiir die Meutralitéit des Reiches feinen Einfluß geltend 
gu machen, verhandelte dariiber mit dem Wiener und dem Berliner Hofe und 
fchidte nod) im März 1672 feinen Neffen, den Baron von Schönborn, nah 
Baris, um einen legten, natiirlid) erfolglofen, Verſuch gur Vermittelung 
zwiſchen Frankreich und den Niederlanden gu machen. ') | 

Johann Philipp durchſchaute mit villiger Klarheit die drohende Gefähr— 
lidjfeit Der Lage, den frevelhaften Verrath feines Kilner Collegen und die 
Nichtigheit der franzöſiſchen Friedensverjidjerungen: wenn den Franzoſen ihre 
Plane gelingen, jo wird das Antlitz Enropa’s ein andered werden und der 
Sturz des Reiches daraus hervorgehen, fagte er gu dem brandenburgifden 
Gejanden Marenholz; man müſſe auf irgend eine Weije den Streit zwiſchen 
Frankreich und Holland beigulegen ſuchen, man dürfe Holland nidt im Stice 
laffen. *) 

Wie war den Hollaindern gu helfen? Die Antwort der Thatfraft wire 
der Reichskrieg gewefen, aber eben dieſem ans dem Wege gu gehen, war 
das oberſte Biel dex kurmainziſchen Politik Man hatte einen anderen Rath- 
flag erſonnen. 

In dem politijden Gedanfenaustaujd zwiſchen Boyneburg und Leibniz 
nahm von Anfang an der gemeinjame Wunſch eine wichtige Stelle ein, der 
Politif der europäiſchen Staaten die Richtung auf den Orient gu geben. All— 
mählich hatten diefe Plane, vielfaltiq durchgeſprochen, feſtere Geftalt gewonnen ; 
es war ungiweifelhajt, daß neben dem Raijer an erſter Stelle Frankreich, mit 

jeiner gleich) getvaltigen Land: und Geemadht, die Führerſchaft in einem 

joldjen ,,beiligen Kriege“ jufallen mute. Wie, wenn man den franzöſiſchen 
Monarden jest bewegen fonnte, ſtatt anf verderbliche europäiſche Brudertriege 

1) Guhrauer J. 175 ff. 2) Die Anſichten Johann Philipp's ber die allge- 
meine Weltlage und fiber die franzöſiſche Politif find am deutlichjten ansgefproden 
in feinen Unterredungen mit Bem brandenburgifden Gefandten v. Marenholz bei 
defjen wiederholten geheimen Sendungen an ifn im Frühjahr und Sommer 1672; 
j. Urf. u. Wetenft. XIII. 153 ff. 
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au finnen, feine Waffen gegen das türkiſche Reid) zu fehren? Hier konnte 
vielleicht das Mittel liegen, mit dem man Holland zu Hilfe fommen und den 
gemeingefibrliden franzöſiſch-holländiſchen Krieg abwenden oder doc einen 
baldigen Friedensſchluß bewirken fonnte. 

Aus diefen Erirterungen entſprang das vielbejprodene Project, Ludwig XIV. 
burd) den Hinweis auf die Eroberung von Ugypten von feinen europäiſchen 

Kriegsplänen abjulenfen. Man wird e3 al8 ein Leibniz-Boyneburgiſches 
Project bezeichnen miiffen; denn es wiirde faum möglich fein, den Antheil 
des Cinen und des Anderen an den verjdiedenen Grundgedanfen dieſer 
politifden Speculation aus einander zu halten. Die publiciftijdje Ausarbeitung 
und die perſönliche Vertretung de Planes aber übernahm Leibniz. Kurfürſt 
Johann Philipp brachte ihm feine villige Zuſtimmung entgegen.*) 

Im December 1671 ſchickte Boyneburg eine erfte furze Ausarbeitung 
des Vorſchlags an Ludwig XIV. Man hatte, ſcheint es, in Paris nicht eben 
große Gile auf die Anregung einzugehen; als nach einiger Beit feine Antwort 
erjdien, erging eine neue Mahnung; erſt am 12. Februar 1672 erwibderte 
der Minifter Pomponne in höflichen, aber allgemein gehaltenen Ausdriicen, 
daß man frangifijdher Seits die Widhtigkeit der gemachten Vorſchläge an- 
etfenne und gern in nähere Erörterung dariiber eintreten werde. 

Die beiden nad) Paris gefandten Memoires entwidelten vorléufig nur 
in fliicjtigen Umviffen die Grundgedanfen des Planes. Die dominirende 
handelspolitiſche Wichtigkeit Agyptens fteht voran. Dieſer Iſthmus 
zwiſchen dem Mittelmeer und dem rothen Meer beherrſcht vollſtändig die 
Verbindung zwiſchen Aſien und Afrika. Wer ihn beſitzt und zugleich durch 
ſeine Flotte das Meer beherrſcht, iſt abſoluter Herr des Handelsverkehrs nicht 
nur zwiſchen den beiden Erdtheilen, ſondern überhaupt zwiſchen Orient und 
Occident. Mehr als ein Drittel der Erdoberfläche, und zwar die eultivirteſten 
Länder der Welt zwiſchen dem Nordpol und dem Wendekreis des Krebſes, 
find handelSpolitifd in feiner Hand. Der Herr von Ägypten, der diejen 
Beſitz ridjtig gu verwalten verjteht, fann nidjt nur fic), fondern der gangen 
Menſchheit die höchſten Dienfte leiſten. Es wird anf die Aufgabe eines 
Suezkanals hingewiejen.*) Allen Wnwohnern des Mittelmeeres, Frangofen, 
Stalienern, Spaniern wird die glingendfte Entwidelung ihres Handel8 er- 

bffnet, und den der Hollander fann der König, wenn er will, vernichten und 
jeinen Unterthanen zuführen. Auch das Haus Oſterreich wird Urſache haben, 

1) Die auf das dgyptijde Project bezüglichen Sdhriftitiide find gefammelt von 
O. Klopp im IL Band feiner Ausgabe ber Werle von Leibnis (Hannover 1864) und 
von Fouder de Careil im V. Band feiner Ausgabe (Paris 1864); dagu vergl. 
Guhrauer Kur-Maing 1. 189 ff. Pfleiderer Leibniz als Patriot, Staatsmann ꝛc. 
(Reipgig 1870) G. 865 ff. 2) ,,Potest autem dominus Aegypti ... beneficio sibi 
obligare genus humanum, si quo canali mare rubrum Nilo vel medi- 
terraneo connectat. Mare rubrum Aegypto altius esse, fabulae propius est; 
sed etsi esset, non ideo canali aperto obruet Aegyptum." Klopp S. 107. 
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mit dieſer Wandelung der Dinge zufrieden zu ſein; die Führerſchaft Europas 
aber wird ungiveifelhaft dem franzöſiſchen König zufallen, wenn er den an- 
gedenteten Plan zur Ausführung bringt und fic) fobald als möglich gum 
Herrn von Ugypten madjt. Gebheimnif aber ijt die Seele eines ſolchen Unter: 
nehmen$; es muß mit der Pldglidfeit eines Blitzſchlags in die Welt treten.*) 
Der Urheber des Planes behalt fic) vor, über feine Ausfiihrung, die er fir 
febr leicht erflart, in Ddirecten Unterhandiungen das nähere gu eröffnen. 

Da nun der Minijter Pomponne zu ſolchen Verhandlungen ſich bereit 
erflarte, fo beeilten fid) die furmaingifden Vater des Projected hoffnungsvoll, 

bas vermeintlic) heiße Eiſen gu ſchmieden. Im März 1672 begab fic Leibni; 
auf den Weg nad Paris. Es war ifm und feinen Wuftraggebern nicht 
unbefannt, daß ſchon jeit längerer Beit die Begiehungen zwiſchen der Pforte 
und dem franzöſiſchen Hofe ziemlich geſpannt waren; in diplomatijden Rreijen 
ſprach man von einem nabe bevorftehenden Bruch swijden den beiden Mächten 
— wie gliidlich, wenn es gelang, durd) den Hinweis auf das ägyptiſche Project 
diefe Kriſis gum Ausbruch ju _ bringen. 

Gitele Hoffnungen. Gejtehen wir, es war geijtreide Politif, welche 
ber kurmainziſche Staatsmann und fein pbhilojophijder Freund trieben, aber 
fie war nidjt minder phantaſtiſch und ausſichtslos. Reine Beredtiamfeit der 
Welt wiirde Ludwig XIV. vermodt haben, fein gegen die Miindungslande 
bes Rheins gezücktes Schwert jet pliglid) gegen das Land am Nil gu ridten. 
Die Leibuig-Boyneburgifden Ausführungen verfniipfen fiir den fpatererr Be— 
tradjter in angichender Weije die Gedanfen Ludwig's bes Heiligen und Philipp's 
des Schönen mit denen Bonaparte’s, aber fiir ihre Gegentwart blieben fie 
wirkungslos. WS Leibniz gegen Ende Mary 1672 nad Paris fam, war 

man dort cifrig mit den letzten Borbereitungen jum Krieg beſchäftigt. Er 
arbeitete bie große Denkſchrift aus, die er dem König gu überreichen gedadte, 
und in der mit ſtaunenswürdiger Vielfeitigteit und Gelehrjamfeit alle fiir das 
qrofe Unternehmen in Betracdht fommenden politijden, militirijden, geographi- 
ſchen Verhältniſſe erirtert werden — es war zunächſt vergeblide Arbeit. 
Leibniz ijt nicht dazu gefommen, fie dem König oder feinem Minifter gu über— 
geben; es find, foviel man fieht, überhaupt feine cigentliden Verhandlungen 
mit ihm gepflogen worden. WIS einige Monate ſpäter, während der Rrieg 
in Holland fdon im vollen Gange war, der Kurfürſt Johann Philipp felbjt 
durch den bei ihm veriweilenden frangifijden Gejandten Feuquieres dem 
König aud) feinerfeits das ägyptiſche Project empfehlen ließ, ertwiderte dieſer 
ſpöttiſch, die „heiligen Kriege“ feien feit der Beit Ludwig's des Heiligen aus 
ber Mode gefommen; inzwiſchen wurde in Conjtantinopel über die Veilegung 
der Streitigfeiten mit der Bforte verhandelt, und im Sommer 1673 fam es 

zu einem neuen Friedens- und Freundjdhajtsvertrag zwiſchen den beiden 

1) ,,Le secret est l'dme d’un tel projet, dont Vexécution doit éclater en 

foudre.“* Slopp ©. 112. 
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Crans{cription 3u dent Facfimile 

aus der Handfchrift von Leibniz: ,,.De expeditione Aegyptica“. 

(Das jwifdyen den beiden nachgebildeten Abſchnitten der Handjdhrift liegende Stad iſt flein gedrudt.) 

Aegyptus Asiam et.Africam connectit, mare mediterraneum et rubrum separat. 
Gradus longitudinis et latitudinis caeteraque Geographorum minuta deter- 
minare nihil pertinet ad instituti praesentis brevitatem. 

Hine sequitur Aegyptum esse Isthmum seu terram inter duo maria, esse inter 

angustias seu portas numerandam quae transitum terrestrem prohibere possint. 
Omnia itinera terrestria inter Asiam et Africam transire per Aegyptum. 
Ac proinde qui classe sit dominus maris et Aegyptum teneat in terra, esse 

dominum omnium commerciorum inter Asiam et Africam. 
Imo qui Aegyptum tantum teneat terra, in manu habere rectam lineam commer- 

ciorum maritimorum Orientis et Occidentis intra Polum arcticum et Tropicum cancri 
intercepti. 

Atque ita esse pene dominum commerciorum tertiae ejusque cultissimae partis 

orbis terrarum, 
Nam quicquid intra Polum aliquem et Tropicum ci proximum interceptam est, plus est 
tertia parte Orbis. Et manifestum est, terras inter Tropicom Cancri et Polum Arcticum 

interceptas, esse incomparabiliter cultiores, quam terras inter utrumque Tropicum aut 

inter Tropicum Capricorni et Polum Antarcticum. Dixi autem pene dominum commer- 
ciorum, quia dominus est omnino, sed ex hypothesi: posito scilicet orientem atque occi- 

dentem intra spatiuam quod diximus commodissimam commerciorum viam, qualis est 
maritima in linea quantum licet recta, pracferre: incommodioribus scilicet terrestribus, 

aut maritimis, sed longissimis ac ‘difficillimis, vel per meridiem circa caput Bonae Spei, 
vel per septentrionem, circa Tartariam per fretum Anian si quod est, faciendis. 

Imo absolute dominum, si sapiat. 

Dominum 

Dominum 

Nam nisi desipiat, id est commercia, unde potissima lucri materics, aut omnino impediat 

aut ita gravet, ut incommoda lineae rectae maritimae incommodis itineris terrestris, aut 

maritimi longioris praeponderent, commercia necessario per Aegypti canalem commeabunt, 
Nisi cacteri forte desipere ct commoda sua ignorare credantur, quod in re liquida non 

est, cur metuatur. Quare constat, antequam Turca eversa Sultancrum Kepublica Aegyptum 

armis obtinuit, non aliter Indiam Orientalem et Persiam quam imternuntia Acgypto nobis- 
cum commanicasse, et Italiae Respublicas maritimas, Venetos imprimis et Genuenses, ideo 
maxime floruisse et mediterraneas Germaniae civitates sacpe non alia commoditate nota- 
biles caput extulisse, quam quod per caram manus ita ferente itinerum linea, continuo 
officio, merces Orientis remotioribus traderentur. Unde manifestum est, Turcam, si 
sapuisset, commercia Orientalia Lausitanoram et Anglorum et Batavoram evertere dudum 

potuisse. 

Aegypti posse ingenti beneficio damnove afficere orbem terrarum. 

Sentit enim orbis, quod damnum lucrumque pars ejus cultissima sentit. 

Potest autem dominus Aegypti non tantum grande publicis rebus damnum 

dare, uti certe Turca dedit, interclusis commerciis, sed et beneficio sibi 

obligare genus humanum, si quo canali mare rubrum Nilo vel medi- 
terraneo connectat, quemadmodum Gallia fossa sub Pyrenaeorum radicibus 

ducta Europam sibi beneficio obstringit. Mare rubrum Aegypto altius 
esse, fabulae propius est; sed etsi esset, non ideo canali aperto obruet 

Aegyptum. 
Aegypti posse in ruinam dare commercia Batavorum in India Orientali. 
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Consilium Aegyptiacum. Brandenburg. 561 

Mächten; an einen franzöſiſch-türkiſchen Krieg und an eine Eroberung Wgyptens 
war für's erjte nicht mehr gu denfen. 

Inzwiſchen war Boyneburg im December 1672 in Maing geftorben. 
Leibniz aber Hat an den in jenen Jahren gefaften Plinen nod) lange feſt— 
gehalten; er fei, äußert er fpiter einmal, damals mit feinem Project nur 
„u ſpät gefommen”’; aud) in der Noth von 1689 rief er die Fiirften Europa’s 
gum Kampf gegen die Tiirfen auf und ermahnte Ludwig XIV., feine Blice 
auf die ihm fich entgegenftredenden Arme des Nil gu richten. Seine Dent: 
ſchriften fiber die Expedition nad) Agypten aber blieben in der Verborgenheit; 
aud) Bonaparte hat nichts von ihrem Inhalt gewupt, als er feinen Eroberungs- 
zug unternahbm. Erſt mehrere Jahre ſpäter wurde eines der Leibniz'ſchen 
Memoires in weiteren Kreifen befaunt, als bei der franzöſiſchen Occupation 
pon Hannover (1803) der General Mortier von jeinem Vorhandenfein im 
dortigen Archiv Kenntniß erhielt und eine Ubfdrift an Bonaparte nad Paris 
ſchickte. 

Ebenſo praktiſch wirkungslos aber ſind dieſe kurmainziſchen Projecte in 
den Zeiten ihres Urſprungs geweſen. Auf dieſe Weiſe war der bedrohten 
niederländiſchen Republik und dem Frieden Europas nicht zu helfen. Es gab 
indeß wenigſtens eine Stelle im Reich, wo man zu kräftigeren Mitteln griff, 
um der franzöſiſchen Gewaltthat zu wehren. 

Eine deutſche Bundesgenoſſenſchaft, auf die Ludwig XIV. den höchſten 
Werth legte, war ihm entgangen: die des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. 

Seit jenem Vertrag vom December 1667, in welchem der Kurfürſt ſeine 
Neutralität im Devolutionskrieg zugeſagt und dafür franzöſiſche Conceſſionen 
in der Angelegenheit der polniſchen Königswahl eingetauſcht hatte,“) waren 
ſeine Beziehungen zu Frankreich dauernd freundliche geblieben. Er war nicht 
der Triplealliance beigetreten, hatte ſich dem Hofe von Verſailles mehr und 
mehr genähert und endlich ſogar einen geheimen Vertrag mit dieſem ab— 
geſchloſſen (31. Dec. 1669), mit dem er ſich in der großen Zukunftsfrage 
der ſpaniſchen Erbſchaft, wenigftens in einem Punkte, den franzöſiſchen An— 
ſprüchen gur Verfiigung jtellte: wenn nach dem Tode des Königs von Spanien 
Ludwig XIV. genithigt fein wiirde, fein Redht auf die fpanijden Niederlande 
mit den Waffen geltend gu machen, jo verpflictete fid) der Kurfürſt, zunächſt 
auf zehn Jahre, ihm mit einem Hilfscorps von 10,000 Mann, womöglich 
unter feiner perſönlichen Führung, beiguftehen; er erhält dagegen, auf zehn 
Jahre vertheilt, ein Gubfidium von 400,000 Rth. und beim Cintreten des 
Kriegsfalls auferdem 150,000 Rth. fiir ſeine Werbungen, und endlich die 
Bujage, daß ihm von den jegt ſpaniſch-niederländiſchen Landſchaften dann die 

1) S. oben S. 518. 

Erdmannsvdrffer, 1048- 1740. gS 
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Stadte und Fejtungen Geldern, Benloo und Roermonde nebſt ihrem Gebiet 
abgetreten werden follen.') 

In ſehr zweckmäßiger Weiſe forgte Friedrich Wilhelm durch diejen Ver— 
trag fiir eine fiinftige erwiinidte Abrundung feines Herzogthums Cleve, dem 
badurd) aus der Beute der ſpaniſchen Erbſchaft die Linie der Maas gefichert 
werden follte. Aber den Qutentionen der franzöſiſchen Politif in Bezug auf 

die ſpaniſchen Niederlande hatte auch er fic) damit verpfändet fiir die, wie 
man damals meinte, ſchon bald bevoritehende Eröffnung der Erbſchaftsfrage 
Ludwig XIV. fonnte ded Glaubens jein, daß durch dieſes Abfommen aud 

ber Brandenburger, wie jo viele andere deutide Fiiriten, von ifm gefeſſelt 
und fiir alled Weitere entweder unſchädlich oder gum Hilfbereiten Genoſſen ge- 
madt ſei. 

Daf dies dod) nidjt der Fall war, jollte er alSsbald inne werden. Gleich— 
geitig mit bem franjijijden Gefandten Vaubrun, mit dem jener Vertrag ab- 
geidlofien wurde, war aud) der kurkölniſche Miniſter Wilhelm von Fiirften- 
berg in Berlin eridienen und hatte im Namen ſeines Kurfürſten, aber jedenfalls 
in Einverſtändniß mit dem franzöſiſchen Cabinet, ſehr weitgehende Eröffnungen 
und Anträge überbracht. Cie famen im wejentliden darauf hinaus, dab, da 
der Krieg zwiſchen Franfreid) und Holland dod unvermeidlid und Kurköln 
entjdloffen fei, an der Seite des frangofifden Königs fein Recht gegen die 
Hollander zu jucden, aud) der Brandenburger fic entidliefen mage, dieſer 
Verbindung beigutreten. Fiirjtenberg fudjte plaufibel yu madden, daß durd 
die Betheiligung mächtiger weſtdeutſcher Fiirjten an dem Rriege Franfreid 
verhindert werden würde, die Beute fic) allein angueiqnen. Er trat mit 
einem firmliden niederländiſchen Theilungsproject hervor, wonad 
Frankreich das Gebiet weftlid) von der Maas erhalten ſollte, Kurlköln die 
Proving Utrecht, der Bifdof von Münſter Ober-Yijel, der Kurfürſt von 
Brandenburg Geldern und Hiitphen, das Haus Braunjdweig-Liineburg die 
Proving Friesland, der Pfalzgraf von Neuburg Groningen, und endlich dem 
Hauje Oranien follte Holland und Seeland zugeeignet werden; dod) jolle, fo 
argumentirte das feltjame roject weiter, damit das alte Staatsweſen der 
vereinigten Provinzen nidjt aufgeldft, fondern als vereinigte Fürſtenthümer 
nur in eine neue mehr monardijde Form gegoffen werbden.*) 

Kurfürſt Friedrid) Wilhelm ſetzte den Anmuthungen des kölniſchen Miniſters 

1) Dieſer Alliancevertrag, den aud Pufendorf nicht erwähnt, iſt bis auf die 
neueſte Zeit geheim geblieben und juerft von Mörner Staatsvertrage S. 691 Ff. ver- 
ffentlicht worden. Jn der beigefiigten Ratijficationsurfunde Ludwig's XIV. (S. 696) 
erwweitert diejer aus eigenem Antrieb (,,car tel est Nostre plaisir“) bie Bujage der 
Gebietsabtretung an den Kurfürſten nod um das gange Gebiet des Hergogthums 
Geibdern auf dem redjten Ujer der Maas, mit Wusnahme cineds fleinen Platzes. Bon 
angebliden Sufagen in Begug auf Qagerndor] und die Raumung von Orſoy, Me 
Droyſen Il. 8, 268 anjiihrt, fteht in dem Bertrage fein Wort. 2) Das RNabhere 
iiber Diefe Fürſtenbergiſchen Anträge j. bei Puſendorf XL. § 57, Ennen Frantreidh 
und ber Niederrhein I. 234 ff, Droyſen Ill. 3. 220f. 
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feine ſchroffe Ablehnung entgegen; man verhandelte in Berlin ſcheinbar ernft- 
haft dariiber, machte einige Zuſätze gu dem Plan und fdjien fic) den Beitritt 
offen gu halten; in Wahrheit war der Kurfürſt feineswegs gefinnt, dem vor- 
getragenen abenteuerliden Brojecte feine Unterftiigung gu gewahren. Immerhin 
aber mußte er erfennen, daß bie Dinge ernft gu werden drohten. Sein Ge- 
fandter Lorenz v. Rrodow, den er nad Paris fcidte, um die Lage gu 
jondiven (Februar 1670), erbhielt dort fofort den Cindrud, daß allerdings der 
Krieg gegen Holland eine beſchloſſene Sade und nur der Zeitpunkt des Aus— 
bruds nod) unbeftimmt fet; jeden Verjud) einer Vermittelung mit den General- 
ſtaaten wieſen die franzöſiſchen Miniſter als völlig zwecklos zurück. Der 
Kurfürſt verfehlte nicht, der Regierung im Haag ſeine Warnungen zukommen 
zu laſſen und ſich auch ihr zur Vermittelung zu erbieten; bei den uns bekannten 
dort herrſchenden Stimmungen wies man den verdächtigen Freund mit kühlem 
Danke zurück 

So ſtand Friedrich Wilhelm mit freien Händen zwiſchen den beiden 
Staaten, deren Zuſammenſtoßen bald das Signal zu einer großen europäiſchen 
Kriſis werden follte. 

Kein Zweifel, daß reicher unmittelbarer Vortheil zu gewinnen war, wenn 
er ſich dem franzöſiſchen Angriffsbund gegen Holland anſchloß. Die franzöſiſchen 
Diplomaten in Berlin, erſt Verjus, dann Guiche, verfehlten nicht, den Kur— 
fürſten an all die Unbill zu erinnern, die er von jeher von den Niederlanden 
erfahren, und man war ſich ihrer in Berlin wol bewußt: wie hatten die 
Herren im Haag ihn mit einer alten Staatsſchuld ſeit Jahrzehnten gequält 
und mit Zins und Zinſeszins übervortheilt, wie Hatten fie ben trotzigen Wider— 
ftand jeiner clevijden Stinde unter der Hand begiinftigt, wie beleidigend 
war ifre Weigerung, die clevijden Feftungen ihm zurückzuſtellen, wie peinlich 
mufte and er die Behandlung empfinden, die dem verwandten oranifden 
Haufe dort widerfubr. Für dies alles verhieß das franzöſiſche Bündniß Ver- 
geltung und Abhilfe; eS war nicht abzuſehen, was von eigenem unmittelbaren 
Gewinn nod) hingufommen fonnte. 

Friedrich Wilhelm hat allen diefen lockenden Gedanten widerftanden und 
ihren triigerifden Werth mit klarem Blide durchſchaut; er geigte fid) nicht 
minder feft, wenn die Lodungen in Drohungen umſchlugen. 

Unatweifelhaft ging der Kurfürſt hierbeit von Erwägungen de3 eigenen 
ridtig erfannten Bortheils aus. Es fonnte fiir die Machtſtellung Branden- 
burgs am MNiederrhein nur verhangnifvoll werden, wenn es der fchon allzu 
gewaltigen franzöſiſchen Militärmonarchie freigegeben wurde, dieſe mieder- 
ländiſche Republif fiber den Hanfen gu rennen, fie gu verfleinern, fie ju 
theilen, fie vielleicht ganz aus der Reihe der europdijden Mächte gu ſtreichen 
und frangififde Herrſchaft oder Clientel an ihre Stelle gu ſetzen. Wher zugleich 
Hatten dieje Ausſichten eine allgemeinere deutiche und europäiſche Bedeutung, 

Welche Steigerung des franzöſiſchen Übergewichtes in ganz Deutſchland ftand 
bevor, tenn es Ludwig XIV. gelang, den niederländiſchen Staat zu zertrümmern, 
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fic die beheridenden Stellungen am Niederrhein und an den Rheinmündungen 
anjueignen. Politiſch, militäriſch, mercantil war dann die Selbjtindigfeit des 
bentiden Reichs gebrodjen. Bon Friedrid Wilhelm wird die Außerung 
heridjtet, er fehe dann die Beit kommen, wo Ludwig XIV. deutſche Fürſten 
in die Baftille werſen werde, wie feine frangififden Grofen. Und welde 
Ausſichten erdffnete dann dem deutichen Reiche die Omnipotenz der franzöſiſchen 
Handels- und Ynduftriepolitif; der Drud des holländiſchen Handels erjdien 
bagegen noch ſehr ertraglid: ,, mit der Republif leben und fterben die Commercien”. 
Es war eine Frage des allgemeinen europdijden Gleichgewichts, und jugleid 
konnte man fic) nicht verheblen, daß ans diejer Verwidelung auch die ſchwerſte 
Gejihrdung fiir die gejammte proteftantijde Welt hervorgehen könne. Am 
frangifijden Hofe erbhoben fic) die Tendenzen der fatholijden Propaganda 
immer miadtiger; die Wiedergewinnung de3 von den ketzeriſchen Holländern 
geraubten Rirdengutes fiir die fatholijde Kirche wurde offen als einer der 
widtigften Zwecke des Krieges befannt; am faijerliden Hofe in Wien waren 
die fatholijden Antipathien gegen die Niederlander nicht minder ftarf; in 
England bedrohte das Königthum der Stuarts den Glanben und die Kirche 
der Nation; das protejtantijde Schweden ſtand in franzöſiſchem Sold — 
jollte man e3 da rubig geideben laſſen, wenn dem jtarfen Bollwerk des 

reformirten Glaubens in den niederlandijden Provinzen Berderden geidworen 

wurde? 
Tropdem war die Entideidung eine außerordentlich ſchwierige. Es war 

ein gewaltiger Entſchluß, das Schwert gegen Frankreich gu ziehen, dem jid 
ber Rurfiirjt fo eben nod) durd) cinen Subſidienvertrag verbunden gemadt 

hatte. Am Hofe in Berlin wogte der lebhafteite Kampf der Meinungen.*) 
Die militarijden Kreiſe waren mit Enticdiedenheit dafiir, den Kampf gegen 

Frankreich im Bunde mit den Hollandern gu wagen; zahlreiche Officiere er: 
klärten, lieber ihren Abſchied gu nehmen und in niederlindifden Dienjten 
gegen Frankreich fedjten gu wollen, als neutral bem Sriege zuzuſehen; 
ein Sug von kriegsfreudiger, franjojenfeindlidher Erregung ging durch die 
Armee, und die angejehenjten Generale, die Derfflinger, Sparr, Eller, 

Polnitz u. a. waren davon ergriffern. Aber andere Elemente widerjpracden 

ebenjo entidieden einem Kriegsbündniß mit den Hollandern; der einflupreichite 
Minijter, der Prafident Otto von Schwerin, und mit ihm die Mehrzahl der 
oberjten politifden Rathe, wie Somnitz, Sena u. a, waren fiir Veritindigung 
mit Frankreich; aud) die Kurfürſtin Dorothea galt als franzöſiſch gejinnt.*) 
Inmitten diejer entgegengefesten Cinwirkungen und mit voller Einſicht in die 

Gripe des Wagniſſes beſchloß der Kurfürſt, nad langem Schwanken und 

1) H. Peter Der Krieg des Gr. Kurfiiriten gegen Frankreich 1672—1675 Halle 
1870) S. 27 ff. 2) Die RKurfiirftin Dorothea, ſeit 1668 die zweite Gemabhlin 
Friedrich Wilhelm’s, geborene Eringeffin von Holjtein-Glidsburg, verwitwete Hergogin . 
von Braunfdhweig-Liineburg; feine erſte Gemahlin Loniſe Henriette von Oranien war 
1667 gejtorben. 







Cransfcription 3u dem Sacfimile eines Sdyreibens vom 

Groen Liurfiirften an Orta ton Schwerin 
datirt Potsdam 20. September 1671. 

Oriainalardfe. Berlin, Geh. Staatsarchiv. 

Sieber Herr Schwerin, Ever 
Schreiben hab id) empfangen, undt er: 
fehe mitt befrembdung, daß in Hollandt 
fiir gemis aehalten mirdt, als folte 
id) intentioniret fein mid) mitt Ihnen 
zu ſetzen, nun weis Gott daf ich nieh—⸗ 
mals, diefe Resolution genommen habe, 
fonderen Ihr werdet wiffen was ich 
defhalb alhie bey enerer anwe- 
fenhaitt mitt euch geredet habe, 
nemlicy das id) dem Werde nod eine 
Weille zufehen, undt nadmals eine 
resolution faffen wolte, immittels 
mid) mitt Keinem zu angasiren, dabey 
verbleibe ich) noc, undt thut man mir 
Unrecht, daß man foldes von mir auß— 
fprenaet, halte auc dafiir, das es ein 
ſtück von dem Dewitte fey, umb mic 
bey Franckreich in Verdacht zu bringen, 
undt mid in folchen ftandt zu ſetzen 
damitt id) gezwungen werde eine 
andere resolution zu faffen, Shr habtt 
febr woll aethan, daß Ihr ahn Mons. Versus 
geſchrieben, daß id no Dorigen gedancken 
verbliebe, damitt ruhe im Reiche ers 
halten werden moge, Wegen Marvit 
befindet fic) die face gant anders, 

2. Seite. 
den er die Stende bey der Derhor 3 Ciiftrin offendtlicd 
fiir ſchelme geſcholden, fehe aljo 
nidt wie er alda mitt fuge 
bleiben fan, Ich fange wider abn 
zu gehen, undt hoffe mitt der hulffe 
Gottes dieffes mahll gnedia davon 
zu fommen, hiemitt thu id enc 
Gottlidher bewahrung empfellen 
undt verbleibe 

Ener UAlzeitt qnediger 
Churfiirft 

Friderich Wilhelm mp. 

ae hab vergefjen daß meine 
chwiger Wutter die Princeffin 

von Granien mir fcreibet, daß die rede 
ginge ob folte aus Hollandt iemandt 
ahn mich gefhidt werden, Ich hab Ihr 
nicht darauff geandtworttet, id) uberfchicte 
end hiebey Ihr Schreiben welches Ahr mir 
wider ſchicken wollet, 

Potzdam den 20 Sept. A» 167]. 
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Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 565 

Erwägen, fiir die Rettung der bedrohten Republif auf den Kampfplatz zu 
treten: nicht der eingige unter den deutſchen Fürſten, der die Gefahrlichfeit 
der allgemeinen Weltlage richtig wiirdigte, aber der einzige, der mit Ddiefer 
Erfenntnif den Muth entſchloſſenen Handelns verband. 

Erjt nad langem Zögern entſchloſſen fic die regierenden Herren im 
Haag, die von dem Brandenburger dargebotene Hand ju ergreifen. „Sero 
sapiunt Phryges“, fdjrieb einer von ihnen jelbjt.’) 

Ym Januar 1672 erjchien der Freiherr von Amerongen als nieder- 
ländiſcher Gejandter in Berlin, um das Bündniß mit dem Kurfiirften abgu- 
ſchließen. €8 währte Monate lang, ehe man jum Biele fam; endloſes Handel 
und Feilfdhen über die Höhe dex Subfidiengelder, iiber die Bahl der gu 
ftellenden Hilfstruppen, iiber die von Dem Kurfürſten geforderte, von der 
Hollandern aud) jest nocd hartnäckig geweigerte Raumung der clevifden 
Feftungen; ſchließlich gab dev Nurfiirft, um nur gum Ende gu fommen, in 
ben meiften PBunften nad — ,,pure Genereuxheydt“ nennt der holländiſche 
Diplomat felbjt fein Verfahren — jo wurde am 6. Mai 1672 der Bündniß— 

pertrag unterzeichnet. 
Mit einer Armee von 20,000 Mann, Reiterei und Fubvolf, nebjt der 

zugehörigen Urtillerie, verpflidtete fid) der Kurfürſt den Niederlanden im Fall 
eines Angriffs (die vermuthliden Angreifer werden nicht nambaft gemadjt) 
beiguftehen; die Generalftaaten gahlen die Halfte ber Werbegelder und des 
Truppenfoldes; binnen zwei Monaten foll diejes Corps in den brandenburgifd- 
weftfalifden Landen zur Action bereit ftehen, und der Kurfürſt wird perjin- 
lid) feine Führung iibernehmen, wofern er nicht durd Krankheit oder Gottes- 
gewalt” daran verhindert wird; er verfpricht, bem Wngreifer offen den Krieg 
gu _erflaren. *) 

Es war die höchſte Beit. Shon einige Woden guvor hatte der Krieg 
mit einem bezeichnenden BVorfpiel begonnen: ein englijdes Geſchwader unter 
Sir Robert Holmes hatte eine mit reicer Ladung aus Smyrna heimfehrende, 
von ſechs Kriegsſchiffen eScortirte holländiſche Handelsflotte bei der Inſel 
Wight räuberiſch itberfallen; erft mehrere Tage nach diefem piratenhaften 
Anfang, am 28. Marz 1672, wurde die englifde Kriegserklärung erlaſſen. 
Das franzöſiſche Kriegsmanifeft erfdien am 6. April, bald darauf die des 
Biſchofs von Münſter und de3 Kurfiirjten von Köln. An den erften Tagen 
des Mai wurde der gemeinjame Angriff erdffnet. 

Die Miederfande Hatten als eingigen thatigen Bundesgenoſſen nur der 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 

2) Lefevre Pontalis Il. 169. 2) Die Eingelheiten des Vertrags ſ. bei von 
Mirner Staatsvertrige S. 359 ff., und dagu H. Peter a. a. O. S. 38, 



Drittes Kapitel. 

Der Krieg in Bolland, am Hein und in Weftfaten. 

Unter ungeheueren und erfdjiitternden Wechſelfällen verliefen die erſten 
Woden und Monate des Mrieges, der Hier nur im feinen Hauptsiigen 
geſchildert werden fann.") 

Gegen ein ſchlecht vertheidigtes, von dem lähmenden Hader der Parteien 
gerriffenes Land eine der beftgeriijteten und zahlreichſten Urmeen, die man bis 
dahin in Europa gefehen hatte, gefiihrt von Generalen wie Condé und Turenne; 
dazu die englijde Flotte mit der franzöſiſchen vereinigt; dazu deutſche Fürſten 
an der Geite der Frangofen faimpfend, und deutſche Grenglande ihnen jur 
Erleidterung des Angriffs geöffnet. 

Meiſterhaft hatte Ludwig XIV. bis zuletzt im ungewiſſen gelaſſen, von 
welcher Seite her er den entſcheidenden Hauptſtoß zu führen gedachte. Dann 
ließ er, fiir die Niederländer höchſt unerwartet, ihren wichtigſten, ſtark be— 
wehrten Waffenplatz im Süden, die Feſtung Maeſtricht, bei Seite liegen, ſetzte 
ihre ſtarke Beſatzung durch ein genügendes Cernirungscorps außer Thätigkeit 
und wandte ſich nach dem Niederrhein, um auf dieſer Linie direct in die 
inneren Kernlande der niederländiſchen Republik vorzudringen. 

Hiermit war es gegeben, daß die erſten Waffenthaten der franzöſiſchen 
Armee auf deutſchem Reichsboden geführt wurden. 

In den erſten Tagen des Juni drangen Turenne auf dem linken, Condé 
auf dem rechten Rheinufer in das Herzogthum Cleve ein, um ſich zunächſt 
der von holländiſchen Garniſonen beſetzten Plätze zu bemächtigen. Wie eifer- 
flichtig Hatten die Generalſtaaten dieſe vorgeſchobenen Außenwerke vor ihrer 
Grenze gehütet und fie ihrem rechtmäßigen Beſitzer, dem Brandenburger, vor— 
enthalten; jetzt zeigte ſich, daß ſie, ſchwach beſetzt und ſchlecht gerüſtet, ihren 
Zweck völlig verfehlten. Im Verlauf von wenigen Tagen erlagen ſie alle, 

meiſt ohne Kampf, den franzöſiſchen Waffen. Orſoy zuerſt, gleich darauf 
Büderich, dann das von dem Kurfürſten von Köln beanſpruchte Rheinberg; 
das feſte Weſel, mit einer Garniſon von 1500 Mann, ergab ſich ohne Schwert— 

1) Für Das Folgende ijt beſonders gu verweiſen auf die große Materialienſammlung 
von Valkenier (Verwirrtes Europa), das Diarium Europaeum, bie Urk. u. Aetenſt. 
z. Geſch. des Kurf. Friedrich Wilhelm u. a., auf die niederländiſchen Geſchichtswerke 
von Sylvius, Basnage, Wicquefort, ſowie anf die ſchon öfter erwähnten Werke 
von Mignet, Rouſſet, Lefevre Pontalis, Ranke’, Droyſen, H. Peter u. a. 
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ftreih, Rees und Emmerich folgten ihrem Beijpiel; und im Buge der Er— 
oberung bejesten die Frangojen auch andere clevijde Stadte, die auf ihrem 
Wege lagen und feine holländiſchen Befagungen Hatten. 

Nun war der Weg über die Grenge gebahnt. Die niederländiſche Haupt- 
armee unter dem Bringen Wilhelm von Oranien hatte die Linie der Yifel 
bejest und verſchanzt, dort den Hauptangriff erwartend. Aber wiederum 
täuſchte die franzöſiſche Heerführung die Vorausſetzung der Gegner. Statt 
iiber die Mſel nahm fie ihren Weg iiber den Niederrhein (Lec), forcirte bei 
dem ſchwach vertheidigten „Tolhuys“ den Übergang und drang faft wider— 
ſtandslos durch die VBetuwe gegen die Grengen der Proving Holland vor. 

Die niederlindijde Kriegfiihrung bot diejem energiſchen Angriff gegeniiber 
das Bild rathlojeiter Verworrenheit: jede einheitliche Leitung verjagte; tiefe 
Entmuthigung und gegenfeitiges Miftrauen der Führer lähmte jeden Entſchluß, 
aud) der junge Wilhelm von Oranien hatte erft nod) feine Schule gu machen 
und feine Fihrung war nidt tadellos. Nach dem Rheiniibergang der Frangofen 
wurde die fefte Stellung an der Yſſel aufgegeben; aber ſtatt die Armee zu— 
fammengubalten und mit ganzer Macht gegen den Feind gu führen, zerſplitterte 
man fie im der zweckwidrigſten Weife in Fleine leiſtungsunfähige Theile. Bede 
eingelne bedrohte Proving forderte ihren Schutz fiir fich und beftand darauf, 
dak die von ihr bejahlten Regimenter gu ihrem Dienſt verwendet wiirden; 
wahrend Ludwig XIV. mit bem Angriff auf die Proving Holland den ent- 
ſcheidenden Schlag gegen das Ganze gu fiihren unternahm, verweigerten die 
Stände von Oberyffel, Griningen und Friesland den Marſch ihrer Regimenter 
nad Holland, um nur die Grenzen ihrer eigenen Provingen gu ſchützen.!) 
Die frithere überlegene Autorität de Witt’s war gebrodjen, die des Pringen 
von Oranien nod) nicht geſchaffen — die ganze Ohnmadht eines Loder gefiigten 
Stantenbundes ohne einheitlides Oberhaupt trat in erſchreckenden Erjahrungen 
gu Lage. 

Da fonnte eS nun and feinen entjdeidenden Ausſchlag geben, wenn 
wenigitens die hollandijde Marine ihren alten Ruf bewährte. Admiral de 
Ruyter judjte die vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte an der oftenglifden Küſte 
in den Gewäſſern zwiſchen Yarmouth und Harwich auf und fieferte ihr am 
7. Juni die heiße zwölfſtündige Schlacht von Solsbay, die die Hollinder 
fic) wol mit Recht al8 einen Sieg anredneten, die aber dod) die englijde 
Slotte nicht an weiteren Operationen hinderte und die frangdfifde, die ſich 
jelbjt fehr gejdjont hatte, nur wenig ſchwächte. 

Und ingwijden ging auf dem Feftland ein Poſten nad dem andern 
verforen; in wenigen Tagen fielen Arnheim, Doesburg, Siitphen und das einft 
vielumftrittene Schenkenſchanz; Utrecht und zahlreiche fleinere Plage folgten, 

1) Qouvois an Le Tellier 20. Juni 1672: ,,l'armée ennemie .. se dissipe tous 
les jours, tant par la terreur of sont leurs troupes, que parce que chaque pro- 
vince redemande ce qu'elle paye pour l'employer A sa défense.“ (Rouſſet hist. 
de Louvois I. 368.) 
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RNymivegen capitulirte nad hartnadigem Widerſtand; die Provingen Gelder 
und Utrecht waren in der Hand des franzöſiſchen Königs, Holland und Seeland 
wurden bedroht, Oberyfjel war von den deutſchen Bundesgenoffen erobert. 

Gin Friedensverjud ſehr demiithigender Art, den die Generalftaaten machten, 
wurde abgelehut. Er trug nur dagu bei, dem immer wachſenden Ingrimm 
der Bevdlferung gegen die jebigen Leiter des Staatsweſens, befonder3 gegen 
Johann de Witt, gu fteigern, und um fo mehr ridteten ſich alle Blide auf 
den Pringen Wilhelm von Oranien, als den eingigen miglidjen Retter der 
Republik. Wilenthalben erhob die oraniſche Partei das Haupt, und die unteren 
Maſſen forderten ftiirmifd) die Wiedereinfegung des Pringen in die Würden 
und Umter feiner grofen Vorfahren. In der Provinz Seeland ging man 
voran mit der Proclamation Wilhelm’s LI. als Statthalter; in den Stadten 
von Holland, in Dortredt, der Geburtsftadt de Witt's, am erften, erhob fid 
die Bewegung fo unwiderjtehlid, dak die ,,Staaten” der Proving, dem Sturme 
nadhgebend, die Wufhebung des ewigen Edicts von 1667 beſchloſſen; Wilhelm 
von Oranien wurde gum Statthalter und Generalcapitin von Holland ernannt 
(4. Juli 1672); einige Tage fpater vollendeten die Generalftaaten dad Werk 
ber oranijden Reftauration durch feine Proclamation jum lebenslänglichen 
Generalcapitin und Generaladmiral der Republif (8. Juli). 

So trat Wilhelm IIL. an die Spike des mit Vernidtung bedrohten 
Staates. Ludwig XIV. hat mit den ſtürmiſchen CErfolgen des Feldzugs von 
1672 die Eehihung des Mannes weſentlich bejdleunigt, der fpater ihm der 
verderblicjte aller jeiner Gegner in Europa werden follte. 

Aber aud) jet ſchon war diejer jugendlide Staatsmann und Feldherr 
keineswegs gefonnen, dem iibermadtigen Widerſacher fid) leichten Kaufs gu 
ergeben. Die neubegonnenen Friedengunterhandlungen, in denen Ludwig XIV. 
die erniedrigendjten Bedingungen ftellte, wurden abgebrodjen; auch die Verfuche 
Wilhelm’s, fid) mit feinem Oheim, Karl Il. von England, gu verftindigen, 
fiibrten nidt jum Biel. Der Kampf nahm feinen Fortgang; aber jest that 
bas hollandijde Kanalſyſtem, fiir bie Arbeit des Friedens erridjtet, jeine ſchon 
oft erprobten Dienfte fiir den Krieg. Mit dem breiten Giirtel ihrer Landes: 
überſchwemmung wehrten die Hollander zunächſt weiteres Vordringen ber Feinde 
ab. Der Krieg fam gum Stehen, König Ludwig fehrte nad Frankreich zurück, 
und während einige Woden ſpäter (20. Auguft) Johann de Witt und fein 
Bruder Cornelius ein grauenvolles Ende fanden in einer brutalen, von ſchmach— 
voller Mitſchuld der fiegenden Partei nidt freizuſprechenden RKataftrophe, fo 
ging der niederländiſche Staat neuen Kämpfen in weſentlich gebefferter Ver— 
faſſung entgegen. — 

Aber erinnern wir uns jetzt — es iſt nicht eben eine ſtolze Erinnerung — 
der deutſchen Bundesgenoſſen, die ſich dem Eroberungszug des franzöſiſchen 
Königs angeſchloſſen hatten.*) 

1) Depping Geſch. des Kriegs der Münſterer und Kölner im Bündniß mit Frank: 
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Der Tod der de Witt's. Verfleinertes Facfimile eines Mapferit:: 
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Gleidhseitig mit der Eröffnung des Feldzugs am Niederrhein hatten auch 
der Kurfürſt von Kiln und der Biſchof von Miinfter, in die Provingen 
Geldern und Oberyſſel vordringend, den Krieg begommen. Ludwig XIV. hatte 
ben 14,000 Kölnern und Miinjteranern ein Corps von 6000 Mann franzöfiſcher 
Truppen unter dem Marjdall Lurembourg beigegeben, der zugleich ben Ober: 
befehl iiber die gange Armee fiihren follte. Dies entſprach freilich fehr wenig 
der herriſchen Cigenmadtigteit Chrijtoph Bernhard’s von Münſter, der als 
verwegener militirijder Naturaliſt ſeine Truppen ſelbſt anfiihrte und fid 
aud) politifd fo wenig als möglich controlirt gu fehen wiinjdte; von Anfang 
an ſtand er mit Dem franzöſiſchen Marſchall in ſteten Mißhelligkeiten. Der 
fiir Kriegsthaten weniger geſchaffene Mar Heinrid) von Kiln hatte an die 
Spike feines Contingents feinen getreuen Fiirftenberg, den Biſchof von Straf- 
burg, geftellt, der mit Dem Münſter'ſchen Collegen ebenfalls fic) bald überwarf, 
ohne es ifm doch an Kriegsfreude und energiſcher Thatigfeit gleich gu thun; 
im Widerjprud) mit beiden wurde Chrijtoph Bernhard dod das eigentlich 
treibende und leitendDe Element in dem ganjen Feldgug, und die ungewöhnlich 
maſſenhafte Urtillerie, die er in’s Feld fiihrte, gab feinem Willen um fo 
größeres Gewidt, als der Krieg auf diefem Theil des Schauplatzes wejentlid 
eine Folge von Belagerungen war. 

Auch hier aber waren die erjten Erfolge von iiberrajdender Vollftindig- 
feit. Faſt ohne Widerſtand wurden die nächſtgelegenen Landſchaften beſetzt; 
nur die Grenzfeſtung Groll (Groenlo) verſuchte ſich gu halten; als die 
Münſteraner ſie mit Bomben überſchütteten, dreihundert an einem Tag, zwangen 
die Bürger den Commandanten zur Capitulation. Nachdem der Prinz von 
Dranien, wie erzählt wurde, ſeine Stellung an der Yſſel geräumt hatte, wurde 
der Marſch gegen Deventer gerichtet, die wol befeftigte, mit einer ftarfen 

Garniſon belegte Hauptitadt des Sallandes. Sowohl Lurembourg wie Fiirjten- 
berg iwibderriethen das Unternehmen; im hellen Bwiefpalt mit ihnen erzwang 
Chrijtoph Bernhard feinen Willen, und das Glück war ihm giinftig. Nad 
nur dreitägiger Beſchießung erzwang aud) hier die Bürgerſchaft die Ubergabe 

deS Platzes (22. Juni). Die Beſatzung wurde frieg8qefangen; von der Stadt 
aber erinnerte man fic, daß fie vor Alters deutſche Reichsſtadt und Mitglied 
der Hanſa geweſen fei; ihre Wiedervereinigung mit dem deutſchen Reide, zu— 
nächſt unter der gemeinjamen Hobeit der beiden fiegreiden Biſchöfe, wurde 
ausgeſprochen. 

Das Beiſpiel von Deventer wirfte in bem gangen Umkreis der Proving. 
Nächſt jener galt Bwoll als die ſtärkſte Feftung in Oberyfjel; aber Magiſtrat 
und Bürgerſchaft waren fo entſchloſſen, e3 auf eine Probe mit der gefiirdteten 
Münſter'ſchen Artillerie nicht anfommen zu faffen, dak die Garnifon, um 
bem Schidjal der Rriegsqefangenfdajt gu entgehen, ohne Kampf die Stadt 

teid) gegen Holland (Miinfter 1840) und die frither angefiihrten Werle von Ennen 
und von Tücking. 
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raumte (23. Quni); Zwoll ergab ſich anf die gleiden Bedingungen wie 

Deventer. 
Mit der Eroberung diefer beiden Pliage, deren Beijpiel die übrigen 

fleineren raſch folgten, war die Unterwerfung der Broving Oberyſſel vollbradt. 
Chrijtoph Bernhard von Münſter trug fic) mit den ftolgeften Entwürfen, bei 
deren Ausführung er fic) von feinen frangdjifden und kurkölniſchen Ver— 
bindungen mehr und mehr ju trennen und feine eigenen Wege gu geben 
begann. Wnfang Juli berief er die Ritterjdajt von Oberyfjel gu einer 
Conferen;, um iiber die Zukunft des Landes in Gemeinfdaft mit ihr Be: 
ftimmung gu treffen. In wenigen Tagen wurde ein Einvernehmen hergeftellt; 
viele von der Ritterfdjaft gedadten unter der Herrſchaft eines biſchöflichen 
Landesherrn fic beffer gu ftehen alg bisher, bei den fatholijden Mitgliedern 
wirkten die firdliden Rückſichten, aber and) den Reformirten wurde völlige 
Religionsfreiheit gugejagt — fo fam es gu dem merfwiirdigen Bertrag 
vom 5. Juli 1672, in weldem die Ritterfdaft von Oberyffel formell ihren 

Austritt aus der niederlandijden Union augiprad und den Bifchof von 
Miinfter als Vandesherrn der Proving anerfannte; die Zuſtimmung der übrigen 
Provingialjtande war vorbehalten, aber da die Städte de3 Landes gum größten 

Theil bereits in ber Hand des Biſchofs waren, fo war ein ernftlider Wider: 
ftand von dieſer Seite faum ju erivarten.’) 

Es war immerhin ein merhwiirdiger Moment in der Geſchichte diejer 
politifden BVerwidelungen. Ein von Kriegsglück begiinftigter deutſcher Kirchen— 
fürſt ſteht — fo fdeint es — im Begriff, eine von den niederlandijcden 
Frovingen der Union gu entreifer und fie feinem Machtbezirke angugliedern: 
big an den Rand des Zuiderſee's hatte fidh, wenn es gelang bas CEroberte 
au behaupten, das Herrſchaftsgebiet des Münſter'ſchen Biſchofs erſtreckt. 

Aber es war dafür geſorgt, daß die Münſter'ſchen Bäume nicht in den 
Himmel wuchſen. 

Ludwig NIV. war von dem eigenmächtigen Gebahren ſeines deutſchen 

Bundesgenoffen von Anfang an wenig erbaut. Wie ſelbſtändig and Chrijtoph 
Bernhard feine Sache gefiihrt haben modjte, er hatte fie mit Hilfe franzöſiſcher 
Subjidiengelder gefiihrt, und feine Siege in Oberyffel waren in der That 
nur miglid) geworden durd die gleichzeitigen enticheidbenden DOperationen der 
franzöſiſchen Armee. Der König beeilte fic, die widhtigen Plage Kampen 
und Haffelt, die den Sutritt gum Suiderjee beherrjden, mit franzöſiſchen 
Garnijonen zu belegen, und in einer Conferenz, zu der er den Biſchof bejdied, 
überreichte er dem friegerifden Prälaten al Seichen ſeiner Danfbarfeit, aber 
wol aud als bedenutjamen Wink, cin foftbares Diamantkreuz im Werth von 

1) Die Stände von Oberyijel beftanden überhaupt nur ans der Ritterſchaft und 
den drei Stadten Deventer, Kampen und Hwoll, „ſo die übrigen vertreten“. (Kurze 
Beſchreibung des Niederfand3s im Diarium Europaeum XXV Append. S. 22); da 
von Ddiejen Drei Stadten zwei bereits mit dem Biſchof paciscirt hatten fo war formell 
die Zuſtimmung der Stinde gu dem Acte ſchon perfect. 
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25,000 Thalern, machte ihm aber anderjeits aud) mit Nachdrud begreiflich, 
dap ev die Theilung der gewonnenen CEroberungen fic) ſelbſt vorbehalte. 
Die Vereinbarung mit der Ritterſchaft von Oberyſſel erfannte er nidt an, 
Deventer überwies er dem Erzbiſchof von Kiln, Bwoll follte vorliufig den 
beiden Biſchöfen gemeinjam juftehen, das Gebiet zwiſchen Rhein, Maas und 
Mſel nebjt den Plagen am Buiderfee nahm er fiir fic) ſelbſt in Anfprud. 

Dem Biſchof Chrijtoph Bernhard wies er zunächſt nur die eroberten Grenz— 
landjdaften Bredevoort, Grol und Borkelo gu, nebſt dem was fonft nod 
in ben nördlichen Brovingen erobert werden würde. 

Der unermiidlidhe Biſchof verfehlte nicht, fic) fofort in weitere Action gu 
fepen. Den geplanten Cinfall nad) Friesland webhrten die Cinwohner mit 
geöffneten Schleuſen und allgemeiner Landesüberſchwemmung ab. Er wandte 
ſich nach der anderen Seite. Uber den Beſitz der Proving Drenthe entfdied 
die ftarfe Feftung Coevorden; vor dieje legte er fich, beſchoß fie cine Woche 
fang mit Bomben und Granaten, am 11. Quli capitulirte fie. Dann ging 
der Bug in die Proving Gröningen. Der Kurfürſt von Köln beftand darauf, 
dab aud) ſeine Truppen jet wieder an der Action und an den gehofften Er- 
oberungen Theil nehmen follten; mit einer Armee von etiva 20,000 Mann 
drangen die Verbiindeten vor; am 22. Juli begannen fie die Belagerung der 
wolbefeftigten Landeshauptitadt Groningen. 

Aber an diefer Stelle follten die Erfolge des reifigen Biſchofs ihr Ende 
finden. Die Stadt wurde heldenmüthig vertheidigt. Unter ber Führung des 
tapferen Commandanten Rabenhaupt, eines heſſiſchen BVeteranen aus dem 
breifigiahrigen Krieg, einigten fic) Garnifon, Bürgerſchaft und Studentenſchaft 
gu dem erbittertiten Widerjtand. Bald war der grifte Theil der Stadt in 
Triimmer gefdofien,; nod) Lange nachher geigte man als Merkwiirdigfeit die 
tiefigen Bombenftiide von nod nie gefehener Gripe, die dic Münſter'ſche 
Artillerie in die Fefte geſchleudert hatte, aber alle Stiirme wurden abgefdlagen; 
den Belagerten gelang es, die Verbindung mit der See offen gu halten und 
aus Friesland und Holland Verſtärkung an fic) gu ziehen; nad) fünfwöchent— 
lichen heißen und verluftreiden Kämpfen jah Chriftian Bernhard fic) genithigt, 
die BVelagerung aufzuheben (26. Anguft 1672)! 

Dieſe Niederfage vor Griningen war der Wendepunft feines Glücks. 
Bu den ſchweren Verlujten, die ihm die mifgliidte Belagerung foftete, fam 
jest das allmähliche Wiederanfleben der niederlandijden Kriegsfiihrung unter 
Wilhelm IIL; bald fahen die decimirten und ſchlecht bejzahlten biſchöflichen 
Truppen fic) allenthatben in ihren Ouartieren angegriffen; cin Poſten nad 
dem anderen ging verloren, noch im December wurde auch Coevorden von den 
Hollandern iiberrumpelt, der widhtigfte militäriſche Stiigpuntt der Münſteraner; 
Bwoll wurde nur mit Hilfe einer von den Frangofen in die Stadt gelegten 
Truppenabtheilung gehalten — die ganze mit fo grofen WAnfangserfolgen 
geführte Invaſion war in eine wenig ausfidtsvolle Defenfive gedrangt. 

Es fam hinzu, dak die franzöſiſche Heerjiihrung fic) durchaus nicht an: 
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gelegen jein ließ, dem unbequem gewordenen Biſchof von Miinjter zur Be- 
hauptung ſeiner Stellungen nambafte Hilfe gu leijten; wo es möglich war, 

ſuchte fie ihre eigenen Truppen in die von ihm ergriffenen Pofitionen ein- 
zuführen. Wor allem aber war entideidend, daß die beiden Biſchöfe jest die 
dringendjte Veranlaſſung erbhielten, die Blide auf ihre eigenen gefahrdeten 

Lande daheim gu ridten. Las Bündniß der Niederlinder mit dem Branden: 
burger begann jest endlich ſeine Wirfung gu üben, und in erjter Reihe wurden 
dadurch die furfilnijden und Münſter'ſchen Lande bedroht. 

Kurfürſt Friedrid) Wilhelm hatte ingwifden fic) eifrig bemüht, dem 
Vertheidigungsbündniß, das er mit den Generaljtaaten gefdlofien, neue Ge- 
nofjen 32 gewinnen. Gr hatte an den meijten Stellen nichts erreidt, als 
hier verbindlide Ablehuung, dort treugemeinte Abmahnungen, den Frieden 
des Reichs nicht au gefahrden, dort unbeftimmte Zuſagen fiir eine unbeftimmte 
Zukunft. In Maing war man durchaus nidt gefonnen, fid) durch die Thaten- 
{ujt bes Brandenburgers aus der feftgehaltenen Friedens- und Vermittelungspolitif 
herausdraingen gu laſſen; die Verſuche an den braunjdweigifden Höfen und 
in Danemarf waren gleich erfolglos. Ju Dresden machte Kurfürſt Yohann 
Georg eine Heit lang Miene, fic) mit dem Berliner Hof verjtindigen zu 
wollen, und eine Zufammentunft der beiden Fürſten in Potsdam (Ende Mary 
1672) erregte Wuffehen in der diplomatifden Welt. Aber man befann fid 
in Dresden bald anders, und als der franzöſiſche Angriff im Hergogthum 
Cleve erfolgt war, erinnerte man fic, dak es aud) eine ſächſiſch-cleviſche Frage 
gebe, daß das Haus Sadhjen ſeinen Anſprüchen auf die jiilijd-clevifden Erb— 
ſchaftslande niemals entjagt hatte und daß man die Chance nicht aus der 
Hand geben diirfe, vielleidjt durd) das Wobhlwollen Frankreichs ohne eigene 
Anjtrengung dort einen Gewinn gu madden. Der ſächſiſche Hof verhandelte 
in Wien, in Berlin, mit dem franzöſiſchen Gefandten, hielt feine Entſcheidung 
iiberall offen, trug ein guted frangijijdes Geldgejdenf davon und — blieb 
unthatiger Zuſchauer, nicht ofne die im Stillen feftgehaltene Hoffnung, bei 
vorfallendem Mißgeſchick des wagehalſigen brandenburgifden Nachbars jeinen 
Vortheil erſehen zu können.!) 

Beſſer gelang es dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm mit feinen Verhand- 
lungen an dem kaiſerlichen Hofe in Wien. 

Ende Mai 1672 ſandte er den vornehmſten Mann ſeiner Umgebung, 
ſeinen Schwager, den Fürſten Johann Georg von Anhalt, nach Wien, mit 
dringender Aufforderung an den Kaiſer, die Noth des Reichs wahrzunehmen 

und die bedrohte Weſtgrenze gemeinſam mit Brandenburg zu ſchützen. Ent— 
gegen den diplomatiſchen Gewohnheiten der Hofburg erreichte Anhalt, der 

1) Die häßlich geſinnungsloſen, geldiiictigen Verhandlungen des ſächſiſchen Hofes 
in dieſer Kriſis werden mit faſt unerquicklicher Ausführlichkeit dargelegt von Auer- 
bad S. 361 ff. 
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aud am kaiſerlichen Hofe eine bejondere Vertrauensftellung einnahm, in fiber: 
rajdend furger Beit den Zweck feiner Sendung. Wan erfannte in Wien, 
dag die kaiſerliche Autorität im Reid) ſchwer gejdadigt fein wiirde, wenn 
man den entſchloſſenen Brandenburger allein vorgehen ließ; es war fiir alle 
Balle gerathen, fic) ihm gu verbinden, um ibn in der Hand zu bebhalten. 
Die Bedenfen der jede Verwidelung mit Frantreid) ſcheuenden Rathe Lobko— 
wits und Hodjer wurden durd) das Anjehen Anhalt's und durch die perjin- 
lide Entſcheidung Kaiſer Leopold's gum Sehweigen gebradht; ſelbſt ein ge- 
wiſſes energiſches, kriegeriſch geftimmtes Gefühl fiir die Grife der nationalen 
Gefahr, von dem fpanifden Gejandten und anderen Gefinnungsgenofjen ge- 
fteigert, ſprach ſich fraftiq aus: „das Herz thut mir webe, ſchrieb der Kaiſer, 
daß unter meiner Regierung die Frangofen fo vorwärts fommen follen’.*) 

Unter den Augen des frangdfijden Gefandten Gremonville wurde im 
Verlauf weniger Tage der Vertrag fertig geftellt (12. Suni), der formelle Ab— 
ſchluß erfolgte kurz darauf in Berlin*) (13./23. Suni 1672). Es war die Er- 
neuerung der alten Defenfivbiindnifje gwifden dem Kaiſer und Brandenburg; 
beide Mächte verpflidjteten fich gu Wufredjterhaltung der durch die neueren 
großen Friedensfchliifje, vom weſtfäliſchen bis zum Aachener Frieden, geſchaffenen 
Zuſtände; jede Stirung des Friedens im Reid) foll mit den Waffen zurück— 
gewiejen, aud) andere Fürſten, wie Dänemark, Braunſchweig, Hefjen und die 
Genofien des Marienburger Biindnijfes, jum Beitritt aufgefordert werden; 
der Raijer und der Kurfürſt ftellen binnen gwei Mtonaten je 12,000 Mann 
in Kriegsbereitſchaft. In dem Vertragsinftrument war der Feind, den man 
zu befimpfen habe, nicht genannt; durch miindlidje Verabredung war feſt— 
geftellt, dag, wie einft in dem gemeinfamen Feldzug gegen die Schweden in 
Dainemarf, der Kurfürſt das Commando iiber die verbiindeten Truppen 
führen jollte. 

So waren, fdien e8, die beiden größten deutſchen Militirmadte zum 
Gintritt in den Kampf entfdloffen und verbiindet. Man findet nist, dab 
der Kaiſer durch feine Neutralitätszuſage von 1671, der Kurfürſt von Branden: 
burg durch ſeinen Ulliangvertrag mit Frankreich vom Jahr 1669 ſich ge- 
Hindert gefühlt Hatten; aber ebenſo wenig waren beide der Meinung, durch 
ihr jebiges Auftreten jene alteren BVertrige zu bredjen oder fiir nidtig zu 
erflaren; durd) die Verlegung der Nentralitit des Reichs von Seiten Frank: 
reichs und feiner deutſchen Bundesgenofjen war eine neue Lage gefdaffen,*) 
Die man zunächſt von der Seite der Defenfive aufzufaſſen fuchte. Der fran: 

1) Wolf Fürſt Wenzel Lobfowik CS. 383 f. 2) v. Mörner Staatsvertraige 
S. 364 ff. 8) Bei Ennen Franfreih und der Niederrhein J. 275 findet fic) die 
Notiz (wahrideinlidh nach franzöſiſchen Ardhivalien), da der Kurfürſt in eben diefer 
Beit 16,000 Rth. franzöſiſche Subfidiengelder ausgegahlt befommen habe; died könnte 
nur anf Grund jened Vertrags von 1669 (oben S. 561) gejdehen fein und ift, nad 
ber Lage der Dinge, da ein officieller Brud) mit Frantreid) nod) nit vorlag, 
durchaus nicht unwahrſcheinlich. 
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zöſiſche Gefandte Vauguyon in Berlin, der nod immer mit Verſprechungen 
und Drohungen abwedfelnd den Kurfürſten beftiirmte, richtete nicht bas ge- 
ringfte aus, aber ebenfo wenig wurde ein offener Bruch volljogen, und in 
Wien Lief der Raijer dem Geſandten Gremonville den Abſchluß des Biind- 
nifjes mittheilen, gugleid) mit der von Lobkowitz ertheilten Verſicherung, daß 
man entfernt nicht an einen Krieg gegen Frankreich denfe, und von demſelben 

Minifter wurde die Außerung erzählt, man betradjte Kurbrandenburg als ein 
ungezähmtes wildes Pferd, dem man, um eS gu befinftigen, ein anderes ge- 
sahmtes und gelindes Roh beigefellen miiffe, damit es fid) nicht a corps 
perdu in eine Partei wiirje.’) Gleichseitiq aber wurde von Seiten der kaiſer— 
licen Regierung auch die Verhandlung iiber ein Bündniß mit den Rieder: 
fanden wieder aufgenommen, und der friegSeifrige Gejandte Lifola im Haag 
feste gemeinjam mit den fpanifden und brandenburgifden Bertretern alle 
jeine Riinfte in Bewegung, überſchritt felbjt feine Juftruction in manden 
Stiiden, um es ju Stande gu bringen;*) und es ijt ſchließlich im Herbſt eine 
formelle Vereinbarung abgeſchloſſen worden, die indeß auf die Kriegführung 
der kaiſerlichen Urmee feinen Einfluß ausübte, der über die Wirfung ded 
branbdenburgifd-dfterreidifden Biindnifjes hinausging. 

Selten wol ift ein friegerifdjes Unternehmen mit einem jo hohen Grad 
yon Unflarheit fiber bas eigentliche Biel des Kampfes und die eigentliche 
Gegnerſchaft begonnen worden, wie dieje deutſche Expedition vom Herbſt 1672. 
Reiner der beiden verbiindeten Fürſten Hat Franfreid) den Krieg erflart 
Man gab fic) den Anſchein, alS handelte es fich nur um die Aufrechterhaltung 
des weſtfäliſchen Friedens im Reid); er war verletzt durch die beiden deutſchen 
Rirdhenfiirjten von Kiln und Miinfter, die ſich — was nach demfelben Frieden 
ifr guteS Recht war — mit der auswartiqen Macht Franfreid) verbiinbdet, 
aber dabei die Berlegung des neutralen Reidsgebiets von Cleve veranlaft 
hatten; man vermeinte, diefe bekämpfen und gu den Normen des Friedens- 
inftrumentS mit Gewalt zurückführen gu können, ohne dod) deShalb mit ihrem 
frangififden Bundesgenoffen gu völkerrechtlichem Bruch gu fommen; ,,man 
juchte gleidfam Krieg und Frieden zu vereinigen’.*) Es entſprach diejem 
eigenthiimliden Verhiltnif aud die Kleinheit der aufgebotenen Heeresmadt: 
wie hatte der kaiſerliche Hof mit einer Armee von 16,000 Mann, gu welder 
12,000 Mann brandenburgijder Truppen fic) gefellten, einen wirflichen und 
ernjthaften Krieg gegen das in voller Rüſtung daftehende Franfreich unter: 
nefmen gu können meinen follen? er bezweckte nidjt mehr als nothdiirftigen 
abwehrenden Reichsſchutz durd) militäriſche Demonfiration. Und durd fein 

1) Efaias Pufendorf Beridt vom faiferliden Hofe S. 26. 2) Das Nahere 
j. bei Großmann Der kaiſ. Gefandte Fr. v. Lifola im Haag S. 33 ff.; die Subjidien- 
frage machte auch bier wieder die größte Schwierigleit; das Bemühen des laiſerlichen 
Hofes ging offenbar dahin, fiir die 12,000 Maun, die bem Brandenburger als Hilfs— 
corps gugejagt waren und die man jept auf 16,000 erhöhte, fic) mit holländiſchen Sub: 
jidien begahlt gu machen. 3) Ausdrud von Ranke Preuß. Geſchichte S. 305. 



Brandenburgiſch-öſterreichiſcher Feldzug 1672. 575 

Bündniß mit dem Kaiſer war nun auch Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
bis zu einem gewiſſen Grad an dieſes Syſtem gefeſſelt; die Erfüllung ſeiner 
in der niederländiſchen Alliance übernommenen Verpflichtungen, die unzweifel— 
haft auf directe militäriſche Unterſtützung zielten, war durch das öſterreichiſche 
Bündniß zunächſt praktiſch bei Seite geſchoben. Man darf dieſes Verhältniß 
nicht außer Acht laſſen, wenn man die Klagen der Niederländer über die 
Geringfügigkeit ſeiner Leiſtung und ihre zögernden Subſidienzahlungen gerecht 
beurtheilen will. In der That hat Kurfürſt Friedrich Wilhelm, indem er in 
Bundesgenoſſenſchaft mit dem Kaiſer in das Unternehmen eintrat, ſich damit 
zwar eine wichtige Rückendeckung geſchaffen, aber doch zugleich, ohne es gu 
wollen, einen Schritt rückwärts gethan auf der Bahn freier, großer und 
ſelbſtbeſtimmender Politik, die er mit dem niederländiſchen Bündniß vom 
6. Mai 1672 eingeſchlagen hatte. 

Der Verlauf der Campagne konnte unter dieſen Umſtänden kein glücklicher 
und glänzender ſein. Entſchlußloſes, ausweichendes Zögern und wirkungsloſes, 
halbes Thun war ihr durch die gegebenen Verhältniſſe bedingtes Programm, 
ſo ſehr auch Friedrich Wilhelm ſich bemühen mochte, es in der Ausführung 
zu verbeſſern. 

Erſt im September vereinigten ſich die beiden Armeen — die kaiſerliche 
von Montecuccoli geführt — in dem Herzogthum Halberſtadt und traten den 
Marſch nad) dem Rhein an.“) Es zeigte ſich ſofort, dab der kaiſerliche Feld- 
marſchall im weſentlichen nur anf militäriſche Demonſtration, nicht auf einen 
eigentlichen Feldzug gegen die Franzoſen bedacht war. Wm liebſten hatte er 
die verbiindeten Armeen zunächſt auf das flinfe Mtainufer gefiihrt und dort 
eine beobadjtende Stellung eingenommen; aber dem widerjegte fich der Kurfürſt 
mit Entjdiedenheit. Es wurde dabher, einem neuen Vorfdlag Montecuccoli’s 
gufolge, befdhlofjen, in der Ridtung auf Cobleng vorgugehen, den Rhein gu 
gewinnen, Kiln gegen einen Handjtreid) der Frangofen gu ſchützen und zu— 
gleich womöglich auf diefem Wege eine Verbindung mit dem Prinzen von 
DOranien und der hollandijden Armee herguftellen. Jn äußerſt langſamen 
Märſchen, durch unablaffige herbftlide Regengüſſe aujfgehalten, bewegte fic) die 
Armee voriwarts. Turenne, der den Wuftrag erhalten hatte, den Rhein gu 
beden, fam ohne Schwierigfeit den Deutſchen guvor, nahm unterhalb Kiln 
jeine Unfftellung, entſchloſſen, jedem Verfuch der Verbiindeten sur Überſchreitung 
bes Stroms fic) in den Weg gu werfen. So fdien ein Zuſammenſtoß am 

Rhein unvermeidlich. Wenn die deutſche Urmee der Rheinbriide bei Cobleng 
verfidjert war, fo mare der Kampf militäriſch durchaus nidt ausſichtslos 
geweſen, da Turenne zur Zeit nur beſchränkte Streitfrafte zur Stelle hatte 
und den BVerbiindeten an Bahl unterlegen war. Nun aber traten die franzö— 
ſiſchen diplomatijden Vorbereitungen in. Kraft: der Kurfürſt von Trier weigerte 
ſich, den Raijerliden und Brandenburgern den Marſch über dite Coblenger 
— — — 

1) H. Peter Der Krieg des Großen Kurfürſten gegen Frankreich S. 61 ff. 
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Rheinbriide zu geftatten; doch erbot er fich gugleid) unter der Hand (denn 
im Grunde war er wenig franzöſiſch gejinnt), einem Rheiniibergang an anderer 
Stelle anf kurtrieriſchem Gebict in aller Stille jeine Unterftiigung angedeifen 
gu laffen. Ebenſo ablehnend war aud das Berhalten des Rurfiirjten von 
Maing; man fprad davon, dah er jogar ans Wien von dem Minijter Lobfowig 
die directe Aufforderung erhalten babe, den Rbeiniibergang bei Maing nidt 
gu geftatten, dba der Kaiſer felbft ihn nicht wolle.') Konnte man nidt trog- 
Dem den Übergang iiber den Rhein erzwingen? Der Kurfürſt von Trier bot 
felbft im gebeimen die Hand dazu. Mitte October war das Hauptaquartier 
der Verbiindeten in Bergen bei Franffurt a. M. angelangt. Kurfürſt Friedrid 
Wilhelm war der Meinung, jest an irgend einer Stelle gwifden Mainz und 

Coblen; über den Rhein gu gehen, eS auf den Kampf mit Turenne anfommen 
gu lafien und womöglich fid) gur Bereinigung mit dem Bringen von Oranien 
durchzuſchlagen, der bereit war von Maeftridt her gu dem gleidhen Swede 
einen Vorſtoß xu machen; ſchon kreuzten fic) in diejen Tagen gum erjten Mal 
franzöſiſche und brandenburgiſche Klingen in einem fleinen Cavafleriepatrouillen: 
gefedht an der Lahn.*) 

Aber Montecuccoli wußte den Plan des Kurfürſten ju vereiteln. Man 
wird vom Standpuntte der bedadtigen methodijden Kriegführung, deren 
confequenter Bertreter der öſterreichiſche Feldmarſchall war, feinen militäriſchen 
PBedenfen gegen einen Rheiniibergang und eine darauf folgende Feldſchlacht 
gegen Turenne vielleicht nicht alle Berechtigung abſprechen können, aber ent: 
ſcheidend waren fiir ifn jedenfall3 feine politijden Inſtructionen und Er 
wägungen. Er ſprach es offen aus, dah der Kaiſer daran fefthalte, Frankreich 
nicht als Angreifer gegenüberzutreten, ſowie auch der franzöſiſche König zu— 
geſagt habe, das Reich nicht zu attaquiren und für allen auf Reichsboden 
angerichteten Schaden Erſatz zu leiſten; fiir die Hollander habe man jdon 

* febr viel dadurch gethan, daß man ihnen einen Theil der feindlidjen Kriegs— 
madt vom Halje gegogen habe, und der Kaiſer habe auch auf die im Riiden 
Drohende Tiirfengefabr Riidfidjt gu nehmen; ohne neue Bundesgenofjen im 
Reid) finne man nist activ vorgeher.*) 

Montecuccoli feste eS durd, dak nicht der Rhein, fondern der Wain 
iiberjdjritten wurde; die verbiindete Armee nahm Stellung anf dem linlen 

Mainufer und ging damit jeder ernſtlichen Action, fowie jeder directen Hilfe: 
Teifiung fiir die Hollander aus dem Wege. Es war auf dieje BWeije mit 
einem Umwege dod erreicht, was Montecuccoli von Anfang an als feinen 
Feldzugsplan aufgejtellt hatte; er war völlig außer Gefahr, gegen feinen Willen 

1) Pufendorf NI. §. 67. 2) Droyſen III. 3. 274. 3) D. Beter S. 71 
nad den Erotofollen des Kriegsrathes vom 16. Oct. 1672 und den folgenden Tagen. 
Daß im folgenden Jahr 1673, als er nicht mehr durch ſolche Inſtructionen gebunden 
war, WMontecuccoli wefentlid) anders operirte, wird ebendaj. S. 185 mit Recht hervor⸗ 
gehoben. 
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in einen ſeiner Inſtruction widerſprechenden Kampf verwickelt zu werden.!) 
Die Zähmung des ungeſtümen brandenburgiſchen Roſſes, die ihm zur Aufgabe 
geſtellt war, ſchien in beſter Weiſe gelungen; der einbrechende Winter, mochte 
er hoffen, werde das übrige thun. 

Der kaiſerliche Feldmarſchall hatte die Aufgabe, eine diplomatifd-mili- 
täriſche Demonſtration auszuführen und konnte ſich bei der für einen Kriegs— 
mann wenig ruhmreichen Expedition mit der Erfüllung ſeines Auftrags be— 
ruhigen. Unendlich viel peinlicher war die Lage des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm in der ihm aufgezwungenen Unthätigkeit. Und nun fam (24. Nov.) 
die Nachricht, daß Pring Wilhelm von Oranien wirklid) den mit ifm ver- 
abredeten Vorſtoß an die Mans glücklich ausgefiihrt hatte, dab er mit an- 
fehnlider, durch ein ſpaniſch-niederländiſches Corps verftirfter Macht bei 
Maeſtricht ftand, des Anmarſchs der deutſchen Verbiindeten vom Rhein und 
der Mojel her gewärtig. Und dieſe Nachricht erhielt der Kurfürſt, während 
er nod) unthatig bei Maing fag und wahrend nun Turenne bei AWndernad 
auf das linfe Rheinufer ging, um fic mit dem in Lothringen ftehenden Conde 
gu vereinigen! Es war eine überaus demiithigendDe Lage. Die Gelegenheit 
war verſäumt, an einen Rheinübergang jest nidjt mehr gu denfen. Es fam 
gu fehr gereigten Crérterungen gwijden den Heiden Führern. Cin von 
hollandijdher Seite gemadjter Vorfdjlag, die verbiindete Armee wenigſtens nad 
dem Elſaß gu fiihren und von dort aus den Feind gu belaftigen, wurde von 
Montecuccoli ſchroff abgelehnt. Auf franzöſiſcher Seite Hegte man damals 
in der That die Beſorgniß, daß der Brandenburger es unternehmen könne, 
bei Strafburg fiber den Rhein gu gehen;*) um diejer Gefahr zuvorzukommen, 
ließ Condé, der beanftragt war bas Elſaß au deden, ohne Rückſicht auf die 
Nentralitét von Strakburg, durd ein dorthin entſandtes Detachement die 
Rheinbrücke durch nächtlichen Überfall beſetzen und gleich darauf in Brand 
ſtecken (14. Nov.). Auch dieſe Möglichkeit war ſomit abgeſchnitten. 

Nad langen peinlichen Verhandlungen ſetzte Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
endlich bei Montecuccoli durch, daß die verbündeten Armeen das thatenloſe 
Stillliegen am Mittelrhein aufgaben und ſich nach Weſtfalen wandten, um 
dort dem Feinde zu begegnen und von dort aus womöglich durch die Beſetzung 
von Köln einen feſten Stützpunkt fiir weitere Operationen nad) den Nieder- 
Janden Hin gu gewinnen. Mitte December wurde der Marſch nach Weſtfalen 
angetreten; auf die ſonſt iiblide Rube der Winterquartiere wurde vergichtet; 
dev Kurfürſt erflarte, er gedenfe, wenn das Wetter e3 gulafje, den gangen 
Winter hindurd gu agiren. 

Aber auch Hier jollten ifm die erjehnten kriegeriſchen Lorbern nicht gu 
Theil werden. Einige tauſend Mann Brandenburger unter den Generalen 

1) Underfeits war man auch in Baris mit der vorſichtigen und gu wenig aggreſſiven 
Kriegführung Turenne’s jehr ungufrieden; ſ. Roufjet I. 397 ff. 2) Bericht Gravels 
aus Regensburg dat. 26. Nov. 1672 bei Vegrelle Louis XIV. et Strasbourg S. 286, 

Srdmanusdircffer, 1646-1740, 37 
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Gparr und Eller ftanden bereits in Weltfalen, in den Grajfidajten Mark 
und Ravensberg, und waren mit den furfilnifden und Münſterſchen Truppen 

handgemein geworden. Gegen die beiden geiftlicjen Bundesgenofjen Frank: 
reichs, beſonders gegen den Biſchof von Münſter, der in die brandenburgifde 

Grafidaft Mark eingebroden war, gedadte der Kurfürſt gu Felde gu ziehen, 
alg er ſich nad Wejtfalen wandte, und dieſe ſahen ſich jest gendthigt, ihre 
Hauptitreitfrafte aus den Niederlanden guriidgugiehen und zur Vertheidiqung 
der eigenen Lande gu benugen. 

Alsbald jedoch begann auch hier das alte Spiel des fniferlichen Ber- 
biindeten anf's neve. Man war in Wien gegen Chrijtoph Bernhard von 
Miniter fo feindlich als möglich gefinut; es wurde damals eine Verſchwörung 
entdedt, an deren Spike ein Münſterſcher Edelmann Adam von der Kette 
ftand, und weldje nichts geringeres beswedte, als die Stadt Münſter durch 
Verrath den faijerlidjen Truppen im die Hand gu fpielen und womöglich 
den Biſchof ſelbſt gefangen gu nehmen, vielleicht gar um’s Leben gu bringen — 
und in dieſe Confpiration war zweifellos der Eaijerlide Hof und aud Monte- 
cuccoli und fein Nadhfolger Bournonville bis zu einem gewifjen Grade ein- 
geweiht; es galt, durd den Streich, wenn er gelang, fowol den unbequemen 
auffaffigen Prälaten unſchädlich gu maden, als aud) ſich in Beſitz eines der 
ſtärlſten fejten Plage in Weftfalen gu ſetzen.“) Aber gleidgeitig trat Monte- 
cuccoli doch mit Chriftoph Bernhard auc) in geheime Verhandlungen, um ihn 
gum freiwilligen Wbfall von Frankreich gu bewegen; diefer Verſuch miflang, 
ebenjfo wie die Verſchwörung; aber indem dadurch die friegerifden Maß— 
regeln verzögert wurden, jo wurde den Gegnern eine wolbenugte Friſt ge- 
währt, um ihre Kräfte gu fammein. Denn mum gewann Turenne Beit, um 
ben bedrohten Biſchöfen su Hilfe auch anf dieſem Kriegsſchauplatz gu erſcheinen. 
Mitte Januar 1673 war er mit einer erfefenen Urmee gur Stelle, und die 
Uberlegenfeit feiner wolbedadhten, rafdjen und energiſchen Operationen über die 
zaudernde Unentfdjloffenheit in bem Hauptquartier der Verbiindeten machte fic 
jofort geltend. Kurz darauf legte Montecuccoli, krank und verdrofjen, den 
Oberbefehl über die faiferlicje Armee nieder, der nun von dem General 
vb. Bournonville iibernommen wurde. Mit dem Ablauf des Jahres 1672 
ging die Friſt gu Ende, bis su welder der Kaiſer durch feinen Neutralitats- 
vertrag mit Franfreid) gebunden war; die Yuftructionen Bournonville’s gaben 
ihn freiere Hand in Bezug auf einen Zuſammenſtoß mit den Franjofen, als 
fie fein Borgdnger gehabt hatte — aber eine weſentliche Änderung trat aud) 
damit für's erfte nicht ein. 

Bliden wir hinweg fiber das Gewirr von Märſchen, Gegenmarjden und 
fleinen Scharmiigeln, das die nadjten Wochen erfiillte. An Zahl waren die 

1) Uber dieſe Verſchwörung des Adam von der Kette f. die actenmäßige Dar- 
ftellung von Tücking GS. 197 ff.; fie wurde vor der Beit verrathen und Kette am 
8. April 1673 in Münſter enthauptet. 
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Verbiindeten dem Heere des frangifijden Generals iiberlegen, und Kurfürſt 
Friedrid) Wilhelm tradjtete mit lebhaftejtem Eifer darnach, die Entſcheidung 
einer offenen Feldſchlacht gegen Turenne herbeigufiihren. Aber felbft wenn 
er das Zaudern des öſterreichiſchen Generals an feiner Seite dafiir gewann, 
jo war es aud) die Abſicht Turenne’s felbft nicht, es darauf anfommen zu 
laſſen. Der grope franzöſiſche Strateg errang feine durchſchlagenden Erfolge 
hier vornehmlich durch feine meifterhaft gefithrten Operationen an der Lippe, 
durch die er, ohne ſich auf eine Hauptſchlacht eingulafjen, doch überall den 
Gegnern in wolgewählten, ſchwer angreifbaren Stellungen ſich in den Weg 
warf und ifren Durdbrud) nad) dem Rhein und auf Kiln hinderte. Wm 
5. Februar fdjien es in der Nähe von Soeft gu einem entfdheidenden Zu— 
ſammenſtoß fommen gu jollen; aud) Bournonville war jest gum Kampfe bereit, 
die verbiindete Armee war in Schlachtordnung aufgeſtellt, des franzöſiſchen 
Angriffs gewärtig — aber er erfolgte nist. Turenne ſchwenkte angeſichts 
ber feindlicen Aufſtellung pliglid) gur Seite und nahm mit feiner bedentend 
ſchwächeren Armee eine Pofition hinter dem alten Landvertheidigungsqraben 
zwiſchen der Lippe und dem Haarftrang, dem fogenannten „Birkenbaum“, two 
nad) dem Urtheil fowol der faiferlicken als der brandenburgijden Generale 
ein Angriff villig ausſichtslos war. Es blieb den Verbiindeten nichts übrig, 
als durch einen neuen Seitenmarſch wieder die Flanken Turenne's zu be— 
drohen und zugleich von Hamm her einen Vorſtoß gegen das Bisthum Münſter 
zu verfudjen.’) 

Much died aber glitdte nit. Die Erwartung, dak von den Niederfanden 
her der General Rabenhaupt, der Vertheidiger von Groningen, mit einer ent- 
gegenfommenden Bewegung das Vordringen der BVerbiindeten nad Münſter 
unterftiijen werde, ſchlug fehl; der Harte Winter lähmte hier wie dort alle 
Operationen. . 

Zuletzt gaben, gum großen Erſtaunen Turenne’s, der Kurfürſt und Bour- 
nonville Mitte Februar die Fortſetzung des Kampfes auf; die Grafſchaft Mart 
blieb bem Feinde preisgeqeben, die Raiferlichen und Brandenburger zogen fich 
in Die Winterquartiere gegen die Wefer hin zurück 

Der Feldgugq war verloren und die deutſche Heerfiihrung hatte wenig 
Ruhm geerntet. Jn höchſt gereigten Auseinanderſetzungen jdoben die Nieder— 
finder und der Kurfürſt fich gegenfeitig die Schuld des Mißerfolges zu, und 
es ijt nicht zu leugnen, dah die Regierung im Haag mit einiger Beredtigung 
die gejahlten Subfidien bedanerte und die Weiterzahlung verweigerte — es 
war in der That weniger geleiftet worden, als gehofft und verfprocden worden 
war. €8 war den Riederlandern gu Statten gefommen, dap durch das Auf— 

treten der faijerlidjen und brandenburgifden Armee das Corps Turenne’s 

1) ber dieje Action bei Soest, die feit Bufendorf’s an diefer Stelle nicht zu— 
verlajfigen Darftellung gewöhnlich unrichtig erzählt wird, ſ. die Ausführungen bei 
). Beter S. 124 ff. 
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pon bem Kriegsſchauplatz in Holland abgesogen und dak die kölniſchen und 
Miinfterfden Truppen gum größten Theil ans den Riederlanden zurückberufen 
worden waren; aber feiner von dieſen Geguern war gebroden oder and) nur 
ſchwer geſchädigt, feiner von den Biſchöfen war gezwungen worden, auf fein 
franzöſiſches Bündniß gu verzichten. Statt deffen blieben die Frangofen Herren 
in den cleviſchen Feftungen des Kurfiirjten, und überdies ftanden jetzt aud 
feine Grafidaften Mark und Ravensberg den Feinden offen’) — die Nieder— 
lage fonnte faum augenfalliger fein. 

Wir childern nicht alle die peinlidjen Übergänge der nächſten Woden 
und Monate. Kurfürſt Friedrich Wilhelm faßte den Plan, aus der immer 
unerträglicher werdenden Lage fic) zurückzuziehen und fic) mit Franfreid gu 
verftinbdigen. Den Abſchluß eines Waffenftillftandes veriveigerte Ludwig XIV.; 
fiir einen förmlichen Friedensſchluß zeigte er fid) gu guten Bedingungen bereit. 

Wunderlidjes, man möchte faft fagen naives diplomatifdes Treiben in 
jenem Seitalter der ſchnell gefiigten und fdnell gelisten Verträge. Indem 
der Nurfiirft der Regierung im Haag feine Abſicht, aus dem Kampfe gu treten, 
mittheilte, forderte er dod) zugleich, wahrend jene im Kriege blieb, die Aus- 
zahlung der ftipulirten Gubfidien und war im höchſten Grade entriiftet, als 
ihm die Niederländer jede Geldzahlung verweigerten, wenn er den Krieg 
nicht fortſetze. Und indem er mit Frankreich fiber den Frieden verhandelte, 
forderte und erbielt er von Ddiefer Macht die Zuſage einer reichlichen Geld: 
unterftiigung, die ifm unentbehrlid) war gur Erhaltung ſeiner Armee, der 
Armee, die er fo bald als miglid) wieder gegen Franfreidh fiihren gu können 
hofite.*) 

Bis in den Sommer 1673 währten die Unterhandlungen, bei deren 
Cinleitung der Pfalggraf Philipp Wilhelm durch feinen franzöſiſchen Gefandten 
Stratmann al3 Vermittler bebilflid) war.*) Vergebens mabhnte jest and) der 
Wiener Hof mit verheifungsvollen Bufagen jum Fejthalten an der Alliance; 
der Kurfürſt, verftimmt und min zur einfeitigen Wahrnehmung der eigenen 
Intereſſen gedrängt, war jest entſchloſſen, zunächſt der BVortheile ſich gu be- 
midtigen, welde ein mit Frankreich abzuſchließender Neutralititvertrag bot. 

Nachdem bereits am 10. April durd den neuburgifden Gefjandten 
Stratmann ein Praliminarvertrag ju St. Germain bei Paris vereinbart 
worden war, erfolgte am 6. Juni 1673 in dem Hauptquartier Ludwig's XIV, 
gu Voſſem in der Nahe von Löwen der definitive Frieden. Der Kurfürſt 
verjidjtet Darauf, den Hollindern noch ferner Hilfe gegen Frankreich gu leiſten, 
und Ludwig XIV. ſchließt diefen Frieden zugleich auch fiir feine Bunbdes- 
genofjen England, Kiln und Miinfter (zur grofen Ungufriedenheit der beiden 
lefteren, Die um ibre Bujtimmung und Mitwirfung gar nicht befragt worden 

1) Es begeichnet die Cigenthimlichtert der zwiſchen offenem Kriegs- und Friedens— 
guftand ſchwebenden Lage, da tropdbem Turenne den kölniſchen und miinfterjden 
Truppen nicht geftattete, die Graffdhaft Mark befest gu halten und ausgujangen ſ. 
Depping S.164. 2) H. Beter S141. 154. 3) Urk. u. Actenft. XIII. 477 ff. 
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waren). Der Zuftand vor dem Kriege — ber faft wie ein leider vorgefallenes 
Mißverſtändniß behandelt wird — foll allerfeits wieder hergeftellt und nament- 
lich bem Kurfürſten alle in feinen Landen befegten Plage zurückgegeben werden, 
befonders aud) die von den Frangofen eroberten clevijden Feftungen; nur 
Weſel und Rees behalt der König fid) vor bis gum Abſchluß feines Friedens 
mit den Miederlanden. Dagegen bedang der Rurfiirjt ſich freie Hand ans 
fiir den Gall, daß er ſelbſt angegriffen werde, und bebielt fic) feine Ber- 
pflidjtungen gegen das Reid) vor, wenn dieſes angegriffen werde. Qn den 
geheimen Urtifeln ſuchte ber Konig ſich den Kurfürſten nod) enger dadurd ju 
verbinden, dag er ihm feine Verwendung zuſagte bei allen in Folge des 
Kriegs gegen ifn erhobenen Schadenerſatzanſprüchen deutſcher Reichsſtände, 
und nicht minder verfprad er, bet dem fiinftigen Frieden mit den Nieder— 
landen fiir die brandenburgijden Subjfidienforderungen eingutreten. Schließlich 
wurde ifm als bejonderer Beweis des königlichen Wolwollens eine Geld- 
unterftiigung vom 800,000 Livres gugefproden, von denen 300,000 jofort 
nad) Ratification des Vertrags, die iibrigen im Laufe der nächſten fiinf Jahre 
ausgezahlt werden follten. *) 

Nad einem ſtolzen und grok gedadten Anlauf ein befdamendes Ende. 
Der Kurfürſt hätte, wenn er gang anf fid) felbft geftellt und allein feinen 
eigenen Impulſen folgend ſich an der Seite der Hollander in dieſen Krieg 
warf, vielleidht fo ruhmreiche Erfolge erringen können, wie zwei Jahre ſpäter 
gegen die Schweden. Indem er fic) die unaufridtige Bundesgenoffenfdaft 
des Kaiſers gewann, lähmte er damit fic felbft, und indem er aus Ddiejem 
unertrigliden Sriftand fic) gu löſen tradjtete, fo war es nidt anders miglid 
alg mit Breisgebung feiner Verbiindeten und mit einem wenig ehrenvollen 
Friedensſchluß, der nach der Weife der Beit — denn dieſe foll man bei der 
Beurtheilung nicht außer Acht laſſen — durch pecuniare und andere Vortheile 
annehmbarer gemacht wurde. 

Aber nicht gänzlich und für alle Fälle hatte Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
durch den Frieden von Voſſem ſich die Hände gebunden. Bereits war vor— 
auszuſehen, daß der Krieg bald größere Dimenſionen annehmen werde; der 
kaiſerliche Hof rüſtete jetzt ernſtlich, warb um neue Bundesgenoſſen; das Reich 
und der Reichstag mußten endlich die bisher feſtgehaltene Selbſttäuſchung 
fallen laſſen, als ob Ludwig XIV. ſich nod) anf dem Bertragsboden des weft: 
fäliſchen Friedens bewege; der Reichskrieg mufte über kurz oder [ang erflart 
werden, und fiir dieſen Fall hatte der Kurfürſt fich feine Rechte und Pflichten 
vorbehalten. Vergebens bemiihte fic) die franzöſiſche Politik, ihn ans der 
ergriffenen Neutralitit mit Verheifungen aller Art gu einer engeren activen 
Rerbindung hinüber zu locken. Der Kurfürſt zeigte fich ſpröde und ablehnend. 
Der Geſandte Verjus in Berlin fühlte ſich ſehr gedrückt und unſicher an 

1) bv. Mirner Staatsverträge S. 373 ff. Urk. u. Actenft. XIII. 520 ff. XIV. 
1. 501 ff. 
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dieſem „ſchrecklichen Hof’: der Kurfürſt macht fic) unſichtbar, ſämmtliche Minifter 
meiden Berlin und verweilen auf ihren Landfigen bis in den Herbft bhinein; 
die Parteien ftehen ſchroff wider einander, es ijt nicht gu erfennen, welde 
den Sieg davontragen wird; aber im Grunde ijt man nidt gut frangififd 
gefinnt.’) Und dod, fiihrt er an anbderer Stelle aus, fommt anf die Ent: 
ſcheidung dieſes Fiirjten fo viel an: „wenn der Brandenburger nur drei 
Monate lang fiir die Sache des Königs auftreten wollte, fo twiirde dies das 
Antlitz der deutſchen Wngelegenheiten fofort villig verwandeln.“*) 

Die brandenburgijde Politi hatte nod nicht ihr letztes Wort geſprochen, 
und aud im Reid) bereiteten fic) neue Dinge vor. 

1) Berichte von Verjus aus Berlin vom Herbft 1673 an in Urk. u. Actenſt. 
Il, 510 ff: ,,je suis ici en une terrible cour, of je ne vois que de l’incertitude dans 
les sentiments dn prince et de la division dans ses ministres. Le fonds n’en 
est pas bon pour nous et il sera difficile de le changer.“ 2) Ebenbdaf. S. 514. 



Diertes Kapitel. 

Der KReichgkrieg gegen Frankreich. 

Bei den politiſchen Ereigniffen diefes Beitalters war der Macht der öffent— 
lidhen Meinung meift nur ein geringer Spielraum gegeben. Sie vermodte 
einen erhebliden Einfluß faft allein in England gu iiben, wo fie in dem 
Parlament ein wirffames Organ beſaß; hier fonnte es gefdehen, dah fie einen 
Krieg verhinderte oder forderte und einen Frieden erzwang. In Franfreid 
nahm Ludwig XIV. gern die Weihraudfpenden in Empfang, die ihm begeijterte 
Volksſtimmung bei feinen Siegen darbradte; in feinem Mißgeſchick hat er den 
Sriedensforderungen der Sffentlidjen Meinung nie Gehir gefdjentt. 

In Deutſchland hat von den Beiten der ,,hiftorifden Volkslieder“ des 
ausgehenden Mittelalters und der Broſchürenfluth des QYahrhundert3 der 
Reformation her die öffentliche Meinung immer den Gang der Ereigniſſe mit 
ihren Rundgebungen begleitet. Das ganze fiebsehnte Jahrhundert hindurd 
bietet die immer maffenhafter anwachſende politijde Flugſchriftenliteratur — 
neben dem nocd) weniger entwidelten und meift nur anf diirftige Nadridten- 
fiberlieferung gerichteten eigentlichen Beitungswejen — ein um fo werth— 
volleres Bild des politijden Stimmungslebens in Deutſchland, als die anderen 

Literaturzweige in dieſer Hinfidht gum größten Theil ziemlich wenig ansgiebig 
find. Während des dreifigidhrigen Krieges jdwillt die Fluth dieſer publi: 
ciſtiſchen Erzeugniſſe in’S Uniiberjehbare an; in den betwegten Jahrzehnten, 
Die dem weſtfäliſchen Frieden folgten und deren Betrachtung uns hier be- 
ſchäftigt, fdeint fie faft nod) höher gu fteigen. Cine Welt von namenlojen 
deutſchen Schriftſtellern, welche die Literaturgejdidte nicht fennt, tritt da vor 
unfere Augen, und aus der Maſſe des Trivialen ragen dod) aud) nicht wenige 
Schriften hervor, die nad) Inhalt und Form als werthvolle Leiftungen be- 
zeichnet gu werden verdienen; die Gefdhidjte des deutſchen Schriftwefens hat 
hier nod eine Schuld zu entridten. 

Nicht alle jene Flugſchriften waren fpontane Wuferungen der sffent- 
liden Meinung. Cin groper Theil hatte feinen Urjprung in den Kreiſen 
Der fiirftliden Hife und Kangleien und war bejtimmt, im Sinne dieſer Stellen 
auf die Gefinnung des Bublicums gu wirken; in vielen anderen Fallen kleidet 
ſich auch die Polemif der Regierungen gegen einander in die Form anonymer 
Vrofdiiren, und der officiöſen Streitpublicifti€ gehirt cin nicht geringer Theil 
diejer Schriften an. Nicht überall ift mit Sicherheit gu erfennen, ob wir 
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dem freien privaten Ausdrud weitverbreiteter Meimungen aus den Kreiſen 
des nidtofficiellen Publicums gegeniiberjtehen, oder einer Unregung, die zur 
Erreidung eines bejtimmten HwedeS unter der Masle der Anonymitit von 
irgend einer officiellen Stelle her in die Welt gejdidt wird — ob die Sffent- 
lidje Meinung fpridjt, oder ob gu ihr gejproden wird. 

Erwägungen, die eS nabe legen, dak die hiſtoriographiſche Verwerthung 
diefer literarifdjen Broducte, fo verlodend fie oft fein mag, dod nidjt immer 
gefahrlos ijt, und daß in vielen Fallen ihr die Entſcheidung ſehr fubtiler 
Vorjfragen (wie wir fie ja aud an alle anderen Ouellen richten) voraus— 
geben miifte.') 

Uber gewiffe große Züge aus dem allgemeinen politijden Stimmungs— 
leben der Ration, gumal in lebhaft erregten Beiten, werden wir ohne die 
Gefahr ber Taufdung aus dieſer Literatur heranslejen diirfen. Und fo ijt 
es vollfommen erſichtlich, daß durch die ganze Periode der Kriege Ludwig's XIV. 
hindurd, von dem Devolutionstrieq und der holländiſchen Invaſion an bis 
gu dem Raube von Strafburg und dem Orleansſchen Krieg e3 in Deutſchland 
eine leidenſchaftlich bewegte, nationalpatriotijde, frangofenfeindlide Strömung 
qab, bie in einer Fluth von Flugidriften in Proja und Verfen ihren Ausdruck 
fand. Es ift unmöglich, an der Anfrictigteit der hier gediuferten Geſinnungen 
gut gweifeln; fie begegnen uns aud nicht felten felbjt in den politifden Acten 
der Zeit und knüpfen an ältere gleichartige Erſcheinungen an.*) . Halt man 
freilich daneben, wie gerade in denjelben Jahrzehnten anf allen nichtpolitiſchen 
Gebieten des Lebens das Cindringen franzöſiſcher Cultureinfliifje in Sprade, 
Gitte, Kunſt, Gefelligfeit u. jf. w. immer untwiderftehlider wurde, fo mird 
man die Verbreitung und Mächtigkeit jener oft fdwungvoll und mit ein- 
dDringlidem Pathos vorgetragenen Gejinnungen nicht überſchätzen; aber ein 
ſehr bemerfenswerthes Element, neben allen anderen, bilden fie jedenfalls.*) 

Vor allem rief jebt, im den erften Jahren des durd) den Angriff auf 
Holland hervorgerufenen Krieges, die Thatſache der Verlegung der Reichs— 
grenzen durd) die frangdfifden Heere, ihre Gewaltjamfeiten gegen deutide 

1) Cin Exempel fiir die Schwierigkeit folder Anfgaben bietet die Schrift vor 
€. Pfleiderer Leibniz al8 Verfaffer von zwölf anonymen, meift deutſch politijden 
Flugſchriften nachgewiejen (Leipzig 1870): ein ſehr intereffanter Verſuch und eine gut 
geftellte Aufgabe; aber ich begweifele, daß der Verſuch durchweg gelungen ift. Für 
bie brandenburgijde Bublicijtif diefer eit find mande Fragen diejer Art gut behan- 
belt von Münzer in den Märkiſchen Forſchungen 18. 247 ff. 2) Bergl. ober 
S. 128 ff. 8) Vergl. über dieſe patriotijde Flugichriftenliteratur da3 oben S. 130 
angefiihrte Werk von Rühs; Münzer die brandenburg. Rubliciftif unter dem Grofen 
Kurfiirften (Märkiſche Forjdungen 18. 223 ff.); Petong über publiciftijde Literatur 
beim Beginn der Nymweger Friedensverhandlungen (Berlin 1870); v. Rwiedined- 
Siidenhorjt Die sffentlide Meinung in Deutſchland im Beitalter Ludwigs XIV. 
(Stuttgart 1888) und desſelben Deutſche Gejdh. im Beitraum der Griindung des 
preuf. Königtums I. 320 ff. Cine Angahl der widtigften Flugidriften ift in dew 
betreff. Banden des Diarium Europaeum abgedrudt. 
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Fürſten, ihre Verheerung deutſcher Länder die ſtärkſten Ausbrüche nationaler 
Entrüſtung hervor: es gelte ſich zuſammenzuſchließen, alle Verbindungen mit 
Frankreich zu löſen, den Reichskrieg zu erklären, die Franzoſen aus dem Reich 
zu werfen, fie im eigenen Lande heimzuſuchen, den alten Kriegsruhm zu er— 
neuern, die alte Überlegenheit der Deutſchen über die Gallier neu zu begründen. 
Keine Unterhandlungen mehr: „drauf ſoll man gehen, Hebebäume unterſchieben, 
Stricke anbinden und mit geſamter Hand den Zug tapfer wagen, das iſt, die 
Reichsfürſten ſollten zuſammentreten, der deutſchen Freiheit unter die Arme 
greifen, die undeutſchen Fremdlinge ans dem Lande jagen und ihre Satis— 
faction in derſelben Land ſuchen!“ Oder, wie am Schluß einer anderen 
Schrift vom Jahr 1673 der Aufruf gum Kampfe in die Verſe zuſammen— 
gefaßt wird: 

Faßt einen Heldenmuth, ihr kühnen ReichSfoldaten, 
Setzt gegen Eiſen Stahl, ſchlagt auf den Frangmann gu, 
Der euch androht den Tod und ftirt die deutſche Rug, 
Jetzt ift es Beit, dab ihr finnt üben tapfere Thaten! 

Bejonders bemerfenswerth ijt in diejen Schriften der haufig wiederfehrende 
Hinweis auf das verderblide wirthſchaftliche Übergewicht der Franzoſen: auf 
biefem vornehmlid, nidjt auf politifden und militérifdjen Vorzügen beruhe 
ihre Überlegenheit über alle Nadbarn. Am eindringlidften werden dieſe 
Geſichtspunkte zur Geltung gebracht in einer Flugſchrift, die der aud) ſonſt 
alg Publicift und Geſchichtsſchreiber bekannte Eherhard Wajjenberg in der 
Form einer Denkſchrift an den Reichstag in Regensburg 1672 verdffentlichte.*) 
Der Brunnguell alles jepigen Unheils in der Welt — fo fiihrt er aus — 
ift die franzöſiſche Übermacht; die Urjadje diefer Macht aber liegt eingig und 
allein in den vielen Millionen des franzöſiſchen Staatseinfommens. Wo fommen 
dieſe her? Frankreich hat feinen grofen Reidjthum an Cdelmetallen; Deutſch— 
land, Ungarn, Böhmen find ihm darin weit iiberlegen. Frankreich gewinnt ſeine 
Schätze nur durd) die Thorheit feiner Nachbarn, die ihm um den Preis vieler 
Millionen die LandeSproducte abfanfen, die fie viel befjer felbjt ergeugen oder 
erzeugen finnten. Warum bereidern wir die Franzoſen durch die Ausfuhr ihrer 

Weine? ,, Wenn man die franzöſiſchen Weine gegen das herrlide und edle wälſche, 
fpanifdje und aud) unfer deutſches Weingewächs Halt, fo muß man befennen, 
daß fie fiber die Maen leicht und gering find; um wie viel beſſer und vor- 
trefflicher find nicht die ungariſchen, öſterreichiſchen, tiroliſchen, fränkiſchen, rheini- 
ſchen, mofeler und veltliner Weine!” Frankreich gewinnt durch ſeinen Weinerport 
allein jährlich fünfzehn Millionen. Dagu fommen fiinf Millionen vom Brannt- 

1) Eberhard Waffenberg Aurifodina Gallica ... Frantzöſiſche Goldgrube, 
welde den Stinden ded h. Rim. Reichs erdffnet und wieder verſchloſſen vor Wugen 
qeftellet wird. — Ich benupe bier den Abdruch der Schrift im Diarium Europaeum 
XXV. Appendix S. 185 ff. Vergl. aud) Rofder Geſch. ber National-Ofonomit 
S. 801, der den Verfaſſer fälſchlich Wajjerburg neunt und einige Schriften ver- 
wandten Inhalts anführt. 
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wein und zehn Millionen von feiner Salzausfuhr; alfo vierzig Millionen (jo unjer Autor, fagen wir ridtiger dreifig), weldje allein fiir diefe ebenfo gut von ihm felbjt su beſchaffenden Artifel das Ausland den Frangojen zuführt. Andere vierzig Millionen aber gewinnt Frankreich gleichfalls durd die Verblendung der Nachbarnationen, die, von dem Götzendienſt der Modewuth bejtridt, Jahr aus Jahr ein gu Waſſer und gu Lande zahlloſe Wagen- und Schiffsladungen 

von franzöſiſchen Induſtrie⸗ producten, „ſonderlich in Kleidungen und liederlichem 

Schmuck“, bei ſich einführen laſſen. Dagegen beträgt die Einfuhr nach Frankreich nur etwa zehn Millionen, und der franzöſiſche König iſt eifrig befliſſen, „wie er eines Theils ſeine Waaren allenthalben vertreiben, und hingegen andern Theils die fremden, ſo viel möglich, aus ſeinem Land verbannen möge“. Das alſo iſt die franzöſiſche Goldgrube; der franzöſiſche König wird auf dieſe Weiſe „mit der Zeit alles Geld in Europa an ſich bringen und durch dieſen unerſchöpflichen Schatz der ganzen Welt Geſetze 

fürſchreiben“. Wir ſelbſt aber find es, die „Frank— reich die große Macht zu Wege bringen, vor der wir uns fürchten“. Was i Mode in ber Mitte des 17. Jahrhunderts. 1. Franzöſiſch. 4 - ju thun? Dieſe fran- Kupferſtich von Pet. be Jobe (geb. 1606), nach be @nung vo — —— Gentes (1573-1647). — zöſiſche Goldgrube muß geſchloſſen und „ver— baut“ werden. Schon haben die Niederländer „mit einem löblichen Exempel bas Eis gebrochen“ und die Einfuhr franzöſiſcher Waaren, Weine rc. bei ſich unterſagt. Man ſollte dieſem Beiſpiel in Deutſchland folgen, und „unſere Fürſten ſollten, ein jeder in ſeinem Land und Gebiet, dieſer um ſich freſſenden Flamme, damit ſie nicht gar Mark und Bein verzehre, alle Wege und Stege mit dem ſtarken Riegel ihrer Edicte verſchließen“. Qn Oſterreich Hat man eben jest einen guten Anfang gemadt: der faiferlide Nammerprafident von 
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Sinzendorff Hat einen ,,in dem Weltwejen wol erfahrenen Mann, den faijer- 
lichen Rath Yohann Joachim Becher“,!) nach Umfterdam geſchickt und durd 
ibn Ddiejer Stadt und den Generaljtaaten im Haag einige Wagen mit öſter— 
reidijden und ungarifden Weinen als Probe überſandt, was hoffentlid) gute 
Folgen haben wird. Die deutſchen Fürſten am Rhein, an der Mofel und 
am Main müſſen alles aufbieten, um mit ihren Weinen die franzöſiſchen gu 
verdraingen; fie miiffen 
die Bille ermäßigen, die 
Schiffahrt erleidtern. Vor 
allem gilt es Kanäle 
gu bauen; der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg ift voran- 
gegangen mit ſeinem 
Kanal zwiſchen Oder und 
Elbe. Könnte man nidt 
aud) die Donau und die 
Oder ,,mit einem Graben 
an einanbder hangen“? 

Sdon Karl der Grofe 
fol eine Verbindung 
awifden der Donan und 
dem Rhein geplant ha- 
ben; warum nehmen die 
in Regensburg verjam- 
melten Reichsſtände ,,die- 
fe3 Rarolinifde Vor— 
haben” nicht wieder auf? 
Natürlich iſt es nidt 
möglich und räthlich, allen "< — — — 
Handel und Wandel mit Si ——— Frankreich abzubrechen; Bele nobaheas emms genersfa.nee arms vartus viv port cafire Cupade 
aber neben der Bers Pe — 
werthung unſerer eige- Mode in ber Mitte bes 17. Jahrhunderts. 2. Niederlandifd. 
nen Producte anftatt der Kupferſtich von Pet. de Jode, nad) der Zeichnung von Sebaft. Franden. 

frembden, ijt es vorgiig- 
lid) nöthig, un aller derjenigen bisher aus Frankreich eingefithrten Dinge 
gu entidjlagen, „die nicht zu Gebrauch und Bequemlicdfeit des Lebens, fondern 
nur zur Zärtlichkeit, Wolluft und Hoffahrt dienen” und bejonders „diejenigen 

1) Bergl. oben S. 447 ff. Bon diejem Verſuch der Wiener Regierung, durch Ver- mittelung Bedjer’s dem öſterreichiſchen Weinhandel Eingang in Holland gu verſchaffen, habe id) aufer diejer Stelle feine Notig gefunden; natiirlid) wird der gleid) darauf ausbredende Krieg den Verſuch vereitelt haben. 
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Sachen, die uns das Fraulein La Mode an die Hand giebt”. Wir miifjen die Manufacturen bei uns felbjt in die Hohe bringen und allmälich dahin fommen, daß wir andere Lander mit unjeren Erzeugniſſen verjehen können. ,Soldergeftalt werden wir Teutſchen nicht allein unjer Geld bebhalten, jon- dern aud) vermefren.” ,,So laffet uns nun, ihr Stinde des Rim. Reichs, Teutſche und Spanier, Engellander und Danemarler, Schweden, Liefflander — und Preußen, um Gottes — SERMANICVS Manitvs>” “SE «Willen endlich die Augen — * — duufthun, unſere alten Sitten — wieder an uns nehmen, das Unnothwendige abſchaffen, der überflüſſigen Sachen uns enthalten, der franzö— ſiſchen Argliſtigkeit ferners nicht zum Raube dienen und unſere Schätze mit der Fräulein La Mode Lappen- und Kinderwerk nidt ver- wedjeln. Denn wenn wir dieſe franzöſiſche Goldgrube auf ſolche Weiſe werden verbauet haben, ſo werden wir hierdurch Frankreich wiederum in die verlangten Schranken bringen, der Chriſtenheit ihre Beruhi⸗ gung und der ganzen Welt Sicherheit verſchaffen.“ Dieſe eine Stimme mag hier das Wort führen für zahlreiche andere, die in dem gleichen Sinne ſich ausſprechen.) Go treten Move in ber Mitte des 17. Jahrhunderts. 8. Deutſch. jene mercantiliſtiſchen Ten⸗ ſtu et. be Jode, d vec oon Bete ote, nad ber Geldwane et bengen, deren Bedeutung wir oben in anberem Zu— fammenhang beleuchtet haben, hier in ben Dienft der grofen politijden Frage, wie Deutſchland fic) des driidenden Übergewichts von Frantreid) gu erwebhren habe. 

1) Ich Hebe von mir befannten Flugidriften namentlich hervor: „Der verfleidete Witterbote Mercurius“ (1674) S. 55; ,,die bereits fehlgeborne und Gerud)-verlohrene Lilie’ (1674); aud) Qeibnig in Dem Gutadten „von der Securitét’ fommt am Schluß auf ähnliche Exdrterungen KKlopp I. 314); vergl. aud) H. Peter Der Krieg des Gr. RKurfiirften 2. S. 111. 
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Mun aber fiigte es fid), dak in der giweiten Halfte beds Gahres 1673 
die kriegeriſchen Angelegenheiten einen hoffnungsvolleren Verlauf nehmen ju 
wollen ſchienen. 

Nod) waren zunächſt die Frangofen im Vortheil. Den Rhein auf und 
nieder fdjalteten fie, nad) dem Abzug der Kaijerliden und Brandenburger, als 
unbejdjrintte Herren, nahmen in den Reichslanden bis in die Mtaingegenden 
hin ihre Winterquartiere und lieben es an Gewaltfamfeiten der ſchlimmſten 
Art nicht fehlen.') Es war in diefen Monaten, wo der bhisherigen Sdein- 
freiheit der elſäſſiſchen Reichsſtädte mit Gewalt das Ende bereitet wurde.*) 
Auf dem niederlindijden Krieg3fdauplak wurde der Gommerfeldzug mit der 
Eroberung von Maeſtricht eriffnet (30. Suni 1673). Aber anbderes miß— 
glückte; die franzöſiſch-engliſche Flotte verfuchte vergeblic) eine Landung in 
Holland gu bewerfjtelligen, und auf dem Feftland entfaltete fic) jetzt mehr 
und mehr bas friegerijdje Talent Wilhelm’s III., gugleid) mit der wieder 
wadjenden Zuverſicht und Thatenluft der Bevslferung; im September entrif 
er den Frangofen die widhtige Feftung Naarden, von der aus fie fdhon feit 
den erjten Monaten de Kriegs Amfterdam bedrohten. 

Auch Friedensverjude wurden gemacht. Die ſchwediſche Regierung war 
allmälich gu der Einficht gefommen, daß die BVernidtung der MNiederlande 
dod) feineSwegs in ihrem Intereſſe liege und zog es bet weitem vor, ftatt 
fi) auf Grund ihres Biindnifjes der Unbequemlidfeit eines Kriegs in Deutſch— 
land auszuſetzen, ihre frangififdjen Subfidien in Frieden zu vergehren. Sie 
fabte den Plan, womöglich an die Spike einer gu bildenden ,,dritten Partei“ 
gu treten, die ähnlich wie früher die Triplealliance fich gwijdhen die Kämpfenden 
ftellen und den Frieden gebieten follte In der That fete fie es bei 
Ludwig XIV. durd, daß im Juni 1673 ein Friedenscongreß in Kiln zu— 
fammentrat, auf dem unter ſchwediſcher Vermittelung franzöſiſche, engliſche und 
niederlindijde Gejanhte mehrere Monate hindurch, freilich ohne jeden Erfolg, 
liber die Beendigung de Kriegs verhandelten, 

Entſcheidend aber war, dah jest der faijerliche Hof in Wien mit dem 
Krieg Ernft gu maden begann. Kaiſer Leopold fonnte, ohne fein Anfehen 
im Reid) ſchwer gu gefährden, nicht Langer dem gewaltiamen Schalten der 
franzöſiſchen Armeen im weſtlichen Deutſchland unthatig gujehen. Es fom 
hinzu die Rückſicht auf Spanien und ſeinen nahverwandten Hof. Augen— 
ſcheinlich trat jetzt bei Ludwig XIV. mehr und mehr der Gedanfe in den 
Vordergrund, feinen Vortheil in diefem Krieg doch wieder auf Koſten der 
ſpaniſchen Niederlande gu fuchen, und an einer gewiffen äußeren Berechtigung 
dazu feblte e3 ihm nicht. Der ſpaniſche Gouverneur in den MNiederfanden 
Graf Monterey hatte, ohne dab der Aachener Frieden zwiſchen Spanien und 

1) Uber die Zuſtände in der Pfalz, die trog der neugeſchloſſenen Verwandtſchaft 
fiir bie von Rarl Ludwig behauptete Neutralitat ſchwer beftrajt wurde, ſ. Haujjer 
Il. 627 ff. 2) S. oben S. 408. 
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Frankreich officiell gebroden war, dod) in faum verhiillter Weife mit der 
Hollandern gemeinjame Sade gemadt und ihnen faft gang offen erfledlide 
militäriſche Unterftiifung gu Theil werden laſſen. Die beiden großen Mächte 
waren, ohne formelle Erflarung, doc) ſchon wieder in thatſächlichem Kriegs— 
guitand gegen einander. Und nun wurde dies auch durd) offenes Bündniß 
befiegelt. Im Yuli und Auguſt fam cine Reihe von Alliancen gu Stande, 
weldje die Lage der Dinge wefentlic) verainderten: Spanien und der Kaiſer 
erneuten die alte habsburgiſche Waffengemeinjdaft und beide Mächte traten 
gugleid) mit Holland in Bündniß; aud der König von Dänemark und der 
Herzog von Lothringen ſchloſſen fid) an; der Rurfiirjt Johann Georg von 
Sachjen madte feinen Schwankungen zwiſchen Frantreid) und Ofterveid) ein 
Ende und trat in den Bund des Kaiſers; der Kurfürſt von Trier, in feinem 
Lande befonders ſchwer heimgeſucht von der franzöſiſchen Armee, erflarte fid 
vorläufig wenigſtens in's geheim fiir den Kaiſer und fagte die Übergabe feiner 
Feſtung Cobleng gu; mit anderen deutfdjen Fürſten, befonderS aud) mit dem 
RKurfiirjten von Brandenburg, und mit bem Reichstag wurde unterhandelt. 

So war endlid) die Bildung einer griferen Coalition gegen Frankreich 
im Gange. Der franzöſiſche Gejandte Gremonville, der flange Jahre hin- 
burd) eine der einflufreidjten Perſonen am faiferliden Hof gewejen war, 
erhielt die Unfforderung, Wien gu verlaffen. Der Einfluß des Fiirften Lobfo- 
wit ſchwand mehr und mehr dahin, bis er im folgenden Qahre ben jähen 
Miniſterſturz erfebte, der ifm an das Ende feiner politijden Laufbahn 
bradjte.") WS Biel des nun offen erflarten Rrieges fahten die Verbiindeten 
die Räumung des deutfden Gebiets und aller auf ihm eroberten Plage, die 
Wiederherjtellung Lothringens, den Shug der deutſchen Geredtfame im Elſaß 
in’8 Auge; ebenfo follten die Niederlande und Spanien wieder in vollen 
Beſitz ihrer alten Gebiete gefest werden; man gedadte Franfreid) womiglid 
in feine Grengen vom Jahr 1660 zurückzuweiſen. 

Ym Wuguft 1673 trat die. faiferlide Armee, etwa 36,000 Mann ftark, 
jest wieder unter dem Oberbefehl Mtontecuccoli’s, den Marſch an den Rhein an. 
Der kaiſerliche Feldherr zeigte jest, daß die Fehler, die er in dem vorigen 
Feldzug beqangen, nicht fowol die Folge feines Unvermigens als der In— 
ftructionen getwejen waren, die ihm die Hinde banden. Durd) eine Reihe 
kühner und glitdlider Operationen wußte er Turenne, der ifm am Main und 
an der Tauber entgegentrat und ihm den Weg gum Rhein gu verlegen fudte, 
matt gu fegen und gum Rückzug auf das Linke Rheinufer gu nöthigen (25. Oct.); 
im Laufe von nidt gang zwei Monaten hatte Montecuccoli dieſen glücklichen 
Erfolg erreidt. Er felbft wandte fic) nach dem MNiederrhein; von Holland 
her drang die vereinigte niederlindifd-fpanijde Armee unter der Führung 
Wilhelm’s von Oranien in der gleiden Richtung vor; Anfangs November 
fand zwiſchen Andernach und Bonn ihre Vereinigung mit dem faijerliden 

1) U Wolf Fürſt Lobfowig S. 406 Ff. 
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Heere ftatt. Sofort wurde von den Berbiindeten die Belagerung der fur: 
kölniſchen Refidengftadt Bonn unternommen; vergebens hoffte der Kurfürſt 
auf eine frangifijde Entſatzarmee; nad wenigen Tagen mußte die aus 
erzbiſchöflichen und franzöſiſchen Truppen beftehende Bejakung capituliren 
(12. Mov.).") Der Kilner Kurfürſt erbhielt endlid) den Lohn fiir fein reichs— 
verrätheriſches Thun; er war nad) Kiln unter den Schutz des dort mod) immer 
tagenden Friedenscongreſſes gefliidtet, aber fein Land, ſchon ſchwer genug 
heimgeſucht durch die franzöſiſchen Bundesgenoffen, befam nun auch die harten 
Fäuſte ber Naiferlidjen und Hollander gu fiihlen. Zugleich jahen die Frangofen 
fich gendthigt, ihre von zwei Seiten bedrohten Streitfrafte aus den Nieder— 
landen zurückzuziehen; bis anf einige fejte Plage, die fie befebt hielten, raumten 
fie bas Land — die Qunvafion nad) Holland war abgefdlagen, das rechte 
Rheinufer wieder in deutſchen Händen, der Ubergang auf das linke gefidjert. 

Mit jo erfrenlicen Erfolgen endete der Herbſt- und Winterfeldzug des 
Jahres 1673. Die Schmach des vorigen Jahres war getilgt; es war gezeigt, 
daß die deutfden Heere auch einem Turenne gegenitber bejtehen fonnten, und 
dev berühmte franzöſiſche Felbherr befam von Baris her bittere Worte gu 
Hiren itber den Ausgang, diefer Campagne und iiber das neugewonnene Ane 
ſehen dev fnijerlidjen Waffen, das vorher fdon gänzlich verloren fchien.*) 

Um faijerliden Hofe in Wien lebte man jest in ſtolzen Hoffnungen; 
alle Friedensgedanfen wurden zurückgedrängt; es follte gu einer großen Ab— 
rechnung mit Frankreich fommen, bei der die ſpaniſch-niederländiſche, die 
lothringijde, die elſäſſiſche Frage neu geordnet wurde, und neben allen anderen 
Bundesgenoſſen durfte man hoffen, die suftimmende Mitwirfung eines großen 

Theils der deutiden Reichsſtände gu erlangen. 
Wie feft man fic) hier im Sattel fiihlte dem Reiche gegenüber, zeigte 

ein Aufſehen erregender Vorfall. 
Der Kurfürſt Maximilian Heinrich von Kiln hielt trog allem erlittenen 

Mißgeſchick nod) immer an feinem franzöſiſchen Bündniß feft, und bejonders 
war eS jein allmächtiger Mtinijter, der Kilner Dombherr Graf Wilhelm 
bv. Fiirftenberg, der nad) wie vor mit beharrlider Zähigkeit die Verbindung 

mit dem Pariſer Hofe betrieh und ſeinem entſchlußloſen Herrn jeden Ge- 
Danfen an cine Ausſöhnung mit dem Raifer und feinen Bundesgenofjen aus— 
gureden wußte. Jetzt griff hier die faijerlide Regierung mit einem Gewalt— 
act ein.) Am 14, Februar 1674 wurde Fürſtenberg, der mit dem Kurfürſten 
in Koln verweilte, als er mit feinem Gefolge durd) einen abgelegenen Stadt: 
theil fubr, plötzlich von einer Ubtheilung kaiſerlicher Reiter iiberfallen; nach 

1) Das nähere fiber dieſe Belagerung von Bonn jf. bei Ennen I. 314 ff. 
2) Louvois an Turenne dat. 26. Oct. 1678: „il est impossible que la réputation 
des armes de Sa Majesté ne souffre de cette retraite, qui servira fort & donner 
aux armes de l'Empereur un crédit qu’élles étoient sur le point de perdre.* 
Rouſſet hist. de Louvois I. 499. 3) Ennen I, 325 ff. und derfelbe in d. Allgem. 
Deutſchen Viographie VII. 301 ff., wo anc die anderweitige Literatur angefiihrt ijt. 
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einem. kurzen Heftigen Handgemenge, wobei es auf beiden Seiten Todte und 
Verwundete gab, wurde dev furfiirjtlidje Miniſter gefangen und mitten aus 
der neutralen Congrefftadt heraus nad Bonn entfiihrt. Bon dort bracte 
man ihn nad Wien, und jo erbittert war am kaiſerlichen Hofe die Stimmung 
gegen den frangififden Söldling, daß der Spruch des engeren faiferliden 
Geheimraths auf Hinridtung als Hodjverrather lautete; nur die entfdiedene 
Einſprache des päpſtlichen Nuntins Wlbergati fiir den Domberrn und geift- 
lichen Würdenträger foll ihm das Leben gerettet haben, aber er wurde in 
ftrenger Haft gehalten. Auch gegen feinen Bruder, den nad Paris gefliid: 
teten Biſchof Franz Egon von Strafburg, wurde bald darauf von Kaiſer 
und Reichs wegen mit Entziehung des Bisthums und feiner anderen deutſchen 
Vefigungen verfahren. CErft nad) dem Nymwegener Frieden fehrten beide 
Briider, unbelehrt und ungebeffert, in ihre fritheren Stellungen juriid, und 
wir werden Leiber ſpäter mehr von ihnen gu berichten haben. 

Der Gewaltſtreich gegen Wilhelm von Fiirjtenberg erregte natiirlid) einen 
gewaltigen Sturm und gewif ftand er mit den Vorſchriften des Völlerrechts 
nicht im Cinflang; fo wenig, Ddiirfen wir fagen, wie die ein Bahr frither 
geplante Gefangennahme des Biſchofs von Münſter,!) ober wie die von 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg verfiigte Wegfihrung Kaldftein’s aus 
Warjdau, oder wie der gleichzeitig mit der Verhaftung Fürſtenberg's von den 
Franzoſen verſuchte Anſchlag auf die Freiheit und das Leben des faiferlidjen 

Gejandten Lifola.*) Er hatte eine Fluth von Proteften, diplomatijden Ver— 
handlungen, publiciftijdhen Erörterungen gur Folge; die widtigfte Folge aber 
war, dak durch dad Ereigniß der Kilner Friedenscongreß feine Endſchaft 
erreidjte. Ludwig XIV. rief ſeine Gefandten aus der Stadt ab, deren Neu- 
tralitit nicht mehr refpectirt werde. Die anderen Gefandtidaften folgten, am 
ungufriedenften die ſchwediſche: ihre BVermittelungspolitif war gejdeitert; alles 
ftellte fic) zum Kampfe, es wurde immer ſchwieriger, die trefflicjen frangéfifden 

Subjidien in Frieden gu verzehren. 
Denn fiir Ludwig XIV. geftalteten fich jebt die Verhaltnifje wenig günſtig; 

alte Bundesgenoffen verlor er und neue Gegner jtanden auf. 

Buerjt verjagte die englifde Alliance, die allerdings von nicht fehr be- 
tritlidem Nutzen gewefen war. Durch die ftaré fic) äußernde Whneigung 
des Handel3ftandes und des Parlaments gegen einen Krieg, in Dem man min 
neben der holländiſchen aud) die fpaniide Flotte gegen fich gehabt hatte, wurde 
Karl Il. gum Frieden mit den Niederlanden genöthigt; im Februar 1674 
wurde er gu Weltminfter abgeſchloſſen. 

1) S. oben S. 578. 2) Der Befehl gu diejem Mordanſchlag ging direct bon 
Louvois aus; er beauftragte den Gouverneur von Maeſtricht, Lijola todt oder lebendig 
in jeine Gewalt ju bringen, — ,,parce que c'est un homme fort impertinent dans 
ses discours et qui emploie toute son industrie contre les intéréts de la France 
avec un acharnement terrible“. Rouſſet I. 3. Lijola ift einige Monate fpater , 
im December 1674, geftorben. 
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Aber aud) die beiden deutſchen Bifdsfe traten jest von dem frangifijden 
Biindnif zurück. Der von Münſter zuerſt; naddem Frankreich fid) aus den 
MNiederlanden zurückgezogen, fonnte er nicht daran denfen, den geringen Reft 
feiner Eroberungen dort gu behaupten. Nod ein paar Wochen ſchlug Chriftoph 
Bernhard fic anf eigene Fanft mit den Hollindern herum, dann ſchloß er 
feinen Frieden mit ihnen (22. April 1674), ohne aud) nur die geringfte der 
gehofften Erwerbungen davongutragen: vielleiht war das Glück günſtiger, 
wenn man ¢3 auf der anderen Geite fudjte; jedenfallS dachte er nicht ftill 
zu jiben, unmittelbar darauf machte er feinen Bertrag mit dem Kaiſer und 

trat mit 10,000 Mann in da8 neue Bündniß gegen Frankreich ein. 
Auch Maximilian Heinrid) von Kiln, nun von der Vormundſchaft 

ſeines Fürſtenberg befreit, blieb jetzt nidjt guriid. Unter Vermittelung des 
faiferliden Gejandten Lifola machte er am 11. Mai feinen Frieden mit den 

Generaljtaaten und feine Verjtindigung mit dem Kaiſer; er ließ es fid) nidt 
allzuſchwer gefallen, dab feine beiden verhingnifvollen Rathgeber, die Fürſten— 
bergijden Briider, von dem Vertrage ausgefdloffen wurden, und erlangte von 
den Holldndern wenigitens die Riidgabe von Rheinberg und jeinem Gebiete, 
wo er feine Beſitzergreifung mit einer fraftigen Protejtantenverfolgung ein- 
weihte. In einem devoten Schreiben an Ludwig XIV. erbat der Schwächling 
defjen Vergzeihung fiir den erzwungenen Abfall: in feinem Herzen bewahre er 
unverändert die trenefte Ergebenheit. 

Schon vorher Hatten andere deutſche Fiirften ſich dem Kaiſer angeſchloſſen. 
Jn Maing war Kurfiirft Johann Philipp am 12. Februar 1673 geſtorben 
und jein Nachfolger Lothar Friedrid) v. Metternich, obgleich unter frangofijden 
Aufpicien gum Coadjutor gewahlt (oben S. 557), trug jegt fein Bedenten, 
zugleich mit den Rurfiirjten von Trier und von ber Pfalz in ein Offenfiv- 
bündniß gegen Frankreich einzutreten (10. Marg). Die braunfdweigifden 
Herzöge von Celle, Wolfenbiittel und Osnabrück folgten dem Beifpiel (24. April) ; 
nur Johann Friedrich von Hannover hielt ſeine Verbindung mit Franfreid 
aufredt. Und ingwifden war aud) in Regensburg die Frage des ReichStriegs 
geftellt worden; am 24. Mai beſchloß der Reidstag den Cintritt ded Reichs 
in den Krieg gegen Franfreidh. Bon allen deutſchen Fiirjten ftanden nur nod 
der Kurfürſt von Baiern und der Herzog von Hannover gu Ludwig XIV. 

Denn nun fagte fid) aud) der Kurfürſt Friedridh Wilhelm von 
Brandenburg von den Verpflidjtungen los, die er im dem Frieden von 
Voſſem iibernommen hatte. Cr hatte in der ergviffenen neutralen Zwiſchen— 
ftellung wenig BVortheil gefunden: die clevifehen Fejtungen (zuletzt aud) Wefel 
und Rees) waren allerdings nad) einigem Zögern von den Frangofen geraumt 

worden; aber die Anssahlung der verfprodenen Subfidiengelder war anj 
Schwierigkeiten geſtoßen, und bei der kühlen, alle engere BVerbindung ab- 
[ehnenden Haltung des Kurfürſten hatte eS die franzöſiſche Regierung damit 
aud nicht ſehr eilig; der Kurfürſt mußte mit ſchweren Opfern feine Armee 
auf den Beinen Halten, ohne irgend eine Geldunterjtiigung gu befommen. 

Grdmanwsvbeffer, 149~1740. 2 
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Uber auch auf der Seite der jest ſich bildenden neuen Coalition lief man 
anfangs nur geringe Gefliffenheit fiir die Gewinnung dieſes Bundesgenoſſen 
erfennen; der Raifer geigte fic) jpride, die Spanier hodmiithig, die Hollander 
sabe in der Geldfrage. Man fiiblte fich, ſchien es, ſtark genug, um zur Noth 
aud) ohne den Brandenburger fertiq gu werden, und in Berlin dadte man 
zeitweilig an die Möglichkeit, daß man nothgedrungen fic) werde mit Frank: 

reid) verſtändigen miiffen.’) Erſt als der Feldzug in der Pfalz bereits 
begonnen und die Kaiſerlichen dort ein Treffen verloren Hatten, fam es 
gum Abſchluß. Wm 1. Yuli 1674 wurde in Berlin das Offenſivbündniß 
gegen Franfreid) mit bem Kaiſer, Spanien und den Miederlanden unter: 
zeichnet.“) Der Kurfürſt verpflidtete fich, 16,000 Mann in's Feld gu ftellen; 
die Werbegelder und die Subfidien fiir die Unterhaltung der Halfte dieſer 
Armee wurden von Spanien und den Niederlanden übernommen. 

Inzwiſchen Hatten die Frangofen fdon jeitiq im Friihjahr den neuen 
Feldzug eriffnet. Die Eroberung von Holland war jest anfgegeben; es galt 
nun wieder auf die jpanifden Befigungen die Hand au legen. Im April 
1674 brad eine ftarfe franzöſiſche Armee unter Ludiwig’s XIV. eigener 
Führung in die ſchwach vertheidigte Frande Comté ein, um dieſen Langit 
erjtrebten Beſitz in Sicherheit zu bringen und zugleich einem Ginfall der Ber- 
biindeten nad) Lothringen von diefer Seite her zuvorzukommen. Wm 21. Mai 
mufte Befancon capituliren, kurz darauf and) Dole (6. Juni); wweiterer 
Widerjtand wurde nicht geleiftet, und der König Fehrte mit dem leicht er: 
worbenen Ruhm des Eroberers einer ſpaniſchen Provinz nach Frankreich Heim. 
Die ſchwierigeren Aufgaben fielen Turenne gu, der jest feinen Miferfolg 
gegen Montecuccoli im vorigen Herbjt wieder qut zu madjen hatte. Es wurde 
ihm um fo leichter, alg in dem nenen Feldzug nicht diefem, fondern dem 
energielofen und unentſchloſſenen Bournonville wieder das Commando iiber 

die faiferlide Armee am Oberrhein iibertragen wurde; eine zweite, unter dem 
General de Soudjes, war beſtimmt, fic) mit den hollandifden und fpanifden 
Truppen gu vereinigen und den Kampf in den Niederlanden gu fiihren. 

Nod) im Winter (Februar 1674) begannen die Frangojen mit dem 
Einfall in die Pfalz. Der Kurfürſt Karl Ludwig, der jest mit Entſchieden— 
Heit auf die Seite de3 Kaiſers getreten war,“ befam den Born des ver- 

1) So waren wenigftens geitiweilig die Eindriide in Berlin; der Kurfürſt ſchreibt 
“an Schwerin (16. Juni 1674); ,,man fieht aber aud allem, dah man am kaiſ. Hofe 

alles in das tweite Feld fpielen will; vielleicht mag es ibnen nidjt Lieb fein, daß id 
mit in bie Allianz fomme” (v. Orlid) Der Gr. Kurf. Anhang S. 24). Die von 
Pribram in den Url u. Actenft. XIV. 1 hHerausgegebenen öſterreichiſchen Mate: 
rialien lafjen inde bie Lage dod) etwas weniger gejpannt erfdeinen. 2) v. Mirner 
Staat8vertrige S. 383 ff. 8) Gin charalteriſtiſches Zeugniß fiir Karl Ludwig's 
ehreniverthe politijde Haltung in diefer Beit ift bas mannhafte Sdreiben an feinen 
Schwiegerſohn, den Herzog Philipp von Orleans, welches Bodemann Briefvedfel 
S. 198 mittheilt. 
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laffenen Bundesgenoſſen auf's ſchärfſte zu empfinden. Die Feftung Germers- 
heim wurde, um einer Beſetzung durd) die Kaiferlidjen zuvorzukommen, durch 
Uberrumpelung genommen und, al fie fich nicht recht vertheidiqungsfibig 
zeigte, bald darauf gejdleift; die pfaljifden Lande wurden mit Brand und 

Verheerung auf's graujamfte heimgejucht, und weithin fah Karl Ludwig die 
blithenden Werfe feiner fandesviterliden Pflege in Wüſteneien verwandelt: 
das bejte Mittel, ſchrieb Turenne an den König, um dem Feinde jede Mög— 
lichfeit einer Belagerung von Philippsburg abzuſchneiden, ijt, wenn man das 
Land umber jo ausfaugt, daß er fid) nirgends fammeln fann — die Praxis 
des ,,braler le Palatinat* gum Schutz der franzöſiſchen Grenge war ſchon 
hier vollfommen ausgebildet. Es iſt cin Verfahren, ſchrieb Karl Ludwig der 
Schweſter in Hannover, wie es fonft nur an den Grengen der Türkei vor- 
fommt, und mit bitteren Worten ergeht er fich über Ludwig XIV., den 
chriſtlichen Türken“, auf deffen Geheiß jo barbarifhe Dinge vollbradt 
wurden. Zuletzt richtete feine Erbitterung fic) perſönlich gegen den franzö— 
ſiſchen Heerfiihrer, den Marſchall Turenne; in einem ſehr merhwiirdigen 
Sdhreiben, das er von Mannheim aus an ihn ridtete, febte er ihn zur Rede 
iiber die ausnahmsweiſe barbarijdhe Rriegfiihrung in feinem ungliidliden 
Lande; er erinnert ifn mit Bitterfeit daran, dah in dem Lande, dad er jebt 
ſyſtematiſch verheere, einft fein Bater als BVerfolgter Buflucht gefunden und 
dap er ſelbſt, der Marſchall, nicht in foldjer Weife Krieg gefithrt habe vor 
jeinem Ubertritt zur fatholijden Rirde; er finne nur glauben, daß perjin- 
lider Hab gegen ihn, den Kurfürſten, ihn dazu treibe; diefem aber könne 
yentre des gens d'honneur“ anf andere Weije Geniige gethan werden als 
durch den Ruin ſeiner armen Unterthanen; er fordert Turenne auf, Ort, 
Zeit und Waffen (le temps, le lieu et la maniére) fiir die zu nehmende 
Satisfaction gu bejtimmen; da er ihm leider nicht mit einer gleich) ſtarken 
Armee entgegentreten finne, fo gebiete ifm der „Wunſch nach Rache“ diejen 
Weg, und ,,feine andere Strafe des Himmel gegen Sie wird ſo ſchnell ein- 
treten, wie Die, die Sie vielleicht von meiner Hand empfangen werden”. 

Natürlich blieb die Herausforderung des waderen leidenſchaftlichen Manned 
ohne weitere Folge; in einem fiihlen höflichen Sdhreiben erklärte Turenne, 
daß die vorgefallenen Exceſſe obne feinen Befehl gefchehen feien, und bat 
jpottijd, ohne auf das angebotene Duell nur mit einem Worte eingugebhen, 
ihm die bisher gejchentte kurfürſtliche Gnade auch ferner gu bewahren.') 

Indeß war der Kampf im vollen Gange. So lange der Feldzug 
Ludwig’s XIV. in der Frande Comte wahrte, hatte Turenne die Aufgabe, 
im oberen Elſaß den Berbiindeten den Bugang zu diejer Proving gu 

1) Die oft angeaweifelte Thatſächlichkeit diefer allerdings etwas romanhaften 
Herausforderung und die Echtheit ded Briefs Karl Ludwig's ijt jegt vollfommen ſicher 
dadurd) conftatirt, daf der Kurfürſt felbft cine Copie feines Schreibens und der Ant- 
wort Turenne’s an jeine Schwefter, die Herzogin Sophie von Hannover, jchidte; 
j. Bodemann Briefwechſel S. 203 ff., vergl. and) Roujjet hist. de Louvois II. 82. 

38° 
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Commando fiibrte, die deutide Armee ſchon nad) vierzehn Tagen anf da3 
redjte Rheinufer zurückführte. 

Nun wurde befdlofjen, auf dem Wege über Strafburg in das Elſaß 
porgudringen, und damit zuerſt fam eine glückliche Bewegung in bie Operationen. 

Nod) etumal follte die alte eljajfifde Metropole cine Art von ſelbſtändiger 
Rolle in dem Kampf um die deutſche Reichsgrenze fpielen. Cine Stadt von 
nidjt gang 30,000 Einwohnern damals, gut proteftantijd, ziemlich wolhabend, 
mit immer nod blühendem Handel; militäriſch eine ſehr refpectirte Feftung, 
mit allen Kriegsvorräthen reichlich ausgeriiftet; bas Stadtregiment in der 
Hand einer Angahl von Patrigierfamilien, die eng verſippt sufammenbielten, 
dod) wufte aud) die Maffe der Bürgerſchaft ihren Willen bisweilen energiſch 
kundzuthun und einen Drud auf die regierenden Herren auszuüben. Bir 
fennen die ungliidlide und unhaltbare Lage, in die der weſtfäliſche Friede 
die elſäſſiſchen Reichsſtädte verſetzt Hatte.') Die Defapolis der Heinen war 
bereits ihrem Schickſal erlegen und von frangéfijden Garnijonen beſetzt; aber 
aud) Strakburg war jeit dem VBeginn des Krieges von 1672 in die ſchwierigſte 
Bwifdenftelling gerathen. Rein Bweifel, dah die weit fiberwiegende Mehr— 
zahl der Bevölkerung mit Entſchiedenheit deutſch gefinnt und dem Gedanten 
einer franzöſiſchen Unterthainigfeit gründlich abgeneigt war, die Maſſen eben: 
fowohl wie die herrſchenden reife — nur dah diefe legteren gendthigt waren, 
nad beiden Seiten Hin gu bliden und mit den gegebenen Verhältniſſen gu 
rednen. Neutralität war das Lofjungswort der Strahburger Regierung: von 
Anfang an gewejen und blieb e8, aud) als Condé im November 1672 die 
Rheinbriide hatte zerſtören laſſen, und aud) als im Friihjahr 1674 der Reichs: 
frieg gegen Frankreich erflart wurde. Dod) wurde natiirlid) nach dem letzteren 
Ereigniß es immer ſchwerer, dieſe Stellung zu behaupten. Als jet die 
deutſche Armee ſich anſchickte, den Krieg in das Elſaß zu tragen, konnte 
Straßburg ſich unmöglich dem Reiche entziehen; auf die Botſchaft Bournon— 
ville's entbot ſie dem kaiſerlichen General, daß ſie entſchloſſen ſei, ſich offen 
für das Reich zu erklären, ſobald die deutſche Armee vor ihren Mauern erſcheine. 

Sofort wurde dies in's Werk geſetzt. General Caprara wurde mit 
2000 Reitern und Dragonern eilig vorausgeſchickt, die inzwiſchen trotz aller 
franzöſiſchen Abmahnungen nothdürftig wieder hergeſtellte Brücke zu beſetzen. 
Es fehlte wenig, ſo wäre ihm Turenne auch darin zuvorgekommen. Auf 
die erſte Kunde von den neuen Bewegungen der deutſchen Armee hatte der 
franzöſiſche Marſchall ſogleich den General Vaubrun mit 4000 Mann in die 
Umgebung von Straßburg entſandt, um die Rheinbrücke in ſeine Gewalt gu 
bringen; aber als er fic) unter den Wallen der Stadt gwijden der JX und 
dem Rhein in der Rupredjtsau lagerte (23. Sept.) und folgenden Tags 
Miene madhte, fich der die Bride beherrſchenden Sternſchanze bemadtigen gu 
wollen, jo erhob fic) in der Stadt die Bürgerſchaft in feindfeligfter Aufregung 

1) S. oben S. 39 ff. 406 ff. 

ff fe — — 
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gu den Waffen, vom Miinfterthurm webhte die rothe Fahne, alles eilte auf 
Die Walle, die Bejagung der Sternfdjange wurde verftirtt, die Biirger zeigten 
ſich entſchloſſen, nicht zum zweiten Mal die Frangofen iiber ihre Rbheinbriide 
verfiigen gu laſſen. Der Magiftrat aber ergriff das gemapigtere und in diefem 
Fall gum Glück ausjdlagende Mittel, Vaubrun mit Verhandlungen hinzu— 
alten und gugleid) durch Boten den erivarteten faiferliden Vortrab zur höch— 
ften Gile aufgufordern. Frith am Morgen des 25. September war Caprara 
gue Stelle, beſetzte die entideidende Schanze — der Rbeiniibergang war 
damit fiir die deutſche Armee gejidert, und als die Franzoſen dennod) den 
Verſuch madten, ſich in der Ruprechtsau feſtzuſetzen und Verjdangungen an- 
gulegen, fo wurden fie dDurd eine friftige Nanonade von den Strafburger 
Wallen her bald genithigt, dieje Pofition aufzugeben und fich hinter die Ill 
zurückzuziehen, wo nun Turenne in den nächſten Tagen feine ganze Armee 
verjammelte. 

So war Strafburg, faft unverfehens, in die active Theilnahme an dem 
Krieg hineingezogen. Seine Biirgerjdaft hatte, urd) ihre entſchloſſene Haltung 
in dieſen Tagen, der deutſchen Armee einen widhtigen Dienft geleiftet. 

Sebt war der Weg in's Elſaß offen. Jn den letzten Tagen des Sep— 
tember3 überſchritt Bournonville, der nun das Commando wieder iibernommen, 
mit der Hauptarmee den Rhein und begann, in der Ebene zwiſchen Rhein 
und Vogeſen feine Aufſtellung zu nehmen. Seine Lage war militäriſch höchſt 
giinftig; wenn e3 ifm gelang, durch ftarfe Befebung etwa der Linie der 
Breuſch den Frangojen den Weg nach dem oberen Elſaß gu fperren, fo war 
damit dieje ganze Landſchaft gewonnen, und im giinftigen Falle war von da 
aus dann ein Vordringen nad Lothringen oder in die Frande Comté miglich, 
jobald die brandenburgifde Armee anf dem elſäſſiſchen Kriegsſchauplatz ein: 
getvoffen war. Ungiweifelhaft waren die Operationen Bournonville’s in diefem 
Sinne gemeint; aber fie waren von einer zögernden Bedächtigkeit, die mit 
Wodjen gu rechnen fdjien, wo es auf Tage anfam, und der geniale Gegner, 
der joeben bei Straßburg im Nachtheil geblicben war, rednete jest mit 
Stunden, um dem drohenden gänzlichen Verlujte der Campagne vorjzubengen. 

Turenne entſchloß fic), troy der betradtlidjen Überzahl der deutſchen 
Armee, fie sur Schlacht gu nöthigen, ehe noch Bournonville feine Aufſtellung 
beendigt, und befonders ehe die brandenburgijde Armee gur Stelle war, die 
eben jest auf ihrem Marſche gum Rhein erſt bei Heilbronn eingetroffen war. 
Mit nächtlichen Gewaltmariden brad er am 2. October aus feinem Lager 
nördlich von Strafburg gegen die Linie der Breujd vor; er fand fie unbefest; 
erjt jenjeits des Flüßchens, bei dem Dorfe Engheim, in einer gut gewählten 
Stellung, die der Vertheidigung widtige Vortheile bot, traf er anf die in 
Schlachtordnung aujgeftellte deutide Armee. Ungefähr 22,000 Mann — 
er gegen die etwa 35,000 Mann ſtarken Feinde heran. 

So wurde am 4. October 1674 die Schlacht bei Enzheim, einem 
Dorfe füdweſtlich von Straßburg, zwiſchen der Breuſch und der Ill, ge— 
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fchlagen:') unter ftrimendem falter Octoberregen heifer Ramp; von Morgen 
bis Abend; anf beiden Seiten wurde mit tadellofer Bravour gejtritten; von den 
Deutſchen zeichneten fic) namentlich die braunſchweigiſchen Truppen aus, auf 
franzöſiſcher Seite war die glänzendſte Leiftung der faltbliitige, mufterhaft durch— 
gejiihrte Widerjtand der geſchloſſenen Jnfanteriecarrees gegen die von aller 

Seiten anjtiirmende öſterreichiſche Reiteret; nit bejfonderem Ruhm wird and der 
zähen Tapferfeit eines englifden Regimentes gedacht unter der Führung de3 
jungen Oberften Churchill, der damals feine militäriſche Schule unter Turenne 
machte — e8 war der nadmalige Herzog von Marlborough. Die eigentlide 
Führung der Schlacht von Seiten Bournonville’s läßt ſchwere Verſäumniſſe 
und Verſtöße nicht verkennen; die unterlaſſene Beſetzung der Päſſe über die 
Breuſch war das erſte; im braunſchweigiſchen Lager klagte man laut, daß der 
faijerlide General feine eigenen Truppen ungebiihrlid) gefdont und die Braun- 
ſchweiger, die Den Hauptangriff Turenne’s auszuhalten Hatten, ganz ungeniigend 

unterftiigt habe,“) und in der That war die faiferlide Qufanterie gar nicht 

in's Gefedt gefommen. Bournonville rühmte fich in feinen Berichten an den 
RKaifer und an den Kurfiirften von Brandenburg eines gewonnenen Sieges, 
und bei geringerer Behutſamkeit und Ängſtlichkeit hatte er ihn damals wohl 
erringen finnen; die Frangojen betradjteten die Schlacht bei Engheim gleich— 
falls als eine gewonnene, und ihr Anjprud) war stveifellos der beffer be- 
griindete. Eine wirflide Entideidung aber wurde durch die Schlacht über— 
haupt nicht herbeigefihrt. Die militäriſche Lage blieb im weſentlichen dieſelbe. 
Es war Turenne nicht gelungen, die Deutidhen gum Rückzug über den Rhein 
ju zwingen; nad einigen Tagen zog er fic) wieder in nérdlider Ridtung 
nad) Marlenheim zurück und wartete auf die Verjtirkungen, die ifm von dem 
Kriegsſchauplatz in Flandern her zugehen follten. Die deutſche Armee aber 
nahm eine geſchützte Stellung hinter der Qi, wo fie die Strafburger Briide 
decte und der Ankunft der brandenburgifden Hilfsvölker entgegenfah, die nun 
endlid) zur Stelle famen. 

Es war nidt eine Truppe im Stil cines reich3matrifelmagigen Contin: 
gente3, an deren Spite Rurfiirft Friedrich) Wilhelm jest am Rhein erſchien, 
fondern eine aus allen Waffengattungen zuſammengeſetzte, villig ausgerüſtete, 
jelbftindige Felbarmec.*) Das Biindnif mit dem Kaiſer verpflidtete den 

1) Rouſſet I. so ff. H. Peter S. 262 ff. Paftenaci Die Schlacht bei Engheim. 
Halle 1880. 2) Diejen Cindrud hatte namentlich aud) der brandenburgijde Beridt- 
erftatter Meinders, deſſen Beridjt über die Schlacht bei Peter S. 376 f. abgedruckt 
ift. Un den braunſchweigiſchen Höfen herrſchte grofe CErbitterung; die Hergogin 
Sophie {chreibt ihrem Bruder Karl Ludwig von der Pfaly: „il semble quwil n'y a 
que les Brunswigers, die fic) trüwhertzig gefdlagen haben, et que les autres ne 
pensent qu'àâ conserver leurs troupes et que ces braves gens ont esté mal 
assistés.* Bobemann Briefwechſel S. 208; vergl. aud Gavemann II. 264. 
8) Bur Geſchichte des Feldzugs im Elſaß ſ. aufer dem Hfter angeführten Ouellen aud 
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RKurfiirjten zur Stellung von 16,000 Mann; in der That fiihrte er gegen 
20,000 ins Feld, zehn Regimenter Infanterie, viergehn Reiter- und zwei 
Dragonerregimenter, nebjt der gugehirigen Artillerie; der namhafteſte unter 
den Generdlen war Feldmarjdall Derfflinger, die Reiterei commandirte der 
Pring Friedrid) von Hejjen- Homburg, neben dem der Reiteroberjt Hennigs 
(der fpatere „Treffenfeld“) fic) als fecer, unermiidlider Führer von Streif- 
zügen hervorthat. Es waren wolgeriijtete, tüchtige Truppen, friſch und voll 
Kriegsluſt; die Erinnerung an den iibelen Feldzug des vorigen Jahres und 
an Den unviihmliden Frieden von Voſſem brannte nod in den GSeelen; 
Dfficiere und Mannſchaften waren von dem beften kriegeriſchen Geijt erfiillt; 
der Kurfürſt Hhoffte jekt geigen gu finnen, was er mit jeinen Brandenburgern 
au leijten im Stande fei. 

Jn dem Wedhjel der aufeinander folgenden Feldzugspläne der letzten 
Monate und Wodjen war mehrfältig der brandenburgifden Armee die Rolle 
einer ſelbſtändigen militäriſchen Action, unabhangig neben der faijerliden und 
Reichsarmee, zugedacht gewejen. Überblickt man den Berlauf der nun folgen- 
den Campagne, fowie die ſpäteren Leiſtungen diefer brandenburgifden Armee 
jo muß man bedauern, daß eS ju dieſer Probe damals nicht gefommen ijt: 
der Krieg im Elſaß wiirde aller Wahrideinlidfeit nad, wenn nidt einen 
erjolgreidjeren, fo doc) einen ehrenreicheren Verlauf genommen haben. 

Nun aber war die gemeinfame Operation beſchloſſen und damit der 
lähmenden Vielfdpfigkeit in der Oberleitung der deutſchen Armee ein neues 
erjdwerendes Moment hingugefiigt. Dem Kurfürſten ftand gwar formell, 
jon in Folge ſeines fiirftliden Ranges, das Obercommando iiber die ge- 
fammte Armee im Elſaß gu; dod) war gugleid) ausdrücklich, fdon in dem 
Bündniß mit dem Kaiſer, vorbehalten, dak iiber die vorzunehmenden Opera- 
tionen die Majoritat der Generale im Kriegsrath entfdeiden folle — cine 
KriegSleitung alfo, die nicht von einem einheitliden Blane und Willen, fondern 
von einem Compromiß der Fiihrer unter einander abhingen follte. Indem 
jegt in den Kreis diejer Fiihrer die macht- und anjprudsvolle Perſönlichkeit 
bes brandenburgijden Kurfürſten mit einer ausfdhlaggebenden Heeresrüſtung 
eintrat, fo war damit die Nothwendigkeit verderblider Conflicte unvermeidlid 
gegeben, wofern es dem Kurfürſten nidt gelang, durch das Anjehen feiner 
Perſon thatfadlid) den vollen und gangen Oberbefehl an ſich gu reifen. 

Diefer Fall aber trat nicht ein. Mit den überſchwänglichſten Ver— 
ficherungen devotefter Hingabe an feine Befehle hatte Bournonville den Kur— 
fiirften ſchon anf feinem Marſche an den Rhein begriift: fobald er tomme, 

werde Turenne das Elſaß räumen miiffen, und der Kurfürſt werde mit Cäſar 

Rodoll Der Gr. Kurfiirft von Br. im Elſaß 2. Strapburg 1877, und das von Major 
v. Keffel in ſehr mangelhajter Überſetzung herausgegebene Tagebud) des branden- 
burgijden Kammerjunters Dietrich Sigismund v. Bud) (Jena 1865), deffen etwas 
renommiſtiſche und einjeitige Berichte inde} im Cingelnen mit Vorſicht zu be— 
nugen find. 
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jagen finnen: veni, vidi, vici.') Sobald die Vereinigung erfolgt war, zeigte 
es fic, daß der kaiſerliche General dod keineswegs gefonnen oder ermadtigt 
war, bie Zügel gang aus Der Hand zu geben. 

Am 13. und 14. October überſchritt die brandenburgijde Armee bei 
Strafburg den Rhein. Das Verlangen des Rurfiirjten war, dab man fofort 
gum Ungriff auf Turenne vorgehe, der nod) immer bei Marlenheim ſtand 
und die erwarteten Berjtirfungen nod nicht erhalten hatte, während die 
deutſche Heerfiihrung jet iiber etwa 50,000 Mann verfiigte. Bournonville 
und die iibrigen Generale fonnten nicht umbin der Forbderung des Kurfürſten 
zunächſt zuzuſtimmen; eS wurden Anſtalten getroffen, um in den nächſten Tagen 
gum Wngriff auf Turenne gu ſchreiten. Wlsbald aber trat die völlige Ver- 
ſchiedenheit des Wollens zwiſchen den beiden fiihrenden Häuptern in der 
peinlicdften Weife gu Tage. Der Kurfürſt ergriff fofort in energifder Weije 
die Ynitiative; bet allen Bewegungen und Unternehmungen twar er das raftlos 
vorwärts drängende Element, feine Reiter recognojcirten weithin, jeine Truppen 
waren den Raiferlidjen immer im Vormarſch weit voraus; es war erfidtlic, 
er wollte die Bigernden mit oder gegen ihren Willen zu der befdlofienen 
Action zwingen. Es ift Cbenfo unverfennbar, wie Bournonville durd) dieje 
ihm frembdartige und unbequeme leidenfchaftlide Offenfivtraft feine Rreije un- 
leidlich geſtört ſah, wie er nod) mehr durd) die von bem Kurfürſten ergriffene 
Initiative der Führung fic) in feiner Wiirde und in feinem militäriſchen 
Unjehen beeintradtigt empfand; der faijerlide Feldmarjdall war nicht gemeint, 
fic) gum Unterbefehlshaber diefes kurfürſtlichen Neulings herabdriiden gu laſſen, 
dDefien Plane fic) überdies mit der hergebrachten Methode vielfach ganz unver- 
einbar zeigten. Gr war enticdlofien, ihn zu zügeln und fich nidt gu Unter: 
nehmungen fortreifen zu laffen, deren Crfolge ihm unſicher ſchienen und, 

wenn fie glücklich waren, dod) vorausſichtlich nicht feinem, fondern bem Ruhme 
des Kurfürſten dienten. Cr hatte die sweifelhafte Schlacht bei Enzheim fid 
gu einem Siege geftempelt; ein ungweifelhafter Sieg, jet errungen, wire nidt 
auf feine Rechnung gefommen. 

So trat er Sehritt fir Schritt hemmend den Plänen des Rurfiirjten 
und feiner Generale in den Weg. Amt Morgen des 18. October ftand die 
dentidje Armee dem Lager Turenne’s bei Marlenheim gegeniiber. Alle 
Verhaltnifje waren fiir einen entideidenden Kampf fo günſtig als miglid. 
Dah der franzöſiſche Feldherr felbjt fic) weder gum Angriff nod) zur Ver— 
theidigung ftarf genug fühlte, beweijt fein Riidyug am folgenden Tag. Der 
RKurfiirft, der den linken Flügel hatte, war am nächſten an die feindliche 
Stellung Heran, und gum Kampf entſchloſſen fandte er bereits Morgens 
gwifden 9 und 10 Uhr den üblichen Feldgruk feiner Loſungsſchüſſe als 
Herausforderung zur Schlacht nad) dem franzöſiſchen Lager hinüber. General 

1) S. Die Briefe Bournonville’s an den Kurjiiriten in den Beilagen bei H. Peter 
S. 365 ff. 
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Pring Friedrich von Hefjen-Homburg. 

Berlleinertes Facfimile eines gleichzeitigen anonymen Mupferftides im ,,Theatrum Europaeum“. 

Derfflinger, der ingwifden die feindliden Stellungen recognojcirt hatte, brachte 
Die Kunde, dak diefe gwar wolgewahlt aber dod) nicht unangreifbar ſeien, er 
legte — man wird an das fpatere Ghnlide Manoeuvre bei Fehrbellin er- 
innert — einen Plan vor, wie man ihnen von der einen Flanke her durd 
Beſetzung einer Hohe mit Artillerie mit guter Ausſicht beifommen finne. Wber 
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mit CEntfdiedenheit weigerte nun Bournonville den Angriff und bejtimmte 

aud) die übrigen Generale im Rriegsrath, fic ihm anzuſchließen; e3 wurde 
Ermüdung der Truppen vorgeſchützt, die gu überwindenden Schwierigkeiten 
qefliffentlich vergréfert: gegen einen Turenne müſſe man Vorſicht gebraucen, 
einen Tag nod) wenigiten3 miiffe man warten und fic) vorbereiten. Der 
derbe Derfilinger verlich mit einem groben Abſchiedswort den Kriegsrath; 

der Kurfürſt felbft fühlte fid) durch die Verhandlungen perſönlich beleidigt') 
und rief einen gufallig im Felblager anweſenden fpanijden Geſandten feierlid 
gum Bengen dafiir auf, bak er die Berantivortung fiir die Folgen diejes 
Zauderns nicht tragen wolle; aber der Entſchluß Bournonville’s wurde dadurch 
nicht geändert, der Kurfürſt mußte fic) Der Mtajoritat fiigen. 

Am anderen Morgen fanden die recognofcirenden brandenburgijfden 
Reiter bas Lager verlaſſen. Turenne war nod) während der Nacht aufge- 
broden, um, einem gefahrlicen Rampfe ausweichend, fic) weiter nördlich 
hinter bie Linie der Born guriidgugiehen und Babern und feine Magazine in 
Hagenau gu deden. Cine fofortige Verfolgung zeigte fic) bei dem Vorſprung, 
den er bereits hatte, ausſichtslos; unangefodjten erreichte Turenne die nun 
von ihm ausgewahlte Stellung — die Gelegenheit war verſcherzt. Cinige 
Tage nod) hielten fic) die Verbiindeten in der Nahe, mit Streifgiigen die 
Gegner beunrubigend; cin ernjthafter Ungriff ward nicht unternommen; die 
eingige RriegSthat, die fie vollbradten, war die Einnahme der kleinen von 
120 Frangojen bejegten Bergfejte Waffelnheim. Mit diejem diirjtigen Rejultat 
eine3 grofen Anlaufs goq fic) die deutſche Armee in den lester Octobertagen 
wieder in ihre alten Stellungen bei Strafburg juriid. „Es ijt gewiß, ſchrieb 
der Kurfürſt in feinem cigenhindigen Bericht iiber diefe Vorginge, dab, wenn 
Raijon hatte angenommen werden wollen, der Feind in unferen Handen ge- 

wejen und vollfommen ruinirt worden ware.” Er hatte im erften Born den 

Gedanken, fofort mit feiner Armee absumarfdiren und fid) nad dem Kriegs— 
ſchauplatz in den Miederfanden gu wenden. Yn denjelben Tagen erhielt 
Turenne ſehr anfehulide Verftarfungen; er war jegt den BVerbiindeten aud 
der Bahl nach gewadjen. 

Der Fortgang des Feldjugs entfprad) diejem flagliden Anfang. Die ver- 
ſchiedenſten Actionspläne wurden entworfen, verworfen und wieder dDurd andere 
erſetzt, ein Cinfall nad) Lothringen oder in die Frande Comté, um Turenne 
gum Abzug aus dem unteren Elſaß gu néthigen u. f. f. Bur Ansfihrung 
wurde nichts gebradjt; ein Plan des Kurfürſten, an dem fic) Bournonville 
nicht betheiligte, die franzöſiſche Cavallerie in ihren von dem Gros der Armee 

getrennten CantonnementS ju iiberfallen, wurde durch eine zufällig an dem- 

1) Qu einem eigenhändigen Beridjt iiber die Vorgänge diefer Tage (H. Peter 
Beilagen S. 378) ergahit der Kurfürſt: „Hierauf ift Kriegerath gehalten worden, was 
gu thun fei, da id) Dann proponirt und fürgeſchlagen, da} man fich ded Berges [in 
der Flanke] bemächtigen follte, da es an das Handgefecht fommen würde. Dieſes ift 
aber redufuill [sic] befunden worden, daß man mid) ausgelacht.“ 
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felben Tage von Turenne vorgenommene Dislocation vereitelt. Die Stimmung 
im branbdenburgijden Lager wurde immer mifvergniigter und gereigter; der 
Kurfürſt ſelbſt sweifelte, ob Bournonville ehrlich mit ihm handelte;) bei 
DOfficieren und Soldaten ftand der Glaube fejt und twurde fehr Laut aus— 
gefprodjen, daß er in verratherifder Verbindung mit den Frangofen ftehe; ein 
voligiiltiger Beweis fir diefen Verdacht ift inde} nidjt gu erbringen. 

Bulest, da man fic) eines Angriffs von Turenne in der nächſten Beit 
nicht verjah, beſchloß man gegen Ende November, die Armee die Winter: 
quartiere beziehen zu laſſen. In weiter Ansdehnung fiber das ganze Ober- 

elſaß, von Strafburg bis gegen Bafel Hin, wurden fie vertheilt; die Kaiſer— 
lidjen gogen nad) dem Sundgau und Breisgau, den Lothringern wurden die 

Gebirgslande von Markirch bi3 nad Belfort angewiefen, in die Rheinebene 
von Benfeld bis Schlettſtadt famen die Braunfdweiger gu fliegen, und an 
ihre Quartiere grengten die der Brandenburger in den Landfdhaften nördlich 
und fiidlid) von Colmar; im dem befeftigten Lager unweit Strabburg wurde 
eine Abtheilung von Kreistruppen als Beſatzung suriidgelafjen. 

Zugleich wurden die néthigen militirifden Vornahmen fejtgeftellt, um 
einem Uberfalle in den Winterquartieren vorzubengen. Den Brandenburgern 
fiel die Blofade der franzöſiſchen Feſtung Breifad) gu, andere Corps iiber- 
nahmen die Cernirung von Hiiningen und von Belfort, alle Vogeſenpäſſe 
wurden befest, um einen Überfall zu verhindern; der Herzog von Lothringen 
ſchickte ſich an, nod) im Winter einen Cinfall in fein Land gu unternehmen; 
eine andere Ubtheilung, aus braunfdjweigijden und miinfterfden Truppen 
zuſammengeſetzt, follte in die Frande Comté vordringen, deren Bewohner, der 
franzöſiſchen Herrſchaft gründlich abgeneigt, bereit waren, fie als Befreier ju 
empfangen. 

So war das Elſaß von Strabburg bis Baſel unter der Hut der deutſchen 
Waffen, und nocd einmal durften fiir eine kurze Frift die Hoffnungen fid 
regen, dak e3 mit der frangifijdhen Zwangsherrſchaft nun gu Ende fei; 
zunächſt freilich laſtete Krieg und CEinquartierung ſchwer auf dem Lande. 
In Colmar hatte der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm fein Hauptquartier auf— 
gejdlagen. Er war verftimmt über den Gang des Rriege3; Harte Gidt- 
anfälle quälten ifn, am ſchwerſten traf ihn ein perſönlicher Verluſt. Sein 
hoffnungsvoller älteſter Sohn, der Kurprinz Karl Emil, hatte den Vater 
auf dem Feldzug begleitet; erfranft hatte er in Straßburg guriidbleiben 
nriifien, in Colmar erbielt der Rurfiirft die Nachricht von feinem Tode 
(7. Dee. 1674).*) 

1) S. feine ſehr traftigen Wuferungen fiber den „Schurken Bournonville”, aus 
einem Straßburger Brotofoll bei Rocholl Der Grofe Kurfiirft im Elſaß S. 18, und 
deffelben Bur Gejchichte der Annexion de Elſaß durch die Krone Franfreidhs (Gotha 
1888) S. 98 ff., wo das betreff. Protokoll abgedrudt ift. 2) Unf die gang unglaub- 
liden, namentlich von dem geſchwätzigen Kammerjunker v. Bud herumgetragenen Ver: 
giftungsgeriidte ift fein Gewicht gu legen. 
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Uber die Ruhe der dentfdjen Winterquartiere im Oberelſaß follte nidt 
lange ungeſtört bleiben. 

Turenne beſchloß mit feinen anfehuliden Verſtärkungen jest felbit die 
Offenfive gu ergreifen und zwar von einer Seite her, wo es am wenigften 
erwartet wurde. Ju Hagenan und Zabern ließ er geniigende Befagungen 
zurück; mit dem Gros feiner Armee, etwa 30,000 Mann ftark, überſchritt er 
Anfangs December die Vogejen, als ob er auf der andern Seite des Gebirges, 

in Lothringen, Winterquartiere nehmen wollte. Statt deſſen 30g er in Gil: 

marjden über Epinal und Remiremont nad Süden, driingte die hier ſchon 

eingejallenen Lothringer zurück, die fid) dann in die Frandhe Comté warfen, 
und erjdien am 27. December bei Belfort, deffen Belagerung von den Ver: 
biindeten nod) nicht begonnen war. Schon die erjte Runde von jeinem 
Herannahen bradte die in weit jerjtreuten Ouartieren liegenden dentiden 
Heeresabtheilungen in die aufgeregtefte, ziemlich planlofe Bewegung; eine 
Concentrirung der vereingelten Kräfte wurde in Eile verſucht, aber die ſonſt 
ſchon wenig genau arbeitende Maſchinerie verjagte jest fait ganz den Dienit, 
zumal da Turenne fid) angelegen jein liek, mit Heinen Detachement3 bier 

und dort iiber bie Vogeſen heriiber gu demonſtriren und Ungewißheit über 
das Siel feines Angriffs gu verbreiten. Jeder Befehlshaber juchte ſich und 
feine Quartiere gu falviren; aud) dem Brandenburger feblte in der aufregenden 
Situation die nbthige Rube und Bejonnenheit und er beging ebenfo bedaner- 
liche Fehler wie die andern — die iiberrajdende Plötzlichleit von Turenne's 
Erjdeinen raubte der dentiden Heerfiihrung aud) nod) das geringe Maas 
von Einheit und Sujammenhang, das fie bid dabin gehabt hatte. 

Überall aber war nun Turenne mit blitzſchnellen Bewegungen zur Stelle. 
Von Belfort aus vorbredhend iiberfiel er am 29. December einen Theil der 
gegen Colmar hin, zur Vereiniqung mit den Brandenburgern, abziehenden 
faijerliden Armee; bet Mülhauſen tam e8 gu einem Gejedt, in weldem 

die Kaiſerlichen ſchwere Verlujte erlitten und welches Schrecken, Auflöſung und 

Verwirrung in die gange Armee bradhte; am folgenden Tag wurde cin ganged 
Regiment, nod) 900 Mann ſtark (Regiment Porcia), von einem franzöſiſchen 
Streifeorp3 anf dem Marſche angegriffen, eingeidlofjen und zur Ergebung 

gezwungen. 
Dennoch wurde die Vereinigung mit den Brandenburgern glücklich erreicht. 

Auch die anderen Heerestheile ſammelten ſich in den nächſten Tagen bei 
Colmar. Es kam noch einmal Halt und der Entſchluß zum Handeln in die 
faſt ſchon der Auflöſung nahe deutſche Armee. In einem Kriegsrath ju 

Colmar am 3. Januar wurde beſchloſſen, dem herannahenden Feind die Stirn 

zu bieten und eine Entſcheidungsſchlacht zu wagen. Es waren noch etwa 
33,000 Mann kampffähiger Truppen, die man in's Feld zu führen hatte; 

aber ebenſo ſtark ungefähr war auch die Armee Turenne's, und da auf dieſer 

Seite zugleich der Vortheil des einheitlichen Oberbefehls und der Zug ſieg— 
reichen Vordringens war, ſo ſtand die Parthie nicht völlig gleich. 



Schlacht bet Tirtheim. Rückzug aus dem Elfag. 607 

Am 5. Januar 1675 ftanden die beiden Wrmeen fic) bei Türkheim 

an der Hecht, weſtlich von Colmar, gegeniitber. C3 fam gu einem dreiftiindigen 
harten Kampfe, dem letzten auf elſäſſiſchem Boden; aber auch hier fonnte der 

Mangel an Pracijion und CEntjdlofenheit in der Oberleitung durd die 
tüchtigſten militarijden Leiſtungen im Cingelnen nicht ausgegliden werden. 
Turenne hatte durd einen iiberaus verwegenen und beſchwerlichen Marſch 
iiber fdjneebededte Berge und durd) weglofe Schluchten fid) in die Flanfe der 
Feinde gebradt und fic) des durch Bournonville’s Verſäumniß unbeſetzt ge- 
bliebenen Städtchens Tiirfheim bemächtigt (,par un trés grand bonheur“, 
ſchreibt er felbjt in feinem Beridjte über die Schlacht). WAber and) jebt nod 
hatten die Deutiden, als e3 gum Gefecht fam, ben Bortheil einer gut ge- 
wählten Stellung und benugten diefelbe mit einem äußerſt wirkſamen Infanterie— 
feuer, welches große Verluſte auf franzöſiſcher Seite herbeifiihrte; General 
Foucant fiel an der Spige der franzöſiſchen Aufanterie, dem Marſchall Turenne 
wurde ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen; der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
eitete an der Entſcheidungsſtelle perjinlid) den Kampf, ohne Helm und Küraß, 
wie ein Augenzeuge erzählt, die Seinigen führend und anfenernd;, der Sieg 
ware wabhridjeinlid) den Deutſchen gugefallen, wenn nicht in Folge einer gli: 
liden Scheinbewegung Turenne’s ein Theil der Armee und befonders das 
nithige Fupvolf weit von dem Schauplatz der Schlacht gur Seite gelodt worden 
ware und erft eintraf, als die finfende Nacht dem Kampfe ein Ende madte. 

Die Schlacht war anf beiden Seiten zunächſt weder gewonnen, nod 
verforen. Turenne war der Meinung, fie am folgenden Tage von nenem 

aujnehmen zu miiffen — in der That hatte er bereits einen dev glänzendſten 
Erfolge feiner militäriſchen Laufbahn errungen. 

Jn dem Kriegsrath, der fofort nach dem Abbruch des Kampfes gehalten 
wurde, bejdloffen die verbiindeten Generale den Rückzug in der Ridtung auf 
Schlettſtadt. Die allgemeine Muthlofigkeit, der erſchütterte Zuſtand der Armee 
und vor allem die Beforgnif, daß Turenne von ſeiner gewonnenen Stellung 
aus ihnen in den Riiden fommen und die Verbindung mit Strahburg ab- 
jehneiden finne, entidied. Mod in der Nacht muften die ermiideten Truppen 
den bejdwerliden Marſch antreten; Bournonville fiihrte die feinigen gegen 
bie getroffene Verabredung mehrere Stunden vor den Brandenburgern in 
aller Stille hinweg, jene fo einer ettwwaigen Verfolgung der Franzoſen preis- 
gebend. Aber Turenne liek den Rückzug der deutſchen Armee unbebhelligt; 
in den nächſten Tagen iiberfdjritten die einzelnen Abtheilungen die Straf: 
burger Rheinbriide, über die fie vor drei Monaten mit fo ſtolzen Hoffnungen 
in das Elſaß eingezogen waren; am 13. Qanuar war der Rückzug auf das 
rechte Rheinufer vollendet. 

Die ſchwere Niederlage war nicht zu beſchönigen. In Paris ließ 
Ludwig XIV. zu Ehren Turenne's und ſeiner Armee eine Siegesmünze 
prägen, auf der zwei deutſche Krieger entſetzt vor den Waffen und Trophäen 
Frankreichs fliehen, darunter die prahleriſche Inſchrift: ,,sexaginta milia 
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Germanorum ultra Rhenum pulsa.“ Im Elſaß hatte man ein von Kriegs— 
leiden verheertes Land, getiufdte Hoffnungen und die Ausfidht anf franzöſiſche 
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Marſchall Bournonville. Verkleinertes Facſimile eines gleichzeitigen anonymen ſeupferſtiches im ,,Theatram Europaeam*. 

Rade und Strafe. Qn Straßburg, das ſich der deutſchen Sache jo ungiwei- 
deutig angefdlofien, mute man ſuchen, den Sorn de3 franzöſiſchen Königs 
gu beſänftigen; denn: „hilf dir ſelbſt, fo helfen dir die Reichsſtände“, wie 
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damals das alte Spridwort im Reiche gewandt wurde; vont Reide nicht ge- 
ſchützt, qriffen die Strafburger fogar noch einmal anf den alten Wunſch zurück, 
befferen Schutz bei der Neutralitat der Schweiger gu juden und als viergehnter 
Canton in die Eidgenoſſenſchaft eingutreten.") Im deutſchen Lager aber war 
Hah und wechſelſeitige Erbitterung die Folge des gemeinfam erlittenen und 

verſchuldeten Mißgeſchicks. Kaiſerliche und Brandenburger ſchoben fid) gegen: 
ſeitig die Verantwortung gu; der Kurfürſt Friedrich Wilhelm griff perſönlich 
zur Feder; die öffentliche Meinung im Reich war ſehr geneigt, ihm die Haupt- 
ſchuld der Miederlage beigulegen, zumal da fie von der nicht gutreffenden 
Meinung anusging, daß er allein das verantwortlide Obercommando gefiihrt 
habe. Es ift miflich, die Schulbantheile swifden ihm und Bournonville 
abzumeſſen; von beiden find militirifde Fehler begangen worden; an Verrath 
auf Seite des faijerliden Feldherrn ijt ſchwerlich zu glauben, und feine Bee 

ridjte von dem Feldzug liegen uns nidt vor. Das CEntideidende war 
vielleicht dod) das von Anfang an beftehende falſche Verhältniß gwifden den 
beidben Mannern von fo verfdiedenem Rang und doch wefentlid) coordinirter 

militäriſcher Stellung; jeder ftand der natiirlidjen Bethätigung des anderen 

im Wege, und jo war gegenfeitige Lahmung und das Verderben des gemein- 
ſamen Werkes die natiirliche Folge ihres Sujammenwirfens. Was der Branden: 

burger ohne ſolche Feſſelung jeiner Kräfte vermodjte, das follte er bald an 
anbderer Stelle geigen, und auc) in dem deutſchen Feldzug geqen Frankreich 
follten nod) beffere Tage fommen. 

1) egrelle S. 313. 

Erhmaunsporffer, 1643-1740, 39 
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Bon Fehrbellin big Numwegen und St. Germain. 

Indem nun die verbiindeten deutſchen Heere in den Reichslanden auf 
dem rechten Rheinufer ficere Winterquartiere aufſuchten — die Kaijerliden, 
bie Lothringer und die Kreiscontingente im ſchwäbiſchen Kreis, die Braun- 
ſchweiger bei Nirdlingen, die Brandenburger im fränkiſchen Kreis bei Schwein— 
furt —, fo war man zunächſt keineswegs der Meinung, den Kampf jenjeits 
des Rheins definitiv verloren zu geben. Den Truppen wurde in guten 
Quartieren Rube und Erholung gewährt, ihre Lücken wurden ausgefiillt, die 
Rheinbriide gwifden Strakburg und Kehl hielt man vorläufig noc befest, 
felbjt in der kleinen elſäſſiſchen Feſte Dachſtein ließ man cine Garnifon zurück 
(die freilid) bald von den Franzoſen aur Capitulation gebracdht wurde) — im 
Frühjahr follte der Kampf wieder aufgenommen werden. 

Uber nun traten neue Streiter anf den Plan. Die franzöſiſche Politik 
arbeitete immer nicht allein mit der Macht ihrer Waffen, fondern gleid 
wuchtig auch mit der ihrer weltum{pannenden diplomatifden Operationen, und 
oft waren dieſe noch wirffamer als jene. Bid jegt war der Krieg in den 
Bereichen von Weſt- und Siideuropa (denn aud) Stalien war jdon von ihm 
ergriffen) gefiihrt worden — nun follte and der Norden in Action treten. 

Es war fiir Die franzöſiſche Politi€ cin werthvoller Erfolg geiwejen, daß 
nad dem Tode de3 Königs Michael von Polen unter allen Bewerbern um 
Den Thron der RKrongropfeldbherr Johann Sobieski den Sieg davontrug 
(Mai 1674), der, dem Intereſſe Frankreichs von jeher gugethan, nun als 
König in die enagfte politijde Verbindung mit Ludwig XIV. trat. Zunächſt 
freilih waren feine Kräfte durch einen gefabhrvollen Tiirfenfrieg in Anjprud 

genommen; aber fobald diejer — wie es 1676 durch franzöſiſche Vermittelung 
geſchah — beendigt wurde, fo boten fid) in diejen Bereiden die wirkſamſten 
Combinationen dar, um die Sade Franfreids gu unterſtützen. Dann fonnte 
die befreundete Macht der Türkei benugt werden, um Rufland im Sdhad gu 
Halten, als es gegen Schweden feindlid) aufgutreten ſich anjchidte; dann fonnte 
Polen dem Brandenburger im Herzogthum Preußen Sdhwierigfeiten bereiten; ') 

1) Gin darauf bezüglicher geheimer Vertrag zwiſchen Sobiesti und Ludwig XIV. 
wurde ant 11. Juni 1675 abgeſchloſſen: Sobiesti verpflicdtete ſich, fobald der Tiirfen- 
friede gefdloffen, dem Rurfiirften von Brandenburg den Krieg gu erfldren und das 
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dann fonnte von Bolen her zur Bedrängniß des Kaiſers der Revolution in 
Ungarn die Hand gereicht werden — und alle dieje Möglichkeiten wurden jest 
in's Wage gefaßt und ihre Ausführung vorbereitet. 

Die nächſte Wirkung aber follte das Biindnif mit Sdweden bringen. 
Diefer Macht war in dem franzöſiſchen Syſtem die Aufgabe gugewiejen, durd) 
einen Angriff in Norddeutfdland die deutiden Streittrajfte, befonders die des 
Kurfiirften von Brandenburg, nach diefer Seite hin gu ziehen und fo der 
Armee am Rhein Luft gu maden. 

Seit bem April 1672 ſchon beftand der Subjidienvertrag, der die 
ſchwediſche Regierung jum Cintritt in ben Kampf verpflidtete.’) So lange 
als miglid) indeß batten die regierenden Herren in Stodholm der iiber- 
nommenen Verbindlichkeit fid) gu entziehen gewußt; fie batten eine viel- 
geſchäftige Vermittelungspolitif begonnen, Hatten in Berlin und aller Orten 
im Reiche vom Kriege gegen Frankreich abgemahnt, hatten den Friedenscongreß 
in Köln zu Stande gebradjt und die Bildung einer neutralen ,,dritten Partei“ 
angeftrebt, und gaben fic) den Anſchein, mit allem diejem erfolglofen Mühen 
Frankreich fiir feine reichlichen Gubfidiengelder bezahlt zu machen. Der fran: 
zöſiſche Gefandte Feuquieres drang in Stodholm unablajfig auf Riiftung und 
auf Uberfiihrung der bedungenen Heeresmadt nad Deutſchland; die Regierung 
aber befand ſich trog der gezahlten Hilfsgelder in der ſchwierigſten Finangnoth; 
Mipwadhs und Hungersnoth hauſten im Vande, man war nist im geringften 
in der Stimmung ju einem deutſchen Kriege und ſuchte alle Auswege, um 
ifm gu entgeben. 

Dies währte bis in’s Jahr 1674. Ludwig XIV. hatte feinen Gefandten 
ermächtigt, ju der bisherigen Subjidienjumme nod eine Erhöhung von 
400,000 Thalern in Ausficht gu ftellen, auch an perfinliden Zuwendungen 
fehlte e3 nidt. Ym Frühjahr wurde ernftlich geriiftet; gu den 11,000 Mann 
ſchwediſcher Truppen, die in Bommern und Bremen ftanden, follte ungefähr 
die gleidje Anzahl nod) hingugefiigt werden; der Reichsfeldherr Wrangel, der 
die Expedition führen follte, ſprach von einem Marſch an den Rhein oder 
bon einent Cinfall in Schlefien und in die öſterreichiſchen Erblande.“) Wn 
Heindfeligkeiten gegen den Rurfiirften von Brandenburg wurde zunächſt nit 
gedadt: er hatte in dem Frieden von Vofjem fich mit Frankreich verſtändigt, 
ja eS war gwijden ihm und dem ſchwediſchen Konig nod) im December 1673 
ein neues Defenfivbiindnif gefdhloffen und gemeinjame Friedensvermittelung 
verabredet tvorden.*) 

Herjogthum Preufen fiir Polen zurückzuerobern, natürlich mit frangofijdhen Cubjidien. 
Der Vertrag ijt guerft von Stengel inhaltlid) mitgetheilt in Schloſſer's und Berdt’s 
Archiv V. 322; jest abgedrudt bei vy. Mörner S. 701 ff. Vergl. dagu aud) Recueil 
des instructions IV. (Pologne ed. L. Farges) S. 140 ff. 

1) S. oben S. 534. 2) Carlfon Geſch. Schwedens IV. 591. 3) v. Mirner 
StaatSvertrige S. 377 ff.: in einem Separatartifel bebielten fic) indeß beide Paciscenten 
für Den Fall des Scheiterns ihrer Friedensbemiihungen die Freiheit vor, auf die eine 

2° 
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Die Lage anderte jich, alS im Sommer 1674 der Krieg immer größere 
Verhältniſſe anzunehmen begann, als Spanien und das Reich in ihn eintraten, 
der Brandenburger wieder gu den Waffen griff, Frankreich einer großen ge: 

fahrdrohenden Coalition mit wweitgehenden Zielen gegenitber ftand. Tas 
Dringen des franzöſiſchen Gefandten wurde immer ungeftiimer, und jest 
wurde bejtimmt der Strieq gegen Brandenburg gefordert. Wher nun madten 

jih in Schweden aud) die Geficjtspuntte de3 eigenen Intereſſes geltend. 
Man machte fic) Har, daß die durch den weſtfäliſchen Frieden geſchaffenen 
politijden Stellungen von Frankreich und Schweden ſich gegenjeitiq ſtützten 

und bedingten, daß ein Unterliegen der franzöſiſchen Macht die bedrohlichſten 
Folger and fiir die fdwedijde im Gefolge haben werde: wenn der Maifer 

und Brandenburg im Bunde — fo lies fic) der ſchwediſche Gefandte Eſaias 
Pufendorf in Wien vernehmen — Frankreich überwältigt Hatten, fo wiirden 

fie Dann ungiweifelhajt ihre Waffen gegen Schweden richten und dieſes aus 
Deutſchland gu vertreiben fudjen. Obgleid) webder der junge König Karl XI, 
nod) „der gemeine Mann” ernjtlich einen Krieg wiinfdten, fo trat durd den 
Drud der Verhältniſſe feine Unvermeidlidfeit dod) immer mehr gu Tage; die 
ſchwediſche Politif glaubte ſich in die Lage verſetzt, mit den Dienſten, dte fie 

Frankreich erwies, auch fic) felbjt vor Gefahren ſchützen zu miiffen. 

So jtand, als der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm im Herbft 1674 feinen 
Bug in das Elſaß antrat, die Wahrſcheinlichkeit eines Conflicts mit Schweden 
jon damals vor feinen Augen; er durfte glauben, durd) fein Bündniß mit 
dem Raijer, mit den Hollandern und mit dem Reid) geniigend gededt gu fein; 
aud) der Hilfe Dänemarks, das dem Brandenburger nocd den Danf fiir die 
Hilfe im Bahr 1658 ſchuldete, verficjerte man fic) fiir den Kriegsfall. 

Als Friedrid) Wilhelm nad dem traurigen Ausgang des Feldzugs feine 
Truppen iiber den Rhein zurückführte, erhielt er auf dem Marſche zwiſchen 
Schlettſtadt und Strakburg die erjte Nachricht, dak das Befürchtete eingetreten 
war. Wm 25. December hatten die erften ſchwediſchen Truppen die Grenge 
iiberjchritten und fid) in die Ufermarf eingelagert; bald folgten von Pommern 
und von dem Herjogthum Bremen her weitere Truppenmafjen, weit und breit 

ergofjen fie fic) pliindernd und brandſchatzend fiber das unvertheibigte Land; 
ſelbſt die fleineren fejten Plätze blieben nicht von ihnen verjdont, und in den 
märkiſchen Dörfern und offenen Stadten befamen es nun die Sohne gu er: 

fahren, daß ihnen die Vater nidt gu viel erzählt hatten von den Schreckniſſen 
des großen Krieges, und was es bedeutete, die Schweden als feindlide Gajte 
zu beberbergen. 

Modten die Schweden nun mit fdeinbarem Ernjt verjidern, dah diefer 
Ginfall in die Mark feineswegs als eine „Ruptur“ gemeint jei, dak ed fid 

zunächſt nur darum handele, die ſchwediſchen Truppen in brauchbare Quartiere 

oder die andere der friegfithrenden Parteien gu treten, je nach dem Intereſſe eines 
jeden; dod follte das Bündniß in Kraft bleiben, auch wenn fie auf die entgegengefesten 
Seiten treten würden 
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au legen — wie ja aud) der Kurfürſt jeine Truppen in anderer Reichsjtande Lande einquartiert habe — und daß man damit nur im Sinne der Friedens- vermittelung einen Dru auf ifn ausüben wolle, um ihn zur Neutralitat zu bewegen: fiir den Kurfiirjten war die Thatſache des Friedensbruchs zweifellos, 
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und der Gedanfe an dic über feine getreuen Brandenburger verhingten rieg3- 
leiden, denen er fiir den Augenblid nicht wehren fonnte, erfiillte ihn mit 

Trauer und Entrüſtung. Aber aud) mit dem Entſchluß, den Schlag mit 
fraftigen Schlägen gu erwidern: „Ich will mid revandiren, bid ich dieſe 
Nachbarſchaft los werde, es mag mir dariiber gehen wie eS wolle,” jdrieb er 
an feinen Minijter Schwerin. Die ganze Reihe heilvoller Folgen, die aus 
diejem ihm aufgeswungenen Kampfe entfpringen könne, trat ihm ſofort vor 
bie Seele; die Hoffnung auf die Befretung Pommerns von der ſchwediſchen 
Fremdherrſchaft wurde nod) einmal wad. 

Jeden Gedanfen, friedlide Verjtandigung mit Sdweden und Frankreich 

gu ſuchen, wies er jest mit Entidiedenheit guriid. An alle ſeine Bundes- 
genofien wenbdete er fic) mit der Aufforderung gu ſchleuniger Hilfeleijtung. 
Alles, fo ſchrieb er an den Raijer, habe er in diefem Kriege fiir Kaiſer und 
Reid darangefest, jeine Lande ſchutzlos gelaſſen, ſeine eigene Perſon in Ge— 
fahr gebracht, ſeinen Sohn ſogar dabei verloren — man werde ihn gegen 
den treuloſen Angriff nicht hilflos Lajjen.*) 

Und in der That zeigte ſich überall gute Bereitwilligkeit. In Wien 
befürchtete man ſchon ein Vordringen der Schweden durch die Neumark nach 
Schleſien und zog ein Armeecorps dort zuſammen unter dem Feldmarſchall 
Cob, der im gegebenen Fall mit den Brandenburgern gemeinſam vorgehen 
ſollte. Von der höchſten Wichtigkeit aber war es, ſich des Beiſtands der 
Niederlande zu verſichern, und gegen die Gewohnheit der holländiſchen 
Diplomatie wurde jetzt, beſonders durch den Einfluß Wilhelm's III. von 
Oranien, ein raſcher Entſchluß erzielt; ſchon am 13. Februar beſchloſſen die 

Generalſtaaten, Den casus foederis als gegeben zu betrachten und dem Rur- 
fiirjten zu Waſſer und gu Lande gegen Schweden Hilfe gu leijten. Man be— 
ſchloß im Haag fogar, an ben Raijer ausdriidlid) die Aufforderung gu richten, 
daß er beim Reidstag in Regensburg den Antrag anf Erklärung des Reichs: 

kriegs gegen Sdweden ftellen mige. Bet wiederholten perſönlichen Sujammen- 
künften gwifden dem Kurfürſten und Wilhelm von Oranien wurden gemein: 
jame Feldzugspläne bejproden, die definitive Croberung Pommerns als Biel 
des Krieges aufgejtellt. Auch fiir den Kampf yur See wurden Vorfehrungen 

getrofien, Raperbriefe ausgegeben, Schiffe gemiethet; e8 war damals, wo der 
Kurfürſt jene Verbindung mit dem hHollandijden Rheder Benjamin Raule 
ſchloß, vow der bereits oben gejprochen worden ift.*) 

Indem mun aud der Reichstag fid gegen Schweden entidied, indem 

ber Beitritt Danemarfs, jedenfalls nad einem erjten glücklichen Erfolg, ju er- 
warten war, fo fchienen dic Ansfidhten fiir den Kampf im Norden ziemlich 
günſtig gu liegen, gumal wenn and der neue Feldzug gegen die Franzoſen 
unter der Führung Wilhelm’s von Oranien, des Herzogs von Lothringen und 

1) Der Kurfitrjt an Kaiſer Leopold, dat. Ruppenhetm bei Raftatt 5. Jan. 1675; 
bei v. Witzleben und Hajjel Fehrbellin (Berlin 1875) CS. 26. 2) Oben S. 457 ff. 
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Montecuccoli’s glücklich von Statten ging. Bur franzöſiſch-ſchwediſchen Partei 
hielten im Reiche nur der Kurfürſt Ferdinand Maria von Baiern und der 
Herzog Johann Friedrid) von Hannover, die, ſchwankend und den Erfolg ab- 
wartend, nur fiir den Fall allgemeinen Mißgeſchicks ernſtlich gefahrlidh werden 
fonnten. 

Die erſten CEntidetdbungen aber nahm nun Friedridy Wilhelm von 
Brandenburg auf die Spige feines Schwertes allein. 

Weiter und weiter Hatten bie Sdhweden ihre Quartiere in den Marken 
ausgedehnt; aud) die Neumark beſetzten fie und ließen verlauten, daß fie diefe 
wol als gute Bente gu behalten gedidten; im Mai drangen fie im das 
Havelland ein, die Rornfammer von Berlin, bis vor die Thore der Haupt: 
ftadt gingen ihre Streifzüge. Die gange Linie der Havel von Havelberg bis 
nad) Brandenburg wurde beſetzt, und nördlich davon dedten die Päſſe von 
Cremmen und von Febhrbellin mit der Briide über den Heinen Flug Rhin 
die Verbindungslinie nad) Pommern hin. 

Un der Spite der ſchwediſchen Armee ftand der ſchon betagte Reichs- 
feldherr Graf Karl Guftav von Wrangel, ein General von gutem militérifden 
Ruf, jetzt aber oft Wodjen lang durch ſchwere Gidhtanfalle an's Lager gefeffelt — 
in dieſem Punkte ftand die Parthie gleid, denn auch der Kurfürſt Friedrid) 
Wilhelm Litt gerade in diefer Beit ſchwer an demfelben Übel; vor gwangig 
Sahren Hatten fie beide in der Schlacht bei Warjdau neben einander gefimpft. 
Der Plan Wrangel’s ging dahin, fobald als möglich die Elbe gu überſchreiten, 
in die Altmark vorgudringen und von dort aus dem Herzog Johann Friedrich 
von Hannover die Hand zu reidjen, der mit ſeiner Armee bereit ftand, die 
Vereinigung mit den Schweden gu vollziehen; dann follten die brandenburgifden 
Lande gwifden Elbe und Wefer, die Fiirftenthiimer Halberftadt und Minden, 
augegriffen, tweiterhin womiglid) auc) die Verbindung mit einem bairiſchen 
Corps gewonnen und fo mitten im Reid) eine Bundesarmee aufgeftellt werden, 
die je nad) Bedürfniß dem Brandenburger entgegentreten oder die deutfde 
Urmee am Rhein im Rücken bedrohen fonnte.') 

Man fieht, es handelte ſich nicht um geringes: die Occupation der Mark 
durd) die Schweden war nur ein erſter Sdritt; gelang jest aud der zweite, 
das Vordringen in die Lande zwiſchen Elbe und Wefer, fo war der dritte 
die Herjtellung der Verbindung mit der franzöſiſchen Armee auf dem Kriegs- 
ſchauplatz am Rhein und in Weſtfalen, faſt nicht mehr zu hindern; es war 

1) v. Widleben und Haſſel S. 52, nach den Berichten ded franzöſiſchen Geſandten 
de Vitry, der im Hauptquartier Wrangel's war; vergl. Carlſon IV. 604. Über die 
franzöſiſchen Bemilhunger, aud) Baiern gur ' militdrifdjen Mitwirfung gegen den 
Raijer au gewinnen, j. die nftruction fiir ben im Febr. 1675 nad) Miinden gefandten 
de [a Have in Recueil des instructions II. 49; man erfennt daraus freilid) auch, 
daß die Hoffnung auf friegerijde Entſchlüſſe des Kurfürſten Ferdinand Maria in 
Paris nidjt ſehr grof war. 
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dann ein Zuſammenhang hergeftellt, ber dev franzöſiſchen und ſchwediſchen 
Kriegfihrung ein unwiderſtehliches Übergewicht verlieh. Zunächſt fam alles 
darauf an, jenfeits der Elbe die Vereiniqung mit dem Corps des Herzogs 
von Hannover gu vollziehen. 

Uber die Ausführung verzögerte fid) von Woche gu Wore. Erſt Mitte 
Juni jtand die ſchwediſche Armee in weitausgedehnter Linie Langs der Havel 

marfdbereit, um über die Elbe gu gehen. Wrangel glanbte fic) villig ficher 
und nicht gur Cile gendthigt; er wußte, daß der Kurfürſt aus feinen frankifden 
Winterquartieren aufgebroden und im Anmarjd war; aber der Weg war 
weit, und feine Runde war gu ihm gebdrungen, dak der Feind ſchon nae. 
Bei Havelberg jollte der Ubergang über die. Elbe genommen werden; aber 
nod) jtand das Gros der Truppen, etwa 12,000 Mann, in der Umgebung 
von Brandenburg; in der Mitte der Marſchlinie zwiſchen Ddiejen beiden 

Punkten war das Städtchen Rathenow an der Havel von einer ſchwediſchen 
Ubtheilung beſetzt. Wrangel hatte feine Befehle erlafien, dah alle Truppen 
fih nach Havelberg in Marſch ſetzen follten, um dort die Elbe gu überſchreiten. 

Mitten im dieſe Situation hinein nun ploplich die erfdjredende Kunde, 
daß das Centrum der ſchwediſchen Aufſtellung in Rathenow durdbroden, ein 
Theil der Armee gejdlagen, der andere auf dem ſchleunigſten Rückzug fei: 
die Brandenburger ftanden fiegreid) mitten zwiſchen den anseinander ge- 
fprengten Theilen der ſchwediſchen Armee. 

Dem Kurfiirften Friedrich Wilhelm war eine glangende KriegSthat gelungen. 
Ende Mai war er aus den Quartieren in Franken aufgebroden. Die 

Stärke feiner Armee belief ſich auf ungefähr 15,000 Mann, davon etwa 
8500 Maun Fubvolf, das itbrige Meiterei und Dragoner. In rajden 

Märſchen wurde der Thiiringer Wald überſchritten, am 21. Juni Magdeburg 
erreidjt, wo die Schweden bereits verratherijde Verbindungen angefniipft 
Hatten. Hier erbielt der Kurfürſt die Gewifheit, daß der Feind nod) feine 

Nadridt habe von ſeinem Nahen; es wurden geeignete Vorfehrungen getroffen, 
um das Geheimnif fo fang als möglich gu wahren. 

Und nun unvertweilt weiter, auf ſchlimmen Wegen bei ftrimendem 
Regen. Der größte Theil der Infanterie mußte guriidbleiben und fonnte erft 
fangjamer nadfommen; nur 1200 Musketiere wurden auf Wagen geſetzt, um 
mit den etwa 6000 Reitern und Dragonern, die fiir den erften Angriff be- 
ftimmt waren, gleidjen Schritt zu halten. 

Wm 25. Zuni bei friihem Morgengrauen war Rathenow erreidt, die 
ſchwediſche Garnijon war villig ahnungslo3. Der alte Feldmarſchall Derfflinger 
— 69 Jahre zählte er — lies es fich nicht nehmen, den erjten Angriff 
perſönlich gu leiten. Mit einer glücklichen Kriegsliſt, indem er mit wenigen 
Begleitern fic als flüchtigen ſchwediſchen Officier prijentirte, der von den 
nadfommenden Brandenburgern verfolgt werde, gewann er die erjte Brücke 
liber die Havel; dann plötzlich ein allgemeines Borbrecjen von allen Seiten, 
Reiter und Fußvolk drangen in, die Stadt, die Schweden webhrten ſich tapfer, 
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nach mehrſtündigem harinidigen Strafenfampf war die ganze Bejabung nieder: 
gemacht oder gefangen. 

Mit diejem gelungenen Uberfall war ein wichtiger Erfolg erreidt. 
Indem der in der Umgebung von Brandenburg ftehende redjte Flügel der 
Sweden (der die Hauptmacht bildete) und der bei Havelberg ftehende linke 
durch die Beſetzung Rathenows fid) plötzlich aus einander geriſſen ſahen, 
konnte von einer Vereinigung beider bei Havelberg und vom Übergang über 

die Elbe zunächſt nicht mehr die Rede ſein. Es blieb ihnen nur übrig, in 
nördlicher Richtung den Rückzug anzutreten, um ſo ſchnell als möglich die 
Päſſe des havelländiſchen Luches zu erreichen und hinter demſelben in der 
Priegnitz ſich wieder gu vereinigen. 

Aber ſchneller war die Verfolgung der Brandenburger. Auf das Gros 
der Infanterie, das noch von Magdeburg her im Anmarſch war, zu warten 

war unmöglich; die Aufgabe mußte mit den geringen Kräften, die zur Stelle 
waren, gelöſt werden. Der Kriegsplan des Kurfürſten ging jetzt dahin, die 
Feinde fo lange als möglich in dem Lande zwiſchen Havel und Rhin feſt— 

zuhalten, ihnen den Rückzug nach Norden abzuſchneiden und ſie ſo einzeln 
oder vereint im der Falle gu erdrücken. Schleunigſt wurden unter landes— 
kundigen Führern auf ſchwierigen nur den Eingeborenen bekannten Wegen 
verſchiedene Streiftommandos vorausgeſandt, um die Rhinpäſſe im Rücken 
des Feindes zu zerſtören (26. Juni); der tapfere Oberſtlieutenant Hennigs 
kam glücklich mit etwa hundert Reitern nad) Fehrbellin, zerjtirte ben Damm 
und verbrannte die Briide; auch die Päſſe von Cremmen und Oranienburg 
wurden jo von brandenburgijden Reiterabtheilungen heimgeſucht. 

Von ciner wirkſamen Beſetzung der feindliden Rückzugslinie freilid 
mute abgejehen werden; dazu reidjten die vorhanbdenen Kräfte nicht aus. 

Um fo mehr war Gile nbthig, um dem weidenden Feind an den Ferſen ju 
bleiben, damit er nicht ungeftraft entfomme. Die ſchwediſche Hauptmacht bei 

Brandenburg, unter der Führung de3 Generallientenants Woldemar v. Wrangel 
(des Bruders des Reicdhsfeldherrn Karl Gujtav), febte fic) anf die Nachricht 
von dem Falle Rathenows fofort gegen den Rhin Hin in Bewegung, um den 
Paß von Febhrbellin zu erreiden. Noch am 26. Suni trat der Kurfürſt von 

Rathenow anus auf der Strafe iiber Barnewi und Gohlitz nad Nanen die 
Verfolqung an. Am folgenden Morgen befam die voraugsftiirmende Wvant- 
garde bei Goblis zuerſt Fühlung mit der ſchwediſchen Nadhut; eine Ab— 
theilung wurde glücklich eingeholt und niedergemadt. Wber ſchon war der 
Vorjprung, den die Sdhweden Hatten, gu groß; fie erreidjten glücklich Nauen 
und feinen leicht gu vertheidigenden Bab; die nachdrängenden Brandenburger 
wurden hier mehrere Stunden aufgehalten, erft als in der Nacht die Schweden 
die Stellung räumten und gegen Febhrbellin absogen, wurde der Weg frei. 

Früh am Morgen des 28. Juni wurde die Avantgarde, 1500 Reiter 
unter dem Landgrafen Friedrid) von Heſſen-Homburg, vorausgeſchickt, um den 
Marjd ded Feindes aufguhalten und ihn gum Stehen gu bringen. Gegen 
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6 Uhr meldete Homburg, dah er die Schweden in Sidt habe, und bat um 
die Erlaubnif fie angreifen ju diirfen, um fie bis gum Heranfommen der 
nadriidenden Truppen fejtguhalten. 

Rod) lagen jest swei Mdglichfeiten vor. Der Felbmarjdall Derfflinger 
ſchlug vor, dem Feinde durd) eine Umgehung in den Riiden gu fommen: 
nördlich von Nauen bei demt Dorje Börnicke öſtlich über Flatow nach) Cremmen 
absubiegen, fiber ben Ddortigen Pak hinweg fic links nach Fehrbellin su 
wenden und jo den Schweden bei diefem Ort in den Riiden gu fommen, 

ihnen, ebe fie die zerſtörte Briide herſtellen fonnten, den Weg gu verlegen 
und fie fo im Havelland gu villiger Vernichtung einzuſchließen; binnen zwei 
Tagen, erflarte Derfflinger, wiirden fie Dann durch Hunger geswungen um 
ibr Leben bitten müſſen. 

Aber der Kurfürſt lehnte diejen Plan ab, bei defjen Ausfithrung, auf 

einem langen befchwerliden Umwege, in ber That die Schweden wabhridein- 
lid) unangefodjten in die Priegnitz entfommen fein wiirden. Cr beſchloß die 
birecte BVerfolqung fortsufepen, wm BWrangel gum Entſcheidungskampf nod 
vor Fehrbellin gu swingen. 

Inzwiſchen war die Vorhut unter Homburg, durch eine nachgeſandte Ab- 
theilung Dragoner verjtirft, bei dem Dorfe Linum jdon dict an die 

Schweden herangefommen, die cine Weile Miene madten, hier im einer 
giinftigen Stellung inter einem alten Wall und Graben, der fogenannten 
Landwehr”, rechts und Links durch unwegſames Moor gededt, ſich sur Wehr 
gu ſetzen. Wher bald gab Wrangel aud) dieſe Stellung auf und vertauſchte 
fie, weiter riidwirts, gegen eine andere swijden den Dörfern Linum und 
Hafenberg, wo er in formirter Schlachtordnung den Angriff ertwartete. Hier 
jollte der Entſcheidungskampf ausgefodjten werden. 

Die Schweden verfiigten über 6-—7000 Mann Ynfanterie, 4—5000 Mann 
Reiterei und 38 Geſchütze. Der Kurfürſt hatte nur Cavallerie und Dragoner 

guc Stelle, im Ganzen etwa 6400 Mann, nebjt 12 Gejdiiken; von den 
1200 Mann Jufanterie, die er auf dem Gewaltmarjd nad Rathenow mit- 
genommen, waren 700 unter dem Oberjten v. Dönhoff als Befagung in 
dieſer Stadt suriidgelajjen worden, die andern 500 unter Oberjtlientenant 

vb. Kanne Hatten der Reiteret nicht fdjnell genug folgen finnen und trafen 
erft nad) Beendigung des Kampfes anf dem Schlachtfeld cin. 

Gegen 8 Uhr MorgenS war der Kurfürſt mit allen feinen Truppen 
und mit der auf moraftigem Wege und im fnieehohen Gand nur langſam 
vorwärts fommenden Artillerie zur Stelle. Es war triibed ſtürmiſches 
Rebeliwetter, mit häufigen Regengiifjen verjest; auf beiden Seiten fonnte man 
nur ſchwer die Stellung der Gegner wahrnehmen. Mit einem Frontangriff 
dev brandenburgijdjen Reiteret wurde begonnen; aber wahrend man fo den 
Feind bejdajtigte, gelang eS unter Dem Schutze des Morgennebels, eine von 
den Schweden unbefest gelaffene Reihe von Sandhügeln in ihrer redten 
Flanke mit Geidiigen zu beſetzen, und von abgefefjenen Dragonern gedect, 
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erifineten diefe ein nachdriidlides Feuer gegen die ſchwediſchen Reihen. Es 
war fofort flar, daß an diefer Stelle (wo jet ein 1875 gegriindetes Dent: 
mal zur Erinnerung an die Schlacht fic) erhebt) die eigentliche Entſcheidung 
deS Tages lag; hier nahmen der Kurfürſt und Derfflinger ihre Wufftellung, 
um den Gang des Kampfes gu überſchauen und zu leiten. 

Sowie die brandenburgifden Gejdiige gu fpielen begannen, erfannte 
Wrangel den begangenen Fehler. Mit aller Macht ging er gum Sturm anf 
die gefahrliden Hiigel vor, eines nad) dem anbdern von den fchwedijden 

Ubersichtskarte 
zum Feldzuge desJahres 1675 

in der Mark Brandenburg. 

Veteranenregimentern wurde gegen fie herangefiihrt. Der erſte Stoß jdon, 
von dem Jnfanterieregiment Dalwig und gahlreider Reiterei gefiihrt, war 
gewaltig: nad ſchwediſcher Art die Pifeniere voran mit gefällten Piken, die 
Mustetiere im Vorgehen feuernd, Reiteret auf beiden Seiten — ein Theil 
der brandenburgijden Reiter wandte fic) erſchüttert sur Flucht, die Geſchütze 
waren gefahrdet. Der Kurfürſt felbft war zur Stelle, die Weidhenden wieder 
gum Stehen ju bringen. Cben fam der Oberft v. Mörner mit feinem 
Regiment heran; er befahl ihm, um die Gefdhiige, von deren Behauptung 
jetzt alles abhing, gu retten, fid) auf den Feind gu werfen. Mitten hinein 
in das anriidende Regiment Oftgotland unter dem Oberften v. Wachtmeiſter 
warfen fid) die tapferen Mörnerſchen Reiter; die beiden Führer felbft freugten 
im Hanbdgemenge die Klingen, Mörner fanf unter einem tödtlichen Säbel— 
ſtreich des ſchwediſchen Oberften vom Pferde, gleid) darauf wurde Wadhtmeijter 
jelbjt von einem brandenburgijden Reiter gu Boden gejtredt. Als an Stelle 
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des gefallenen Oberſten der Oberſtlieutenant Hennigs ſich an die Spitze der 
ſchwankenden Schwadronen ftellte, ſank auc) er bald verwundet vom Pferde.!) 
Der Kurfürſt ſelbſt und Derfflinger führten neue Schaaren heran, die 
Schweden nicht minder, der ganze Kampf concentrirte ſich auf dieſe Seite; 
es war ein wildes zweiſtündiges Schlachtgetümmel, Freund und Feind dicht 
an einander, wild durch einander: „uuweilen mußte id) laufen, zuweilen machte 
ich laufen,“ ſchrieb der Landgraf von Homburg in dem Schlachtbericht an 

ſeine Frau. Der Kurfürſt führte wiederholt die Seinigen perſönlich in's 
Gefecht; ſein Stallmeiſter Froben fiel dicht neben ihm von einer ſchwediſchen 
Stückkugel getroffen, im ſtürmiſchen Vordrängen gerieth er ſelbſt einmal mitten 
unter die feindlichen Reiter und wurde nur mit Mühe herausgehauen; auch 
der alte Derfflinger wurde anus der gleichen Gefahr von dem Landgrafen von 
Homburg gerettet. Wher nad zwei heißen ftiirmijden Stunden war der 
Kampf entidieden; die ganze Stärke der brandenburgiſchen Reiterci warf ſich 
auf den rechten ſchwediſchen Flügel, die Urtillerie wirfte von der Hohe frajtig 
mit, Das Regiment Wachtmeiſter verlor auger dem Fiihrer die Halfte feiner 
Mannſchaft, das Anfanterieregiment Dalwig, das den Sturm auf den Hiigel 

eriffnet hatte, turde faft ganz; von dem mörderiſchen Nanonenfener auf— 
gerieben und zuletzt von den brandenburgijden Reitern umgingelt und nieder— 
gevitten. Um 10 Uhr, als eben die Sonne durd den Nebel drang, brad 

Wrangel das Gefedt anf feinem redten Flügel (vo man bisher allein 
gefimpft hatte) ab und ordnete den Rückzug nach dem nod etwa eine Stunde 
entfernten Fehrbellin an. Gr wurde in guter Ordnung angetreten. Nod 
verjudte der Kurfürſt, nun aud durd einen Angriff anf die jchwedijde 

Reiterei des linken Fliigels, die den Rückzug der Ynfanterie zu decfen hatte, hie 
Schlacht fortzuſetzen; aber diefer Verſuch miflang, die Attaque der ermatteten 
brandenburgifdhen Reiter wurde von den nod) frifchen ſchwediſchen Truppen 

energijd) zurückgewieſen, Der Kurfürſt fand in feinem ftrengen Ginne, daß feine 

Reiter an diejer Stelle nicht ihre Schuldigkeit gethan Hatten. *) 

1) Der Oberjtlieutenant Joadim Hennigs erhielt unmittelbar nad der Schlacht 
das bisher Mörner'ſche Reiterregiment und wurde von dem Kurfürſten mit dem Namen 
Hennigs von Trejfenfeld m den Adelsſtand erhoben. 2) Bielleidht ijt, wie 
v. Witzleben S. 89 vermuthet, auf diejen Anlaß, und jedenfalls nicht auf das raſche 
Vordringen Homburg’s am Morgen bei Linum, die von der hiſtoriſchen Legende 
auégemalte Verſtimmung des Kurfürſten gegen iu zurückzufüühren, in Folge deren der 
Landgraf adt Tage nad) der Schlacht bet Febhrbellin die Armee verließ. Nach den 
von Jungfer Zur Gefd. Friedrich's von Homburg 2c. (Forſchungen gur deutſchen Geſch. 
Bd. 26) S. 335 Ff. mitgetheilten Uctenftiiden ericheint es iiberhaupt ſehr zweifelhaft, 
pb ber Entſchluß des Landgrafen mit den militarijden Vorgängen bei Fehrbellin in 
urſächlichem Bujammenhang ftand; der Landgraf glaubte nod) gang andere Griinde 
aur Ungufriedenheit gu haben, die rein perſönlicher und geſchäftlicher Natur waren. 
UÜbrigens fehrte er ſchon im November twieder zur Armee zurück und nahm an den fol: 
genden Feldgiigen wieder Theil. Sur Sade vergl. aud den Aufſatz von Varrentrapp, 
Der Pring v. Homburg in Geidichte u. Dichiung (Prenk. Jahrbücher Bd. 45). 
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Die Schlacht bei Fehrbellin. 621 

Mod) eine Stree weit wurden die weidhenden Schweden von der nad: 
riidenden brandenburgijden Urtillerie und Reiteret verfolgt; aber da ſtarke 
nod) unverjehrte Infanteriemaſſen den Rückzug nad) Fehrbellin dedten, wo 
die Schweden bereits begonnen Hatten, die zerſtörte Briide nothdiirftig wieder 
herjuftellen, fo gab der Rurfiirft fiir diefen Tag den Kampf anf. Am 
folgenden Tage ijt, da der Abzug der Schweden über die ſchmale und 
ſchlechte Brücke nur fangjam vor fic) gehen fonnte, nod in und bei Fehr: 
bellin von der brandenburgijden Avantgarde das Gefedt wieder aufgenommen 
worden, dod) ohne grofen Nachdruck — das nächſte Ziel des Nampfes war 
erreidjt; die ermatteten Truppen, die in den letzten Tagen Marfdirleiftungen 
ohne leiden vollbracht hatten, bedurften der Crholung; feit fie ans 
Magdeburg ausgeritten waren, Hatten die brandenburgifhen Reiter nicht mehr 
abgejattelt. Wher nur furge Ruhe wurde ihnen geftattet. Wrangel febte 
jeinen Riidgug nach Wittitod fort, wo er Raft gu finden hoffte; aber bald 
waren ihm die Brandenburger wieder anf den Ferfen; nad einem heftigen 
Gefecht bei Wittitod am 1. Yuli beeilte er fish, die mecklenburgiſche Grenze 

gu erreidjen und jeine aud) durch Dejertion fehr geſchwächten Regimenter nach 
Pommern zurückzuführen. Die Befreiung der Mark war vollbradht. 

Das war der Verlauf des Feldgugs von Rathenow und Fehrbellin. 

Pas ganze Unternehmen, von dem ſcharfen Ritt aus Franken her durch das 
Reid) Lis gum Rhin, war nur ein eingiges gewaltiges Vorjtiirmen ohne 
Athembholen geweſen. Die Schlacht bei den Hakenberger Sandhügeln war 
feine Schlacht von grofen Dimenfionen; nur ein Theil der ſchwediſchen Streit: 
madt war eigentlich in's Gefecht gefommen; die Schweden hatten um den 
Rückzug gekämpft und hatter ifn erreidt ohne villige Auflöſung ihrer 
Armee. Wher der moralifche Eindruck war ein gewaltiger. Wie fieges- 
betuugten und iibermitthigen Sinnes waren vor einem halben Jahre die 

Schweden in die Mark eingezogen — jebt war die altberühmte, gefiirdtete 
Armee, wolausgeriiftet mit allen Waffengattungen, dem Angriff eines um 
bie Halite ſchwächeren Feindes erlegen, der mur mit Reiterei und einigen 
Kanonen iiber fie herfiel. Die brandenburgiſche Armee und ihr Fürſt zeigten 
in dieſer erften Feldſchlacht, die fie gang auf fich allein gejtellt gewannen, 

was fie waren und vermodten. Bm lahmenden Bündniß mit der eifer- 
fiichtigen Macht des Kaiſers Hatten fie vor wenigen Monaten ruhmlos aus 

bem Elſaß weiden müſſen — jest ging vom Elſaß her das volfsthiimlide 
Lied im Ton Guftavus Adolphus hochgeboren“ in die Welt, in welchem 
dem Sieger von Fehrbellin zuerſt der Ehrenname des Grofen Kurfürſten“ 
beigelegt worden ijt;') und an der Uberlieferung fiber die Tage von 
Rathenow und Fehrbellin arbeiteten Volksſage und Dichtung finnig weiter 

1) ,Meues Lied von der glidliden Victoria” 2%. — ,,gedrudt in Straßburg 
bet Johann Paftorius’; abgedrudt bei v. Wigleben und Haſſel, Beilage Rr. 44; 
vergl. aud) Droyfen III. 3. 618. 
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und umfpannen die ernfte Einfachheit der hiſtoriſchen Kunde mit einem Ge- 
webe von ausidmiidenden Erzählungen, bis im Anfang unſeres Yahrhundert3 
die dichtende Sagendildung in Rleift’s ,, Bring Friedrid) von Homburg” ihren 
claffifden Abſchluß gewann. 

Die Bejreiung der Marf war im Sinne des Kurfürſten Friedrid 
Wilhelm nur der erjte Schritt gu dem erhofften Entſcheidungskampf gegen 
bie Schweden, gu ihrer endliden Bertreibung aus den norddeutichen Küſten— 
fanden. Aber auch fiir den Krieg gegen Franfreid) im Wejten hatte der 
Sieg von Fehrbellin feine Wirtung. Es fiel dod in's Gewidt, daß jest die 
Gefahr einer fdhwedifdh-hanniverijden Operation im Miiden der deutſchen 
Rheinarmee abgewandt war, und wie wiirden Turenne oder jeine Nadfolger 
es verftanden haben, ſich cine ſolche Mitwirkung nugbar gu machen. 

In der Campagne am Rbein ftanden im Jahr 1675 fic noc einmal 
die beiden größten Strategen des eitalters gegeniiber, Montecuccoli und 

Turenne. Für beide jollte eS der letzte Feldzug ibres Lebens werden. 
Im Frühjahr riidten Frangojen und Alliirte in's Feld.') Es war, 

michte man fagen, eine Art von gelehrtem Krieg, der ſich jetzt zwiſchen den 
beiden Meijtern entjpann. Lange Woden Hhindurd nur Maride und Gegen- 
miarjde der nabe an einander geriidten Urmeen; jeder der beiden grofen 
Führer fpaht nad einem Fehler des Gegners oder ſucht ihm dazu gu ver- 
feiten, und jeder durdichaut den Sinn der gefdidten Schachzüge des andern, 
jeder ijt entidfofien, nur unter den giinftigiten Umſtänden gu ſchlagen. 
Montecuccoli überſchritt guerjt, Ende Mai, den Rhein bet Speyer — 
Strapburg verjagte jest beiden Wrmeen feine Rheinbriide — als der ge: 
wiinjdte Erfolg, Turenne nad) diejer Seite gu loden, nidt eintrat, ging er 
wieder zurück. Gleid) daranf aber ging Turenne (7. und 8. Juni) bei 
Ottenheim auf das rechte Rheinufer fiber und ſchlug bet Willftatt an der 
Kingig unweit Kehl fein Lager auf. Sofort eilte Montecuccoli herbei, zog 
an dem franzöſiſchen Lager voriiber, nidt angreifend und nidt angegriffen, 
vereinigte fic) mit feiner bei Offenburg jtehenden Heeresabtheilung und begann 
von hier aus die Verbindung Turenne’s mit jeinen Briiden bei Ottenheim gu 
bedrohen. Mit einer gejdidten Bewegung parirte Turenne diejen Bug; dann 
ftanden fid) adjt Tage lang die beiden Armeen gegeniiber, aber die ertwartete 

Schlacht erfolgte nicht. In den erften Tagen des Juli wechſelte Monte- 
cuccoli feine Stellung, jum Theil aus Verpflegungsriidjidten; um womöglich 
cine VerbindDung mit dem Rhein gu gewinnen und die in Straßburg von 
jeinen Commifjaren angejammelten Vorräthe an ſich giehen gu finnen, 30g 
ev fic) in das untere Rendthal, bejeste die Linie Der Rend) bis gu ihrem 

1) Fir das Folgende vergl. befonders Lümkemann Turenne’s efter Feldzug 
1675. Halle 1883, wo S. 3 ff. die dltere und menere Literatur fiber den Feldzug ver: 
zeichnet ijt. 
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Cransfcription des Beridjtes über den Sieg von Lehrbellin: 

eigenhdndiges Schreiben des Grofen Kurfiirften an fiirft Johann Georg von Anhalt. 

Mriginal im Herzoglich Anhaltiſchen Staatsarchiv. 

Durchleuchtiger Fürſt hochgeehrtter 
Herr Detter Schwager undt gevatter 

Ew. £d. thn Ach hiemitt ju wiffen daß Ich heutte gegen 8 ahn den feindt 
gefommen, da Ad) felbigen in voller Batallie gefunden, welcher ſich abn feinem 
linden Flügell ahn einem Dorffe*) geſetzet, undt groß avantage gehatt, worauff id 
resolviret habe, den feindt, welcer anff mic loßgangen, anjuareiffen, da es dan ein 
fehr harttes gefecht aegeben, es hatt aber der hochfte Gott mir die genahde gethan, 
daß wir denfelben anffen Felde geſchlagen, welder fick) aber megen des morastes 

mitt feiner infanterie bis in Derrbellin reteriret, undt weill er 8 brigaden ju Fuſſe 
aehatt haben theils meine reutter nicht das Ihrige aethan, woriiber id) inquiriren 
laffe, und felbige den proces machen laſſen werde, 8 fahnen 2 estandarden undt 
ein ftiid hab ich befommen, was fiir gefanaene weif ich nok nicht, weill wenia 
quarttier agegeben worden. Der feindt bhatt viell Dold und fiirnehme officir verlohren, 
man faat das Wolmer Frangell**), Wittenberge wie anc der Obrifter accsell Wacht⸗ 
meifter undt fein Bruder fein acblieben. Wo der feindt die brücke nicht dieffe 
nacht macht aehe Ich auf Cremmen, wo felbiae aber ferttig, werde Joh es nok 
eins mitt Ihn wagen, Gott gebe zu Glück. In deffen gnedigen ſchutz diefelbe 
Ich hiemitt befelle undt verbleibe alzeitt 

Ew. £0. 

Dienftwilliger Detter, 

Schwager undt gevatter 

Friederich Wilhelm Churfiirft. 
Linum den 18. Juny 

Ao. 1075, 

*) Hafenbera, 

**) beftdtigte ſich nicht. 







Schlacht bei Saßbach. 623 

Einfluß in den Rhein. Der Gegenzug Turenne's ließ nicht lange auf ſich warten. Am 22. Juli und in den nächſten Tagen warf er fic) auf den linfen, Dem Rhein gugefehrten Fliigel Montecuccoli’s bei den Dörfern Waghurſt 

Marſchall Turenne. Verlleinertes Facfimile bes Mupferftidjes von Antoine Maffon (1636—1700). 

und Gamshurjt, und hier gelang es ihm in der That, den Gegner gu iiber- rajden. Montecuccoli zog feinen linken Flügel an fid) und wid in der Ridtung auf Bühl gegen das Gebirge hin zurück; bei Saßbach, auf der Straße zwiſchen Ahern und Bühl, hielt er Stand (27. Buli); dev Kirchhof 
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bes zur Vertheidiqung wolgelegenen Ortes wurde ftarf befebt; daneben und 

dahinter ftellte fic) bie deutſche Armee in Schlachtordnung auf. 
Turenne war entidlofien, hier gu ſchlagen. Langfam entſpann fide in 

bem coupirten, ſchwer zu iiberjehenden Terrain die Schlacht. Den Deutſchen 
gewahrte ihre auf Anhöhen gut poftirte Artillerie erhebliden Vortheil, 
wihrend die franzöſiſchen Batterien gegen Saßbach und den Saßbacher Kirch— 
hof nur geringe Wirfung Hatten. Während fo im Centrum ihrer Aufſtellung 
bie Frangojen feine Fortidritte madten, verſuchte Montecuccoli einen Vorſtoß 

gegen ihren rechten Flügel, den er mit ftarfen Cavalleriemaffen und einer 
Abtheilung Infanterie in der Flanke bedrohte. Alsbald ritt Turenne perfintich, 

begleitet bon dent Commandanten feiner Urtillerie, dem General St. Hillaire, 
nad) dem gefahrdeten Flügel — hier follte ifm fein Schickſal ereilen. Indem 
er von einer Anhöhe aus, die dem Feuer der feindliden Batterien ansgefept 

war, einen Überblick fiber das Terrain gu gewinnen fudte, rif eine deutſche 
Stiidfugel dem neben ihm haltenden St. Hillaire einen Arm weg und traf 
Turenne felbjt mitten in die Bruft; er ſank fofort todt gufammen. 

Die Sdhladht war — Nadhmittags gegen 3 Uhr — erjt in ihrem 
Beginn. Montecuccoli erfubr fofort durd) einen Überläufer das Geſchehene; 
aber der allzu Bedächtige benugte die durch den Tod des grofen Feldherrn 
auf franzöſiſcher Seite natiirlid) hervorgerufene BVerwirrung nidt, um nun 
feinerfeitS gu einem Generalangriff vorgugehen, der bet der allgemeinen Nieder- 
geſchlagenheit, bei dem Streit der franzöſiſchen Generale Vaubrun und 
de Lorge iiber den Oberbefehl wahrjdeinlid) gu einem glänzenden Siege 
geführt haben wiirde. Auch durch den außerordentlichſten Glidsfall ließ er 
fi nicht gu einem Sehritt hinreifen, der dem Impuls des Augenblids die 

Macht gegeben hatte über die wolerwogenen methodiſchen Dispofitionen, der 
bie angenommene Defenſivſchlacht pliglich gu einem Offenfivfampf umgewandelt 
hatte.) Die Schlacht wurde, abgejehen von einer fortgeſetzten Kanonade 
von beiden Seiten, abgebroden; die Armeen blieben ohne Entſcheidung in 
ifren Stellungen. 

Zuletzt fielen die Folgen des gewichtigen Ereigniſſes doch ben Deutichen 
gu. Zwei Tage ſpäter (29. Juli) trat die verwaiſte frangifijde Armee den 
Rückzug nach dem Rhein an. Jetzt drangte Montecuccolt nad; bei Alten— 
heim, wohin die Frangofen ihre Schiffbriide iiber den Rhein verlegt Hatten, 
qriff er fie am 1. Auguſt an. Tapfer und zähe widerjtanden fie, unter 
großen Berluften; General Vanbrun fiel, der gemeinjam mit de Lorge an 
Turenne’s Stelle den Oberbefehl iibernommen hatte; aber aud) die Deutſchen 
Hatten den UAngriff mit viel größeren Opfern gu begahlen, als er fie bet 

1) Unter den Beurtheifern der Schlacht ſpricht fish namentlich Claujewig 
(Strategijde Beleuchtung mehrerer Feldgiige von Guftay Adolf, Turenne, Luremburg, 
MW. W. 1X. 223) fehr ſcharf über den von Montecuccoli begangenen Febler aus; dod) 
vergl. in Betreff der hHiftorifchen Begriindung feiner Urtheile im allgemeinen die 
Bemerfung von Ranke Frangdj. Gefehichte III. 316. 
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einem energifden Vorgehen unmittelbar nad dem Tode Turenne’s wahr: 
ſcheinlich gefoftet haben wiirde. Als eine von Montecuccoli gewonnene Schlacht 
war der Kampf bei Altenheim nicht eigentlich gu bezeichnen; die Franzoſen 

fampften um den Rückzug, wie die Sdhweden vier Woden friiher bei Fehrbellin, 
und nachdem fie nod drei Tage fic) auf dem rechten Rheinufer behauptet 
hatten, gogen fie am 4. Auguſt über ihre Schiffbriide, von Montecuccoli un— 
bebelligt, auf das elfajfijde Ufer ab. Es war eine Folge der Vorgänge der 
legten Tage, dak nun aud) der Strafburger Magijtrat, durd) den Tod 
Turenne’s und das Vordringen der deutſchen Armee ermuthigt, auf feine 
bisher feſtgehaltene Neutralität vergicjtete und Montecuccoli den Übergang 
iiber die Kehler Rheinbriide geftattete. ') 

Sedenfals war der Gefammterfolg des Feldzugs — mag man dem 

Glück oder dem Verdienft den griferen Antheil beimejjen — bei den deutſchen 
Waffen; das redhte Rheinufer war befreit (bis auf die franzöſiſche Beſatzung 
von Pbhilippsburg), der Weg in's Elja wieder offen, am 7. Auguſt über— 
ſchritt Montecuccoli bei Mehl den Rhein, der Kampf follte mun wieder im 
Elſaß fortgefest werden. 

Bald darauf wurden neue Erfolge an anderer Stelle errungen. Wit 
einer zweiten deutſchen Armee drang der Herzog Karl von Lothringen von 
Köln her gegen die Mofel vor, um den Frangofen das nod von ihnen beſetzte 
Trier gu entreifen. Es war ein bunt zuſammengewürfeltes Heer, 6000 Mann 
eigene Truppen des Lothringer$, 2300 Raijerlide unter dem Marcheſe 
de Grana, 2000 Manger, 3000 Trierer und ebenjoviel Münſteraner, 2000 

Spanier; die eigentlide Hauptitirfe aber bilbeten die 11,000 Mann Braun: 
ſchweiger, die von den Herzögen Georg Wilhelm von Celle und Ernft Auguſt 
von Osnabrück perfinlich angefiihrt wurden. In den erften Tagen des 
Auguſt erfdhien das verbiindete Heer vor Trier. Noch ehe die Belagerung 

wirflich eröffnet werden fonnte, fam die Nachricht, daß von der oberen Gaar 
her der Marſchall Crequi mit einer Entjabarmee im Anmarjd war. Es 
wurde bejfdjlofien, den Ungriff nicht unter den Wallen von Trier gu ertwarten, 
jondern die Entſcheidung an giinftigerer Stelle au fucen. Crequi war anf 
Der Linie der Saar bis nad Cony, wo die Saar fid) in die Mofel ergiept, 
vorgegangen und hatte hier fein Lager anfgejdlagen. Er gedadjte bei 
gelegener Stunde angugreifen, zugleich mit einem Wusfall der Trierer 
Beſatzung; angegriffen zu werden erwartete er nidt und hatte am Morgen 
des 11. Auguſt einen grofen Theil feiner Cavallerie gum Fouragiren aus: 
geſchickt. Plötzlich erfdeinen auf dem andern Ufer der Saar die deutſchen 
Heerjaulen; fie waren frithgeitig aus dem Lager vor Trier aujfgebroden, wo 
ein audreidjendes Corps gur Beobadhtung guriidgelafien wurde — die Über— 
rajdung war glangend gelungen. Crequi gewann nicht die Beit, feine Armee 

1) Freilich nicht ohne gleich darauf (12. Aug.) ein Entichuldigungsfdreiben deshalb 
an Ludwig XIV. gu ridjten; f. Qegrelle Append. Nr. 64. 

Ercbmannosirffer, 1046 1740. 40 
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in die geeiqnete Schlachtordnung zu bringen, jede Abtheilung mufte fimpfen, 
wo fie ftand. Mit ſtürmiſchem Angriff drangen die Deutſchen über die Saar 

vor, nahmen im Centrum nad hartnadigem Wibderftand die Conger Brice, 
itberfliigelten gleichzeitig rechts und links die franzöſiſche Aufſtellung — nad 
zwei Stunden war die Armee Crequi’s theils vernidjtet, theils zerſprengt, der 
Marſchall felbjt entfam mit wenigen Begleitern nad Trier, sahlreidhe Fahnen 
und Standarten, die gange Urtillerie und Bagage fiel in die Hände der 
Sieger.) 

Der Tag an der Conzer Brücke war vor allem ein Ehrentag der 
braunſchweigiſchen Truppen und ihrer fürſtlichen Führer; Herzog Georg 
Wilhelm von Celle und Herzog Ernft Auguft von Osnabrück (amit einem 
fünfzehnjährigen Sohn gur Seite) führten ihre Truppen perſönlich in's Gefedt 
und trugen mit ibnen weſentlich zur Entjdeidung der Schlacht bei. An den 
braunſchweigiſchen Hifen (nur nicht in Hannover) war der Jubel über den 
qlangenden Sieg grof: „was fagen Sie nun gu den braven Enfeln des 
Arminius?” — fried die Herjogin Sophie, die Gemahlin Ernft Auguſt's 
von Osnabriid, die fid) jest ſtolz als Cheruskerfürſtin fiihlte, triumpbhirend 
an ihren Bruder Karl Ludwig von der Pfalz — ,,bei anderen Siegen in 
diefer Seit Hat man gewihnlid) anf beiden Seiten Te Deum gefungen, dies— 

mal, denfe ich, fingen wir es allein.“ Ganz DOsnabriid, „Reiche und Arme, 
Weltlide und Geijtlide,” lies fie feftlic) bewirthen; Freudenfeuer in der Stadt 
und auf den Wallen, Mufif, Kanonendonner und Glockenläuten von den 
Thiirmen; man hatte das freudige Gefiihl neugewonnenen Ruhmes ,,pour les 
Brunswigers et la nation Allemande“.*) 

Und an die gewonnene Schlacht ſchloß fic) bald ein weiterer Erfolg an. 
Nun ging es an die Belagerung von Trier, bei welder wiederum den 
Braunfdweigern die Hauptrolle gufiel; ihr Oberbefehlshaber, der Herzog von 
Holftein-Ploen, leitete das Unternehmen. Der Widerjtand der Franjofen, 
jest unter Crequi’s Führung, war hartnaidig. Erſt nad) zwei Woden wurde 
bas vor ben Thoren gelegene befeftigte Nlofter St. Marimin im Sturm 
genommen; wieder eine Bode ſpäter war die Breſche fertig, durch die man 
den Sturm auf die Stadt auszuführen im Begriff ftand. Wber in diejem 

Augenbli€ gefchah etwas Ungewöhnliches: die franzöſiſche Garnifon meuterte, 
widerſetzte fic) ber Fortfiihrung des Kampfes und trat, als Crequi fic) weigerte 

1) Die Bahl der franzöſiſchen Verlufte wird fehr verſchieden angegeben; die Angabe 
bet Havemann IIT. 269, wonad) 6000 Frangofen auf dem Schlachtfeld begraben 
wurden, ift gewiß au hod) gegriffen; Rouſſet hist. de Louvois II, 178 redjnet 2000 
Mann von der Jnfanterie und 200 Reiter; die Bahl der Verjprengten war wol 
fehr groß; aber auch Rouſſet fagt: ,,ce n'était pas une défaite, c'était une déroute". 
Vergl. aud) den Bericht des Herjogs Ernft Auguft iiber die Schlacht an jeine 
Gemahlin in den Memoiren der Hergogin Sophie (ed. Richer) S. 104f. 2) Bode- 
mann Briefwechſel der Hergogin Sophie S. 244 ff. Vergl. aud) das humoriſtiſche 
plattdentide Siegestied bet Havemann IL. 271. 
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gu capituliren, felbft mit dem Feinde vor den Thoren in Unterhandlung. 
Während der Marſchall nod) Bedenkzeit forderte, öffneten die Meuterer den 
Belagerern die Thore — die Stadt wurde genommen, nur Crequi ſelbſt fete 
mit wenigen Begleitern den Kampf als perfinliden Ehrenkampf nod fort, 
beſetzte den Dom und fudjte ihn gu vertheidigen, bis er auf den Thurm 
fliitend und aud) dort nod) fich wehrend von einem braunſchweigiſchen Haupt: 
mann ergriffen und gefangen abgefiihrt wurde. 

So war das Jahr 1675 dod) nidt arm an ehrenvollen friegerifden 
Erjolgen der deutiden Waffen. Die Tage von Fehrbellin, Saßbach, Conger 
Brücke und Trier Hatten im Norden ihr Übergewicht gegeigt, im Weſten 
wenigitens ein Gleichgewicht hergeftellt. 

Mun gliidte e3 allerdings Montecuccoli, der jest nod) einmal in’s Elſaß 
eindrang, nicht, fic) dort erobernd fejtgujehen und den Frangofen, an deren 
Spite jetzt Condé trat, das Land gu entreifen. Hagenan wurde vergeblid 
belagert; ſeine Winterquartiere nahm das faiferlide Heer wieder anf der 
deutiden Seite, in Sdwaben und Franken. Montecuccoli felbjt fehrte nad 
Wien zurück; ſeine Feldherrnlaufbahn ging hier gu Ende; die letzten Jahre 
ſeines Lebens (F 1680) hat er als Präſident des Hoffriegsrath3s in Wien 
organifatorijden und literariſchen Arbeiten gewidmet. 

Aber im Norden nahm der Kampf gegen die Schweden jest immer 
größere Verhaltnijje an. Die allgemeine politiſche Lage ſchien fic) hier günſtig 
geftalten gu wollen. Unter dem Cindrud des Sieges von Fehrbellin beſchloß 
der Reidstag in Regensburg den Reidhstrieg gegen Schweden. Die braun: 
ſchweigiſchen Herzöge Georg Wilhelm von Celle und Ernft Auguſt von 
Osnabrück befannen fid) darauf, dap, wenn e3 gur Vertreibung der Sdhweden 
aus Deutſchland fomme, die ſchwediſchen Hergzogthiimer Bremen und Verden 
ihnen eine wolgelegene Kriegsbeute fein finnten, und beeilten ſich, ihre Kriegs— 
vilfer vom der Moſel nach der Heimat guriidjufiihren; der Frangofenfreund 
Johann Friedrich von Hannover mufte feinen feindfeligen Plänen gegen 
Brandenburg entjagen und wußte fic) klug eine nentrale Mtittelftellung au 
erhalten, in der er, wenn e3 an die Beraubung Schwedens ging, fic) einen 
Antheil ſicherte und dabei dod) feine Beziehungen gu Franfreid) nidt fallen 
ließ. Nicht minder trat der Biſchof Chriftoph Bernhard von Miinfter aud 
hier auf den Plan und ſchloß fich mit heftigen Croberungsabjidten den Ver— 
biindeten gegen Schweden an. König Chriftian V. von Dänemark glaubte 
gleichfalls nun feine Beit gefommen und erflarte dem nachbarlichen Crbfeind 
den Krieg; anf einer Zuſammenkunft in Gadebuſch mit dem Kurfürſten Friedrid) 

Wilhelm wurde der gemeinjame Kriegsplan feftgeftellt und ein enges Offen- 
ſivbündniß abgefdlofien (25. Sept. 1675): gang Bommern fiir den Kur— 
fiirften, aber Rügen fiir Danemarf, welches zugleich aud) die ihm von 
Schweden entriffenen Provingen Sdonen, Blefingen und Halland zurückerobern 

40 
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foll.') Und die Niederlande erflarten nun offen Schweden den Krieg und 
fandten eine Flotte in die Oftfee. 

So thiirmte ſich eine mächtige oder wenigitens vielfipfige Coalition gegen 
Schweden empor. Es lag in der Natur der Dinge, dak fehr veridiedenartige 
Intereſſen in ihr fich freugten, daß die Biele der eingelnen Verbiindeten nidt 
gang Ddiejelben — oder and) jum Theil nur gu ſehr diefelben waren. Und 
am Hofe in Wien war man nidt unbedenklich über die große Machterweiterung, 
bie im Falle des Gelingens dem Brandenburger oder auc den Braunfdweigern 
gufallen würde, deren trefflide, in dem letzten Feldzug fo bewahrten Truppen 

man überdies mur ungern von dem Kriegsſchauplatz am Rhein und an der 
Moſel hatte abziehen ſehen. 

Aber der Fortgang des Kampfes war jetzt nicht aufzuhalten. Noch vor 
Ende des Jahres wurde von den Dänen Wismar erobert; Münſteraner, 
Braunſchweiger und Brandenburger bemächtigten ſich der Fürſtenthümer Verden 
und Bremen, wo die Schweden nur geringen Widerftand leiſteten; als im 
Januar des folgenden Jahres die Fefte Karlsburg am Ausflug der Weſer, 
im Auguſt aud) die bremiſche Hauptitadt Stade fiel, fchien Hier das Werk der 
Befreiung vollbracdht und die Sieger beeilten fich, die Beute unter fic) gu ver- 
theilen. Qn Pommern war die Vertheidiqung etwas friftiger; aber in raſchem 

Zuge wurden von den Brandenburgern, mit Unterſtützung kaiſerlicher und 
däniſcher Truppen, nod) im October und November Wollin, Swinemiinde, 

Wolgaſt und andere Plage“ in Vorpommern erobert; der Kampf wabhrte hier 
mit wechſelnden Erfolgen — Gwinemiinde ging wieder verloren — bis in 

den Januar, ehe die Winterquartiere bezogen wurden, 
—Der Feldzug des Jahres 1676 bradjte weitere Erfolge. In Pommern 

wurde num die Eroberung der Inſeln Ujedom und Wollin vollendet und anf 
bem Feftland nach hartnäckigem Widerjtand Anflam und Demmin gur liber: 
gabe gezwungen; die drei Odermiindungen und die Linie der Beene waren 
gewonnen. Wud) der Angriff auf Stettin wurde im Herbſt ſchon vorbereitet 
und vorlaufig die Fefte Damm anf dem rechten Oderufer in Beſitz genommen. 

Nur die pommerifdhe Hauptftadt, nebjt Stralfund, Greifswald und der Inſel 
Rügen, war nocd im Befig der Schweden. 

Bei allen diefen Kämpfen war e3 dem Brandenburger und ſeinen Ver- 
biindeten nicht wenig zu Statten gefommen, daß vom Beginn des Gommers 
an aud) die befreundeten Flotten in lebhafte und fiegreiche Action getreten 
waren; mit dem däniſchen und holländiſchen Gefdhwader waren aud einige 
brandenburgiſche Fregatten und Gallioten in See.*) Anfangs Mai eroberte 
die däniſche Flotte unter dem Wdmiral Juel die Anjel Gotland; ein erſter 

1) Bergl. oben S, 289, 341; den Biindnifvertrag vom 15. Sept. 1675 bei 
v. Mörner S. 387f., wo aud die anderen auf die Situation begiigliden branden— 
burgijden Bertriige fich finden. 2) H. Beter Die Anfange der brandenburgijden 
Marine S. 8 Ff.; fiber ihren Mutheil an der Schlacht zwiſchen Bornholm und Riigen 
S. 10. 
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Zuſammenſtoß zwiſchen Danen und Sdhweden in den Gewäſſern zwiſchen Bornholm und Riigen fiel zu Gunjten der Schweden aus. Aber kurz darauf vereinigte fic) die aus dem Sund herbeieilende holländiſche Flotte mit der 

— —— — 

CHRISTIANVS QUINTUS 
D.G.Danig. NORVEGIA. 
REX HA.REDITARIUS 

Konig Chrijtian V. von Dänemark. Verkleinertes Facfimile cines gleidgcitigen anonymen Kupferftides im ,,Theatram Europaeum“. 

däniſchen und der WAngriff wurde ernenert. Wm 11. Juni fam es zu der qropen Seeſchlacht bei Oland: an der Südſpitze dieſer Inſel Holten die verbiindeten Danen und Hollander die im Rückzug begriffenen Schweden ein; 
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das ſchwediſche Admiralſchiff, die grofe Krone“, die als bad größte Fahrzeug 

Der Welt galt, flog gleid) beim Beginn des Kampfes in die Luft, andere 
wurden vernidjtet, der Reft rettete fic) in die Sdheren. Cin großer Theil 
der ſchwediſchen Seeofficiere hatte ſeine Schulbdigfeit nicht gethan, hatte den 
Kampf verweigert und mufte zur Verantwortung gesogen werden — aud) in 
der ſchwediſchen Marine, der cinft fo trefflichen und gefiirdteten, herrſchte 
nicht mehr der alte Geift. 

Nest waren die Verbiindeten Herren der See. Kurz daranf landeten 
unter der eigenen Führung des Königs Chrijtian die Dänen in Shonen; 
PYitad, Helfingborg, Landsfrona wurden genommen, Malms belagert. Zugleich 
dbrang eine andere Armee unter General Gyldenliw von Norwegen her in 
Bohuslihn ein; faft ohne Widerftand befegte er das Land, ſuchte mit der 
ſüdlich von Sdhonen her vordringenden Armee des Königs fid) gu vereinigen. 

Mie war die ſchwediſche Monardie in größerer Gefahr; in allen Theilen ihres 
Gebietes war fie angegriffen; tiefe Entmuthigung iiberall, an der Spitze zwie— 
fpaltige Rathe und Generale und ein rathlofer junger Konig, dem dad von 
allen Seiten hereinbredbende Mißgeſchick den Sinn verdiifterte und den Muth 
lahmte. Der aber ermannte fid) zuerſt; ſeinem endlich energifchen Cintreten 

war es gu danken, daß der Krieg Hier wenigſtens gum Stehen fam; nod) vor 
Ende des Jahres war mit der blutigen Schlacht bei Lund (14. December) 
das ſchwediſche Übergewicht auf diefem Theil des Kriegsſchauplatzes wieder 
hergeftellt. 

Uber auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz drangte ſich Verluſt auf Verluſt. 
Der alte Reichsfeldherr Wrangel war des Oberbefehls enthoben worden — 
eine jeltjame pommerifde Volfsfage weif gu ergahlen, wie auf feinem Schloſſe 
Spyfer auf der Halbinjel Yasmund, wo er fic) gur Ruhe febte und bald 
darauf ftarb, dem ungliidlidjen General der Proce gemacht und er in ge- 
heimnißvoller Weife durd einen aus Straljund geholten Scharfrichter ent: 
hauptet worden fei.') Gein Nadhfolger war Graf Otto Wilhelm von Kinigs- 
marf, der nod) vor kurzem unter Turenne am Rhein gefodten hatte; aber 
troh unbeftrittener Titdhtigfeit und unermiidlidjer Thatigheit vermodte dod) auc 

‘er dad Glück nicht gu wenden. 
Die allgemeine Verworrenheit der politifden Lage verhinderte den Kur— 

fürſten Friedrich Wilhelm, ſchon früh im Jahre die während des Winters 

vorbereitete Belagerung von Stettin, auf die ihm nun alles ankam, zu be— 
ginnen: in Polen, wo jetzt König Johann Sobieski nach geſchloſſenem Türken— 
frieden freie Hand hatte, bedenkliche Ruſtungen und Truppenbewegungen, die 
auf einen beabſichtigten Einfall in Preußen zu deuten ſchienen; in Ungarn 
neues Aufflammen der Revolution (des ſog. Kuruzzenkriegs) mit offenkundiger 

Fandreichung Frankreichs und geheimer Begünſtigung des polniſchen Hofes; 
der Kaiſer wandte alle anderwärts entbehrlichen oder and) unentbehrlichen 

1) O. Fock Rügenſch-Pommerſche Geſchichten aus ſieben Jahrhunderten. VI. 379. 
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Kräfte dorthin; in den fpanijdjen Niederlanden immer neue Fortſchritte der 
Frangofen, deren Wilhelm von Oranien (denn die eigene fpanifde active 
Armee war auf ein paar taufend Mann zuſammengeſchrumpft) fic) nur mit 
Mühe erwehrte; und dabei in Holland das immer ftarfere Wiederaufleben der 
antioranijden und Friedenspartei, mit der Ausſicht dak diefer unentbehrlide 
Bundesgenoffe fobald als möglich fich mit Frantreic) verftiindigen und alle 
anderen im Stic) laſſen werde. Qn dem Krieg am Rhein war jest in dem 

jungen Herzog Karl von Lothringen eine neue vielverjpredende Kraft erjtanden, 
und der Felbsug ded Jahres 1676 hatte hier wenigitens den widtigen Erfolg 
der Eroberung von Philippsburg gebradht, das trog aller Entjagverjude 
des Marfdalls von Luxemburg am 18. September zur Capitulation gebradyt 
worden war. Uber im übrigen hielten fid) die Kräfte dort das Gleidgewidt; 
und in dem Feldzug de3 folgenden Jahres gliden die Frangojen unter Crequi 
den Verluſt von Philippshburg durch die Cinnahme von Freiburg im Breis- 
gau aus (16. Nov. 1677), mit dem fie ein nenes werthvolles Fanjtpfand 
auf dem redjten Rheinufer erwarben. Für den Brandenburger war, bei — 
jeinen beſchränkten Mitteln, das Stoden dev jpanijden und niederlindijden 
Subfidiengahlungen fehr empfindlic) und erſchwerte den Fortgang feiner Ope- 
rationen. Es fam gu allem nod hinzu, daß mm and, nod) im Jahre 1676, 
in Nymwegen ein allgemeiner Congreh der friegfiihrenden Mächte gu- 
jammengetreten war, der unter englijder Vermittelung über den Frieden ver- 

handeln follte. Zunächſt freilich kamen die verjammelten Diplomaten iiber 

Formalitäten und Ceremonialftreit wenig hinaus, aber es mußten dod auch 
dorthin die Blide geridtet werden — hatte dod) die kaiſerliche Politif im 
Unfang allen Ernſtes den Verjuch gemadt, unter dem Vorwand dak eS fid 
hier um einen Reidstrieg Handelte und daher dem Raijer die Repräſentation 
des Reichs allein gujtehe, die Reichsſtände und namentlid) and) Brandenburg 
von der ſelbſtändigen Theilnahme am Congreß auszuſchließen.!) 

Um fo mehr war e3, allen diefen Gchwierigteiten gegeniiber, dringend, 
jo bald als miglid) mit einer nenen durchſchlagenden Kriegsthat dad wahre 
Verhältniß der Kräfte zur Anerfennung gu bringen. Mit Danemarf wurde 
im Mai 1677 das Kriegsbündniß gegen Sdhweden erneuert und der Biſchof 
von Münſter in dasſelbe aufgenommen*); kurz darauf brachte die däniſche 

1) Droyſen III. 3. 380. Es knüpft ſich hieran die vielbeſprochene Streitfrage über 
das Gejandtidhajtaredjt dex deutſchen Fürſten, die auf dem Nymwegener Congreß gu 
lebhaften Controverjen führte und neben vielen anderen bejonders die pleudonyme 
Abhandlung von Leibnig veranlafte: Caesarinus Fiirstnerius de jure suprematus 
ac legationis principum Germaniae etc., die er im Qnterefie Des braunſchweigiſchen 
Haujes ſchrieb (1677); eine kürzere Darlegung jeiner Gedanfen gu Gunften des fiirjt: 
lichen (neben dem kurfürſtlichen) Geſandtſchaftsrechts gab er kurz darauf in der Schrift: 
Entretiea de Philaréte et d’'Eugéne sur la question etc. (GS. beide bei Rlopp WW. 
III.); vergl. dazu Petong fiber publicift. Literatur beim Beginn der Nymwegener | 
Friedensverhandlungen S. 60 f., E. Pfleiderer Leibniz als Patriot 2. S. 312 ff. 
2) v. Mirner Staatsvertrige S. 397. 
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Flotte unter dem Admiral Nils Quel in der Kjöger Bucht der fchwedifden 
eine neue ſchwere Niederlage bei (20. Yuli), Danen und Hollander beberridten 
die See, auch eine Anzahl brandenburgifder Schiffe war in Thätigkeit; jest 
wurde endlid) die Belagerung von Stettin begonnen. 

Harte Arbeit war da freilid) gu leijten. Die Stadt hatte einen ent- 
ſchloſſenen ſchwediſchen Commandanten, eine ftarfe Bejagung, reichliche Bor- 
rathe, und die Bürgerſchaft wetteiferte mit der ſchwediſchen Garnifon in zäher 
Hartnddigteit des Widerftands. Ym Yuli 1677 wurde der Angriff eröffnet; 
ein mächtiger Wrtillerieparf war herbeigeldafft, die Verbindung mit der See 
den Belagerten gejperrt; braunſchweigiſche, münſterſche, däniſche Hilfstruppen 
nahmen an der Belagerung Theil. Aber Monat auf Monat verlief ohne 

Entidheidung, bis in den Winter hinein. Auch als ein Theil der Anfen- 
werke genommen, die Stadt felbjt an vielen Stellen in Brand gefdofien, die 

ſchwediſche Befagung decimirt, mehrere Taujend von der Einwohnerſchaft ge: 
fallen waren, ließ die Kraft der Bertheidigung nicht nad. Der Kurfürſt 
Hriedrid) Wilhelm, häufig von ſchweren Gidtanfallen gequalt, wich dod, aud 
in der harten Winterszeit, nidt vom Plage: Lieber wollte er fic) hier be- 
graben laffen, als die Sache aufgeben. Endlich, gegen Ende December, war 
die Minenarbeit der Belagerer bis an den Hauptivall vorgedrungen, ein breites 

Stiic von diefem flog in die Luft, gab geniigende Brefche fiir einen General- 
fturm — ba erjt entſchloß fic) ber tapfere Commandant, General Wulfen, 

zur Capitulation. Unter ehrenvollen Bedingungen wurde fie gewahrt; aud 
ber Stadt wurde die CErhaltung aller ihrer Privilegien gugefidert. Ws 
bann am 6. QYannar 1678 der Rurfiirft feinen Cingug im bie eroberte 
Stadt hielt — Kinder und Qungfrauen famen ihm in Trauerfleidern entgegen 
und itberreidjten einen Cypreffenfrang und die Stadtſchlüſſel — ba fonnte 

es fcheinen, al feien jest die Tage der ſchwediſchen Fremdherrſchaft in Deutſch— 
land gezählt. 

Mun erlitten freilich, gerade in derfelben Beit, die verbiindeten Dänen 
und Brandenburger einen empfindliden Schlag durd) den Verlujt von Riigen. 
Graf Königsmark unternahm von Straljund aus die Landung anf der Inſel, 
qriff den dort commandirenden däniſchen General von Rumohr bei Bergen 
an, ſchlug und vernidjtete feine an Zahl itberlegene Armee volljtindig. 
Damit war nicht nur Riigen fiir die Schweden wiedergewonnen, es waren 
aud) die beiden letzten feften Plage, die fie in Vorpommern nod) behaupteten, 
Straljund und Greifswald, durd den Beſitz der gegeniiber liegenden Inſel 
geſichert. 

Aber noch im Jahre 1678 wandte ſich auch hier das Kriegsglück. 
Während die Friedensverhandlungen in Nymwegen bereits den für die deut— 
ſchen Intereſſen verhängnißvollſten Verlauf nahmen, rüſteten Dänen und 
Brandenburger ſich zu dem entſcheidenden gemeinſamen Schlag gegen die 
Schwedenmacht auf Rügen. Es wurde beſchloſſen, die Inſel gleichzeitig an 
zwei weit von einander entfernten Stellen anzugreifen, ſo daß Graf Königsmark 
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feine ohnehin fehr geringen Streittrafte gu theilen genöthigt war.) Cine 
ftarfe däniſche Flotte unter dem Wdmiral Nils Juel übernahm es, ihre Lan- 

bungstruppen im Morden der Inſel auszuſchiffen; den Angriff anf die fiid- 
liche Küſte follte bas brandenburgiſche Corps ausfiihren, welded unter der 
Oberieitung des Kurfürſten von dem Felbmarjdall Derfflinger befehligt wurde; 
die Direction der Flotte übernahm hier der hollandifde Admiral Tromp, der 
fis fiir dieſe Action bem Rurfiirjten zur Verfügung geftellt hatte; aud) der 
Vertrauensmann in Seefaden Benjamin Raule feblte nicht bei dem Unter: 
nehmen und war bei den Vorbereitungen bebhilflid.*) 

Am 22. September follte nach dem vereinbarten Kriegsplan der Angriff 
gleidjgeitig im Norden und im Süden der Inſel ausgefiihrt werden. Früh 
am Morgen vollzogen die Dänen auf der Halbinjel Wittow, eine halbe Stunde 
jidlid) von dem Borgebirge Arcona, ihre Landung; der Generalmajor von 
Löwenhjelm — ein tapferer deutidher Kriegsmann, des Namen Hans Sdrider 
aus Medlenburg, der vor furgem unter jenem Namen in Dänemark geadelt 
worden war — fiifrte bie Uttade. Sie gelang vollftindig. Die Schweden 
Hatten auf Wittow nur eine Heine Abtheilung Reiterei und Fußvolk, mit einigen 
Geſchützen, unter dem Oberjten v. Lieven als Küſtenwacht anfgeftellt; ein 
heftiges Gefecht entipann ſich; vergebenS miihte fich Lieven mit verzweifelten 
UAnftrengungen, das gelandete danifde Fußvolk — aud) gwei Schwadronen 
branbdenburgijder Reiter unter dem Oberften von Pring nahmen an dem 
RKampfe Theil — wieder in die Gee guriidguwerfen: nad) mebhrftindigem 
ſcharfen Fechten muften die Schweden weiden und fic) nad der Halbinjel 
Jasmund zurückziehen. Wn diefer Stelle war die Aufgabe des Tages glücklich 
vollbradt. Wenn jest aud) im Siiden die brandenburgijde Landung erfolgte, 
jo war gegeniiber diefem Doppelangriff in Front und Riiden die Behauptung 
Der Inſel durch die Schweden unmöglich, und in der That befahl Graf Königs— 
mart auf die Runde von der erfolgten Feſtſetzung der Dänen anf Wittow 
dem Lieven'ſchen Detachement fofort, den Rückzug über Bergen nad) Alten: 
Fähre, gegeniiber Stralfund, angutreten. Vorerſt aber galt e3 doch, den An- 
qriff der Brandenburger abzuwarten, und fiir dieje Wufgabe hatte Königsmark 
jeine Hauptmadt an verfchiedenen Stellen der ſüdlichen Küſte vertheilt. 

Eine ftattlide Schiffsmadt und LandungSarmee hatte der Kurfürſt bei 
Peenemiinde verjammelt. Über 350 größere und Heinere Fahrzeuge, Segel: 
jciffe und Ruderboote, führten die Crpedition an dem fejtgejesten Tage gegen 

1) ©. Fod Rügenſch-Pommerſche Geſchichten, der die cingehendfte actenmafige 
Beſchreibung diejer Kämpfe giebt, beredynet VI. 413 die Truppen Königsmark's auf 
nur etwas über 4000 M., wobei nur 950 M. Jnfanterie waren; Königsmark felbft in 
jeinem Bericht (ebenda ſ. S. 558) giebt jogar an, dah er im gangen nur ,,1900 Pferde 
und 800 Knechte“ (Jnfanterie) gehabt habe. was wol etwas niedrig gegriffen ijt; die 
anf den Ungriff auf Riigen verwandten dadnijden und brandenburgifden Truppen Hatten 
die zwei⸗ bis dreifache Stärle. 2) Schück Brandenburg-Preußens Kolonial-Politil 
I, 103. - 
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bie Riijte von Rügen heran; es waren etwa 6000 Mann Ynjanterie und 
3000 Mann Reiter und Dragoner, alles brandenburgijde Truppen, nur zwei 

Bataillone braunſchweigiſches Fußvoll. Aber der Tag verſtrich, ohne dak die 
Landung betwerftelligt werden fonnte; die Verzögerung jdeint dem Admiral 
Tromp zur Laſt gu fallen, der das Commando über die EScadre führte und 
mit den befonderen Wind- und Strömungsverhältniſſen in diefen Gewäſſern 
nicht geniigend befannt war;') nad einem entideidungslojen Artilleriegefecht 
mit ben ſchwediſchen Strandbatterien bei Zudar an der Südſpitze der Inſel 
mußte die Flotte im Angeſicht der Küſte vor Anker gehen und auf den 
giinftigen Morgenwind des folgenden Tages warten. Am Morgen des 23, 
September erbhielt der Rurfiirjt die Nachricht, daß die Dänen Tags zuvor 
auf Wittow gelandet feien; es war Die höchſte Beit, das Verſäumte nachzu— 
bolen und in die vereinbarte Operationslinie einguriicen. 

Sofort wurde nun der Curs nad) der Bucht von Putbus genommen, 
die fiir die Qandung augerfehen war. Felbmarjdall Derfflinger fubr in einem 
Boot gum Recognofciren voraus. Cine halbe Mele ſüdlich von Putbus bei 
dem Dorfe Reuencamp — wo jest von einer hohen Granitſäule herab das 
Standbild des Grofen Kurfürſten das Schlachtfeld jenes Tages überſchaut — 
wurde Der jum UWngriff geeignetite Plak gefunden. Die Kriegsſchiffe, die bei 
mangelndDem Wind mit Nuderbooten in die Nahe des Ufers bugfirt werden 
muften, erdffneten das Fener anf die ſchwediſchen Schanzen, die nur ſchwach 

befegt waren; denn nod) war Königsmark mit der Hauptmadt Hier nicht zur 
Stelle. Unter ihrem Schus wurde die Ansfdhiffung ohne erheblichen Wider: 
ftand mit der höchſten Ordnung und Pricifion volljogen. Das Fußvolk nebſt 
den Geſchützen und einigen Schwadronen Reiterei war gelandet und in Sdladht- 
ordnung aufgejtellt, als Königsmark, der von der Halbinjel Budar ber den 

Pewegungen der feindlicden Flotte am Lande gefolgt war, mit adht Sdwadronen 

Reiterei und einigen Geſchützen bei Neuencamp eintraf. Es war nidt daran 
gu denfen, daß er der gewwaltigen Übermacht hatte die Spite bieten und jie 
auf die Schiffe zurückdrängen können; aud) die geſammte Reiterei der Bran- 
Denburger fam jept gu Lande; der ſchwediſche Felbherr, als er die Lage 
iiberjah, mufte fic) beqniigen, alle Truppen aus der Umgegend an fid ju 

gieben und den Rückzug nad) Alten-Fahre angutreten, wo er, durch ſtarke 
Verfdhangungen gededt, ungebindert die üÜberfahrt nad Straljund gu bewerk— 
ftelligen bofite. 

Uber ſchon auf dem Wege dahin wurde er von dem nadjtiirmenden Derff⸗ 

linger eingebolt, der an der Spige von zwei Sdwadronen über die abziehen— 
den acht Schwadronen Königsmark's herfiel und fie in ſchwere Verwirrung 

1) Dieſe Verzögerung hatte ben eingigen empfindliden Verluſt der Brandenburger 
bei der gangen Expedition gur Folge: cin Detadement von 400 Mann, welches der an 
der pommerſchen Küſte ftehende Landgraf von Homburg in der Vorausſetzung daß der 
Kurfürſt ſchon gelandet fei, auf die Inſel warf, wurde von ftarfer ſchwediſcher Übermacht 
faft ganz aujgericben; Fod VL 418. v. Bud Tagebuch U. 68. 
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und Auflöſung bradte; iiber 200 Gefangene wurden im Lauf de3 Tages ein: 
gebradt. 

Am folgenden Morgen (24. September) wurde die wobhlbefeftigte Stellung 
bei Ulten-Fahre angegriffen Noch war nur ein fleiner Theil der ſchwediſchen 
Truppen nad) Straljund übergeſetzt; mitten in die herrſchende Verwirrung 
Hinein drangen die brandenburgijden Sturmcolonnen, der alte Felbmarfdall 
mit Dem Degen in der Fanft perſönlich an ihrer Spike; die Verjdangungen 
wurden geftiirmt, ein paar hundert Mann im Dorje niedergemadt; geord- 
neter Widerjtand war unmiglid; was nidt anf Schiffen flüchten fonnte, 
mufte fid) gejangen ergeben; Königsmark felbjt, von dem franzöſiſchen Ge- 
fandten Rebenac begleitet, entfam nur mit Mühe auf einem Boote; 700 Ge- 
fangene und 2500 Pferde, nebjt einer Anzahl Kanonen, fielen in die Hande 
Der Sieger, die felbjt nur dreißig bid vierzig Mann verloren Hatten. 

Mod war jest allein die feſte Schanze von Neuen-Fähre itbrig, die 
Königsmark ſtark bejebt und fiir längere Vertheidigung eingeridtet hatte, um 
einen Stiigpuntt fiir fiinftige Unternehfmungen auf der Inſel gu behalten. 
Ader alS am 26. September die Brandenburger unter General v. Götze vor 
ihr erjdienen, rebellirte die meift aus deutſchen Rnedjten beftehende Befagung 
gegen ihre ſchwediſchen Officiere und ergwang die Capitulation de Plabes. 

Damit war die Eroberung von Riigen vollendet,') welches freilich 
nad) dem däniſch-brandenburgiſchen Biindnifvertrag dem König von Däne— 
mart als RriegSbeute gufallen jollte. 

Nun aber fonnte aud) Stralfund nicht mehr lange widerftehen. Nicht 
leicht freilid) ergab fich die ftolge Fefte, die einft Wallenftein ſiegreich getrotzt 
hatte. Die Biirgerfdhaft gwar, im Hinblid anf das Schickſal von Stettin 
und auf das in Audsficht ftehende Bombardement, war zur Unterhand{ung 
geneigt; aber Königsmark, mehr auf feinen Kriegsruhm als auf das Qntereffe 
ber Stadt bedadht, war entſchloſſen, es auf das Äußerſte anfommen zu Laffen. 
So gern der Kurfiirft der alten ſchönen Stadt und ihren Bewohnern die 
Serecnifje eines Bombardement3 erfpart hitte, fo drängte e3 ihn dod, 
vor Einbruch des Winters Hier gu Ende gu fommen. Yn der Nacht des 
20. October wurde aus achtzig Feuerſchlünden die Beſchießung begonnen; 
die Wirkung war fiirdterlidh, bald ftand die Stadt an vielen Stellen in 
Slammen, die Biirgerjdaft drangte vergweifelt zur Ergebung, aber erft am 

aiveiten Tag entſchloß fid) Königsmark ingrimmig zur Verhandlung. Sie 
währte mehrere Tage; erft am 25. October wurde die Capitulation unter- 

1) Die militdrijde Bedeutung der Leijtung Hat man wol zuweilen überſchätzt; au 
dem Ausdruck Droyſen's (Ill. 421): , eine der erftaunlidften Expeditionen“ fieht man 
feine rechte BVeranlajjung; die brandenburgijden, ſchwediſchen und danifden Berichte 
bei Hod VI. 551 ff., auch die Ergahlung bei v. Bud) Tagebuch II. 63 ff. ftimmen 
in allen wefentliden Bunften iiberein: die Landung bei Neuencamp ging ohne 
nennenswerthen Widerftand vor ſich; die Übermacht auf brandenburgifder und däniſcher 
Seite war erdriidend, Königsmark kämpfte nur um den Rückzug nach Straljund. 
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zeichnet; in ebrenvollfter Weife gewahrte der Kurfürſt der ſchwediſchen 
Garnijon freien Ubsug aus der Stadt mit flingendem Spiel und jliegenden 
Fahnen, nebjt der Bujage baldiger Überführung nach Schweden. Cinige 
Tage {pater hielt er feinen feierliden Einzug in die eroberte Fejte. Es war 
in friiheren Verhandlungen des Kurfürſten mit feinen Verbiindeten mehrfältig 
ber Plan zur Spracje gefommen, dak Straljund, die alte immer ſehr 
ſelbſtändige Hanſaſtadt, nach ihrer Eroberung nidt Brandenburg anbheimjallen, 
jondern zur freien Reichsſtadt erflart werden follte, und beſonders am 

Wiener Hofe hatte man fic) diefem Gedanken fehr geneigt geseigt. Nest war 
davon nicht mehr die Rede, und die Stadt leiftete dem Kurfürſten als nenem 
Landesherrn ihre Huldigung. 

Jetzt blieb allein noh Greifswald übrig. Der militirijdhe Ehrenjtand- 
punft nithigte ben fdjwedifden Commandanten, aud dieſen letzten, nun völlig 
verlorenen often nicht ohne Kampf aufzugeben; nachdem diejem Bedürfniß 
durch cin mebhritiindiges nächtliches Bombardement Geniige gethan war, iiber- 
gab er am 16. November die Stadt. 

Ganz Pommern, bis auf das legte Dorf, befand fidh, mit Ausnahme 
der Dem Danenfdnig iiberlaffenen Inſel Riigen, in der Gerwalt des fiegreichen 
Brandenburgers. 

Aber indem alles gewonnen ſchien, war doch in Wirklichfeit bereits alles 
fo gut wie verforen. 

Während auf dem nordifden Kriegsſchauplatz das Übergewicht der gegen 
Frantreid) und Schweden verbiindeten Mächte ſich immer mehr befejtigte, trugen 

in den belgijden Niederlanden die franzöſiſchen Waffen und auf dem Friedens— 
congreß au Nymwegen die franzöſiſche Diplomatie einen Sieg nad) dem anderen 
davon. Balenciennes, Cambray, St. Omer waren ihnen in die Hinde gefallen, 
und als Wilhelm IIT. von Oranien das letztere gu entſetzen verfudjte, erlag 
er in der blutigen Schlacht bet Mont Caſſel (11. April 1677) der fran- 
zöſiſchen Ubermacht unter dem Marfdall Luyemburg. Qu Holland machte fic 
Unmuth iiber die Fortjebung eines Krieges, bei dem wichts mehr au gewinnen 
war und den man obne eignen Verluſt beenden gu finnen hoffte, immer 
ftarfer geltend; die RriegSpolitif des Oraniers erfubr die lebhafteſten Anfech— 
tungen: nur fiir das perjinliche Intereſſe des Statthalters müßten die nieder- 
ländiſchen Brovingen weiter fampfen. Cine Beit lang ſchien die neu ange— 
knüpfte Verbindung Wilhelm’s HI. mit dem englijden Hofe der Coalition 
neue Hoffrungen ju eröffnen; im November 1677 vermabhlte er fic) mit Maria 
Stuart, der protejtantijden Tochter des fatholijden Hergogs Jakob von Yorf, 
der Nichte König Karl's II. Cine Cheverbindung von unermefliden Con- 
fequengen, auf deren Wirkungen die politiſche Geftaltung Europa’s vom Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts an im weſentlichen beruht. Schon damals ſchien 
jie Die Folge haben gu follen, dah England fich offen den Gegnern Ludwig's XIV. 
gugefellte; einige Heine englijde Truppenabtheilungen wurden bereits auf den 
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belgijden Kriegsſchauplatz nach Ojtende und Briigge entjandt, das Parlament 
fam dem König mit den bereitwilligiten CErbietungen entgegen; in Baris 
empfand man im erften Schrecken die englijde Heirath de3 Oraniers „ungefähr 
wie den BVerluft von zehn Schlachten und Feftungen’!') 

Dod) zunächſt entwidelten fic) die Verhältniſſe nod) einmal in anbderer 
Ridtung. Im Frühjahr und Sommer 1678 war die militirijde Lage der 
Verbiindeten in den fpanifden Niederlanden eine fehr vergwweifelte; die Wider: 
ftandstraft der Spanier war im Erlöſchen, die holländiſche Kriegführung, unter 
Wilhelm IIL. und dem jest in niederlindijdem Dienft kämpfenden Georg 
Friedrich von Walded, erlahmte mehr und mehr unter dem Dru der gum 
Frieden drangenden Majoritit der Generalftaaten, in denen die alte Wrifto- 
fratenpartei von Holland wieder das Haupt erhob; und während die fran- 
zöſiſchen Heere Gent und Ypern eroberten, Mons belagerten, während Karl IT. 
von England in ſchwankender Entſchlußloſigkeit ſeine letzte Entſcheidung von 

Termin zu Termin hinausſchob, ſo bot der franzöſiſche König als Preis 
des auch ihm erwünſchten Friedens den Holländern einen ſehr günſtigen 
Handelsvertrag und völlige Integrität ihres Gebietes; auch Maecſtricht, 

den letzten noch in franzöſiſchen Händen befindlichen feſten Platz, war er bereit 
zu räumen. 

Wie hätten die friedensſehnſüchtigen großen Handelsherren im Haag und 
in Amſterdam dieſer Lockung widerſtehen können. Die Handelsbeſchwerden 
waren einſt ein Hauptanlaß gu dem Zerwürfniß mit Frankreich geweſen,?) 

jetzt bot Ludwig XIV. ſelbſt die Hand gn ihrer Abſtellung. Die Rückſicht 
auf die Verbündeten, die ſie einſt zu ihrer Rettung aufgerufen hatten, und 
deren Preisgebung jetzt von ihnen gefordert wurde, fiel dagegen wenig in's 
Gewicht — zum höchſten Verdruß Wilhelm's III. wurde im Juni ein ſechs— 
wöchentlicher Waffenſtillſtand verabredet. Als die Friſt verſtrichen war, war 
auch der Friede fertig; am 10. Auguſt 1678 wurde er auf die erwähnten 

Bedingungen hin zu Nymwegen zwiſchen Frankreich und der Republik der 
Vereinigten Niederlande abgeſchloſſen. Ein paar Woden ſpäter (17. Sep— 
tember) folgte Spanien dem Beiſpiel, indem es Frankreich die geforderten 
Opfer darbrachte, die es jetzt nicht mehr verweigern fonnte: die Franche-Comté 
und dazu ſechzehn der bedeutendſten feſten Plätze in den ſpaniſchen Nieder— 
landen, St. Omer und Ypern, Cambray und Cambreſis, Condé und Valen— 
ciennes, Maubeuge und die anderen, mit deren Beſitz die Stellung Frank— 
reichs an ſeinen Nordgrenzen für Vertheidigung und Angriff faſt unüberwindlich 
wurde. 

Die Coalition war damit aus einander geriſſen; indem er ſeine Gegner 
trennte, triumphirte Ludwig XIV. über jeden einzelnen von ihnen. Jetzt 
ſtanden ihm noch der Kaiſer und das Reich und ſeinem ſchwediſchen Ver— 

1) Äußerung des engliſchen Geſandten Montague in Frankreich bei Burnet 
history of my own time VI. 482. 2) Bel. oben S. 647. 
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bündeten Dänemark, Brandenburg und die an der Eroberung von Bremen 
und BVerden betheiligten deutſchen Fiirjten, die Braunfdweiger und der Bijdof 
von Münſter,!) als Feinde gegeniiber. 

Konnte nidjt aud) jest nod, nad) dem Riidtritt Spanien3s und der 

Niederlande, der Krieg gegen Franfreid) mit Ausſicht auf Erfolg fortgejest 
werden ? 

Es gab in dem Wiener Cabinet damals eine Partei — man bezeichnete 
alg ihr Haupt den talentvollen Kanzler Strattmann, der erft vor furzem ans 
pfals-neuburgijden Dienften in die des Kaiſers iibergetreten war — welde 
dies mit Entichiedenheit forderte und die Weiterfiihrung des ,, ReichStriegs “ 
zugleich alS das geeignetite Mittel empfahl, um dem Kaiſer endlid) gu der 
ihm gebiihrenden Stellung dem Reich gegeniiber ju verhelfen. Es gebe (fo 
führte eine aus diefen Kreiſen ftammende Staatsjdrift aus) im Reiche dod 
nur einen ,,majeftitijden Staat”, nämlich Ofterreid), alle übrigen Fürſten 
jeien doch nur „Ortsfürſten“, felbjt der dem „majeſtätiſchen“ Staat am nächſten 
fommende Brandenburger; dev faiferlide Beherrſcher von Ofterreid) müſſe ihre 
Führung in die Hand nehmen, das durch den weſtfäliſchen Frieden fanctionirte 
Übermaß von Gouverainititsredten in Bezug auf auswirtige Biindniffe ge- 
biihrend einfdjranfen und die deutſchen Fiirften, fatholijde und protejtantijde, 
gu einem Reichsbund unter feiner Hauptmannjdaft einigen; fo werde Ofter- 
reid) des Reiches mächtig werden und der Reichskrieg fei die beſte Gelegen- 
heit sur Wusfiihrung.*) Es war, wie man fieht, eine neue Verfion des fo 
vielfad) in jenem Seitalter Hin und her gewendeten Foderativgedantens; Hier 
jollte er der Begründung der öſterreichiſchen Omnipotenz im Reich dienftbar 
gemadt werden, und ſchon waren mit eingelnen Fürſten BVerabredungen ge- 
ſchloſſen. 

Aber wie hätten dieſe Unionspläne erfolgreicher ſein ſollen, als alle die 
anderen, deren Scheitern wir beobachtet haben? Wm faiferliden Hofe war 
dies nur eine Richtung neben den anderen, und wie natiirlic) war es, gegen— 
iiber joldjen deutiden Hegemonieplinen auf dem Wege des fortgeſetzten Reichs— 
friegs gegen Frankreich, auf die nod) immer nicht ganz bezwungene Revolution 
in Ungarn und auf die immer näher fic) herandrängende Wahrſcheinlichkeit 
eines neuen Türkenkrieges hinzuweiſen. Erwägungen der altitberlieferten Eifer— 
judt gegen Brandenburg traten hingu. Der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm 
drängte eifrigit auf Fortſetzung des Kriegs gegen Frankreich: nun die ſchwe— 
diſche Macht gu Boden geworfen war, erflirte er fic) bereit, von neuem an 

dem Krieg am Rhein fic) mit allem Nachdruc gu betheiligen, man werde mit 

1) Der Biſchof Chriftoph Bernhard (v. Galen) ftarb im September 1678; fein 
Nachfolger war der bisherige Coadjutor Ferdinand v. Fiirjtenberg (aus einer anderen 
Linie des Hanfes als die oft genannten Egons). 2) Rrones Handbuch db. Geſchichte 
Oſterreichs III. 6580. Drovyfen ILL 3. 400. Man wiirde ier die Sache gern nageres 
aus öſterreichiſchen Quellen erfahren. 
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Feld fiihren finnen. Aber in Wien iiberwogen je linger je mehr die ent: 
gegengefebten WAnfidjten. Was hatte man gegen Franfreid) nod) gu gewinnen, 
zumal jeitbem Spanien den Kampf aufgegeben hatte? Sollte man, mit der 
ungarijden Rebellion und den Tiirfen im Riiden, den beabfidtigten Krieg 
weiter fiihren, nur um dem Brandenburger den Befig von Pommern erzwingen 
zu helfen? fet der Raijer verpflicdtet, „den Krieg gu continuiren, um Andere 
groß 3u machen”? Dem einflupreiden Hoffangler Hocher wurde die Äußerung 
zugeſchrieben: es fei nicht das Intereſſe des Kaiſers, dak ein neuer Vandalen- 
finig an der Oſtſee erjtehe.') Und wie wenig hatte dod) der kaiſerliche Hof 
Die anderen griferen deutſchen Fiirjten an der Hand; die Braunfdweiger 
gingen ihre eigenen Wege, kämpften eifrig ihren Kampf fiir die Gleichſtellung 
der Fiirften mit den Kurfürſten in Bezug anf Gefandtidhaftsredht und Cere- 
moniell und waren nicht im mindejten gemeint, fic) der Führung de3 Kaiſers 
in ftarferem Mae als bisher unterzuordnen; zwiſchen dem kurſächſiſchen 
und dem furbairijdhen Hofe aber gingen [ebhafte, von Frankreich ſehr 
begiinftigte, Verhandlungen heriiber und hiniiber, die auf die Bildung einer 

,oritten Partei“ und auf die gewaltjame Erzwingung des Friedens, natiirlid 
mit fpecieller Richtung gegen Brandenburg, aber in zweiter Linie aud) gegen 

den Kaiſer hingielten.*) 
Mehr und mehr wuchs am kaiſerlichen Hofe die Neigung, aus all diefem 

Wirrjal fic) durd) einen baldigen Friedensſchluß mit Frankreich zu retten, 
modjte der Übermuth des Cabinets von BVerjailles auc nod) jo demiithigende 

Bedingungen ftellen, mochte namentlic) die franzöſiſche Forderung freien Durch— 
jugs durd) das Reich gum Zweck der Friedensergwingung im Norden die 
Wiirde des Kaiſers und die Ehre des Reichs auf's ſchimpflichſte verflegen. 
Wir ſchildern nicht die ecingelnen Phaſen der traurigen Verhandlung. Am 
5. Februar 1679 wurde in Nymwegen der Friede des Kaiſers mit Frank— 

reid) und Schweden unterzeichnet; er war, ohne dah ein Auftrag des Reichs 
dazu vorlag, gugleic) aud) fiir dieſes von den faiferliden Gejandten abge- 
jdlofien worden. Einige Woden ſpäter (21. März) wurde er von dem 
Reide, unter feierlider Dankjagung fiir die faiferlidhe Miihwaltung, ange- 
nommen, nachdem der Raijer die ebenjo feierlide Erklärung abgegeben, dah 

aus der durd) die nothwendige Eile des Abſchluſſes veranlaften Nidjtbethei- 
ligung des ReicjStags an den Friedensverhandlungen dem anerfannten Rect 

1) Die Wuferung wird von Pufendorf XV. §. 20 beridtet; woher cr die Notis 
hat, ift nicht erſichtlich. Bgl. aud Urk. u. Actenft. III. 543. 2) Auerbad la 
dip]. frangaise et la cour de Saxe ©. 417ff. Heigel Das Project einer Wittels- 
badijden Hausunion S. 80 fj. Diefe Verſuche fanden ihr Ende erſt mit dem Tode 
ded Kurfürſten Ferdinand Maria von Baiern (26. Mai 1679), nach welchem die öſter— 
reichiſche Partei am Miindener Hofe wieder in die Hohe fam; der Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen machte aud) dann nod) eifrige Verſuche, als Friedensvermitteler 
zwiſchen den nordifden Mächten eine politijde Rolle gu fpielen, was ihm aber fehr 
wenig gelang; j. Auerbach S. 453 ff. 



640 BViertes Bud. 5. Kap. Vou Fehrbellin bis Rymwegen u. St. Germain. 

der Reichsſtände fein Präjudiz erwadfen folle.") Gleich darauf (29. März) 
erfolgte die faijerliche Ratification der beiden Friedensſchlüſſe. 

G3 ijt wol glanblid, daß Kaiſer Leopold, wie fein Biograph erzählt, 

mit einem Gefühl der Beſchämung die Kunde von dem Abſchluß in Nym— 
wegen empfing und daß er mit finfterem Untlig und verlegen ftodender Rede 
bie dargebradjten Glückwünſche zurückwies.“) Der Friede ftellte fid) dar ale 
cine Ernenerung des wejtfailijdjen von 1648; der von ihm begriinbdete Beſitz— 
ftand foll unveranbdert bleiben. Nur anf die im Laufe des Kriegs von den 

Deutſchen eroberte Feſtung Philippsburg verzichtet der franzöſiſche König, 
behält dagegen auf dem rechten Rheinufer das von ihm eroberte Freiburg 
im Breisgau, die alte Habsburger-Stadt. Der Herzog Karl von Lothringen 
foll wieder in Befig feines Landes geſetzt werden, dod) hat er die Stadt 
Nancy, die Stadt- und Vogtei Longwy und das Gebiet fiir vier große 
Militarjtraken an Franfreidh abjutreten, wogegen ihm als Entidadigung Toul 
iiberfafien werden foll — Beftimmungen, die thatſächlich nicht in Kraft traten, 
da ber Herzog Karl fie nicht anerfannte und es vorjog, in CErwartung 
giinjtigerer Verhaltnifje einſtweilen nod) auf fein Erbland zu vergichten und 
im Kriegsdienſt des Raifers gu bleiben.*) Für die getrenen Parteiganger 
Srantreidhs, den Straßburger Biſchof Frang Egon v. Firjtenberg und feinen 

Bruder Wilhelm Egon*) verſpricht der Naifer vollftindige Rejtitution in alle 
ihre Wiirden und Beſitzthümer. Raijer und Reich verpilichten fic) ferner, bei 
dem nod) andauernden Krieg im Norden den gegen Franfreid) und Schweden 
verbiindeten Staaten, d. h. Dänemark, Brandenburg, Münſter und den braun- 

ſchweigiſchen Herzögen von Osnabriid, Celle und Wolfenbdiittel, feinerlei Hilfe 

zu gewabren, und bis der Friede tm Norden Hergeftellt ijt, bebalt Franfreih 

das Recht, acht fefte Plage im Reich am Rhein, der Mofel und im Bis- 
thum Lüttich befest gu halten (d. h. als Operationsbafis gegen die genannten 
deutiden Fiirften).°) 

Kaiſer und Reid) erfannten alſo, troy friiberer entgegengejegter Erklä— 
rungen, das Recht Sdhwedens auf feine deutſchen Reidslande an und iiber- 
ließen es Frankreich, diefes Recht feines Bundesgenoſſen mit Gerwalt sur 

1) Benn Droyſen II. 3. 439 eS als cinen von dem Raijer bet dieſem Frieden 
Davongetragenen Gewinn bezeichnet, dak nun „in einem grofen völlerrechtlichen Act’ 

anetfannt worden jei, „daß der Kaiſer ohne Conjens oder Muftrag der Stinde im 
Namen des Reichs Frieden ſchließen könne“ — fo ijt doch Dagegen die erwahnte 
Erklärung des Kaiſers gu halten, worin er ausſpricht, dah er rechtlich dieſe Befugniß 
nidt bejige, und fiir das Geſchehene gleichfam Indemnität von dem Reiche erbittet. 
2) Wagner, hist. Leopoldi Magni I. 468: torvo praeter solitum supercilio, paucis 
abruptisque verbis. 8) Durd) feine Vermahlung mit Maria Eleonore, der Witwe 
des Polenfdnigs Michael! Wisnorwiedi, einer Schmefter Kaiſer Leopold's J. war er deſſen 
Schwager geworden. 4. Bel. oben S. 654. 5) Die beiden Friedensſchlüſſe, mit 
Frankreich und mit Schweden, vom 5. Febr. 1679 find oft gedruckt, u. a. in den 
Actes et Memoires des négotiations de la paix de Nimégue (3. Mufl. Haag 
1697) ILI, 405 ff. und in der ,,Sammlung der Reichsabſchiede“ IV. 121 ff. 
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Geltung ju bringen, aljo den Krieg gegen die widerjtrebenden Reichsſtände 
weiter zu führen. Aber von dieſen beugte fic) die Mehrzahl fofort der Über— 
madt. Die braunſchweigiſchen Herzöge ſchloſſen am gleiden Tag mit 
dem faiferliden ihren Frieden gu Celle (5. Febr. 1679) mit Frangofjen 
und Schweden ab; die eroberten Lande Bremen und Verden wurden heraus— 
gegeben, nur das Amt Thedinghaujen und die Vogtei Dörverden blieben ihnen 

alg Gewinn; eine franzöſiſche Zahlunug von 300,000 Thalern fam als 
Schmerzensgeld Hingu. Der Biſchof Ferdinand von Münſter folgte bald 
darauf mit feinem Frieden (29. März 1679), dev ihm nod) weniger Bor- 
theif eintrug. Es blieb, neben dem König von Dänemark, nur Friedrid 
Wilhelm von Brandenburg auf dem Kampfplab zurück. 

Während aller der gefdhilderten Friedensverhandlungen, deren Berlauf 
er nad) Möglichkeit aufzuhalten ſuchte, hatte der Kurfürſt nod einen letzten 
Waffengang gegen die Schweden zu beſtehen; es war der glänzende Winter— 
feldzug nad Preußen, der Abſchluß ſeiner kriegeriſchen Laufbahn. 

Vom Beginn dieſer Kämpfe an hatte die franzöſiſche Staatskunſt einen 
ſchwediſchen Einfall in das Herzogthum Preußen, womöglich mit Unterſtützung 
der Krone Polen, in's Auge gefaßt, um dadurch die Streitkräfte des Branden— 

burgers nach jenem entfernteſten Theil ſeiner Beſitzungen abzulenken. Nach— 
dem der Einfall in die Mark ſo gründlich geſcheitert war und vielmehr den 
Verluſt von Pommern zur Folge gehabt hatte, blieb für die Schweden ein 
Angriff auf Preußen von Livland her die letzte Möglichkeit, dem ſiegreichen 
Gegner wenigſtens an einer Stelle Abbruch zu thun. 

Aber gelingen konnte ein ſolches Unternehmen den geſchwächten ſchwediſchen 
Kräften dod) nur, wenn, wie es von jeher in dem Plane gelegen hatte,*) 
bie Mitwirfung Polens gewonnen wurde; dann ware e8, zumal wenn etwa 
aud) eine franzöſiſche Flotte an der preußiſchen Küſte erſchien, möglich geweſen, 
den Kurfürſten an jener Stelle in Schwierigkeiten zu verwickeln, die ſeine 
ganze bisher fo glänzend behauptete Machtſtellung bedrohten. Dieſer Vor— 
theil indeß wurde nicht erreicht. So einleuchtend dem König Johann Sobieski 

der Hinweis des franzöſiſchen Geſandten Bethune auf das ſeiner Krone von 
dem Brandenburger entriſſene Herzogthum Preußen ſein mochte — eine Wunde, 
Die wieder zu ſchließen jetzt die Gelegenheit da ſei“) — fo ſah er fic) dod 
nicht in der Lage, mit dem gefährlichen Nachbar offen gu bredjen, der über— 

1) S. oben S. 610. 2) Franzöſiſche Juftruction fiir ben Marquis de Bethune, 
dat. 10. Upril 1676: „la souveraineté de cette province... est presque la seule 
plaie qui reste & la Pologne de lextrémité ov elle se vit réduite sous Charles- 
Gustave, roi de Suéde, et celle aussi qu'il lui importe davantage de fermer*, 
Recueil des instructions IV. (Pologne) G. 144. Der Marquis von Bethune war 
der Schwager der Königin von Polen; feine Hauptbethätigung im Warſchau war 
allerdings auf die geheime Unterftiigung des Aufſtandes in Ungarn geridjtet; in ge- 
wifjen Kreijen feierte man ifn ſchon als den gufiinftigen Rinig von Ungarn; j. 
Pufendorf XV. §. 9. 

Erdmanndedrffec, 1648-1740, 41 
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Anſicht von Kinigtberg um 1680. 

Facſimile aus Chrift. Hartfnod's ,,Wit- und Neues Preußen“. 

dies unter den polniſchen Grofen viele mächtige Freunde hatte; beſonders den 
littauifden Feldherrn Michael Pac, der mit dem Aufgebot von Littauen bereit 
ftand, fich im MNothfall auf eigene Fauft auf die Seite des Brandenburgers 
gu ſchlagen. 

So fam e8, dak der ſchwediſche Angriff auf feine eigenen Mittel ange- 
wiefen blieb. Nach langem Bigern drang der Feldmarſchall Graf Horn an 
der Spige einer Armee von etwa 16,000 Mann gegen Ende November 1678 
in das Herjzogthum Preufen ein. Die Zeit war — von der Ungunjt der 
Witterung abgeſehen — ſchlecht gewählt; denn eben jest befam der Kurfürſt 
durch den Fall von Stralfund und Greifswald freie Hand. Aber zunächſt 
war allerdings bas Land nur mit Ddiirftigen Vertheidigungsmitteln verfehen; 
bie Feftungen waren ſchwach befjept, fiir einen Kampf im offenen Felde hatte 
der Statthalter, der Herzog von Croy, faſt nur iiber die aufgebotene Landes- 
miliz gu verfiigen; fiir die erſte Gefahr ſchickte der Kurfürſt den General 
v. Görtzke mit 5000 Mann erlefener Truppen voraus, der aber erſt am 9. 

December in Königsberg eintraf. 
Ungebhindert fajt ergoffen fic) die Schweden über das Land. An Memel 

zogen fie vorbei, al der Commandant v. Dinhof ſich entſchloſſen zeigte, den 
Play, wie ihm geboten war, bis anf den letzten Mann jgu_ vertheidigen. 
Uber Tilfit und Ragnit wurden beſetzt; von da drangen fie weiter vor in 
die guten Quartiere der frudjtbaren Landſchaft zwiſchen Memel und Pregel 
bis nad) Inſterburg hin; die Landmilizen Hielten feinem Angriff Stand; man 
fiirdjtete fiir Königsberg, und der in Eilmärſchen Herbeifommende Görtzke 
nahm mit allem, was er gufammenrajfen fonnte, Wufftellung bet Welau, um 
wenigftens die Hauptftadt gu decen. 

Aber ſchon war auch der Kurfiirft auf dem Marſche, um feinem bedrangten 
Herzogthum Hilfe gu bringen.’) Der bejahrte Fürſt, von Gidht und ſchwerem 
Bruftleiden gequalt, fonnte fid) dod) nicht entfdliefen, die harte Wintercampagne 
einem feiner bewährten Generäle gu überlaſſen; es drangte ihn, perſönlich 

1) A. Rieſe Friedrich Wilhelms des großen Churfiirften Winterfeldgug in Preußen 
und Gamogitien 1678/79. Berlin 1864. 
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feines Amtes als Helfer und Rader gu warten; von feiner Gemahlin und 
bem RKurpringen Friedrich begleitet folgte er der unter der Fiihrung des alten 
Derfflinger vorauseilenden Armee auf dem Fue. E38 waren etwa 9000 
Mann Fubvolf, Reiter und Dragoner, nebjt 34 Geſchützen, die er in be- 
ſchleunigten Märſchen nad Preußen entfandte, von den in den Legten pom- 
meriſchen Feldzügen erprobtefien Regimentern nahm er je die Halfte auf den 
Feldzug mit; es gab , Unmuth und Traurigkeit“ dariiber, wie beridjtet wird, 
aber nur die murrten, die guriidbleiben mußten. 

Am 20. Fanuar wurde bei Marienwerder die Weichſel überſchritten und 
die Grenge des Hergzogthums erreidjt. Sowie die Nadjridjt von der Ankunft 
des Kurfürſten durch's Land drang, befdlofien die Sdhweden, die ingwifden 
ihre Ouartiere bis an die Wile bei Bartenjtein und Friedland ausgedehnt 
Hatten, den Rückzug. Der ſchwediſche General date, wie es fdeint, gar 
nicht an die Möglichkeit eines geordneten Widerftandes im Felde; ein guter 
Theil jeiner Truppen modjte ſchlechtes, raſch zuſammengerafftes Volt fein, 
Rranfheiten und Defertion licdteten ihre Reihen, ehe eS nod) gum Rampfe 
fam, faum die Halfte war nocd) kampffähig; er eilte, die ſchützende Grenge gu 
erreichen. 

Aber nidt minder eilig war nun die Verfolgung. Während Girgte von 
jeiner Stellung bei Königsberg und Welan aus ſich dem weidenden Feind 
an die Ferſen heftete, brad) ber Kurfürſt mit dem Hauptheer am 23. Januar 
von Marienwerder auf. Es fam alles daranf an, die Schweden nicht un- 
qeftraft entfommen ju laſſen, ifnen womöglich den Weg gur Grenze abzu— 
jdjneiden, fie gum Stehen und gu einer Feldſchlacht zu zwingen, deren Aus— 
gang nicht zweifelhaft fein fonnte. Gewaltmärſche alfo war die Parole. Die 
Reiterei voran, das Fubvolf anf Schlitten folgend, ging e3 über das Cis 
deS frifdjen Haffs, „daß die ftille Froftwelt dröhnte“,“) nad) Königsberg; am 
dritten Tag war die Hauptitadt erreicht (26. Januar). Aber feine Raft hier; 
ſchon hatte der Feind einen bedenfliden Vorjprung, er war bis Inſterburg 
gelangt, marjdirte anf Tilfit, Görtzke immer in lebhafter Verfolgung hinter 
ihm her, aber gu ſchwach, um ifn aufzuhalten; e3 war Gefabr, dak Horn 
dod) nod) vor den Brandenburgern die Strafe über Memel nach Kurland er- 
reichte und fo dem vernidtenden Hauptidlag entging. 

Die Aufgabe war, ihn vom Riiden her durch ftarfe Verfolgung fejtgu- 
halten, ifm zugleich den Weg nad Norden gu verlegen, und ifn jum Ent- 
jheidungstampf gu gwingen. Der Oberjt Hennigs von Treffenfeld wurde 
mit 1000 Reitern gur Verftirfung Görtzke's ausgejandt, um den Feind auf 
dem Marſch gu faffen und ihn feftguhalten. Der altbewahrte Streifzugführer 
erprobte aud) jest feine Tiichtigheit; bei bem Dorfe Splitter unweit Tilfit 
holte er die Schweden ein, wart fic) auf ifren redjten Flügel, verbreitete 

1) Uusdrud von Carlyle in jeiner phantafievollen Befdreibung des Zuges, in 
ber Geſch. Friedrich’s 11. (deutſche Überſetzung) I. 280. 

41° 
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Flucht und Sdreden im der gangen Armee; nocd in derjelben Nadt brad 
fie mit Hinterlafjung aller Borrathe von Tilfit auf und marfdirte über die 
Meme! nad) Coadjuten, unablajfig von dem naddringenden Görtzke verfolat. 
Mit acht erbeuteten Dragonerfahuen und zwei Standarten fehrte Hennigs zu 
dem Kurfürſten zurück. 

Inzwiſchen war dieſer am 28. Januar von Königsberg aufgebrochen. 
Der Marſch ging über Labiau zum kuriſchen Haff, und noch einmal wurde 
auch hier der kürzeſte Weg über die in der ſtrengen Kälte feſt gefrorene Eis— 
brücke des breiten Meeresarmes genommen. Auf dem Weitermarſch bei dem 
Dorfe Kuferneje, wo geraſtet wurde, erhielt der Kurfürſt durch den zurück— 
kehrenden Hennigs Kunde von dem Marſch des Feindes. Sofort wurde der 

Vormarſch nach Heidekrug angetreten (31. Januar). Damit war dem ſchwe— 
diſchen Feldmarſchall die Straße über Memel, die er hatte einſchlagen wollen, 
verlegt. Es blieb ihm nur die Wahl, entweder durch eine Schlacht ſich den Weg 
zu erkämpfen, und dies war bei der Beſchaffenheit ſeiner Armee völlig aus— 

ſichtslos; oder nach rechts ausbiegend durch die verſchneiten Einöden von 
Samogitien zu marſchiren, um ſo auf weitem Umweg nach Livland und hinter 
die ſchützenden Mauern von Riga zu entkommen. 

Er entſchloß ſich zu dieſem Verſuch und rettete damit wenigſtens den 
Reſt ſeiner Armee vor dem Schickſal der Waffenſtreckung. 

Sofort aber ſtürmte der Kurfürſt nach, um den fliehenden Feind nicht 

entrinnen zu laſſen — noch in derſelben Nacht (1. Februar), nun ungeſcheut 
auch auf polniſches Gebiet. Aber doch gelang es nicht mehr, ihn mit der 
ganzen Armee einzuholen. Auf ſeiner Marſchroute ließen zahlreiche Leiden 
am Wege, weggeworfene Waffen und Geräthe, dazu viele Überläufer und Ge— 
fangene deutlich erkennen, daß die ſchwediſche Armee ſich in dem Zuſtand 
völliger Auflöſung befand. Der Kurfürſt begnügte ſich, dem General v. Schöning 
mit 1000 Reitern und 500 Dragonern die Verfolgung zu übertragen. Am 

dritten Tage holte dieſer die Schweden ein; bei Telcze ſetzte ſich Horn zur 
Wehr, und nod einmal fam es gu einem mehrſtündigen wilden Verzweiflungs— 
kampf, dem erſt die ſinkende Nacht ein Ende machte (7. Februar). Einen 
Raſttag mußte Schöning ſeinen erſchöpften Truppen gewähren, dann ging die 
Verfolgung weiter, bis zwei Tagemärſche vor Riga, wo man ſich ſchon auf 
die Schreckniſſe einer Belagerung gefaßt machte. Aber mit den Trümmern 
ſeiner Armee erreichte Horn doch die bergenden Mauern der livländiſchen 

Feſtung; nur etwa 3000 Mann brachte er wieder Heim von den 16,000, 
mit denen er ausgezogen tar. General Schöning fehrte mit feinen Reitern 
über Kurland nad) Preußen zurück. 

Das war das Ende dieſes bewunderungswürdigen zwölfwöchentlichen 
Winterfeldzuges. Eine kriegeriſche Leiſtung des Kurfürſten und ſeiner Armee, 
die durch das Ungeſtüm der Gewaltmärſche, durch die unwiderſtehliche Furie 
des Angriffs und der Verfolgung, durch die vernichtende Niederſtreckung des 
Feindes an die Campagne von Fehrbellin erinnert; die winterliche Scenevie, 
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die raftloje Jagd in grimmiger Kälte fiber endloje Schneefelder, gefrorene 
Flüſſe, Seen und Meeresarme fiigt nod) einen eigenthiimliden Reig von wilder 
Nordlands-Romantif hingu. Jn kleinem Maßſtab, fagt Carlyle, erinnert der 
Vorgang an Napoleons ungeheuren Flucdtfampf, hundertvierunddreifig Jahre 
ſpäter. 

Aber das Schickſal des Krieges wurde auch dadurch nicht gewandt. Von 
ſeinen Siegen heimkehrend, empfing Friedrich Wilhelm in Königsberg die 
Nachricht von der großen Niederlage des inzwiſchen geſchloſſenen Friedens 
von Nymwegen. Er war ſeiner Feinde mächtig geworden, aber ſeine Bun— 
desgenoſſen hatten ſich von ihm gewandt; er war der Übermacht Frankreichs 
preisgegeben. 

Ein peinlicher letzter Verzweiflungskampf entſpann ſich. Der Kurfürſt 
täuſchte ſich nicht darüber, daß ſein Spiel durch den Abfall der Bundesge— 
noſſen verloren war. Der Gedanke, den man ihm wol zugeſchrieben, den 
Kampf gegen Frankreich und Schweden mit eigenen Kräften und im Bunde 
mit Dänemark weitergzufiihren, in der Hoffnung, dadurd) vielleicht dod nocd 
Den Kaiſer, das Reich, die Niederlande gum Wiedereintritt gu swinger, konnte 
hichjtens die voriibergehende Regung eines Moments jein — ſeine Ausfihrung 
ware politijd) und militäriſch unmöglich gewefen. Die Lage des Fiirften war, 
nad vier glaingenden Kriegs- und Giegedjahren, nod) unvergleichlich viel 
peinigender und empörender al8 vor zwei Jahrzehnten bei dem Friedensſchluß 
von Oliva; aber es blieb nichts übrig, als der Verjuch, diplomatiſch wenigftens 
einen Theil der eroberten Lande und militäriſch die Ehre gu retten. 

Nur das letztere gelang. Der Marſchall Crequi, der mit etwa 30,000 
Mann in dem niederrheinifden Lande ftand, hatte den Auftrag, den wider: 
firebenden Brandenburger, wenn die Verhandlungen mit ihm erfolglos blieben, 
mit Gewalt gur Nadhgiebigteit gu bringen. Der Kurfürſt fonnte — nod 
waren die Truppen von dem preußiſchen Feldzug nicht zurück — ihm hier 
nur etwa 12,000 Mann unter dem General Sparr entgegenftellen. Geger 
bie Einräumung der Feftungen Wefel und Lippftadt Hatten die Franzoſen 
einen mehrwöchentlichen Waffenjtilljtand bewilligt; als aber diefer am 18. Mai 

gu Ende ging, ohne daß der Friede geſchloſſen war, eröffnete Crequi die 
Feindfjeligteiten. Trotz ſeiner Übermacht fam er mur langſam vorwarts; unter 
fortwährenden, oft glidlidjen Gefedjten zog fic) Sparr gegen die Wejer hin, 
in der Richtung anf das ſtark bejeftigte Minden zurück; bei Hansberge an 
der Porta Weftfalica fam es am 27. Juni nod gu einem heftigen, mehr- 
ftiindigen Kampf, einige Tage darauf (30. Suni) mufte Crequi den Über— 
gang iiber die Wefer gegen hartnddigen Widerftand erzwingen — dann ftand 
er vor Minden. Aber ehe e8 gur Velagerung fam, traf die Nachricht ein, 
daß der Friede gefdhloffen fei — die Brandenburger hatien bis gur letzten 
Stunde den Kampf fortgejest. 
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Die Verhandlungen waren inzwiſchen erſt im Nymwegen, dann in Paris 
geführt worden. Vergebens ſuchte der Bevollmächtigte deS Kurfürſten, der 

Geheimrath Franz v. Meinders, wenigſtens ein Stück der pommeriſchen Beute 
mit zähem Bieten und Handeln dem franzöſiſchen Cabinet abzuringen; er 
war beauftragt, im ſchlimmſten Fall den Franzoſen die Abtretung von halb 
oder gang Cleve, den Schweden ſogar den Tauſch mit dem Herzogthum Preußen 
vorzuſchlagen; kein Preis ſchien dem Kurfürſten zu hoch für die Gewinnung 
von Stettin. Aber Ludwig XIV. wich keinen Schritt, und bei den Schweden 
galt der Satz, der Verluſt von Stettin wiege ihnen ebenſo ſchwer als wenn 
man ihnen Stockholm nehmen wollte;') ihnen war es erwünſcht, wenn der 
Kurfürſt fortfuhr, Frankreich zu trotzen; eine Wiederaufnahme des Kriegs in 
Pommern mit franzöſiſcher Waffenhilfe, ein neuer Feldzug in Preußen mit 

polniſcher Unterſtützung wäre ihnen willkommen geweſen zur Wiederherſtellung 
der verlorenen Waffenehre. Noch manche andere Hoffnungen feindſeliger 

neidiſcher Nachbarn im Reich mochten ſich an die Ausſicht auf eine Nieder— 
werfung der jetzt fo überragend gewordenen brandenburgiſchen Staatsmacht 
knüpfen; es war unmöglich, allen dieſen Gefahren allein die Stirne zu bieten. 
Am 29. Juni 1679 unterzeichnete Meinders zu St. Germain bei Paris 
den Friedensvertrag mit Frankreich und Schweden, der bald darauf von 
dem Kurfürſten ratificirt wurde.“) Seine Hauptbedingung war die völlige 
Wiederauslieferung der pommeriſchen Eroberungen an Schweden; nur eine 

~ fleine Genugthuung ward dem Kurfürſten gewährt: der ſchmale Landſtrich anf 
bem redjten Oderufer, den die Schweden bei der Grengrequlirung im Jahr 
1653 widerrechtlid) gu ihrem Antheil geſchlagen hatten,*) wurde ibm guriid: 
gegeben, bod) mit Ausnahme der Stettin gegeniiberliegenden Fefte Damm und 

mit der Verpfliditung, feinerjeits auf dem fo getwonnenen Gebict keine Be- 
feftigungen angulegen; aud) auf die in dem Grengreceh von 1653 Schweden 
zugeſtandene Halfte der hinterpommerifden Seezölle mufte dieſes jest ver⸗ 
zichten. Als eine Art Entſchädigung für die vergeblich aufgewandten Kriegs— 
koſten ſagte der franzöſiſche König dem Kurfürſten die Zahlung von 300,000 
Thalern in den nächſten zwei Jahren zu— 

Das war das betrübte Ende glorreicher Mühen und Erfolge. Als fury 
Darauf unter dem Drude franzöſiſcher Qntervention aud) Danemarf in dem 
Srieden von Fontainebleau (2. Sept. 1679) genöthigt wurde, fic) mit Schweden 
auf Grund völliger Wiederherjtellung diejes Reichs in feinen alten Madht- 
beſitz gu vertragen, war die fiebenjahrige Periode europäiſcher Kriege, die mit 

Ludwig's XIV. Einfall in Holland begonnen hatte, abgeſchloſſen. 

1) Wagner hist. Leopoldi J. 487: adagii instar apud Suecos erat, perinde 
fore, Stetinum an Holmia eriperetur. 2) v. Mörner Staat&vertrage S. 408 ff. 
8) Bergl. oben S. 23 ff. 
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Wie vollfidndig hatte der franzöſiſche König feine Überlegenheit über die 
Coalition erwiefen, die fic) ihm in den Weg geftellt hatte. Die Friedens- 
jchliiffe von Nymwegen, St. Germain und Fontaineblean ftellten unverfennbar feft, 
dak Ludwig XIV. ſich jest im Vollbefig jenes ,arbitrium rerum in Europa“ 
befand, worin Leibniz das Weſen der „Univerſalmonarchie“ erfannte. Cine Auf— 
lehnung gegen jeinen allmichtigen Willen ſchien zunächſt an feiner Stelle mehr 
ausführbar. Und bald follte fic) zeigen, dak das Hauptgewidht des Nymivegener 
Friedens nicht in dem lag, was durd ihn feftgeftellt wurde, jondern in dem, was 
nad) ihm auf den Wegen herriſcher, nichts ſcheuender Ujurpation möglich war. 

Auf unabjehbare Seiten {chien vor allem die Ohnmacht Deutſchlands 
befiegelt. Wn tüchtigen militarijden Leijtungen im eingelnen hatte es fiirwahr 

night gefeblt; aber fie famen faft ausſchließlich anf Rechnung der kaiſerlichen, 
der brandenburgifden und der braunſchweigiſchen Truppen; die. im Namen 
des Reiches gejtellten Rreistruppen, in deren Mitwirkung recht eigentlich der 
Gharafter des Reichstrieges gu Tage treten follte, waren geringfiigig und 
Hatten fich, wo fie gur Action famen, meijt unguldnglid) gezeigt: es war nur 
ein Heiner Theil der militäriſchen Kräfte der Nation wirklich organifirt; das 
Reich vermodte e3 nidjt, vou den Cinjelftaaten Hatten nur wenige bisher 
die Aufgabe in die Hand genommen. 

Und wie ſchnell waren die Anläufe eines nationalen Geſammtgefühls 
erfahmt, die fic) im Unfang gegeigt Hatten. Glänzende Siege iiber die fran: 
zöſiſchen Waffen hatten ihnen vielleicht Nahrung gegeben, die erjten Unfalle ließen 
fie raſch in fic) gufammenfinten; und der nationale Werth der brandenburgijden 
Siege über die Schweden entgog fic) dod) — von dem Neid und der Giferjucht 
der Hife abgefehen — dem Verſtändniß der Mittel- und Oberdeutjden. Schwer 
driidte der Krieg mit Ouartierlaft und Contribution aud auf den von ihm nicht 
unmittelbar heimgeſuchten Reichslanden; der Ruf nach Frieden erjdhallte bald 
inune? [auter durch's Reich. Er erfiillte ben ReidhStag, und nad dem Preis, den 
der Friede fojtete, fragte man nicht oder höchſtens erſt, nachdem er gezahlt war. 

Am bezeichnendjten fam die Stimmung vergtweifelter Abkehr von dem 
Reich und von dem Gefiihl des verpflidtenden Zujammenhangs mit ihm nach 
dem Frieden von St. Germain in der Politif de3 Grofen Kurfürſten von 
Brandenburg gum Wusdrud. Er fiihlte fic) alS das Opfer grengenlofer 
politijher Erbarmlidfeit, im Stich gelaffen von allen, die er fich zur Hilfe 
verbunden glaubte. Das Schickſal, das ifn betroffen hatte, war ein fo außer— 
ordentlid) ſchweres, dah es begreiflic) ift, wenn feine Erbitterung ſich nit 
vollig in den Schranken der Geredhtigteit hielt. Er hatte ein hohes und 
ſtolzes Spiel gejpielt und hatte e3 verloren; ſeine Kampfgenoſſen Hatten das 

ihrige nicht minder verloren. Münſter und die Braunſchweiger mußten aus 
den eroberten Herjogthiimern Bremen und Verden weiden, wie Brandenburg 
aus dem eroberten Pommern, die elſäſſiſchen Reichsſtädte blieben ihrem Schickſal 
preiggeqeben, der Kaiſer mupte Freiburg dahingeben — es war Niederlage 
und Verlujt iberall, und wenn fie am ſchmerzlichſten da wirften, wo glangende 
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Waffenſiege ihres gerechten Lohnes harrten, jo ftanden dieſem Intereſſe andere 
gegeniiber, die ſich nidjt minder als vollgewichtig eradteten. Wenn man dem 
Brandenburger entgegenhielt, daß auch er einft in dem Frieden von Voſſem 
bie Gace ſeiner Berbiindeten aufgegeben und in der Berjtandigung mit 
Frankreich feinen Vortheil gejucht habe,') fo war ber Vergleich vielleidht nicht 
völlig gutreffend, aber aud) nidjt villig unberedtigt. Der Kurfürſt hatte jeit 1675 

nur feinen Eroberung3fampf in Pommern gefiihrt; e3 gab eine Anficht der 

Dinge, die dies eigenniigig fand und von einer fraftigen Mitwirfung am Rhein 
und im den Niederlanden gegen Frankreich beffere Erfolge fiir die gemeinjame 
Sache, vielleicht felbjt fiir bas Intereſſe Brandenburgs in Pommern erwartet 
hatte; und wenn jest der Kurfürſt ſich über den Frieden von Nymwegen bellagte, 
jo beflagte ber Rinig von Danemart fic über den von St. Germain, durch welchen 
er als der legte anf der Walftatt von Brandenburg allein gelafjen worden war. 

Kurz, cin geredht abwägendes hiſtoriſches Urtheil wird nidt ohne weiteres und 
ohne Ausgleich fid) alle die heftigen Vorwiirfe gu eigen machen diirfen, die der 
Kurfürſt felbjt und die brandenburgijde Publicijtif und Geſchichtsſchreibung 
alter und nener Seit gegen die Friedensſchlüſſe von 1679 gefdleudert haben. *) 

Wie verſtändlich aber ift gleidjwol die leidenſchaftliche Erregung des 
grofen Fürſten, der alle Kräfte feiner ftarfen Seele und felbjt die letzten 

Kräfte eines alterSmiiden fiedjen Körpers eingeſetzt hatte fiir den hohen Preis, 
dejjen Erringung er al8 die ftoljefte Aufgabe feines Lebens und feines Staates 
betrachtete. Unmittelbar nach der Eroberung von Stettin hatte er Vorkeh— 
rungen getroffen, um die beherrjdende See: und Oderjtadt gum Mittelpuntt 
aller feiner maritimen und Handelspline gu maden — mit weldhen Gefühlen 
ber Erbitterung mufte er allen diejen Hoffuungen entjagen. Es mag dabhin- 
fteben, ob bei Gelegenheit des Friedens von St. Germain thm jener Virgil: 
vers in den Ginn fam, mit dem er den Racer der Zukunft bejdwart, *) 

oder ob er bei feiner Unterzeichnung es veriviinidt hat, jemals ſchreiben 
gelernt zu haben; aber er ſprach es aus, daß er nicht den offenen Geguer, den 
franzöſiſchen Rinig, ſondern Raijer und Reid, die Niederfande und alle feine 
Bundesgenofien verantwortlid) made fiir alles, was gefchehen, die Beit der Reue 
werde fiir fie fommen und ihre Verlujte einjt fo grok fein, wie jest die feinigen. 

Er wandte fid) ab von allen, mit denen er bisher zuſammengeſtanden. 
Mit den Niederlanden, fiir die er ſich einft suerjt in den Kampf geworfen, 

1) S. oben S. 580f. Bergl. auch die fehr ridtig abtwdgenden Erörterungen über 
ben Ceparatirieden der Niederlande von H. Peter Urk. u. Actenft. WI. 547 ff. 
2) Einige beachtenswerthe Bemertungen f. anc im dem Wuffag von Leibnig: ,,sur 
les plaintes de S. A. E. de Brandebourg si souvent, ad nauseam usque, réiterées 
de ce qu’on l's delaissée en la guerre passée“, pom Mai 1683 (WW. ed. O. Kopp 
V. 165 ff.); ex ſucht uamentlid) die Vorwürfe gegen Kaijer und Reich gu widerlegen; 
höchſtens an die Hollander habe der Kurfürſt ſich gu halien; aber die Hingabe an dic 
franzöſiſche Bolitif fei in jedem Fall verwerflid) bei dem Fürſten, ,,qui peut passer 
pour l’Achilles de nostre nation“. 3) Das befannte ,.Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor“ (Virgil Aen. IV. 625), Inſchrift einer damals geprigten Medaille. 
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trat er jept in dad Verhaltnip gemefjenfter Zuriidhaltung; alle Verſuche der 
Republif zur Wiederanknüpfung der alten Bundesbeziehungen wurden kühl 
zurückgewieſen, aud) das perſönliche Erfcheinen Wilhelm’s IIT. in Berlin blieb 
fruchtlos; bald gaben die früher gejdilderten eiferſüchtigen Eingriffe der weft: 
indifden Compagnie in die colonialpolitijden Unternehmungen des Kurfiirjten’) 
feiner Verjtimmung neue Nahrung. Gegen Spanien, das ihm die Zahlung 

vertragsmäßiger Subfidienrefte von dem Rriege Her vorenthielt, ſchickte er fogar 
Kaperſchiffe in See, um fic) durd) Aufbringung fpanijder Kriegs- und Rauf: 
fahrteifdiffe begahlt gu machen, was ihm and) ziemlich gelang. 

Bejonders aber dem faijerliden Hoje in Wien legte der Kurfürſt die 
Schuld feiner ſchweren Demiithigung zur Laft.*) Während der Kriegszeit 
war zu allem anderen noch eine neue Rechtsſchädigung hinzugekommen: im 
November 1675 ſtarb der Herzog Georg Wilhelm von Liegnitz-Brieg, der 
letzte aus dem alten Hauſe der Piaſten von Liegnitz, mit denen das Haus 

Brandenburg durch eine Erbverbrüderung vom Jahre 1537 her verbunden 
war; der Kaiſer hatte ſich beeilt, unbekümmert um die Erbanſprüche des Kur— 
fürſten, die drei damit freigewordenen Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und 

Wohlau als heimgefallene böhmiſche Lehen einzuziehen; im Drang der Kriegs— 
noth hatte der Kurfürſt, wie es ſcheint, nur vorläufig das Vorhandenſein 
ſeines Anſpruchs conſtatirt und ſich die eigentliche Geltendmachung für die 
Friedenszeit vorbehalten; jetzt verfehlte er nicht, ſeine Beſchwerde zu erheben 
und neben dem ebenfalls mit zweifelhaftem Recht vom Kaiſer eingezogenen 
und feit einem halben Jahrhundert vergeblich reclamirten Fürſtenthum Jägern— 
dorf auch die Herausgabe jener drei Herzogthümer von dem kaiſerlichen Hofe 
gu fordern.“) Natürlich dachte man in Wien nicht daran, dem Branden— 
burger die Thore von Schleſien zu öffnen, ebenſo wenig wie der Reichstag 
in Regensburg ſein dort geſtelltes Verlangen befriedigte, ihm durch eine 

Exſpectanz auf das Fürſtenthum Oſtfriesland oder durch Überlaſſung einiger 
kleiner Reichsſtädte (Dortmund, Nordhauſen, Mühlhauſen) einen Schadenerſatz 
für ſeine Opfer und Verluſte zu gewähren; ebenſo allerdings, wie es auch 
dem Kaiſer nicht gelang, ſich als Entſchädigung für den Verluſt von Frei— 
burg die Reichsſtädte Überlingen und Offenburg zuſprechen zu laſſen. 

Auf das befliſſenſte dagegen wandte ſich der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
jetzt der franzöſiſchen Freundſchaft zu. So verderblich und reichsgefährlich 
ihm auch die Ubermacht Ludwig's XIV. erſchien, er glaubte ſich jetzt berechtigt, 
nur auf das eigene Staatsintereſſe Rückſicht zu nehmen. Frankreich war die 
Macht, die ſich unbeſiegbar gezeigt hatte und die zugleich auch ihren Bundes— 
genoſſen Schutz und Sicherheit gewährte, wie Schweden es ſo eben erfahren 

1) Bergl. oben S. 460. 2) Wagner hist. Leopoldi Magni I. 488: haesit 
exinde in Electoris animo inexpiabilis in Augustam domum alienatio ... nempe 
acerbissime dolet, rem diu suspiratam, curis maximis ac labore partam e com- 
plexibus ipsis ac ulnis eripi. 3) Vgl Griinhagen Gefd. des erften ſchleſiſchen 
Kriege3 I. 130 f. 
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hatte; er eilte, fid) diefen Vortheil gu fidern, anderen juvorgufommen, und 
er ſcheute fic) nicht, die demiithigendjten Bedingungen jest Franfreid) ſelbſt 
durch ſeinen Gefandten Meinders entgegenbringen gu lafjen. Nicht allgu eilig 
ging man in Paris anf feine Wünſche cin, obwol man den Wert einer volligen 
Hingabe Brandenburgs an das franzöſiſche Syftem nicht verfannte. Die Ver- 
handlungen verjigerten fic) bis in den Herbjt; erjt am 25. October 1679 
wurde in St. Germain die merfwiirdige „Engere Alliance” zwiſchen 
Ludwig XIV. und dem Groen Kurfiirjten untergeichnet, fiir welche das ftrengite 
Geheimnif ausbedungen wurde und deren Wortlaut in der That erft in 
neuejter Beit befannt gemacht worden ift.') 

Der Preis, den der Kurfürſt gu sablen verjprad) fiir die Herjtellung 
einer ,amitié sincére et parfaite intelligence“, fiir die frangofifde Garantie 
jeiner Befigungen und fiir einige andere allgemeine Zuſagen, war allerdings 
ein hoher: er verpflicdjtete ſich, franzöſiſchen Druppen, die nach oder durch 
Deutſchland giehen wiirden, freien Durchgang durch feine Lande und im Noth- 
fall den Rückzug in feine Feftungen gu gewähren; er verſprach, in Polen fiir 
die Königswahl des Sohnes von Sobieski, des franzöſiſchen Schützlings, au 
wirfen; die wichtigſte Zuſage aber betraf das deutide Reid). Der Kurfürſt 
madjte in einer Reihe von Artifeln fic) verbindlid), nicht nur einer nenen 
Kaijer- oder Königswahl aus dem Hauſe Ofterreid) fic) mit allem Nachdrud 
gu widerſetzen, fondern aud in dem nächſten Wabhlfall fiir den König von 
Frankreich oder den Dauphin oder, wenn beides nicht gelange, nur fiir einen 
Frankreich genehmen Canbdidaten feine Stimme und feinen CinfluB zu ver- 

wenden. Als ,,marque particuliére de son amitié“ wird der König dem 
Kurfürſten zehn Jahre lang jährlich 100,000 Livres auszahlen laſſen. 

Mit dieſem Vertrage ſtieg nun allerdings Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von der ſtolzen Höhe der brandenburgiſchen Politik des letzten Jahrzehnts 
ein bedeutendes Stück herab. Wie kräftig hatte er einſt betont, daß man in 
Deutſchland ſich des franzöſiſchen königlichen Abſolutismus erwehren müſſe, 
die Pariſer Baſtille nicht zu einem Staatsgefängniß für deutſche Fürſten werden 
laſſen dürfe — jetzt bot er ſelbſt Ludwig XIV. die Hand, um ihn oder ſeinen 

Dauphin auf den Thron der Ottonen und der Staufer zu geleiten. Welche 
unabſehbaren, unheilvollen Perſpectiven bot eine ſolche Kaiſerwahl. Welche 
kaum zu ertragende Verantwortung übernahm der Fürſt, der dem jetzt ſchon 
über alle Grenzen hinwegſchreitenden Gewaltherrn von Europa auch noch die 
Krone des abendländiſchen Kaiſerthums zu Füßen zu legen verſprach. In 
den Allianceverträgen der nächſten, Jahre mit Frankreich iſt die Zuſage in 
Betreff der Kaiſerwahl zwar nicht ausdrücklich, aber doch ſtillſchweigend von 
dem Kurfürſten beſtätigt worden. 

1) Pufendorf übergeht das Bündniß mit Stillſchweigen; die erfle Mittheilung 
darüber erſchien neuerdings in den von Mavidal herausgegebenen Memoiren Pom: 

ponne's J. 319; jetzt iſt der Vertrag wörtlich abgedrudt bei v. Mörner Staats- 
verträge S. 704 ff. 
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In der That bezeichnet diejer Vertrag eine dunfele Stelle in dem Leben 
des grofen Fiirjten; dod) verfennen wir nit, dab es aud) Momente giebt, 
Die eine weniger ftrenge Auffaſſung redjtfertigen. 

Der einzige unter den deutſchen Kurfürſten, der damals fo weit gehende 
Verpflichtungen fiir Frankreich übernahm, war der Brandenburger feineswegs. 
Wir erinnern uns jenes Vertrags vom Jahre 1670, worin der Kurfürſt 
Ferdinand Maria von Baiern ebenfalls ſich verbindlich machte, bei der nächſten 
Thronerledigung dem franzöſiſchen Könige feine Stimme gu geben.*) Und 
gleichzeitig mit bem branbdenburgijden Gejandten Meinders verhandelte in 
Paris ein turfidfijder, v. Wolframsdorf, mit dem Miniſter Pomponne fiber 
einen Vertrag faſt gleiden Inhalts. Auch RMurfiirjt Johann Georg von 

Sachſen empfand (und gerade dem vielfad) beleidigten Brandenburger gegen: 
iiber) das Bedürfniß nad einem ihm den Rücken decenden frangofifden 
Garantievertrag und vielleicht nod) mehr nach einem klingenden Wusdrud der 
franzöſiſchen Freundſchaft; ohne Vorwiffen feines Geheimraths ſchloß er durd 
die Vermittelung jenes Gefandten (der fic) durch einen befonderen Revers 
gegen etwaige übele Folgen des heiflen Geſchäfts ficjer ftellen ließ) einige 

Woden nad der Unterzeichnung der brandenburgifden Wlliance gleicdfalls 
einen (aber nur anf vier Jahre fautenden) Tractat ab, in defjen geheimen 
Urtifeln ihm ein erkleckliches Gahresgeld gugefichert wurde, wogegen er in 
Bezug auf eine fiinftige Kaiſerwahl gang die gleiden Verpflidtungen wie der 
Kurfürſt von Brandenburg übernahm (15. November 1679).*) 

So hatte der frangifijdhe König damals die Stimmen von drei Nur: 
fiirften vertragsmapig gu feiner Verfügung. Dod) darf man diefe Thatjace 
nicht fiir gewidtiger Halten, als fie in Wirklidfeit war. Was galten, nad 
alter und nener Erfahrung, jolde Bufagen, wenn es wirflid) gu einer Kaiſer— 

wahl fam. Un rettenden Clauſeln, die eine Ausflucht ermöglichten, feblte es 
in den Verträgen ſelbſt nicht;) man fonnte inumerhin fic) dod) nur fiir das 
Erreichbare verbindlid) maden, und dies war von unberedenbaren Conjunc- 
turen abhängig und im gegebenen Fall verjdhiedener Auffaſſung fähig; gudem 
galten die Verträge nur auf gewiffe Frijten, der brandenburgijde fiir zehn, 
der ſächſiſche für vier Sabre; es war bei dem jugendlidhen Lebensalter Kaiſer 
Leopold3 wenig wahrſcheinlich, daß in diefer Beit eS gu einer Neuwahl fommen 
werde, fowie es in der That nicht dazu gefommen ift. 

Ulles in allem, darf man fagen, war die Gefahr unmittelbarer bedenk— 

1) Oben S. 556. 2) Den Hffentliden Bundedsvertrag jf. bei Dumont Corps 
univers. VIL, 1, 445; von den bi8 jest ungedrudten geheimen Artifeln giebt Auer— 
bad S. 476 eine Analyſe; danach fcheint es, daß ber brandenburgiſche und der ſächſiſche 
Vertrag ſich in den betreffenden Puntten vollftandig dedten, vielleicht ſelbſt im Wortlaut, 
wie fie aud) beide bas Werf des Minifters Pomponne waren. In Kurſachſen hat 
man den Vertrag ebenfo geheim gebalten wie in Brandenburg. 3) S. die betreffende 
falvirende Claufel in dem bairiſchen Vertrag oben S. 556; ähnliche Wendungen auc 
in dem brandenburgijden Bertrag §. 12 ff. , 
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lidjer Folgen dod) minder grog, als der Wortlaut der gegebenen Bujagen fie 
erjdeinen läßt. Qn dieſem Sinne faßte der Brandenburger Meinders die 

Sade auf und beſchwichtigte damit die Bedenfen feines Kurfürſten.) Und 
wie hatte aud) die franzöſiſche Diplomatie fic) daritber taufden können, daß 

bas Band jener Verjpredjungen nur von ſehr zweifelhafter Feſtigkeit war; 
der Minijter Pomponne ſelbſt verhehlte ſich die prattijde Geringwerthigteit 
ber beiden von ihm geſchloſſenen Kurfürſten-Verträge in Hinblid auf eine 
fiinftige deutiche Kaiſerwahl feineswegs.*) Wber dennoch lag — und dies ift 
vielleicht der Rern der Sade — in diefer Beugung der mächtigſten deutſchen 
Kurfürſten vor dem frangdfijden Anſpruch auf die deutiche Kaiſerkrone eine 
ſtolze Genugthuung fiir das ſchwellende Selbſtgefühl dieſes Reiches, feines 

Herrſchers, ſeiner Staatsmänner: es wurde von den angeſehenſten Wählern 
zu dieſer Krone der franzöſiſchen Candidatur in aller Form zugeſtimmt; nicht 
ſowol um ihre Wahlſtimme handelte es ſich zunächſt, als um ihre formelle 
Anerfennung des franzöſiſchen Königsrechtes auf die vornehmſte Krone der 
Welt, die bis dahin bas Cigen des deutſchen Volfes gewejen war. Ludwig XIV. 
zeigte von ferne, daß er dereinft feine Hand nad) diejem Preis auszuſtrecken 
gedenfe, und wenn dieſer Tag erjdien, fo fonnte er der Welt aus jenen 

geheimen Wertragen erweijen, daß ſchon vor Seiten deutſche Kurfürſten ihm 
ihre Zuſtimmung dagu ertheilt und fid) fiir die Ansidliehung des Hauſes 
Oſterreich verbindlid) gemacht Hatten. Thatſächlich aber haben dieſe Ab— 
machungen keine Wirkung ausgeübt; fie waren, fo gu ſagen, ein franzöſiſches 
diplomatiſches Rüſtzeug, das für die Zukunft beſtimmt, aber für eine Lage 
berechnet war, die dann nicht eingetreten iſt. 

Immerhin aber beſtand die Thatſache, daß der deutſche Reichsfürſt, der 
in den vorausgegangenen Kämpfen neben dem Kaiſer der wichtigſte Gegner 
Frankreichs geweſen war, mit dieſer Macht jetzt in die engſte Verbindung 
trat. Friedrich Wilhelm war entſchloſſen, fortan die Sicherheit ſeines Staates 
und vielleicht auch doch noch die erwünſchte Vergrößerung desſelben im poli— 
tiſchen Anſchluß an Ludwig XIV. zu ſuchen. Die auf zehn Jahre geſicherten 
franzöſiſchen Subſidiengelder erleichterten ihm die Beibehaltung einer anſehn— 
lichen ſtehenden Truppenmacht auch nach dem Kriege. Er bedurfte des Friedens 
für ſein erſchöpftes Land — eben jetzt warf er ſich mit hoffnungsvollem Eifer 
in jene merfantilen und colonialpolitiſchen Unternehmungen, die wir früher 
gefdildert haben — aber er hielt fic) geriiftet fiir alle Faille, nur nidt 
fiir Den eines neuen Zuſammenwirkens gegen Frankreich mit den bisherigen 
Bundesgenoffen. Mochten Kaiſer und Reid) fic) im Frieden mit den Uber- 
griffen Ludwig’s XIV. abfinden, da fie im Krieg ihm nicht gewachſen waren 
oder es nidjt atten fein wollen. 

Unermefliden Leiden und Gefahren ging das deutjde Reich entgegen. 

1) v. Ranke Preuß. Gejd. II. (XXVI) 836: dad Verjprechen fei ,,von aweifel- 
hajter Natur, Veränderungen unterworfen und von künftigen Conjuncturen abhängig“. 
2) Memoires de Pomponne I. 274}. 



Sechftes Kapitel. 

Vie Reunionen, Strafsburg, der Cirkenfirieg. 

Mit dem Frieden von Nymwegen ſchien die Übermacht des franzöſiſchen 
Königthums in Europa fdranfenlos und unerjdhiitterfid) begriindet. Erwei— 
tertes Gebiet, ſtark befeftigte Grenzen, unermeßliches militäriſches und diplo- 
matiſches Anſehen, gedemüthigte Ohnmacht aller Gegner, begeiſterte Hingebung 
der Nation an ihren ruhmreichen Führer, das waren die Früchte jenes ſieben— 
jährigen Kampfes. Nichts ſchien nad) dieſen Erfolgen unerreidbar, alle Kräfte 
des Widerſtandes hatten ihre Unzulänglichkeit gezeigt. 

Das deutſche Reid) am meiſten — jetzt laſteten die niederdrückenden Wir— 
kungen eines unrühmlichen Friedens auf allen ſeinen Gliedern; hier ſchimpf— 
liche Hingabe an den ſiegenden Feind, dort dumpfe Gleichgiltigkeit; Ludwig XIV. 
war mächtiger im Reich, als er es in den Zeiten des Rheinbundes geweſen 
war. „Die deutſchen Fürſten werden mir keinen Krieg mehr machen,“ ſagte 
er achſelzuckend und mit hochmüthiger Zuverſicht zu einer deutſchen Fürſtin, 
die bald nad) dem Frieden Paris beſuchte.“) Auswärtigen Beobachtern er— 
ſchien es bemerfenSwerth, daß am franzöſiſchen Hof deutſche Pringeffinnen an 
den oberjten Stellen jtanden: die bairijde Gemabhlin des Dauphin, die pfälziſche 
des Hergogs von Orleans: aber dieſe Verbindungen waren nur dazu beftimmt, 
gu allen anderen Feſſeln aud) die der dynajtijdhen Zuſammenhänge gu fiigen 
und einer fiinftigen frangififden Raijerwahl die Wege gu ebnen.*) 

Diejes nie ganz aus den Augen gelaffene Project ftand für's erjte freilich 
nod) in weiter Ferne, Kaiſer Leopold war einige Qahre jiinger als Ludwig XIV. 
Um fo weniger aber hielt diejer fic) gebunden, jest dad Reich zu fchonen, 
defjen Krone er einft feinem Hauſe zu gewinnen gedadte — auf die Demii- 
thigung des Friedens von Nymwegen folgte die weit ftirfere der franzöſiſchen 

1) Memoiren der Rurfiirftin Sophie von Hannover (ed. Rider) S. 122. 
Ludwig XIV. beeilte ſich, dieſe Außerung hingugufiigen, nachdem ex unmittelbar guvor 
die Galanterie gehabt hatte, die Hergogin Sophie an die von ihrem Gemahl gegen ibn 
gewonnene Schlacht an ber Conger Briide gu erinnern. 2) So der venegianifdje 
Gejandte Contarini in feiner Relatione di Francia 1680; er braucht geradezu den 
Ausdrud: ,,boramai la Corte di Francia divenuta Alemana, Palatina del 
Reno la cognata, Bavarese la nuora“; als letzten Hintergrund aller Gedanten aber 
betradtet er ,,la mira tenuta dalla Francia di tirare la Corona de Romani in 
fronte del Delfino“. v. Ranke Analecten d. frang. Gefch. (WW. XII) S. 309. 
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Reunionen; die deutſch-franzöſiſche Grengfrage, die der weſtfäliſche Friede 
in fo sweideutiger Unſicherheit gelajjen hatte, trat nun in ein neues Stadium. 

Das erfte war, dag die franzöſiſche Regierung jest im Elſaß Mare 

Verhaltnifje au ſchaffen beſchloß. Der Berlanf des Krieges hatte die Staats: 
manner und Generäle Ludwig’s XIV. in der Überzeugung beſtärkt, dah der 
Vollbefits der deutſchen Weſtmark unentbehrlich fei fiir die militarijde Madt- 
jtellung Frankreichs: nur fo fet man Lothringen3 ficher, fei die Frande Comte 
und die Champagne vor Angriffen gejdiigt; aud die Schweiz, anf deren 
Soldatenmaterial man nod) immer ſehr bedadt war, habe man fo beffer in 
der Hand. Den nöthigen Rechtsvorwand glaubte man in den nad Wunide 

au Deutenden Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedensinftrumentes zu beſitzen, 
und al$ bei den Verhandlungen in Nymivegen von deutſcher Seite der Verſuch 
gemacht wurde, die eljaffijden Angelegenheiten in den Kreis der Friedens- 

berathungen gu jichen, fo wurde dies von den Franjofen entfdieden abge- 
fehnt; gerade die wolberedhnete Unbejtimmtheit der weftfilifden Artilel war 
ihnen willfommen, und jo geſchah es, dak der Friede von Nymwegen die 

eljajfifde Frage gang mit Stillfchweigen überging. Beide Theile bebielten 
fid) ihre Deutung des weftfailijden Friedens vor, und von deutſcher Seite 
wurden durch eine bejondere Proteftacte die Redjte des Reiches im Elſaß 

ebenjo feierlic) wie wirkungslos vorbehalten. 

Inzwiſchen war fdon wahrend de3 Krieges mit der Begwingung der 
zehn Reichsſtädte der entſcheidende Schritt gur villigen Cinverleibung des 

Elſaß geidehen;') mit nen gefdaffenen Befeſtigungen hielt die franzöſiſche 
Regierung fie feft in der Hand, die geforderte Huldigung fonnte nidt ge- 
weigert werden. Richt minder mufte bald nad) dem Frieden die reichsfreie 
Ritterjdaft fid) der Souverainität de3 neuen LandeSherren fiigen; der wieder 
eingeſetzte Bijdof von Strafburg, Franz Egon von Fürſtenberg, bedurfte 
feines Druckes, um alSbald, mit neuen ftattliden Jahresgeldern bedadt, dem 

franzöſiſchen Herrſcher die volle Obedieng fiir fic) und fein Gebiet darzu— 
bringen.*) Auch die das Landgebiet der Stadt Straßburg bildenden Umter 
wurden, alle Gegenvorjtellungen des Magijtrats ungeadtet, im Herbjt 1680 
in königliche Verwaltung genommen. Bis auf die alte freie Reichsſtadt ſelbſt, 
Die das nahe Ende aud) ihrer Freiheit gagend vor Wugen fab, war die Cin- 
verleibung des Elſaß in die franzöſiſche Monardie thatjadlid) volljogen — 
e3 war die Ausfiihrung des weftfalijden Friedens nad) der Auslequng, die 
man in Baris von jeber fejtgehalten hatte und nun rückſichtslos zur praf- 

tijden Geltung bradte. 
Um dieſen und den nod) folgenden Gewaltthaten den Schein geordneten 

Redhtsverfahrens beigulegen, wurde das neue Ynftitut der fogenannten Re— 
unionsfammern benugt. Die franzöfiſche Regierung ging von dem allem 
hergebrachten Bertragsrecht hohnſprechenden Sage ang, daß nidt nur die in 

1) Bgl. oben S. 408. 2) Qeqrelle S. 40f. 
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Münſter und Nymwegen an Frankreich abgetretenen Beſitzungen ihm redht- 
mäßig zuſtünden, ſondern auch alle zu ihnen einſt gehörigen und im Laufe 
ber Beit ihnen entfremdeten Dependenzen fei man jest befugt, mit Frankreich 
ju „reuniren“; bei den Barlamenten von Meh, Breijad und Beſangon wurden 
befondere Höfe eingejebt, welde die Anfgabe Hatten, iiber alle gu erhebenden 
Reunionsanſprüche gerictlid) gu entideiden. Bor allem wurden die Bijdife 
pon Mes, Toul und Verdun veranlaft, ihre Anſprüche bei der Rammer in 
Meh eingubringen. Natitrlich verfehlten dieſe Pralaten nidt, wie e3 von ihnen 
gewünſcht wurde, eine Lange Reihe von Beſitzungen deutſcher Reichsſtände 
nambaft zu machen, die angeblid) einft Lehen des einen oder anderen der 
drei lothringiſchen Bisthiimer geweſen feien, und der fügſame Geridjtshof ver- 
fehlte nicht, die faſt durchgängig auf den nichtigſten Scheinbeweiſen und den 
gewaltſamſten Rechtsverdrehungen beruhenden Klagen als gerechtfertigt anzu— 
erkennen und darauf hin von den Inhabern jener Herrſchaften die Lehns— 
huldigung für den franzöſiſchen König als Oberlehnsherrn zu fordern. Der 
gefällte Spruch wurde als unwiderruflich betrachtet, die von ihm betroffenen 
deutſchen Fürſten und Herren wurden aufgefordert, für die betreffenden Be— 
ſitzungen dem neuen Herrn den Lehnseid zu leiſten; im Weigerungsfall erfolgte 
einfach militäriſche Occupation und Beſchlagnahme der Einkünfte; alle Be— 
ſchwerden der Betroffenen in Paris waren erfolglos. 

In der gleichen Weiſe verfuhr die Kammer von Breiſach im Elſaß, die 
von Befancon in der Franche Comté. Dem gefälſchten Rechte folgte überall 
bie ungefälſchte Gewaltthat auf dem Fuße. Alle deutſchen Reichsfürſten, Grafen, 
Herren, Geiſtliche, die im Elſaß Beſitzungen hatten, wurden zu Vaſallen der 
Krone Frankreich erklärt; die Grafſchaft Mömpelgard, im Beſitz einer würtem— 

bergiſchen Nebenlinie, als burgundiſches Lehen in Anſpruch genommen; die 
Gebiete der Grafen von Salm, von Saarbrücken, von Sponheim (Pfalz und 
Baden), der Pfalzgrafen von Veldenz und Lützelſtein wurden franzöſiſch; 
beſonders in der rheiniſchen Pfalz wurden zahlreiche Plätze mit Gewalt 
occupirt und der Kurfürſt Karl Ludwig mußte noch in den letzten Wochen 
ſeines Lebens es anſehen, wie die franzöſiſchen Raubſchaaren faſt bis unter 
die Mauern von Mannheim ihr Weſen trieben.') Auch das Fürſtenthum 
Pfalz-Zweibrücken wurde als franzöſiſches Lehnsland in Anſpruch genommen, 
und dadurch fam der jetzige Inhaber, König Karl XL von Schweden (ans 
dem Hauſe Pfalz-Kleeburg), in die unerwünſchte Lage, der Vaſall ſeines bis— 
herigen Verbündeten Ludwig's XIV. werden zu ſollen. Sehr ſchwer wurde 
aud) das Erzſtift Trier heimgeſucht; unter den nichtigſten Rechtsvorwänden 
— man ging gum Theil bid auf die Zeiten des Königs Pippin zurück — nahm 
ber frangifijdhe Rinig eine Angahl werthvoller alttrierifher Plage in Beſitz. 

Seitdem es geordnete vilferredjtlidje Verhiltniffe in Europa gab, hatte 
die Welt nichts Ähnliches von brutaler Gewaltthat gefehen, wie diefe Raub— 

1) Häuſſer Geſch. d. rhein. Pfalz IT. 640. 
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wirthſchaft im Frieden, unter dem Schutze eines angebliden Rechtsverjahrens, 
bei weldjem die Krone Franfreid) die Rollen ded Klägers, des Ridjters und 

des Vollftreders in fic) vereinigte. Der Cindrud, daß eine fdranfenlofe, 
feinen revel ſcheuende Selbjtjudt hier walte und gugleid) alle anderen Beſitz— 
verhaltniffe bedrohe, wurde weit iiber die Grengen des deutiden Reichs hinaus 
empfunden;') neben dem König von Schweden war aud) der Pring Wil: 
helm LJ. von Oranien in der ihm gum Theil gugehirigen Graffdaft Chiny 
von den Reunionen der Rammer von Mes betroffen worden; unter den gleichen 
und anderen Borwanden wurde der gripte Theil des (fpanifdjen) Herzog: 
thums Luremburg occupirt, und wie ſtark das frangififde Begehren nach der 
mächtigen Feftung Luremburg war, hatte fic) ſchon bei den Friedensverhand- 
lungen in Nymwegen gezeigt. 

Natürlich lie man es in Deutſchland an lebhaften Remonftrationen gegen 
die franzöſiſchen Gewaltthaten nicht fehlen. Der Reichstag in Regensburg, 
bei dem die Geſchädigten Klage erhoben, richtete eine eingehende Rechtsver— 
wahrung an Ludwig XIV., die feine andere Folge hatte, als ein ebenſo aus: 
fiihrliches Wntwortidreiben mit Darlegung der entgegengefebten franzöſiſchen 

Wnffaffung;*) die Verhandlungen eines faijerlidjen Gejandten, des Grafen 
Mannsfeld, in Paris blieben ohne jeglide Wirkung, ebenjo wie ein nad) Frank— 
furt a. Dt. ausgefchriebener Congreß, auf dem zwiſchen deutfden und fran- 
zöſiſchen Bevollmadtigten ein Verfud) gur Ausgleichung der bejtehenden Diffe— 
renzen gemacht werden follte.*) 

Einen Schritt weiter that der faiferliche Hof, indem er im Januar 1681 
bet bem Reichstag den Antrag einbradhte, angeficdhts der drohenden Gefahren 
die Berathungen iiber die Reidstriegsverfafjung wieder aufzunehmen und 
endlich gu einem Abſchluß zu bringen. Der kaiſerliche Vorſchlag ging anf 
bie Cinridtung eines ftehenden Reichsheeres auf Grund der vorhandenen Kreis: 
verfafjung und mit fefter finangieller Organifirung. Nad Berlauf einiger 
Monate fam es gu einem Reichsbeſchluß: als Normalbejtand des deutſchen 
Reichsheers wird die Bahl von 40,000 Mann aufgejtellt, 28,000 M. In— 
fanterie, 10,000 Dt. Reiterei und 2000 Dragoner; diefes „Simplum“, wie 
der techniſche Ausdruck dafiir wurde, foll im Rriegsfall verdoppelt, verdrei- 
fadjt 2c. werden je nach Bedürfniß und Reichsbeſchluß; die Stellung der Mann: 
jchaften wird auf die zehn Reichskreiſe repartirt und die Kreisbehirden mit 
der Aufbringung, Organijation, Armirung und Exercirung der begiigliden 

Contingente beauftragt, es bleibt den eingelnen Standen in den Rreijen an- 

1) Selbjt die gemefjenc, Die Ausdrücke ſorgfältig abwägende Spradje der venegia- 
nifden Relationen jdeut bet der Erwahnung der Reunionen Ludwig's XLV. nicht die 
flirtften Uccente; jo Foscarini in jeinet Relation von 1684, wo er das Verfahren 
bes Königs bezeichnet als ein ,,barricarsi fortemente verso l'Alemagna con 
ingiurioso e non pit udito stratagemma e periculosissimo esem- 
pio" (vb, Rante Analecten d. frang. Geſch. S. 315). Als letztes vorausſichtliches Ende 
erſcheint auch Foscarini der Ubergang ded Raijerthums auf das Haus Bourbon. 
2) Radner v. Eggenftorff Il. 25977. 3) Ebendaf. Il. 315 ff. 
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Heimgegeben, ob fie ihre fdjuldigen Truppen felbft ftellen ober gegen eine 
Geldentidhadigung (Reluition) fie von anderen Mitſtänden ftellen laſſen tvollen; 
finangiell wird die nene Organifation auf die gu erridtenden Kreiskriegskaſſen 
und auf eine allgemeine Reichskriegskaſſe (Reichsoperationskaſſe) gegriindet.*) 

Aus der ſonſt fo hartnäckigen Unfrucjtbarfeit deutfder Reichstagsver— 
Handlungen war hier doch endlid) einmal, unter dem Dru drangvolliter Ber- 
hältniſſe und energijder faiferlider Cinwirfung, eine organiſche Cinridjtung 
hervorgegangen, die ein beftehendes Bedürfniß befriedigte oder wenigſtens ju 
befriedigen fuchte und die von hier an Beftand gehabt hat bis gu den letzten 
Tagen de alten Reichs: nod in den franzöſiſchen Revolutionstriegen ift die 
deutſche Reichsarmee aufgeboten worden anf der Grundlage der Normen von 
1681. Gine Reform, von der fic fagen läßt, daß fie, bei der gegebenen 
Beſchaffenheit der deutſchen Reidsverfafjung und bei der Gewalt der vor- 
Handenen centrifugalen Kräfte, vielleicht die befte erreichbare, aber zugleich 
dod) eine höchſt unvollfommene war. Die Befeitiqgung des alten Reichsmatri— 
fularwefen3 auf Grund der Matrifel von 1521 (und ihrer modificirten Re— 
dactionen) und der Executionsordnung von 1555, fowie die durch die bis- 
herige Entwidelung allerdings fdjon vorbereitete, jetzt aber erjt definitive und 
vollftindige Übertragung der weſentlichſten militäriſchen Functionen auf die 
Reidhstreije bezeichnet in gewifjer Hinficht ungiweifelhaft einen Fortſchritt; die 
Möglichkeit größerer, landſchaftlich geſchloſſener Heeresformationen mit ein— 
heitlichem Charafter ſchien dadurch gegeben zu ſein. Yn der That aber waren 
doch die Schwierigkeiten, die einer erſprießlichen Ausbildung des Syſtems im 
Wege ſtanden, übermächtig. Die eine war, daß den Kreisbehörden doch nur 
ein ſehr geringes Maß von Amtsgewalt beiwohnte, um widerſtrebende oder 
ſäumige Stände zur Beibringung ihrer Contingente an Truppen oder Geld— 
äquivalenten zu zwingen. Noch erſchwerender aber war der Umſtand, daß 
die meiſten größeren Reichsſtände mit ihren verſchiedenen Territorien nicht 
einem, ſondern mehreren Kreiſen angehörten, Kurbrandenburg z. B. dem ober: 
ſächſiſchen, dem niederſächſiſchen und dem weſtfäliſchen. Wenn dann ander— 
ſeits die größeren Territorialſtaaten, wie Brandenburg, Braunſchweig, Sadjen, 
Baiern, jetzt mehr und mehr dazu übergingen, eigene ſtehende Armeen in 
größerem Maßſtab zu bilden, ſo trat natürlich ihr Intereſſe für dieſe in 
Confliect mit ihren Verpflichtungen fiir die Heeresformationen der verſchiedenen 
RKreije, denen fie angehirten, und es [ag in der Natur der Dinge, dah das 
erjtere ifnen das widhtigere war. Die Folge war, dak die militérfraftigen 
Elemente unter den ReichSsfiirjten fic) immer mehr der Pflege eigener terri: 
torialer Heereseinridtungen guwandten, dah jie ihre ,, Hanstruppen” verftirften, 

Theile derjelben wol gern im Kriegsfall gegen ,,Reluition” den unbetwaffneten 

1) Sujammengegogen aus den verjdiedenen ReitSgutadten vom 23. Mai, 
30, Auguſt und 15. Sept. 1681, gebdrudt bei Pachner v. Eggenftorff a. a. O.; 
fiber Einzelnes vergl. aud Pitter Hijtor. Entwidelung rx. Il. 293 ff. Feſter Lie 
armirten Stände und die Reichskriegsverfaſſung 1681—1697 (Frankfurt 1886) S. 29 ff. 

Grdmannsdirtfer, 1644-1740, ag 
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fleineren Mreisjtinbden fiir bie Rreisarmee zur Verfügung ftellten — aber die 

Leiftung fiir die Kreiſe ftand fiir fie immer in zweiter und dritter Reibe. 
Die Fortbilbung des deutfdjen Heerweſens gu wirklich brauchbarer Geftaltung 
wurde auf dieje Weiſe bod) nidt Sache des Reichs und ber Kreiſe, fondern, 
wie alle anderen modernen Staatsfunctionen, bie Angelegenheit der deutſchen 
Cingelftaaten. „Reichsarmee“ und ,,Kreistruppen” bejtanden — man weif, 
mit weldem Leumund; aber die ganze Organifation hatte dod) mur einen 
gewiffen Werth und wurde iiberhaupt in Friedenszeit prattifd eingeführt nur 
fiir die fogenaunten ,,vorderen” Reichskreiſe, die der Gefahr von Weſten her 
am meiften ausgeſetzt waren und die weiterhin gu ihrer Durchführung fid 
durd) eine befondere ,,Uffociation unter einander verbanden. Größere mili- 
täriſche Aufgaben fonnten von diejfen aus zahlreichen Territorien zuſammen— 
gewürfelten, aller einheitlichen Ausbildung entbehrenden, und überdies niemals 
in verfaſſungsmäßiger Vollftindigheit zuſammenzubringenden Truppenkörpern 
niemals gelöſt werden; als Hilfsvölker, in Verbindung mit einer größeren 
regulären Armee, konnten ſie immerhin nicht unerhebliche Dienſte leiſten. 

Wie ſehr aber hatte man gerade jetzt ſchnellbereiter Reichshilfe für den 
Schutz der Reichsgrenze bedurft. Während jene Verhandlungen in Regens- 
burg gefiihrt wurden, vollendete fic) dad Geſchick Straßburgs.!) 

Schon lange war dariiber feine Taufdung mehr möglich, dak Ludwig XIV. 
in nächſter Beit gu dem Unternehmen ſchreiten werde, die Reunion des Elſaß 
mit der Unterwerfung Strafburgs gu frinen; die neu gewonnene Proving 
war ftetS bedroht und darum militäriſch faft werthlos, wenn Frankreich nidjt 
zugleich aud) fid) im Befig der beherridenden Feftung des Landes befand. 
Mit der Rechtsbegründung freilich ftand es übel. Wie weiten Spielraum immer 
fiir die Cinverleibung des Elſaß die Aweidentigteit der weftfalifden Friedens— 
artifel gewahren modjte, in Bezug anf Strafburg und feinen Charafter als 
deutſche Reichsſtadt war ihre Spradje völlig Har; hier fonnte nur die offene, 
feinen Rechtsbruch fcheuende Gewalt gum Biele fiihren. 

Das Gefiihl, dak der Freiheit der elſäſſiſchen Metropole ein Wngriff 
drohe, fag jeit dem Beginn der Reunionen in der Luft. Trogdem war die 
Stadt faft gang unvorbereitet, ihm gu begeqnen. Die faijerlidyen Xruppen, 
die ber Magiftrat in den legten Reiten des Kriegs aufgenommen hatte, waren 
bald nad) dem Frieden anf dringende Borftellungen der Frangofen wieder 
abgesogen; die eigene Sildnerfdaft war wenig zahlreich und fiir eine Ber- 
theidigung völlig ungureichend; ftatt deſſen ſuchte man fein Heil in frudt- 
loſen Verhandlungen in Wien, beim Reichstag in Regensburg, am franzöſiſchen 
Hof. Bn Wien zeigte man fich gegen die Angſtrufe der Stadt nicht gleichgiltig ; 

1) Bergl. auger den friiher angefiihrten Schriften von Cofte, Legrelle, Rouffet, 
Loreng und Scherer u.a.: Bur Geſch. der Strafburger Kaypitulation von 1681 (Straß—-— 
burg 1882) und den Aufſatz von E. Marks Beitrige 5. Gejd. von Strafburgs Fall, 
in d. Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheins. N. F. V. 1. 
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man modjte es jest berenen, daß man den widtigen Poften gu ſchnell geräumt 
hatte, und wünſchte den Fehler wieder gut gu machen; Verhandlungen über 
die Aufnahme einer faifjerliden Beſatzung wurden gepflogen, ein Bevollmad- 
tigter des Kaiſers, Graf Mercy, erſchien im Mai 1681 in Straßburg. Aber 
alles blieb ohne Erfolg, und während die franzöſiſchen militirifden Vor— 

bereitungen naher und näher an die Stadt heranriidten, bas Straßburger 
Landgebiet bereits in frangofijde Verwaltung genommen war, ging da8 Haupt 
ber proteftantifden Rheinſtädte feinem Verhängniß entgegen mit offenem Wuge 
und gelahmter Hand; aber auch feine andere Hand erhob fic) zur Abwehr; 
dumpfe Muthlofigteit innen und aufen ließ feinen Gedanten an miglicde 
Rettung auffommen. 

Man pflegte friiher die Thatſache ber ſchnellen kampfloſen Kataſtrophe 
pon Strafburg von franzöſiſcher Seite mit der Behauptung freiwilliger Hin- 
gabe, von deutider Seite mit der Annahme umfafjender und wirkſamer Be- 
ftedjung gu erflaren. Weber das eine nocd) das andere läßt fid) bei dem 
jebigen Stand der Forſchung anfredt erhalten. 

Dak die Stadt fic) gern und freiwillig der franzöſiſchen Staatshoheit 
iiberliefert habe, ift aud) durch die Refultate der neueften frangififden Arbeit 
felbjt ausgeſchloſſen. Es gab su Franfreid) neigende Elemente; aber fie waren 
weder zahlreich, noch einflupreid); die geſammte eigentliche Biirgeridaft war 
entidieden antifrangofifd) gefinnt und fitrchtete mit dem Verluſte ber Stadt: 
freiheit zugleich aud) die ſchwerſte Gefahr fiir ihre proteftantijde Belenntniß— 
freiheit. Nicht anderS aber war die Gefinnung der regierenden Kaffe, der 
ſtädtiſchen Rathsherren, des Ammeiſters Dietridh an ihrer Spike: reichs— 
ſtädtiſch und proteftantifd) gu bleiben, vor allem aber autonom Strafburgifd, 
bas ift das Biel ihrer Wünſche; die Erkenntniß fteht ihnen vor Augen, dap 
bas Schidjal der Unterwerfung unentrinnbar ift, aber als ein ſchweres Ver— 
hängniß, dem man mit traurigem Hergen fic) beugen miiffe, haben fie es 
immer betradtet. 

Ebenjo aber ijt die Annahme, dah bei dem Fall von Strafburg franz 
zöſiſche Beſtechung eine Hervorragende Rolle gefpielt habe, nicht aufredjt gu 
erhalten. Wo hatte e3 in jener Beit an größeren oder fleineren franzöſiſchen 
Geldſpenden gefehlt? Aber dak fie in Strakburg auf den Gang der Ereigniffe 
irgend einen Einfluß geübt Hatten, ijt Durdjaus abguweifen. Man hat lange 
den einflugreiden Stadtſecretär Günzer als beftodjenen Verräther gebrandmartt 
— es ift nidjtS weniger als erwiejen, dab er es wirflid) war. Namentlich 
hat aud) der Biſchof Franz Egon von Fürſtenberg jedenfalls nicht die Be- 

deutung gehabt, die man ihm Lange jugefdrieben hat. Die Penfion, die 
Ludwig XIV. ihm bejahlte, ſtand mit den Plinen auf Strakburg in feiner 
jpeciellen Verbindung, fondern war nur der frangdfijdje Sold fiir die befannte 

allgemeine politijdje Rolle, welde die beiden Fiirftenbergijden Briider im 
Intereſſe Frankreichs feit langem fpielten und nad ihrer Wiedereinfesung in 
die alten Stellungen durch den Nymwegener Frieden fofort wieder aufnah- 

ag° 
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men.') Der Bifdhof verfpracd von einer Demiithigung der Stadt durch 
Frankreich fic) die Erfüllung fo mancher biſchöflicher Auſprüche, welche ifm 

bisher verweigert wurden, befonders die Wiedergewinnung des Münſters fiir 
den fatholijden Gottesdienft; er nahm fitr die Erreidjung diejer Wünſche die 
Unterftiigung der franzöſiſchen Regierung ausdrücklich in Auſpruch. Aber 
einen Einfluß auf die Geftaltung der Gewaltpline gegen die Stadt hat er 
damit nidjt auSgeiibt, und ebenſo wenig fonnte der in Strakburg tief ver- 
hafte Biſchof von anfen her anf die Entidliefungen der Stadthiupter ein- 
wirken. 

Kurz, Straßburg iſt nicht verkauft worden und hat ſich nicht ſelbſt ver— 
kauft. Die Thatſache ſteht feſt, daß es das Opfer einer einfachen Gewalt— 
that geworden iſt. Das innere Widerſtreben war groß, der äußere Wider— 
ſtand fonnte nur gering fein, angeſichts der völligen Verlaſſenheit der Stadt 
und der impofanten Übermacht, die Franfreid) hier entfaltete: gegen die eingige 
Stadt ijt eine Armee von 35,000 Mann anfgeboten worden. 

Im Laufe des Sommers 1681 wurden ſo geheim als miglid die er- 
forderlichen militarifden BVorbereitungen getroffen. Man hielt eS felbft fiir 
nöthig, fiir den Fall dab Zürich und Vern cinen Verjud zur Unterſtützung 
der altbefreundeten Stadt machen follten, ein kleines Obfervationscorp$ an 
ber Schweiger Grenge aufzuſtellen; mit der gleichen Vorjicht wurden Maß— 
regeln angeordnet, um einer migliden fpanifden Intervention von den Nieder- 
fanden Her guvorgufommen. In Wirklichkeit beruhten alle diefe Vorkehrungen 
auf einer höchſt vorfidjtigen, aber durchaus überſchätzenden Meinung von der 
Entſchloſſenheit dieſer Gegner; eS find von Feiner Seite her ernjftlide Ge- 
danfen an eine thatfrajtige Unterjtiigung der Strafburger gehegt worden; 
aud die angebliden Abſichten de Kaiſers, die Stadt militäriſch gu beſetzen, 
worauf man fid) von franzöſiſcher Seite nachmals berief, ſchwebten, wenn fie 

iiberhaupt gehegt wurden, jedenfalls nod) gang in der Luft. 
In der Nacht vom 27. auf den 28. September begann die Wusfiihrung 

des Unternehmens. Mit drei Dragonerregimentern erſchien der Oberjt d'Asfeld 
plipglich vor der Strabburger Zollſchanze am Rhein, die in ſchlechtem Ver— 
theidigungszuſtand und nur von einer fleinen Ubtheilung Stadtjolbaten beſetzt 
war. Der Widerjtand war furs, die Schange wurde genommen; um diefelbe 
Beit fiel auf der anderen Rheinfeite aud) Kehl in die Hände einer franzöſiſchen 
Abtheilung. Damit war — denn aud) von dev elſäſſiſchen Seite her riidten 

die angejammelten Truppen unter dem General Montclar jest dict an die 
Stadt heran — Strafburg von allen Seiten umringt, jede Möglichkeit rajder 
Hilfeleiftung von aupen her abgewehrt. 

Wol erhob fic) nun, al man am Morgen des 28. — eS war ein 
Sonntag — die Lage iiberjah, die Maſſe der Bevilferung gu einigen ohn— 
madhtigen Regungen veraweifelter Vertheidigungsluſt; man eilte, die Walle 

1) Bergl. oben S. 554. 
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au befegen, die Geſchütze aufgufahren — aber alle Einſichtigen erfannten al3- 
bald, daß der letzte Tag der Straßburgiſchen Freiheit angebrodjen war, daß 
es fid) nur nod) darum hanbdelte, gu capituliven und eine gewaltſame Rata- 
ftrophe gu verbiiten. Man forgte dafiir, daß den auf die Walle gebradjten 
Ranonen das Pulver fehlte; e3 war undenfbar, eine Fejtung von dem Um— 
fange Strafburgs mit 400 Söldnern und einer wabhrideinlid bald ermatten- 
ben Bürgerſchaft gegen eine grofe Armee vertheidigen zu wollen, und fiir 
einen tragifden Untergang waren aud) die Beftgefinnten nicht geftimmt. Der 
Magiftrat trat mit dem General Montclar in Unterhandfung. Nod an dem- 
jelben Tage traf aud) der Miniſter Louvois ein, der fich die Ehre vorbehalten 
hatte, Das von ihm im eingelnen vorbereitete Unternehmen perſönlich zum 
Abſchluß gu bringen. Geine mit herrijder Sdhroffheit ansgefprodenen For- 
derungen ließen feinen Zweifel beftehen an der Unabwendbarfeit ded von 
ber franzöſiſchen Allmacht verhingten Schickſals: als elfaffifdje Stadt habe 
Strafburg die Souverainität des Königs anguerfennen, ihm die Huldigung 
gu leiften, eine frangififdje Garnijon aufjunehmen; die Gnade des Königs 
werbe dann die Erhaltung aller ſtädtiſchen Privilegien bewilligen; wenn die 
Stadt es auf Gewalt anfommen laſſe, werbde fie einem harten Schickſal und 
der Strafe verfudjter Rebellion nicht entgehen. 

Noch den folgenden Tag hindurd (29. Sept.) währten die Berhand- 
Tungen. Wahrend Louvois gebieterifd) auf ſchleunige Entſchließung drangte, 
hatte Der Magiftrat in der Stadt die fdwierige Aufgabe gu vollbringen, dic 
aufgeregte Bürgerſchaft sur widerftandslofen Ergebung in das Unvermeidlide 
gu iiberreden. Nachdem dies gelungen, wurde am Morgen de 30. September 
gu Illkirch im frangofifden Hauptquartier die Capitulation untergeichnet. 
Louvois verfagte es fid) nicht, nod) an demfelben Tag an der Spige der 
Truppen jeinen Eingug in die begwungene Hauptftadt des Elſaß gu halten. 

Der Inhalt der Capitulation entfprad den Verhdltniffen: die Stadt 
huldigt dem König von Frankreich al8 ihrem ,Souverain Seigneur et Pro- 
tecteur“; fie erhält franzöſiſche Garnijon und diejer werden Waffen und 
Munition des bisherigen ftadtijden Benghaufjes übergeben; die innere Stadt- 
verfaffung bleibt erhalten, dod) wird fiir Proceffe von gewiffer Werthhihe 
Die Qurisdiction des finiglidjen Gerichtshofes zu Breifad) anerfannt; die 
Freiheit der Culte auf Grund des Normaljahres 1624 wird gewährleiſtet, 
aber — dieſe Forberung hatte Louvois nod) zuletzt in den Bertrag einge- 
fiigt — bas Münſter wird dem fatholifdjen Cultus guviidgegeben. *) 

Ginige Tage nad der Ubergabe traf der Marfdall Vauban ein, um 
die erften Maßregeln fiir die geplanten neuen Fortificationen gu treffen, welche 
Strapburg sur uniiberwindliden Feftung maden und zugleich auch die Stadt 
felbft im Baume alten follten. ,,Clausa Germanis Gallia‘ war die Um— 
fchrift einer bald daranf geprägten Medaille. 

1) Ein Facfimile des Originals der Strakburger Capitulation von 1681 ift publi- 
citt im J. 1871 (Strafburg, Mt. Schauenburg). 
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Um 23. October endlich Hielt Ludwig XIV. felbft in glangendem Königs— 
geprange, von feiner gangen Familie begfeitet, feinen triumphirenden Cingug 
in bie eroberte Stadt. Wn der Schwelle des Münſters empfing ihn der 
einige Tage guvor wieder eingesogene Biſchof Fiirftenberg; wie der alte 
Simeon, fagte der entartete Pralat in feiner beriidtigt gewordenen Begrüßungs— 
rede, finne er nun rubig fterben; die alten Könige Chlodwig und Dagobert 
hätten dieſes Gotteshaus begriindet und befdhenft, jest aber fei ihm in dicjem 
König ein neuer, nod) viel glorreiderer Griinder erjtanden. Es ift gu denfen, 
daß bie Strakburger Bevilferung, von dem officiellen, gebotenen Glanz der 
Begrüßungs- und Hulbigungsfeier abgefehen, dem neuen Herrn zunächſt wenig 
Begeijterung gu bieten hatte; befand fic) dod) in der eigenen Umgebung des 
Königs eine deutſche Frau, die mit traurigen Gefiihlen dem feſtlichen Einzug 
in die Stadt beiwohnte; es war die Hergogin von Orleans, die wadere Lije- 
lotte von der Pfalz: „geheult“ habe fie, ſchreibt ſie an ihren Bruder, als fie 
mit bem franzöſiſchen Hofe in Strakburg eingezogen fei. 

Die Reunion de3 Elſaß war vollendet. Bald erhob fid) in Strafburg 
die neue von Vauban erbaute Citadelle nebjt zahlreiden anderen jtarfew Werken; 
von den elſäſſiſchen Städten wurden befonders Scblettitadt und Hiiningen mit 
mächtigen Fortificationen verjehen; die fpdteren Anlagen von Fort-Louis und 
Neu-Breiſach ſchloſſen das Syftem ab; das rechte Rheinufer von Baſel bis 
zur rheiniſchen Pfalz fag unter ben Kanonen franzöſiſcher Fejtungswerfe. Im 
Elſaß begaun ingwifehen die franzöſiſche Verwaltung ihr Werk; nidt ohne 
vielfaltige Forderung fiir Uderbau, Handel und Wandel, ihr ftarffter Hebel 
aber jollte bald die rege Miffionsthatigteit der Jeſuiten und Kapuziner werden. 
In den Stidten und anf dem Lande häuften ſich von Qahr gu Jahr die 
fatholifden Befehrungserfolge — ein Jahrzehnt nach der Capitulation bereits 
redjnete man, dah cin Fiinftel der Bevsilferung von Strakburg aus über— 
getretenen und eingewanderten Ratholifen beſtand, während nod im Sabre 
1681 es nur givei fatholifde Biirgerfamilien dort gegeben hatte. *) 

Es war die Zeit der unblutigen Siege Ludwig's XIV. Wn demfelben 

Tage, an dem Strakburg in feine Hand fiel, bemadhtigten fid) in der Lom: 
bardei mit einem Uberfall ähnlicher Art franzöſiſche Truppen der dem Herzog 
von Mantua gehirenden Feftung Cajale am Po (30. Sept. 1681). Sie 
galt als der feftefte Blak in Oberitalien; das herrſchende Übergewicht Frank: 
reichs jenfeits der Alpen war mit ihrem Beſitz neu begriindet, und triumpbhirend 
verfiindigte die franzöſiſche Preſſe den Ruhm diejes Königs, der, groper als 
Julius Cajar, den Rhein und den Po an einem Tage unterworjfen habe.*) 

1) Reißeiſſen Strahburgijde Chronif von 1667—1710, herausgeg. von Rud. 
Reuß (Strafburg 1877) S. 159. 2) Legrelle S. 568. In Paris feierte Bofjuet 
in einer Predigt die Einnahme von Strafburg als glückbringendes Ereigniß fiir den 
Staat und die Kirdhe von Franfreich; der ſpaniſche Gejandte rief bei diejer Gelegenheit 
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Schon aber waren feine Hinde aud) nach der dritten der grofen Feftungen 
ausgeftredt, die er für die militäriſche Machtſtellung Frankreichs unentbehrlid 
eradjtete, nad) Quremburg, und aud) diefe Beute follte er bald den ohnmäch— 
tigen Händen de fpanijden Königs entreifen. 

Wie hatte e3 an Verjuden der Auflehnung fehlen follen gegen den Ge- 
waltzuſtand, der gang Europa bedriidte. In Deutjdland rief der Fall von 
Strafburg weithin Erbitterung und Entrüſtung hervor, aber ebenfo ftarf und 
weitverbreitet war das Gefiihl der Ohnmacht und Hoffnungslofigkeit. Nach 
den erjten Reunionen, die man nicht gu Hindern vermodt hatte, erjdjien die 
der elſäſſiſchen Hauptitadt als eine Confequeng, die man vorläufig ebenjo 
hinnehmen miifje, weil man fein Mittel fehe, ihr entgegengutreten,') und die 
von franzöſiſcher Seite geflifjentlid) verbreitete falſche Nachricht, daß die Un- 
teriverfung Strakburgs im geheimen Einverſtändniß mit den Stadthduptern 
erfolgt fei, wurde an vielen Stellen als willfommene Entlaftung des eigenen 
beunrubigten Gewijjens gerne geglaubt und gu heftigen Anklagen auf Ver- 
rath benutzt. 

Nur in Wien regten fich fofort ernjtere Kriegsgedanken. Es war viel: 
leicht weniger die deutſche als die habsburgiſche Frage, welche hier eine leb⸗ 
hafte Erſchütterung hervorrief. Man erinnerte fic) einer angebliden Außerung 
Karl's V., dah er, wenn gleichzeitig Wien von den Türken und Strafburg 
von den Franzoſen angegriffen fei, Wien zunächſt preisgeben und mit allen 
Kräften Strafburg gu retten fudjen wiirde.*) Wber faft ſchwerer als den Ver- 
luſt des Elſaß und jeiner Hauptitadt empfand man am faiferlicden Hofe den 
von Gajale: nun war Spanien nicht nur in den RNiederfanden, fondern and 
in Dem Herzogthum Mailand bedroht, die Gedanfen an das habsburgijde 
Gejammtinterefje wurden wieder lebendig, und der ſpaniſche Gefandte Borgo- 

aus: ,,che ha da fare il negozio di Strasburgo col Spirito santo? (Bericht ded 
branbdenburgijden Gejandten Ezechiel Spanheim in feiner Relation de la cour 
de France en 1690, herausgegeben von Schefer, Paris 1882, S. XV.). 

1) Qegrelle S. 596 ff. fammelt aus den franzöſiſchen diplomatijden Correfpon: 
Dengen eine grofe Angahl von Zeugniſſen fiir den Hohen Grad von Gleichgiltigkeit, 
womit fic) die twidhtigften deutſchen Höſe gu ber Rataftrophe von Strafburg verbielten. 
Dieſe Zeugniſſe find nidt gang abgutveijen, wenn fie auch nicht gang das beweiſen, 
was Legrelle damit betweijen will; and) von befreundeter Seite wird allerdings über 
bie Qndiffereng der deutfchen Fürſten beim Fall von Strafburg Klage gefiibrt; fo 
ſchreibt Wilhelm If. von Oranien an Graf Walded: ,,ce qui est facheux en cette 
affaire, est que la pluspart des Princes de VEmpire y sont portés pour eacrifier 
cette ville et la pluralité de voix sera certainement aussi bien au collége des 
Electeurs que des Priaces“ etc. (dat. 11. Mai 1682 bet P. LV. Maller Wilhelm III. 
von Oranien und G. Fr. von Walbded J. 158); aber gerade im Gegenfas mit den 
Ausführungen Legrelle’s (S. 601 ff.) belobt in demfelben Brief der gewiß wolunter— 
ridjtete Wilhelm III. die entſchiedene Feftigfeit des Rurfiirften von Baiern ,,qu'il ne 
veut point ceder Strasbourg’. Die frangdfijden Diplomaten ſahen in diefer 
Dingen dod) nicht immer gang anf den Grund und beridteten gern, was in Paris 
gern gehört wurde. 2) Wagner hist. Leopoldi Magni I. 522. 



664 Biertes Bud. 6. Rap. Die Reunionen, Strafburg, der Türkenkrieg— 

manero in Wien, unterſtützt von dem kaiſerlichen Beichtvater Pater Emmerich 
und von dem Marfgrafen Hermann von Baden, dem Nachfolger Montecuccoli’s 
als Präſidenten des Hoffriegsrathes, verftand es, mit bedeutſamen Hinweiſen 
auf die ſpaniſche Erbfolgefrage die kriegsluſtige Stimmung zu néhren.*) 
Freilich war es unverfennbar, daß auch ein neuer Türkenkrieg vor der Thür 
ſtand. Man wußte in Wien, wie eifrig franzöſiſche Umtriebe in Ungarn thätig 
waren, um dieſes Land nicht zur Ruhe kommen zu laſſen und neue Ver— 
widelungen mit der Pforte herbeizuführen; die ungeheure Gefahr zweier gleich— 
zeitiger Kriege im Oſten und im Weſten, verbunden mit der Revolution in 
Ungarn, ſtand vor den Augen; das Gerücht fand Glauben von einem franzöſiſch— 
türkiſchem Bündniß, weldhes auf eine Theilung der öſterreichiſchen Monardie 
ausgehe: Ungarn und Ofterreich folle bem Sultan gufallen, Böhmen mit feinen 
Mebenlandern Mahren und Schleſien folle als deutſches Erbland dem künftig 
zum Raifer zu wählenden Dauphin sugetheilt werden.*) Co thiirmten fid 
Gefahren auf allen Seiten empor. Wber in dem Widerſpruch der Meinungen 
und Intereſſen behauptete dod die Ridtung in Wien das Übergewicht, welde 
ben Kampf gegen Frankreich als den widtigeren guerft aufzunehmen, den os— 
maniſchen Geguer durd) nadjgiebige Verhandlungen gu befcdhwidtigen rieth. 

Schon waren auch auswirtige Verbindungen angefniipft. Jn diefer Zeit 
entfaltete fid) guerft die raſtloſe Thätigkeit Wilhelm's III. von Oranien 
fiir die Neugeftaltung einer grofen europäiſchen Oppofitionspartei gegen Lud— 
wig XIV. Bon dem auf's neue an Frantreid) verpfindeten Karl I. von 
England allein gelafjen, hatte der Oranier bald nach dem widerwillig ange- 
nommenen Nymivegener Frieden ſeine Bemiihungen fiir eine neue Parteibil- 
dung begonnen. Zunächſt mit geringen Erfolgen; auch fein Oheim, der Bran- 
denburger Friedrid) Wilhelm, wies alle Berjude von ſich; die erfte Macht, 
mit Der es ihm gelang, fic) gu veritindigen, war Schweden gewefen, deffen 
König Karl XL, aus anderen Urjaden und wegen der bei den Reunionen 
in Bweibriiden erfahrenen Beleidigung gegen Ludwig XIV. verftimmt, fid 
germ gu einem andern Bündniß bereit zeigte. So war im Marg 1681 
zwiſchen Schweden und den Niederlanden ein ,, Wifociationstractat” auf 
zwanzig Jahre gejdlofjen worden, mit bem deutlidh gegen Frantreid) geridteten 
Bwed der Aufredjterhaltung des weftfalijdhen und des Nymiwegener Friedens, 
bd. h. der Zurückweiſung aller der gewaltfamen Ujurpationen, die Ludwig XIV. 

jeit 1679 vollbradt hatte.*) Dieſer zunächſt allerdings, befonders von den 
Generalftaaten, nur defenfiv gemeinten Vereinigung trat nod) im Herbft des- 

1) Der öſterreichiſche Gejandte in Paris, Graf Mansfeld, erflarte fofort auf die 
Wngeige von dem beabfidtigten Unternehmen gegen Strafburg dem Minifter Croiffy: 
»qu il le prenoit pour un commencement de rupture avec l'Emperenur et l'Empire*; 
jo beridjtet der brandenburgijde Gefandte Egechiel Spanheim bei Schefer S. XV. 
2) Dieſes jedenfalls falſche Geriicht wird, wahrſcheinlich nad den Depeſchen des branden- 
burgifden Geſandten v. Crodow, erwähnt bei Pufendorf Frid. Wilh. XVIIL §. 62. 
3) Dumont Corps universel VII. 2. 16 ff., wo aud die folgenden Beitrittserkläruugen 
und Erweiterungen des Bundes fich finden. 
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jelben Jahres der Raifer Leopold bei, fur; darauf aud) König Karl II. von 

Spanien. 
Allmahlich regten fic aud wieder die alten Unionsgedanfen im Reid. 

Graf Georg Friedrid) v. Walbded hatte mit ihnen einft im Dienjte Branden- 

burg’ feine politijde Laufbahn begonnen;') jegt fam er unter völlig ver: 

änderten Verhältniſſen darauf zurück. Cr ftand feit 1672 in niederlandifden 
Dienften und war nad dem Frieden von Nymiwegen jum Gouverneur von 
Maeſtricht ernannt worden. Ym Laufe der Jahre war er Wilhelm IL. von 
DOranien immer näher getreten und wurde einer feiner intimften politiſchen 

Vertrauten, ganz auf die grope Aufgabe der Organijation des Widerjtands 
gegen die franzöſiſche Übermacht geridjtet; mit den grofen Niederlindern Fagel, 
Heinfius, Bentind u. a. gehirte ec gu dem engen Kreiſe völlig eingeweihter 
Genoffen, mit denen der verjdloffene Oranier feine geheimften Plane .theilte, 
und dieſes Verhältniß hat weſentlich ungetriibt bis gu Waldeck's Tode im 

Sabre 1692 bejtanden. 
Sdon im GSeptember 1679 hatte er mit einer Unjahl Heiner und 

fleinjter Reichsſtände in Frankfurt eine Union gu gegenjeitiger Vertheidigung 
abgejdhlofien; e3 waren die Grafen und Fiirjten von Nafjau, die Grafen von 
Hanau, Solms, Yjenburg, Wied, Stolberg u. a. Heine Herren aus der 

Wetterau, vom Wejterwald und der Gifel, an deren Spige er als Director 
der Union getreten war. Cine wenig bedeutende BVerbindung zunächſt, die 
urjpriinglid) befonders den Bwed hatte, mit einer einen Bundesarmee jene 

fiir fic) allein ohnmächtigen Reichsſtände gegen die militarijden Bedriidungen 
waffenmadtiger („armirter“) Mititinde, bejonders des Biſchofs von Miinjter 

zu ſchützen. Aber auch der Landgraf Karl von Heſſen-Kaſſel, der im Beſitz 
einer twolgeordneten Urmee war, trat gleid) daranf mit der Waldeck'ſchen 

Union in ein enges Bundedsverhaltnif. 
Allmahlich fehloffen fic) an diefen winjigen, von Walded mit Mühe zu— 

jammengebaltenen Sern dod aud) andere Elemente an. Trotz wiederholten 
vereinten Bemiihungen Walded's und Wilhelm’s IIL. gelang es allerdings nidt, 
die braunfdweigijden Hergdge fiir die nene BVerbindung ju gewinnen; fie 
ſuchten, und beſonders der ehrgeizige Ernft Auguſt von Hannover, fiir weit: 
ſchauende eigene Plane einftweilen nod in einer Mitteljteung zwiſchen den 
Parteien Heil; aud) der Kurfürſt Anſelm Franz von Maing erblidte in der 
neuen Union mehr Gefahr als Sicherheit. Wber anf einer Sujammentunft 
in Friedberg im September 1681 traten der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt 
und der Fiirftabt von Fulda der Alliance bei, einige Monate fpater and der 

Biſchof Peter Philipp von Bamberg und Würzburg, nebſt dem frantijden 
Kreis; der Herzog von Sachfen-Gotha folgte kurz darauf. 

1) BVergl. oben S. 186 ff.; für das Folgende Kopp Gründl. Abhandlung von der 
Aſſoeiation der vorderen Reichs-Crayſſe (Frankfurt a. M. 1739). B. LV. Maller 
Wilhelm IL. von Oranien und Georg Friedrich v. Walded (Haag 1873. 1880). Fefter 
Die armirten Stände und die Reichstriegsverfaffung 1681—1697 (Franffurt a. M. 1886). 
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Wile dieje Verhandlungen hatte Waldek im engen Cinvernehmen mit 
Wilhelm von HOranien gefiihrt. Man ging dabei keineswegs von offenfiven 
Gedanfen aus; nur Sicerftellung gegen neue frangififde Gewaltthaten follte 
zunächſt gewonnen werden. €3 fam nun darauf an, die im der neuen Union 
vereinigten Kräfte aud) in Berbindung gu ſetzen mit dem faijerliden Hofe, 
der, wie erwähnt, im eben Ddiefer Beit fic) dem ſchwediſch-niederländiſchen 
Ufjociationstractat anſchloß, und an welchem die Kriegspartei immer eifriger 
zum Brud) mit Franfreid) drangte. Waldeck begab fic) perſönlich nach Wien, 
von einem Bevollmadtigten des fränkiſchen Kreiſes begleitet; nach mehr— 
widentliden Unterhandlungen wurde am 10. Quni 1682 die Qarenburger 
Wlliance zwiſchen dem Kaiſer und den in der Union geeinigten Standen 
ded franfijden und des oberrheinifden Kreiſes unterzeichnet; man nannte fie, 
nad ifrem Urheber, anch geradezu die „Waldeck'ſche Alliance“.!) 

Ein merfwiirdiges Actenſtück: ein neuer Verſuch, auf der Baſis reichs— 
ſtändiſcher Föderation (,,Wffociation”, wie nun der übliche Ausdruck wurde), 
jest mit Hinzuziehung des Kaiſers felbjt, den Schutz des Reiches gu organi: 
ſiren, in derſelben Zeit, wo man auf dem Reichstag zu Regensburg eine neue, 
das ganze Reich umfaſſende Reichskrieggordnung gu gründen unternommen 
hatte (oben S. 656 f.). Das nur gu berechtigte Mißtrauen auf die Wirkſamkeit 
des fiir das Gange Beſchloſſenen fiihrte dazu, wenigftens das Erreichbare auf 
bem Wege der Sonderunion ſicher ju ftellen. Die Larenburger BVerbiindeten 
verpflichteten fic), gum Swed der Uufredterhaltung der Friedensſchlüſſe von 
1648 und 1679 und gum Schutz der verlegten und bedrohten Reichsgrenzen, 
drei Armeen am Ober-, Mittel- und Niederrhein alsbald aufzuſtellen; aur 
Vervollftindigung diefer Rüſtung wurde in Ausficht genommen, mit den 
anderen Standen, deren Mitwirkung gu hoffen war, mit Baiern, Kurſachſen, 
den Braunſchweigern, dem ſchwäbiſchen und baivifden Kreis in Verhandlung 
au treten. Es war, bei der Lage der Dinge, Har, dak nicht alle Reichsſtände 
fiir die praftijdhe Durdhfiihrung der Reichstagsbeſchlüſſe von 1681 und fiir eine 
energijde antifranzöſiſche Politif gu beftimmen waren; anf den Rurfiirjten 
von Brandenburg war feines Falls gu rechnen, und die geiſtlichen Kurfiirften 
am Rhein widerftrebten ebenfo allen Kriegsgedanken — man verjuchte, zu— 

nächſt wenigftens dem Theil des Reiches eine militarijhe Organijation zu 
geben, der fiir die patriotifden Actionspläne Waldeck's und fiir die Intentionen 
des Wiener Hofes gu gewinnen war. 

Giinjtige Umftande ſchienen diefem Beftreben gu Hilfe fommen gu wollen. 

Eben jetzt vollzog fic) an den furfitrjtliden Höfen gu Minden und ju 
Dresden ein enticiedener Umſchwung zu Gunjten der faijerliden Politif. 

Sn Baiern war Kurfürſt Ferdinand Maria, der getreue Bundesgenoſſe 

1) S. die Berichte Walded’s an Wilhelm III. Aber diefe Verhandiungen in Wien 
bet BP. L. Miller Wilhelm I. und G. Fr. v. Walded I. 153 ff. Die Alliance 
jelbjt ijt gedrudt bei Dumont VIL 2. 23 ff. Kopp Beylagen S. 56 ff. 



668 Siertes Sud. 6. Kap. Die Reunionen, Straßburg, der Türkenkrieg. 

des franzöſiſchen Königs, geftorben (26. Mai 1679).') Fiir feinen erft fieb- 
zehnjährigen Erben Mar Emanuel, der das feurige Temperament feiner 
italienijden Mutter beſaß, übernahm zunächſt fein Oheim, der Herzog Mar 
Philipp, die Regentidjaft, und fofort erhob fic) an dem Münchener Hofe der 
lebhafteſte Rampf franzöſiſcher und öſterreichiſcher Bemühungen um den vor- 
waltenden Cinfluf bei der nenen Regierung. Cine Beit lang überwog noch 
bie beſonders von dem einflupreiden Bicefangler Kaspar Schmid vertretene 
franzöſiſche Tradition; im Januar 1680 wurbe die ſchon feit längerer Beit 
eingeleitete Vermahlung der bairifden Pringeffin Maria Anna, der Schweſter 
deS jungen Rurfiirften, mit dem frangéfifdhen Dauphin vollzogen; aud fiir 
Mar Emanuel felbft ftellte man von Paris her eine Nidjte des Königs zur 
Verfügung. Aber ingwijden war aud die kaiſerliche Politif in München 
nidt unthätig; die franzöſiſchen Gewaltthaten des Jahres 1680 madten auf 
ben patriotijd) angeregten Ginn des Rurfiirften, der im Juli diejes Jahres 
ſeine Volljahrigheit erreidhte und die Regierung übernahm, lebhaften Cindrud, 
und bei den bald darauf in Regensburg beginnenden Verhandlungen über 
die Reform der Reichskriegsverfaſſung trat Baiern, gum grofen Miffallen 
ber franzöſiſchen Regierung, lebhaft fiir bie Vorſchläge des Kaiſers ein. Cine 

perjinlide Zujammenfunft swifden Mary Emanuel und dem Kaiſer Leopold 
im Marz 1681 gu Wltdtting fiihrte gu der intimften Annäherung; Leopold 
ſchenkte dem jungen Fürſten einen foftbaren Degen, und diejer verfiindete Laut, 
„nur gu des Kaiſers Defenſion“ wolle er ihn gebrandjen; die Kunde von der 
Eroberung Strafburgs wurde in München mit ungweidentiger Mipbilligung 
als „unjuſtificirlicher Friedensbruch“ aufgenommen. Ebenſo wie man in Paris 
eine franzöſiſche PBringejfin fiir Mar Emanuel in Bereitfdaft hatte, ftand im 

Hintergrund der faijerliden Wünſche jeine Vermahlung mit einer Tochter des 
Haujes OÖſterreich. Längere Beit freilich bewegten fic) die perſönlichen Ab— 
fichten des kurfürſtlichen Jünglings in ganz anbderer Richtung. Er war von 
einer lebhaften Leidenſchaft ergriffen fiir die fdine Todter des Herzogs 
Johann Georg von Sachſen-Eiſenach, die Prinzeſſin Eleonore Erdmuthe, und 
erjt dad ſehr energifche Eingreifen der römiſchen Curie, die von einer bairiſchen 
Kurfürſtin aus lutheriſchem Haufe, ſelbſt wenn fie zum Übertritt bereit ware, 
die größten Gefahren fiir den bairiſchen Katholicismus fiirdtete, erzwang ſchließ— 
lid das Suriidtreten Mar Emanuel’3 von feinem Herzenswunſch. Die fran: 
zöſiſche Diplomatie hatte ſich nicht gefdeut, im Gegenfak gu Rom, dem 
proteftantijden Heirathsplan des Kurfürſten Vorſchub gu leiften, um dadurd 
die gefiirdtete Miglidfeit einer öſterreichiſchen Heirath abgufdneiden. Aber 
gerade dieſe und die ſtolzen Ausfichten, weldje fie dem Haufe Baiern in der 
Zukunft zeigte, waren mit Cifer gegen die Pringefjin von Eiſenach in's Feld 

1) Für das Folgende verg!. bejonders die an neuen Aufklärungen reidje Whhand- 
lung von Heigel: der Umſchwung der bayeriſchen Politik in d. Jahren 1678 — 1683 
(Quellen u. Abhandlungen z. neueren Geſch. Bayerns, N. F. München 1890) S. 48 Ff 
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gefiihrt worden: wenn Karl IL. von Spanien, wie vorauszuſehen, kinderlos ftarb, 
fo war die Tochter Kaiſer Leopold's und feiner ſpaniſchen Gemalin Margaretha, 
die jet zwölfjährige Erzherzogin Maria Antonia, die berufene Erbin des 
fpanifden Thrones, und eben diefe war die dem Kurfürſten Mar Emanuel 
zugedachte Braut. Es wird weiterhin gu erzählen fein, welche bedeutjame Rolle 
aus diefer Chance, nachdem jie gur Verwirflidung gelangt war, fich fiir die 
bairiſche Politif in der Entwidelung der fpanifden Erbfolgefrage ergab. 

Schon jetzt aber naherte fid) May Emanuel mehr und mehr dem faijer- 
lichen Hofe. Nad mannidfaltigen Zögerungen und Übergängen — denn in 
Paris hatte man nod) um ftattlidje Subfidienviidftinde gu verhandeln, gu 
deren Auszahlung fic) Colbert fehr ſpröde erwies — fam e8 endlich gum ent: 
ſcheidenden Abſchluß: am 23. Januar 1683 wurde in Wien die Defenfiv- 
alliance ,,fowol gegen der Türken als andere zuſtoßende Gefahr“ unter: 
zeichnet. Einige Woden ſpäter wurde der Kanzler Sdhmid aus dem Dienjte 
des Kurfürſten entlaffen; der franzöſiſche Einfluß in München war für's 
erſte gebrochen, und der militärfreudige junge Kurfürſt, der eben jetzt den 
Grund zu einer ſtehenden bairiſchen Armee zu legen begann, ſtellte ſich in 
Bereitſchaft, um ſeine Waffen mit den kaiſerlichen zu vereinigen, ſei es an 
der Donau gegen die Türken oder am Rhein gegen Frankreichs „ſogenannte 
Reuniones, präjudicirliche Attentata und Uſurpationes“. 

Nicht minder führte der Regierungswechſel in Dresden neue Wendungen 
herbei gu Gunſten des Anſchluſſes an den Kaiſer und der Steigerung kriegs— 
bereiter Wehrkraft. Schon in den letzten Zeiten des alten Kurfürſten Johann 
Georg Il. war die franzöſiſche Freundſchaft dort erheblich in's Schwanken 
gerathen;) nad) ſeinem Tode (1. Sept. 1680) ließ der neue Kurfürſt Johann 
Georg Il. (1680—1691), der ſchon als Kurprinz ſeine Frankreich abge— 
neigte Geſinnung nicht verhehlt hatte, die enge Verbindung mit dieſer Macht 
mehr und mehr fallen und näherte ſich dem kaiſerlichen Hofe. Auch er aber 
ein eifrig militäriſch geſinnter Fürſt. Gleich im Beginn ſeiner Regierung 
verkündigte er ſeine Abſicht, „ein gewiſſes Reglement mit ſeinen Truppen 
vorzunehmen und dieſe Truppen in gewiſſe Regimenter gu ſetzen“; umfaſſende 

Werbungen wurden vorgenommen; bereits im Herbſt 1682 waren die neuen 

Regimentsverbände geſchaffen und der Etat für ſie mit den Landſtänden 
vereinbart, worauf von hier ab die Weiterbildung der ſächſiſchen ſtehenden 
Armee beruht.“) Sie ſollte bald im Türkenkrieg Gelegenheit finden, fic) zu 
bewahren. 

Da nun aud) die braunjdweigifhen Herzöge Ernſt Auguſt von 
Hannover und Georg Wilhelm von Celle, wenn auc mit mannicdfaltigen 
Bedenken und Verclaufulirungen, Neigung zeigten, fic) der neuen Parteibildung 

1) Helbig Die diplomat. Begiehungen Joh. Georgs Ll. gu Frankreich (Arehiv f. 
ſächſ. Geſch. 1. 289 ff.). Auerbach S. 478 ff. 2) Schuſter u. Frande Geſchichte 
d. ſächſiſchen Armee I. 97 Ff. 
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anzuſchließen und zunächſt der erſtgenannte unter ihnen wirklich einen Ber- 
trag mit bem Kaiſer auf Aufſtellung eines Corps von 10,000 Mann am 
MNiederrhein ſchloß (14. Jan. 1683): fo hatte in der That mit dem Beginn 
des Jahres 1683 die Vereinigung antifranzöſiſch geſinnter Stande im Reid 
eine gewiſſe Stärke erlangt. Graf Waldeck war unermiidlid) bemiiht, die 
Partei zuſammenzuhalten und ju erweitern, fowie die Riiftungen der Unions: 
genofjen in Gang ju bringen; es war eine Anerfennung feiner Verdienſte, 
daß der Schipfer ber Larenburger Alliance jest von dem Kaiſer in den 
Reichsfürſtenſtand erhoben wurde (Juni 1682). 

Mur an einer Stelle, und freilich an einer ſehr widtigen, ſcheiterten 
alle Bemiihungen — in Berlin. 

Kurfürſt Friedrid Wilhelm beharrte unerſchütterlich bei feiner ab- 
lehnenden Haltung gegeniiber allen Verjuchen, ihn fiir bie neue Parteibilbung 

zu gewinnen. Sowie er in den Niederlanden feiner Verjtimmung Ansdrud 
gab durch unablajfige Mahnungen um die leidigen Cubfidienrefte, in Wien 

durch neneS Anregen feiner jdlefijden Beſchwerden, fo war die branden: 
burgiſche Politif im Reide aller Orten eifrig beflifjen, Dem Werke Walded’s, 
Wilhelm's III. und des faijerlichen Hofes mit allen Kraften entgegenguarbeiten. 
In immer nenen Wendungen variiren alle von Berlin ausgehenden Schrift⸗ 
ftiide die Verurtheilung des Nymwegener Friedens und die mit ifm volljogene 
Preisgebung Brandenburgs; aber naddbem man einmal jenen Frieden ge: 

ſchloſſen und darnad) in Deutſchland entwaffnet habe, fei es unmöglich, dem 
Gewaltandrang des fo iiberlegenen, bewaffneten Frankreich gu widerſtehen; die 
Reunionen feien gu mifbilligen, der Fall von Strapburg tief zu beflagen, 

aber da man Franfreid) im Rriege nidt gewadjen fei, miifje man fic mit 
ihm in Frieden abjinden und ihm abtreten, was man nidjt ju vertheidigen 
im Stande fei. Am Reidstag, in Wien, in Dresden und wo immer fid 

bie Veranlaffung bot, arbeitete die brandenburgifde Diplomatie auf's nad): 
drücklichſfte dafür, daß man fiber die Reunionen gu einem nadhgiebigen Ab— 
fommen mit Frankreich fdjreiten, die Gejahr eines neuen Krieges durchaus 
fern halten müſſe. Überdies — und dieſes Argument wog am ſchwerſten — 

ftehe Ofterreich augenſcheinlich vor einem neuen Türkenkrieg und befige nicht 
Die Mtittel, um gleidgeitiq giwei große Kriege führen gu können 

Ungiweifelhaft enthielten dieje brandenburgijden Erörterungen manches 
Richtige; die militäriſchen Mittel, iiber die die neue RriegSpartei zu verfiigen 
hatte, waren vorlaiufig in der That nod) fehr ungureidend und unfider; aber 
Brandenburg hatte gerade durd) feinen Beitritt diejem Mangel gum Theil 

abbelfen und durch fein Beifpiel mande andre Reichsſtände nad) ſich giehen 
finnen. Die Mahnungen des Aurfürſten zu Frieden und Nachgiebigkeit, ſeine 
Hinweiſe auf die deutſche Ohnmacht und die franzöſiſche Unüberwindlichkeit 
würden in günſtigerem Lichte erſcheinen, wenn ſie von einem völlig unbe— 
fangenen neutralen Mahner ausgegangen wären. Aber beides war Friedrich 

Wilhelm von Brandenburg jetzt nicht. Stärker vielleicht noch als ſeine per— 
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Herzog Ernſt Wuguft I. von Hannover. Verkleinertes Facfimile des Nupferftidjes von Pierre Drevet (1664—1739). ⁊ 

ſönliche Erbitterung über die ihm durch den Frieden von Nymwegen geſchehene Unbill (und die Billigleit erlaubt nicht einmal gu ſagen, daß dieſe Erbitterung in allen Punkten gerecht war) waren die Feſſeln, mit denen er ſich freiwillig an Frankreich geſchmiedet hatte, und mit ſeiner Friedenspolitik arbeitete er 
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ebenſo fehr, dem franzöſiſchen Intereſſe in die Hand, wie er dem eigenen damit 
gu dienen meinte. In Wirklichkeit war Berlin jest fiir einige Zeit das Haupt: 
quartier der franzöſiſchen Politit in Deutſchland, und der Gefandte Ludwig's XIV., 

Graf Rebenac, iibte von dort aus einen weit in’S Reich wirkenden Einfluß. 
Seit der friiher erwähnten Alliance vom October 1679") war die Ver: 

bindung giwifden den Höfen von Paris und Berlin eine immer engere ge- 
worden. Um 11. Januar 1681 wurde ein zehnjähriges Defenſivbündniß 
abgeſchloſſen, deſſen Artikel, unter dürftigſter BVerhiillung des Sachverhalts, 
die brandenburgiſche Politik thatſächlich und völlig in den Dienſt der Intereſſen 
Ludwig's XIV. ſtellten: es iſt eine charakteriſtiſche, ganz dieſem Verhältniß 
entſprechende Beſtimmung des Vertrags, daß der um die ſtipulirte Bundes— 
hilfe angegangene Alliirte ausdrücklich verpflichtet wird, dieſe Hilfe zu leiſten, 
„ohne das Recht oder Unrecht ſeines hilfefordernden Alliirten zu unterſuchen“ — 
eine Clauſel die ganz augenſcheinlich auf die Frage der franzöſiſchen Reunionen 
gemünzt war und den Kurfürſten verpflichtete, jene zu vertheidigen, gleichviel 
ob er fie fiir berechtigt oder unberechtigt halten modjte.*) Als Beitrag zur 
Unterhaltung „ſeiner madtigen Armee“ (voulant contribuer aussy de quel- 
que chose au puissant armement, que Son Altesse Electorale se trouve 

obligé d’entretenir) gewährt ber König dem Kurfürſten jährlich die Gumme 
von 100,000 Thalern. 

Es ijt wol glaublid), dak dem Kurfürſten Friedrid) Wilhelm, wie ver- 
fidert wird, bei diejer Verbindung niemals jehr tvol zu Muthe war. Die 
Runde: von dem Falle von Strafburg beviihrte ihn peinlich, und er made 
dem Grafen Rebenac fehr triftiqge Vorhaltungen daviiber: es fei cin offener 
Bruch des weſtfäliſchen Friedens, man treibe damit nur die Reichsſtände in 
bie Arme des Kaiſers; er zeigte fid) empfindlich darüber, daß der König in 
nicht vorher in's Vertrauen gezogen habe. Aber dabei hatte es ſein Bewenden; 
Rebenac gewann den Eindruck, daß man fic) aud) in Berlin über die voll— 
endete Thatſache ſchnell beruhige; drei Tage nad) dem Cintreffen der Nach— 
ridt von Straßburgs Fall, fo erzählt er höhniſch in einem Privatbrief, habe 
ihm der Kurfürſt einen ſchönen mit Diamanten befesten Degen gum Gefdenk 
gemadyt.*) 

1) Oben S. 650. 2) Abgedrudt bet v. Mörner Staatsvertrige S. 708 ff.; 
die oben angefiihtte Beftimmung in Urt. 5: „il a esté convenu et accordé que, 
sans examiner le droit ou le tort que pourroit avoir l'allié re- 
querant, ny rechercher, s'il est l'autheur et la cause du different ou non, 
il suffira, qu'il soit actuellement troublé ou inquieté dans ses terres, estats, 
droits, pretensions et autres. ... pour le secourir et assister de fait et réelle- 
ment ete. (©. 710). Droyfen Ill. 3. 477, ber ausnahmsweiſe dieſen Berirag dod 
aud) „demüthigend“ fiudet, führt dieje Beftimmung defjelben nidt an. 3) Bericht 
Rebenac’s an Ludwig XIV. (0. D.) bei Legrelle Louis XIV. et Strasbourg 
S. 604 ff.; die Nachridt iiber den gefdentten Degen (une fort belle épée de diamants 
que M. l'Electeur me force de recevoir) in den Lettres inédites des Feuquitres 
ed. Gallois 5. 265. 
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Der Kurfürſt beharrte mit Entfdiedenheit auf dem Sage, dak dem 
Reide jebt nicht gu Helfen fei und dak eS fic) beugen müſſe, gur Buße 
für den Frieden von Nymwegen; mit fdneidender Schärfe und nidt ohne 
Ironie proclamirte auf dem Reichstag in Regensburg der brandenburgijde 
Gefandte v. Gena in einem Auffehen erregenden Votum dieſen Standpuntt 
ſeines Herrn. 

Um fo mehr ftellte er fic) auf ben Boden feiner eigenften particularen 

Sntereffen. Die franzöſiſche Freundſchaft gewährte ihm feften Rückhalt gegen 
alle Feinde, die frangofijden Subjidien waren ein werthvoller Beitrag sur 
Unterhaltung einer ftarfen Armee — aber fonnte diefe Verbindung ifm nidt 
nod) mehr BVortheile bringen? 

Die pommerifde Frage trat fofort wieder in den Geſichtskreis. Jest 
hatte fid) Schweden durch jene Affociation mit den Niederlanden (oben S. 664) 

pon dem franzöſiſchen Bündniß losgeſagt, war auf die Seite der antifran: 
zöſiſchen Vereinigung getreten — hatte Ludwig XIV. jest nod ein Intereſſe 
daran, den abtriinnigen Bundesgenofien Karl XI. um jeden Preis in feinen 
deutſchen Beſitzungen gu ſchützen, wie er es vor dret Jahren gethan, fonnte 
Frankreich jest nicht vielmehr die ſchmerzende Wunde Heilen, die es dem Rur- 
fiirften mit bem Frieden von St. Germain gefdlagen hatte? Gleich bei jener 
erften Unterredung mit Rebenac iiber die Eroberung von Strakburg bradte 
der Kurfürſt das Verhältniß gu Schweden zur Sprache und madte dem 
franzöſiſchen Gefandten den Eindrud, daß er lebhaft die Wiederaufnahme der 
pomunerifdjen Frage wiinfde. ') 

Man findet nidt, dak diefer Wink, fofern er ernftlid) gemeint war, in 
Paris Beadjtung gefunden hätte, und ebenfo waren die diplomatifden Ge- 
rüchte von ſchwediſchen Ungriffsplinen gegen Brandenburg, die man verbreitete, 
wol giemlid) gegenftandslo3. Für den frangififden König fam es zunächſt 
Darauf an, die Beute der Reunionen in Frieden ficher gu ftellen. Der Convent 
in Frankfurt zwiſchen frangififden und deutſchen Deputirten, dem die Ver- 
handlungen dariiber aufgetragen waren, verlief gänzlich refultatlo3, und man 
verivies die Sache ſchließlich an den Reichstag in Regensburg. Dagegen er: 
regten Dod) die augenfdeinliche Kriegsluſt des Wiener Hofes und die mit ihm 
zufammenwirfenden feindliden Uffociationsbeftrebungen im Reich und in den 
Nachbarſtaaten der franzöſiſchen Regierung Bedenfen; im Hinblick auf fie 
wurde am 22. Januar 1682 die Defenfivalliance mit Brandenburg 
vom vorigen Jahre durd einen nenen Vertrag bejtitigt und erweitert. 
Ludwig XIV. verpflidtete fic) dem Brandenburger gegeniiber, fic) mit der 

1) Berit Rebenac’s bei Legrelle S. 607: ,,il se jeta sur la Poméranie et 
la prit en discours avec antant de facilité qu'il le pourrait, en effet, s'il l'avait 
entrepris et qu'il y fit appuyé par Votre Majesté.* Ebenſo fdreibt Rebenac 
an Feuquieres (18. Rov. 1681): ,,si le Roy veut me donner pouvoir de conclure, 
je m'engage & le [l'Electeur] mettre dans le milieu de la Poméranie avant qu'il 
soit deux mois‘ (Lettres inédites des Fenquiéres ed, Gallois 5. 268), 

Ervmannsbsrffer, w4as— 1740, 43 
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bisherigen Reunionsbeute gufrieden gu geben und feine weiteren Anſprüche 
gu erbeben; aber zur Aufrechthaltung des gegenwartigen Befipftandes verbanden 
fic) beide Mächte auf's neue, die gegenfeitiq gu leiſtende Hilfstruppenjahl 
wurde verftirft, bas Qahrgeld des Kurfürſten von 100,000 Thalern auf 
400,000 Livres erhöht, fiir den Kriegsfall ein Jahresſubſidium von 300,000 
Thalern jugejichert. ') 

Zugleich aber wurde in denjelben Tagen ein Defenſivbündniß mit Dane: 
mart abgejdloffen,*) mit weldem aud) Franfreid) jest in engfter freund- 
ſchaftlicher Beziehung jtand, und als im Laufe de Jahres ſich die Gegenfate 
immer ſchärfer gufpigten, als die Ansfidht auf einen Zuſammenſtoß zwiſchen 
Franfreid) und den Mächten der Aſſociation und der Laxrenburger Alliance 
immer naber gu fommen fdien, ritdten and) die Genoffen des Gegenbundes 
immer naber an einander. Es ijt ſchließlich eine Alliance gwijden Frank— 

reid, Danemarf und Brandenburg verhandelt und am 30. April 1683 
untergeidjnet worden, welche fic) gang fpeciell gegen Schweden und ſeine an— 
geblichen friedenzfeindliden Abſichten im Reid) ricdtete und fiir Brandenburg 

die Eroberung von Vorpommern und Riigen, fiir Dänemark die von Bremen, 
Berden und Wismar (die Freiheit der Reichsſtadt Bremen vorbehalten) im 
Ausſicht nahm.*) 

Diefer Vertrag ijt nachmals von brandenburgijdher Seite nicht ratijicirt 
worden; aber er [apt dod) erfennen, in welder Richtung fid) die Gedanken 

bewegten. Es mochte dem Kurfürſten zunächſt nur willfommen fein, durd 
ihn gleichſam eine formelle Unerfennung feiner Anſprüche auf Rommern von 

dem franzöſiſchen König gu erhalten. Ler Gedanke an eine baldige Wieder: 
aufnahme bes Kampfes gegen die Schweden und an ihre dod) nod) gu er: 
reidjende Vertreibung aus Norddentjdland ijt für ihn in diefen Jahren immer 
eines von den widtigfter im Hintergrund ftehendDen Motiven feiner Politif 
und einer der wefentliditen Anläſſe gu feiner engen BVerbindung mit Frankf: 
reid) gewejen — aber es war in dem complicirtem Gewebe jeiner äußerſt 
ſchwierigen politijden Lage dod) eben nur ein Faden, und viele andere 
Momente erjorderten gleide Beriidfidtigung. Es hatte der frangofijden 
Politik vielleiht erwiinjdt fein finnen, wenn ein nenes KriegSfeuer im Norden 
ihr weitere [bergriffe am Rhein erleidtert hatte; aber die Abfidjt des Rur- 
fiirften ging gunddft dod) nur dabin, fic) ein neues Cintreten in die ſchwediſch— 
pommerijde Frage offen gu halten. Stettin und die Odermiindungen blieben 
unvergeſſen; bie jest mit Cifer betriebenen maritimen Unternehmungen lenften 
immer von neuem die Blide dort hin; für's erfte jedod war die allgemeine 

politijde Lage nod) nicht dazu angethan, gu den vorhandenen Verividelungen 
cine neue gu fiigen, in welde Brandenburg mit allen Rraften hatte eintreten 
miijfen. *) 

1) v. Mörner StaatSvertrage S. 715 Ff. 2) Dat. Berlin 31. Jan. 1682 
(ebendaj. S. 428). 3) Ebendaj. ©. 721 ff. 4) Droyfen III. 3. 499f. betradtet, 
wenig plaufibel, den Allianceentwurf vom 30. April 1683 nur als einen, natirlid 
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Sedenfalls aber war dies die Situation: indem mithfam und mit lang: 
famem Crfolg von dentiden und auswärtigen Fiirjten an der Bildung einer 
neuen Vereinigung gegen den ſchrankenloſen Ubermuth der franzöſiſchen Politit 
gearbeitet tourde, jtand dex Kurfürſt Friedrid) Wilhelm anf der Seite Lud- 
wig's XIV., war der Fiirjpredjer fiir die friedlide Wbtretung feines Raubes 
am deutiden Reich und wies alle Verfuche zurück, ihn fiir die Partei des 
Widerftandes gu gewinnen.') Cr hatte ungefahr 24,000 Mann feldtiidtige 
Truppen auf ben Beinen; feine Bundesgenoffenfdaft war gewidtiq, feine 
Gegnerſchaft iibte einen lähmenden Drud aus auf alle Widerſacher der enro- 
päiſchen Zwingherrſchaft des frangofijden Königs. 

Wenn nun in dieſer Zeit die Gedanken des Wiener Cabinets zweifellos 
auf einen neuen Krieg gegen Frankreich vornehmlich gerichtet waren, ſo iſt 
es dagegen eine höchſt entſcheidungsvolle Fügung des Schickſals heweſen, daß 
der öſterreichiſche Staat ſich, zunächſt wider Wunſch und Willen, genöthigt 
ſah, ſeine Waffen nach der entgegengeſetzten Seite hin zu tragen. Aber aus 
ſchwerer Bedrängniß und folgenden ruhmreichen Siegen erwuchs ihm auf 
dieſen Wegen unerhofftes Glück: Hier liegen die Anfänge gu dev wirklichen 
Schöpfung eines einheitlichen ungariſchen Karpathenreichs, zur dauernden Ge— 
winnung von Siebenbürgen, zur feſten Begründung der welthiſtoriſchen 
Stellung des modernen Ofterreid) in den oſteuropäiſchen Marken. 

Aus dem nie raſtenden Wirrſal ungariſch-ſiebenbürgiſch-türkiſcher Rei— 
bungen, deren Einzelheiten Hier nur angedentet werden können, entſprang im 
Sommer 1683 ein neuer Türkenkrieg, der letzte, in welchem die osma— 
niſchen Heerſchaaren bis zu den Grenzgebieten weſteuropäiſcher Civiliſation 
vorgedrungen ſind.?) 

höchſt überlegenen und höchſt erfolgreichen, diplomatiſchen Schreciſchuß beſonders gegen 
die braunſchweigiſchen Fürſten. Einen meiſterhaften Überblick über die vielverſchlungenen 
und ſich kreuzenden Motive der brandenburgiſchen Politik in dieſer Situation giebt 
Pufendorf XVII. § 90 ff. 

1) S. die beiden charafteriftifden Ermahnungsſchreiben Waldeck's an den Rur- 
fiirften aus d. J. 16381 und 1683 bei Erdmannsdörffer Graf Waldeck S. 472 ff. 
2) Uber den Liirfentrieg von 1683, die Belagerung und den Entfah von Wien ift 
bei Gelegenheit der Sacularfeier von 1883 cine grofe Bahl 3. Th. ſehr werthvoller 
actemmapiger Bublicationen erjdienen; wir heben uur hervor: Das Kriegsjahr 1683 
nod Acten u. a. authent. Quellen dargeftellt von d. Whtheil. f. Kriegsqefd. des fF. E 
Kriegsarchivs. Wien 1883. O. Rlopp Das Jahr 1683 und der grofe Tiirfentrieg 
bid 3. Frieden v. Carlowik. Graz 1882. Newald Beitriige 5. Geſchichte der Belagerung 
von Wien rc. Wien 1883. Hajjel u. Graf Vigthum Yur Geſch. des Tiirfentriegs 
i. J. 1683 (die Betheiligung Kurſachſens). Dresden 1883. Acta Johannis lil. 
Regis Poloniae etc., ed, Kluczycki. Srafau 1883. Sauer Rom und Bien i, J. 
1683 (aus rim. Archiven). Wien 1883. Cine gute ſummariſche Überſicht über diefe 
und andere bei jenem Anlaß erſchienene Schriften giebt Uhlirz in den Mitthetlungen 
des Qnftituts f. öſterreich. Geſch. V. 327 ff.; vgl. aud) v. Sybel Hiftor. Zeitſchr. 
LVI. 278 ff. 

au* 
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Seit der großen Magnatenverjdwirung von 1670") war e3 in Ungarn 
und Giebenbiirgen nicht mehr zur Rube gefommen. Auf der einen Seite 
harte, erbarmungsloſe Vernichtung der hochverratherijden Adelsjippen mit 
Proceſſen und Confiscationen; haßerfüllte fatholijd)-jejuitijde Glaubensver- 
folgung und Belehrungswuth, blutige Ansrottung3plane gegen den gejanunten 
ungarifden Broteftantismus; im Hintergrund der an fic ganz richtige 
und unabtweisbare, bejonders von dem Hoffansler Paul Hoder veriretene 
Gebdanfe, dak in dieſer UdelSnation nur mit den Mitteln eines riidhidts- 
lofen Abſolutismus ſtaatliche Ordnung und Herridaft der Gejege gu gründen 
fei — es war das Verhängniß Oſterreichs, daß es diefes Ziel nur im Bunde 
mit Sejuitenwerf und Gegenreformation erreiden zu können glaubte. 

Aber auf der andern Seite traten aud) die Elemente des Widerftandes 
in Thatigfeit. Aus wildem, räuberiſchem Volf, Haidufen und Gefindel aller Art 
bejtanden die erſten Banden, die in Oberungarn jfeit bem Jahr 1670 den 

@uerillafrieg gegen die verhaften Deutiden begannen, aber bald ſchloſſen fid 
aud beſſere Elemente an und nahmen die Fiihrung in die Hand. So ent: 
brannte hier der mit allen Graueln blutiger Leidenſchaft gefiihrte , Kuruzzenkrieg“ 
Bald traten den Wufftindijden madjtvolle Verbiindete, theil3 offen theils gebeim, 
gur Seite. Der als türkiſcher Lehnstraiger in Siebenbiirgen herrjdende Fürſt 
Apaffy und die Führer des fiebenbiirgijden Adels begiinftigten lebhaft die 
Kuruzzen, wahrend die Pforte vorjidtig und gweideutig, aber natiirlid) mit den 
bejten Wünſchen fiir die Rebellen des Kaiſers, ſich anfänglich neutral bet Seite 
hielt. Der Polenfinig Johann Sobiesti, der Freund und Sdiigling des franzö— 
ſiſchen Hofes, erwies dem ungarijden Wufftand jede Gunjt oder duldete es wenig- 
ſtens, daß fein Schwager, der Graf Bethune, der Gejandte Ludwig's XIV. am 
polnifden Hofe, gang offentundig Geld und geworbene Söldner nad Ungarn 
ididte. Bulest fam e3 im Mai 1677 zu einem formellen Bündniß zwiſchen 
Fraukreich und der ungarijd-fiebenbiirgijden Nationalpartei gegen den Kaiſer; 

e3 war ciner jener wolbedadten Kunſtgrifſe Der frangofifden Diplomatic, wo- 

burd) fie wahrend des Rriegs am Rhein und in Belgien dem Kaiſer Sdwierig- 
feiten im Riiden, im fernen Often gu bereiten verftand; der jugendlide, glän— 
zende und volfabeliebte Führer ded Kuruzzenheeres, Emeric Tököly, Hielt 

eijrig die frangdfijde Verbindung feft und liek anf jeinen Münzen fic jelbjt 
alg Fürſt von Ungarn, Ludwig XIV. als .,Protector Hungariae* vertiindigen. 

And nad dem Frieden von Nymwegen (1679) Hatten fis hier die Ver— 
hältniſſe nicht gebeſſert. Der kaiſerliche Hof ſchwankte swifden unzeitiger Nad- 
giebigkeit und unzeitiger Gewaltſamkeit hin und her. Cr ſchloß Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Tököly, wie mit einer ſelbſtändigen kriegführenden Macht, und trieb 
ihn dann wieder durch ſchroffe Behandlung den Türken in die Arme (Januar 
1682); er verjudjte, um die Barteien in Ungarn ju verſöhnen, auf dem Land: 

tag zu Cedenburg 1681 einen mittleren Weg zwiſchen den Wnfpriiden der 

1) S. oben S. 552. 
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Emerich Tököly. 

Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Aupſerſtiches. 

Katholiken und der Proteſtanten einzuſchlagen, aber er entfremdete ſich damit 
die einen und die andern und erzeugte bei beiden den Eindruck rathloſer 

Schwäche. Bald begann der Krieg mit den Kuruzzen auf's neue (Juli 1682), 
und Tököly, ſiegreich in Oberungarn vordringend und zugleich gewandt nach 
beiden Seiten hin pactirend, ließ ſich von dem Sultan als Herrſcher von 
Ungarn proclamiren und verhandelte doch auch zugleich mit dem Kaiſer weiter. 
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Verworrene Verhaltniffe diejer Art waren nun freilid) in Ungarn her- 
kömmlich, und da, wie wir gefdildert haben, die faiferlidje Politif ſich jetzt 
mehr und mehr dabin wandte, den Rampf mit Franfreidh als die nächſte 
und wichtigſte Aufgabe des Staates — oder ber Dynaftie — gu betradhten, 
jo iiberwog in Wien durdaus die Abſicht, diefe ungarijden Reibungen in 
Der üblichen Weife mit verſchleppenden Compromijjen, halben Maßregeln und 

gevinger Kraftanſtrengung in der Schwebe, die Haupttraft des Reiches aber 

fiir den Krieg im Weſten bereit gu halten. 
Ob dies aber miglid) fei, hing gang und gar von dem Verhalten der 

Pforte in Conftantinopel ab. 
Seit den Frieden von BVasvar') war e3 gu neuen Zuſammenſtößen 

zwiſchen Oſterreich und der Titrfei nicht mehr gefommen. Sultan Mu— 
hammed IV, hatte einen verluftreiden Krieg gegen die Polen gefiihrt (1673 
bis 1676), in weldem Johann Sobieski ſeinen Ruhm als Tiirtenfieger be- 
qriindete, und einige Jahre ſpäter hatte er nad langen wechſelvollen Rampfen 
mit Rupland den wenig rubmreiden Frieden von Radzin mit dem Czaren 
abjdliefen miiffen (1681). Um fo mehr aber drangte in dem kriegs- und 
beutebediirftigen Janitſcharenſtaat jegt alles gu neuen, beffere Erfolge ver- 
jpredenden Rimpfen. Der Grofvesier Kara Muftapha, von feindliden Hof- 
parteien bedrängt und durd) die erlittenen Niederlagen in feiner Machtſtellung 
bedroht, verlangte nad Siegen, um fein Anjehen gu behaupten, und am 
ficherften hoffte er fie in Ungarn und gegen den Raifer gu gewinnen. So 
bereitete fid) feit bem Jahr 1682 hier ein nener Wusbrud vor. Qn Bien 
erfannte man die Gefahr, hoffte aber nod) immer, fie beſchwichtigen zu fonnen, 

um die Hand gegen Frankreich fret gu behalten; mit Geld und Verhandlungen 
war ſchon oft vieleS in Conftantinopel erreicht worden, man verſuchte es auch 
jest — dieSmal mißlang es volljtindig. Seit den letzten Monaten des Jahres 
1682 ſtand es fejt, daß ein neuer Türlenkrieg unabwendbar und die Kuruzzen— 

ſchaaren Tököly's bereit waren, mit dem Sultan gemeinſame Gade gu madjen. 

Es feblte dem Kaijer nicht gänzlich an Hhilfsbereiten Verbiindeten. Die 
römiſche Curie erblidte in der tödlichen Gefahr des Kaiſers ihre eigenfte 
Ungelegenheit: ,.non potrebbemo difendere Roma, se Vienna si perdesse ,“ 

jrieb der Nuntius Buonvifi, und Papft Innocenz XI. fpendete aus feinem 
wolbeftellten Schatz dem geldbediirftigen Wiener Hof reichliche Geldmittel. 
Zugleich redete er Ludwig XIV., deffen nahe Beziehungen gu den wungarifden 
Rebellen weltfundig waren, jo nachdrücklich in's Gewiſſen, dak diejer, der 
ſchon vorher mit einem wolberechneten „Theatercoup“ pliglich die begonnene 
Blofade von Luremburg aufgehoben hatte,*) angeblid) ans Riidficht auf die 
Bedrohung der Chriftenheit durch den Erbfeind, jewt fogar nicht abgencigt 

1) S. oben S. 373. 2) S. die rückhaltsloſe Verurtheilung der Politif Ludwig's XIV. 
in diefer Lage bei Rouſſet hist. de Louvois IIf. 223 ff., und dagu ergänzend die 
ſeitdem erſchienenen Memoiren de Marquis de Sourches (ed. Paris 1882) 1. 89. 
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e3 ware ihm höchſt willfommen gewejen, ähnlich wie im Jahr 1664, eine 
Armee nad Ungarn gu fdhiden und in dem Kriege, den er felbft hatte ent: 
zünden belfen, fid) den Ruhm des Tiirfenjieger3 und Retters der Chriftenheit 
gu erwerben. Aber diesmal gelang es ihm nicht. Man fcheute in Wien nad 
den friiheren Erfahrungen die verdidjtige franzöſiſche Bundesgenoffenfdaft, 
und zugleich erwarb man eine andere, die jene leicht entbehrlich erfdjeinen 
ließ. Es war ein widtiger Sieg der öſterreichiſchen, von der römiſchen Curie 
erfolgreid) unterftiigten Diplomatic, daß e3 ihr gliidte, in Warſchau des fran: 
zöſiſchen Cinfluffes madtig gu werden. Bum grofen Mifvergniigen Ludwig's XIV. 
wurde am 31. März 1683 gwifden Maifer Leopold und König Johann 
Sobiesfi von Polen ein enges Waffenbündniß gegen die Türken unter: 
zeichnet; mit 40,000 Mann 
verſprach der Polenfinig dem 
Kaiſer gu Hilfe gu fommen, 
jreilid) nidjt, ohne fiir den 
Verluft der franzöſiſchen ſich 
durch ausbedungene öſter— 
reichiſche Subſidien ſchadlos 
zu halten. 

Und auch aus dem 
Reiche war wenigſtens einige 
Unterſtützung zu erwarten. 

Der fränkiſche und ober— 
rheiniſche Kreis waren, Dank 
den Bemühungen des Grafen 
Waldeck, bereits in guter 
Rüſtung; ſie haben im Som— 
mer 1683 8—9000 Mann 
wolbewaffneter Truppen auf 
denſtriegsſchauplatz entſandt. Medaille auf die Bedringnifs Wiens im Jahre 1633. 
Kurfürſt Mar Emanuel Originalgrope. 
von Baiern ftand bereit, 
feine Bundespflicht gu erfiillen und die gleide Anzahl dem Kaiſer zuzuführen. 
Ebenſo ftellte der Kurfürſt Johann Georg UL. von Sachſen ſich perſönlich 
an die Spige feiner nengejdaffenen Armee und traf, nadjdem viele peinlicde 
Weiterungen über Verpflequng, Quartiere u. a. nothdürftig beigelegt waren, *) 
mit fiber 10,000 Mann im Auguft an der Donan ein. Nur ein kleines Hilfs- 

1) S. dariiber die eingehenden Mittheilungen in der erwähnten Schrift von 
Hafjel und Graf Vigthum; Kurfürſt Johann Georg befand fic) mit feiner neu 
geſchaffenen Urmee in ſehr gedriidten finangiellen Verhaltniffen und fonnte fiir ihre 
Verpflequng im Felde ſchwer aujfommen; von faijerlider Seite weigerte man fic, die 
Koſten dafiir gu iibernehmen, und der Kurfürſt war, fdon auf dem Marſche, einmal 
nabe daran, umgufebren. 
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corps, 600 Mann Reiterei, fandte der Herzog Ernft Auguſt von Hannover, 
und mit ibnen jeine jungen Söhne Georg und Ludwig, die in der Schlacht bei 
Wien fid) dad bejondere Lob Sobieski's erwarben. Zahlreiche deutſche Fürſten— 
ſöhne aus dem Reid) und andere Perfonen hohen Ranges traten in die 
kaiſerliche Armee ein; unter ihnen aud) der junge Marlgraf Ludwig Wil— 
helm von Baden, der nadmalige grofe Tiirfenjieger, der in dem letzten 
franzöſiſchen Kriege unter Montecnccoli und dem Herzog von Lothringen feine 
militarijdhe Schule durchgemacht hatte und jest, von den Rennionen Ludwig's XIV. 
ſchwer Heimgefudt, in die faiferlide Armee guriidfehrte — gum Kampf gegen 
Frantreid) meinte er, aber fein Schickſal führte ihn auf die Bahnen der Tiirfen- 
friege, in denen er Den Ruhm feines Namens begriinden follte. 

Die beträchtlichſte Hilfleijtung hatte Kurfürſt Friedrid) Wilhelm von 
Brandenburg ftellen finnen; Verhandlungen ſehr peinlider und unerfreu- 
licher Natur haben es vereitelt, daß die brandenburgifden Waffen an der 

grofen Entidheidung unter den Mauern von Wien Theil nahmen. Das hatte 
nun Ddiefen Zuſammenhang. 

Unf dem Reichstag in Regensburg wurde nod) immer frudtlos die Streit: 
frage iiber die Unerfennung der franzöſiſchen Reunionen durd Raijer und 
Reich verhandelt — eben jest trat Ludwig XIV. mit cinem nenen Borjdhlag 
hervor. Mit Rückſicht anf die Noth der Chriftenheit durd) die Tiirfengefahr 
jei ev bereit, ftatt eines villigen FriedenS and auf einen dreißigjährigen 
Waffenftillftand mit dem Reich eingugehen; auf Grund feined jetzigen Beſitz— 
ftandes und mit der Bedingung, dah bis sum 31. Auguſt dieſer Bertrag 
abgefdlofien ſein müſſe. Mit heuchlerifder Verhiillung in das Gewand drift: 
lidher Hilfbereitidaft gegen den Erbfeind ſuchte die franzöſiſche Politik jest 
die Demiithiqung des Reichs, die Sanction des Reunionen-Raubes, anf diejem 
Wege durchzuſetzen. Sofort aber madjte nun die brandenburgifde Politik fic 
diefe neue Scheinconceffion des frangofijden Königs gu eigen und trat als ibr 
cifrigfter Unwalt auf. Kurfürſt Friedrid) Wilhelm beftiirmte ben Kaiſer, den 
neuen franzöſiſchen Vorſchlag angunehmen; er erflarte fid) bereit, 16,000 Mann 
oder mehr alsbald zur faiferlidjen Urmee in Ungarn ftofen gu laſſen — 
aber als Bedingung ftellte er die Annahme des Waffenftillftandes mit Frank— 
reid. Es feblte daneben nicht die unvermeidlidje, immer wiederfehrende 
Forderung der Herausgabe von Jagerndorf ober einer Entſchädigung dafür; 
auch eine dringende Verwendung fiir den ungarijden Proteſtantismus wurde 
angebracht, die freilich wenig zeitgemäß erfdien in einem Wugenblid, wo der 
größte Theil des ungariſches Volkes, Katholifen wie Proteftanten, unter den 
Fahnen Tököly's in Rebellion gegen den Kaiſer und im Bunde mit den Tiirfen 
jtand.") Diefe VBerhandlungen, gu denen der Kurfürſt feinen Schwager, den 

1) Daf die Anregung der proteftantifden Frage in dieſem Zeitpunkt unzweckmäßig 
ſei — ,,doversi soccorrere Vienna e non difficoltare con proposizioni di reli- 
gione“ — wird allerding3 aud) alg Unferung des Kurfürſten angefiihrt bei Sauer 
Rom und Wien S. 143, 
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Fürſten von Anhalt, an das faijerlide Hoflager nach Paſſau entfandte, fanden 
aber Gtatt in der erjten Halfte des Auguft 1683, wahrend die Osmanen 

bereits feit mehreren Wodjen vor Wien lagen — war e3 jet an der Beit, 
bie Frage von Jägerndorf aufzuwerfen und fiir die proteftantifden Rebellen 
des Kaifers in Ungarn gu ſprechen? War die Gefahr fiir das Reich bei der 
Ablehnung des von Ludwig XIV. gebotenen Waffenſtillſtands wirklich fo grof, 
wie man in Berlin gu glauben fid) den Anſchein gab? jedenfall3 war für's 
nächſte die Gejahr an der Donau groper als die am Rhein. Es ift ebenfo 
ſchwer, an die völlige Aufridjtigfeit der brandenburgijden Hilfserbietung zu 
glauben, wie fie gu verneinen; das vorhandene Material reicht nicht aus, um 
bie Situation in Berlin mit villiger Mlarheit gu durchſchauen. Es ift gewif 
wenig wahrſcheinlich, daß der Kurfürſt, wie der franzöſiſche Gefandte in Berlin, 
Graf Rebenac, ausjprengte, an einen Handftreid) gegen Schleſien gedacht habe; 
aber ebenfo wenig wird die Zurückhaltung des Kurfürſten völlig erflart und 
gerechtfertigt durd) die von ihm ftarf betonte Möglichkeit einer neuen friegerifdjen 
Verwidelung im Norden, zunächſt zwiſchen Dänemark und den braunſchweigiſchen 
Hergigen, nod) durd die von ihm vor Augen geftellte Gefahr neuer franzöſiſcher 
Angriffe gegen das Reid) im Fall der Ablehnung de3 Waffenſtillſtands.!) 

Jn dem faijerliden Hoflager aber wie in Berlin beharrte man feft auf 
dem ecingenommenen Standpunft. Es ijt nidjt gu verfennen, daß in Bien 
eine gewifje Partei der Verjtindigung mit dem Brandenburger überhaupt nidt 
ſehr geneigt war und die beftehenden Schwierigkeiten gu fteigern ſuchte: beffer, 
wenn man ohne proteftantifde Hilfe der Tiirfen Herr wurde, wenn man mit 
Folen und Baiern ausfommen fonnte; ebenfo wie bei dem Brandenburger 
die politijden Differengen, wurden bei den Verhandlungen mit dem Kurfürſten 
vor Sadfen die finangiellen zur Erſchwerung des Abſchluſſes benugt; viele 
hätten e3 gern gefehen, wenn man den erbofften Sieg ohne die beiden prote- 
ſtantiſchen Haupter gewann, und das ſächſiſche Contingent, welches dennod 
erſchien und an der Entſcheidung vor Wien den ruhmvollſten Antheil nahm, 

1) Die officielle brandenburgifde Anſicht der Situation ijt am cingehendjten zu 
erfehen bet Bufendorf XVII. § 96f.; eS ift nicht wahrſcheinlich, trop aller Ausführ— 
lichfeit, dai dort alles gefagt ijt; Pufendorf hat, in diejen Theilen feines Werks, fid 
offenbar eine gewiſſe Buriidhaltung auflegen miiffen, wie die von ihm nicht mitgetheilten 
franzöſiſchen Verträge beweijen. Zu bedauern ift, dak die Berichte Rebenac’s aus Berlin 
fiir dieſe Beit nod nicht gedrudt vorliegen; vergl. bariiber Simſon in d. Borrede gu 
Urk. u. Actenft. II. S. VIL. Droyfen fommt in feiner Darſtellung nicht über die 
officielle Uuffafjung Pufendorf's hinaus. Wenn er, nach feiner Weiſe, in den Gangen 
der brandenburgijden Politik auch hier überall mur abjolut überlegene Meiſterſchaft 
und eine ftetS von den höchſten allgemeinen Gefidtspuntten geleitete Staatsweisheit 
etfennt, wenn er fiir die Bolitif ded Kurfürſten in jener Beit die wahre Beriretung 
deS „deutſchen Intereſſe“ in Anſpruch nimmt (III. 3. 507), fo ift dies faum minder 
untwahr und einjeitig, als die ausgeſuchte Gehäſſigleit und Verjtindniflofigteit, womit 
D. Klopp (befonders in feinem Bud) über „das Jahr 1683”) jede Urt von Schmähung 
und Verdidtiqung auf den Kurfiirften Hauft. Die ftete Malerei auf Goldgrund ijt 
ebenjo unerſprießlich, wie dad ftete Schwarz in Grau. 
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wurde nad) geleiftetem Dienjt mit geringer Danfbarfeit belohnt. Das bedingte 
Hilfsanerbieten des Kurfürſten Friedrich Wilhelm fand alfo, wie man betonen 

mu, aud) in Wien nur ein bedingtes und zauderndes Entgegenfommen; feinen 
politijden Forderungen glaubte man fich feineSwegs fiigen ju follen. Obgleich 
aud bie Majoritit des Reichstags fich fiir die Annahme des franzöſiſchen 
Waffenftillftands ausſprach, entſchloß fic) der Kaiſer zunächſt nicht, das Spiel 
gegen Frankreich durch einen ſolchen Schritt definitiv aufzugeben; er trat dem 
Gutachten de Reichstags nicht bei, und die Verhandlungen mit dem Fürſten 
von Anhalt fdeiterten vollftindig. So blieb bas brandenburgiide Schwert 
in ber Scheide; nur dem Polentinig Sobiesli fandte der Kurfürſt ein Meines 
Corps von 1200 Mann gu Hilfe, das erjt nad) der Entideidung vor Wien 
auf dem Kriegsſchauplatz eintraf, aber in den Kämpfen der nächſten Zeit gute 
Dienjte leiftete. 

Dieſe Kämpfe aber waren nun bereits in vollem Gange. Ym Sommer 
1682 hatte Tököly den Waffenftilljtand gefiindigt und den Krieg in Ober- 

ungarn von nenem begonnen, ſchon jest mit offener Unterjtiigung der Tiirfen, 
die ihn als tributpflicdtigen Herrjder von Ungarn anerfannten. Er batte 

bas widtige Kaſchau, dann File! bezwungen, der größte Theil von Ober- 
ungarn bis zur Waag war in feiner Hand; aud) jest nod ließ fic) der 

Wiener Hof, in der Meinung das Äußerſte dod) vielleidht verhiiten gu können, 
unter feiner formellen Bermittelung auf frudtlofe Verhandlungen mit der 
Porte cin. 

Dort jedoch war man jest villig gum Krieg entidloffen. Nod war die 
zwanzigjährige Frijt bes FriedenS von Vasvar nidjt abgelaufen; aber, durd 
die leichten Erfolge Tököly's über die Schwäche der faiferliden Rüſtungen 
belehrt, drangte der Großvezier Nara Muſtapha gum Angriff. Gu den erjten 
Woden des Jahres 1683 fammelte fic) das Tiirfenheer bei Adrianopel, im 
April begann der Vormarid), Wnfang Mai ftand es bei Belgrad, wo der 

Sultan feierlidhe Heerſchau hielt und dem Großvezier den Oberbefehl und dic 
griine Fahne de3 Propheten übergab. Mara Muſtapha's Kriegsplan ging, 
im Widerſpruch mit Tököly's und vieler anderer Heerfiihrer Rath, dabin, 
möglichſt direct auf Wien gu operiven; durch die Einnahme der faijerlichen 
Hauptftadt hoffte er unvergleidliden Ruhm, Befeſtigung feiner perjinliden 
Stellung und unabjehbare weitere Erfolge gu gewinnen. 

In der Starke von etwa 200,000 Mann wälzte fid) das ungebeure 
Tiirfenbeer, mit dem fid nun and die Schaaren Tököly's vereinigten, über 
Eſſeg, Stublweipenburg und Raab gegen die öſterreichiſche Grenze Heran. 
Was der Kaiſer diejem Völlerſchwall entgegengujesen hatte, war zunächſt, vor 
dem Cintreffen feiner Bundesgenoffen, gu erfolgreidem Widerſtand völlig 
unjureidend. Die eigenen Truppen beliefen fic) auf nicht viel mehr als 
40,000 Mann, die iiber eine lange Vertheidigungslinie ſich ausdehnen mußten; 

? 

das ungarijde Aufgebot unter dem Palatin Ejterhazy, das dem Ruf de3 Kaiſers 
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folgte, ergab dazu nur nod) einige tauſend Mann; die faijerlide Artillerie 
gablte etwa 100 Gefdhiige, gegen die 300, die der Großvezier mit fic) führte. 

Der Herzog Karl (V.) von Lothringen, dem der Kaiſer den Ober: 
befehl iibertrug, fonnte unter diefen Umftinden an Aufnahme des Kampfes 
im offenen Felde nidjt denfen, bevor die ertwarteten Hilfstruppen zur Stelle 
waren. Unter fteten fleinen Gefedhten 30g er fid) von Raab aus, wo er 
guerft Wujfftellung genommen, die Donan entlang gegen Wien hin guriid, um 
fiir alle Faille die Hauptitadt in Vertheidigungsszuftand gu bringen; bei Pe- 
tronell in der Nahe von Hainburg fam e3 am 7. Yuli gu einem [ebhafteren 
Kampf mit den naddrangenden tiirfijden Spahi's: es war in diefem Gefecht, 
wo der neungehnjahrige Bring Eugen von Savoyen, deffen Dienfte man 

Medaille auf die Belagerung Wiens burd die Tiirfen im Sabre 1683. 

Criginalgrige. (Berlin, fdnigl Münzkabinet) 

in Verfailles ſpöttiſch abgelehnt und der erft vor furzem fic) nach Oſterreich 
gewandt hatte, gum erften Mal das’ Schwert fiir den Kaiſer fiihrte; fein 
alterer Bruder, Pring Ludwig Julius, ftarb einige Tage ſpäter in Wien an 
den bei Petronell erhaltenen Wunden.') Nod) an dem Tage jenes Gefedts 
aber, unter dem Cindrud de Schreckens über das unividerftehlide Nahen des 
fiircdhterlidjen Feindes, verließ Kaiſer Leopold feine Hauptitadt und begab fid 
nad Pafjau, wo er fein Hoflager aufſchlug. In Wien mufte man fic gur 
Velagerung riijten; Graf Riidiger von Starhemberg wurde mit der Leitung 
der Vertheidiqung beanftragt; Herzog Karl von Lothringen legte eine Be- 
fagung von ungefahr 11,000 Mann in die Stadt und nahm mit dem Gros 
feiner Armee gefiderte Stellung in der Mahe, der Reichs- und Polenhilfe 
und des Tages der Entidheidung harrend. Wm 12. Juli trafen die erjten 

1) v. Arneth Pring Eugen v. Savoyen. I. 13 f. 
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tiirfifchen Heerhanfen vor Wien ein; fiinf Tage ſpäter war die Umſchließung 
der Stadt anf allen Seiten durd) das osmaniſche Heerlager vollbradt. 

Und fo begann nun jene denfiwiirdige Belagerung und nod denkwürdigere 
Vertherdigung von Wien. Bor Hundert vier und fünfzig Jahren, als 
Sultan Suleiman der Groge die Stadt umlagerte und beftiirmte (1529), hatte 
ib ſiegreicher Widerftand ſchon einmal die osmanifde Übermacht gebroden und 
den Weſten Europas, Dentidland zunächſt, vor vernidjtender Überfluthung 
Durd) die culturfeindliden Barbaren errettet; jest erneuten die CEnfel den 

Ruhm der Vater. Die Möglichkeit, dak die Tiirfen nod einmal unter den 

Mauern von Wien erſcheinen finnten, war fdon vor Jahr und Taq in's 
Auge gefakt worden; man hatte auf das Drängen Starhemberg’s begonnen, 
freilich ohne den erforderliden Nachdruck, die Befeſtigungswerke auszubeſſern, 

fiir Proviant und Munition gu forgen; vieles Wichtigfte war doch verfaumt 
und wurde erjt angefidts der nahen und atweifellofen Gefahr in Angriff ge- 

nommen. eben den regulären Truppen organifirten fic) Bürgerſchaft, Ge- 

werte, Studenten, alle waffenfabhigen Elemente der Bevilferung zu Schanz-— 
dienſt und Wadt auf den Wallen, der wadere Biirgermeijter iebenberg leitete 
unermüdlich die ftidtijde Beihilfe an dem Vertheidigungswerk, bis er, nod 
ehe der Tag der Befreiung erfchien, feimen Mühen erlag; Graf Kollonich, der 
Biſchof von Wieneriſch-Neuſtadt, der einſt in jungen Qahren al Maltefer- 
ritter auf Candia das Schwert gegen die Tiirfen gefiihrt hatte, trat an die 
Spite der Anftalten fiir RKranfenpflege und war mit geiftlidem Zuſpruch 
fiberall zur Stelle; gablreide öſterreichiſche geijtlide und weltliche Magnaten 

jpendeten Gelb und Vorräthe. Wn der Spitze des Ganzen aber jtand als 
Commandant der Fejtung Graf Rüdiger v. Starhemberg;') fein uner- 
jdrodener Muth, feine Umſicht und Unermüdlichkeit trugen das Befte su dem 
Gelingen des ſchwierigen Werkes bei; aber auch die unter feiner Führung 
kämpfenden faijerliden Truppen haben der ausgezeichneten Leitung durch aus: 
gezeichnete Tüchtigkeit Ehre gemadt. 

Von der zweiten Hälfte des Juli bis zum 12. September 1683 hat die 
Belagerung gewährt. Wir ſchildern nicht die Einzelheiten der immer wieder— 
holten Stürme und ihrer heldenmüthigen Abwehr. Neben der Wirkung der 
gewaltigen türkiſchen Batterien, neben dem Kampf auf den Wällen, in Lanf- 
gräben und Breſchen ging immer der fürchterliche Minenkrieg unter der Erde 
her, von jeher das beliebte und beſonders ausgebildete Angriffsmittel osma⸗ 
niſcher Belagerungskunſt; durch nichts anderes haben die Türken den Muth 
der Belagerten härter auf die Probe geſtellt, Wien dem Falle näher gebracht, 
als durch dieſe unheimlice unterirdiſche Arbeit. Acht ſchwere Wodjen Lang 
hielt die Stadt aus, ſehnſüchtig des Entſatzes harrend. Anfangs September 
begann die Lage immer bedenklicher zu werden; Vorräthe und Munition gingen 

1) Graf Thürheim Feldmarſchall Ernſt Rüdiger Graf Starhemberg. Wien 
1882; dazu auc) die ältere Biographie ſeines Vetters, des Graſen Guido v. St. von 
Arneth (Wien 1853). 
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Graf Niidbiger von Starhemberg. 

Nach dem Schwarzkunſtblatt von Pieter Sdhend (1645—1715). 

su Ende; die Reihen der Truppen waren gelidtet, das Offiziercorps Decimirt, 

Hunger und Kranfheiten jdliden durch die Strafen; von dem Thurme der 
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Stephanéstirde ftiegen Nachts Raleten alS Nothfignale empor, die Freunde 

braufen gu ſchleuniger Hilfe mahnend, und je grifer die Bedrängniß wurde, 
um jo jdnefler fie} der Grofvesier einen Sturm dem andern, eine Minen- 
erplofion der anbdern folgen, um der faum nod) mideritandsfahigen Stadt dod 
nod Herr ju werden, ehe das Chriftenheer gum Entſatz bherbeifam. 

Aber die Stunde der Rettung erjdien. Bald verfiindigten Cignale vom 
nahen Nalenberge, dah die Hilfe nahte. Nad einem legten vergebliden Sturm 

der Janitſcharen am 9. September waren die Ungriffe ber Titrfen ju Ende; 
Kara Muftapha hatte fic) felbft gegen einen madtigen herandringenden Feind 
gu vertheidigen. 

Der Herzog Rarl von Lothringen hatte wahrend dicfer bangen, erwar- 
tung$vollen Woden mande nist ungliidlide Zuſammenſtöße mit den Türken 
und mit den Ungarn Töksly's gehabt; aber eine Entideidung fonnte nidt 
vor der Vereinigung mit den herangichenden Bundesgenoſſen herbeigeführt 
werden. Zuerſt trafen die Hilfstruppen aus dem Reid) cin: die Baiern unter 

ihrem Kurfürſten Max Emanuel, die bairijden Rreisvilfer, fowie die and 
Schwaben und Franken unter der Fiihrung des Grafen von Walded, Rur- 
fiirft Johann Georg von Sachſen mit feiner ftattlidjen Armee; einige fleinere 
Contingente. Endlich erſchien auch das polniſche Heer, mit dem König Qobann 
Sobieski an der Spitze. Es waren nicht die in dem Vertrag mit dem Kaiſer 
verſprochenen 40,000 Mann, die er herbeiführte; die Angaben über die 
Stärke des Polenheeres ſchwanken; es ſcheint, daß Sobiesli höchſtens 20 bis 
24,000 Mann hatte, als auf dem weiten Blachfeld von Tuln an der Donau, 

Nibelungiſchen Angedenfens,') fic) am 7. und 8. September das geſammte 
Chriftenheer vereinigte, deſſen Stärke auf etwa 84,000 Mann zu ſchätzen jein 

wird. Das Heer des Großveziers hatte durch die Belagerung ſehr ftarke 
Verlufte erlitten; es fam gu feinem Schaden hingu, dah der Chan der Tar- 
taren, twabrideinlid) durch geheime Berhandlungen mit Sobiesti gebunden, 
fi) an der Schlacht nicht betheiligte und feine gefährlichen Reiterſchwärme 
in feinem Lager zuſammenhielt; trogdbem wird das Türkenheer fic) nod) immer 
auf weit über 100,000 Mann ftreitbarer Truppen, von dem viele taufende 

zählenden Troß und von den in den Laufgraben vor Wien zurückgelaſſenen 
Mannſchaften abgeſehen, belanfen haben. 

Am Tag nad) jener Heerſchau bei Tuln wurde der bejdwerlide Vor— 
marjd) liber den Wiener Wald nad) Wien angetreten; nad manden peinliden 
Weiterungen und Rangitreitigteiten hatte man fid) dahin geeinigt, dem König 
von Bolen die Ehre des officiellen Oberbefehls gu iiberlajjen; am Morgen 
des 12. September jtanden die beiden Armeen ſich zur Entſcheidungsſchlacht 

gegeniiber, angejichts der belagerten Stadt, von deren Wallen und Thiirmen 

1) Kriemhild's Empfang durdh Egel: 

Ein stat bi Tuonouwe lit in Osterlant, 
Diu ist geheizen Talne: d4 wart ir bekant 
Vil manic site vremede, den si @ nie gesach.“" (Gtr. 1341). 
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(Dresden, fal. Hiftor. Muff.) Riiftung Johann Sobieski's, getragen beim Einguge in Wien. 
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bie Cinwohner fpannungsvoll das Wogen des blutigen Kriegsſpiels um thr 
Schidjal aus der Ferne beobadhten fonnten. 

Es war eine heife Schlacht, von früher Morgenjiunde bis zur finfenden 
Nadt, und es ijt eine anf chriftlider Seite durchaus gut geführte Schlacht 

gewejen, ohne daß dabei bas Hauptverdienft dem officiellen Oberbefehlshaber 

Sobiesti beigemefjen werden fann; jedenfalls gebührt bem Herzog Rarl von 

Lothringen mindejtens der gleidje Ruhmesantheil Yn den erjten Stunden 
der Schlacht bis nad) Mittag ijt der Kampf bejonders von den deutſchen 

Truppen des linfen Fliigel3, von den Abhangen des Kalenbergs und Leopoldé: 
berg her geſührt worden; es war ein langfames, aber ſtätiges Bordringen 
der Kaijerliden und der Sadfen von Stellung ju Stellung, mit wol in 
einander greifenden Bewegungen, denen im Centrum fic) die bairifden und 
die franfifden Hilfstruppen anjdlofien. Erſt in dem zweiten Stadium der 
Schlacht famen die Polen gum Cingreijen, die auf dem rechten Flügel einen 

ſchwierigen und weiten Weg aus den Bergen Heraus gu madjen hatten, bevor 
fie an ben Geind famen. Wber als fic) endlich gegen zwei Uhr Nadmittag? 

die Madt der polniſchen Reiterei, von cinigen deutiden Gnfanterieregimentern 
unterjtiigt, im offenen Terrain entjaltete und gum Angriff iiberging, entfpann 
fic) hier der heißeſte Rampf. Cine wilde auf und nieder wogende Reiterjdladt 
awifden dem Gros der tiirfijden Spahi’s und den polnijden Hufaren und 
Langenreitern; auch andere Truppen griffen anf beiden Seiten ein, die Türken 

wurden langſam immer weiter gegen ihr Lager hin juriidgedringt; um die— 
jelbe Beit ordnete der Herzog von Lothringen auf dem linken Flügel und 
im Centrum ein allgemeines Vorwartsgehen an; anf der gangen Schladtlinie 

bridjt das Chriftenheer in unwiderſtehlichem Sturme vor; eine Zeit lang nod 
heiße Gegenwehr, aber gegen Abend erlahmte die türkiſche Widerſtandskraft, 
ber Befehl gum Rückzug wurde gegeben, um ſechs Uhr war die Sdhladt beendet, 
das Titrfenheer in ſtürmiſcher Flucht nad) der ungarifden Grenge hin. 

Vie Befreiung von Wien war vollbradt; es war gezeigt, was gut ge: 
führte abendländiſche Truppen and) gegen türkiſche Überzahl vermodten. Der 
etwas eitele Rolenfinig fonnte es fic) nicht verjagen, als erjter in die befreite 
Stadt einzuziehen und den erjten ſtürmiſchen Jubel der danfbaren Bevölkerung 
fiir ſich vorwegzunehmen; erſt Tags darauf Hielt der von Paſſau herbeigeeilte 
Kaijer Leopold feinen feierliden Einzug in die durch die türkiſchen Geſchoſſe 
jaft in Trümmer gelegte Hofburg. Der ftolje Sieg blieb nicht ohne das 
Gefolge von manden leidigen Mifbhelligheiten und BVerjtimmungen unter den 
Rerbiindeten; der Kurfürſt von Sachjen trat, da eine Verjtandigung mit dem 

faijerlichen Hoje über Winterquartiere und Unterbalt feiner Truppen nidt 
erfolgt war, ſchon am bdritten Tage nad der Schlacht den Riidweg in die 
Heimat an, wol mit dem Gefühl ſchlechten Dantes vom Hauſe Ofterreid) und 
ohne daß man fic) von faijerlider Seite bemiihte ibn zu halten. Auch mit 
bem Bolentinig, der in hochmüthiger Überſchätzung feines Berdienftes fid 
als den eigentlichen Retter Cfterreichs betrachtete, fam es bald zu wunerquid: 

" 
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Siffern 
beseichnen die einzelnen Punfte in der Stadt und in den Befeftigungen. 

La tour Rouge. 

Ouvrage d'Augesehen. 

. Le Ravelin du Port. 

_ Ravelin de l'Arcenal coupé avec son 

retrenchement nonveau, 

Bastion de la porte nouvelle. 

. Arcenal. 

Bastion des Escossois 

. Bastion Melkoof — 
. Bastions des Lions 
. Porte du Burg on de la Cour. 

. Bastion et Cavallier du Bourg. 

_ La Cour ou le Bourg; la Residence 
de sa Maj. Imperiale. 

Retrenchements nouveaux. 

Bastion Carner. 

. Porte Carner. 

. Le Bastion et Cavallier Bran. 

. Bastion et Porte de ’Etuve (Estuve). 

. Vivier et Dos d'ane dans la fossée. 

. Bastion et Cavallier des Bourgeois. 

. Bastion Bilber (eigentlid) Biber). 

. Ravelins la plus part renversées et 

sautées. 

. Contrescarpes du costé des montagnes 
forcées remplis. 

. Sorties des Assiegées et le feu qu’ils 

mettent aux ouvrages des Turcqs. 

La Cathedrale St. Estien. 

. 8. Exe. Mons le Conte de Starenberg 

Gouv. 
. Le Com Kilmansek. 
. Les Hostels, Palais et Eglises remplis 

de terre, pour servir ou des Batteries 

ou de Plateformes pour Arcque- 

Balestres, Couleuvriers, ete. 

. Le Pont sar le Donau pour Leopold- 
stad bruszle par les assiéges. 

. Ruines da fauxbourg Leopoldstad 
servants dea batteries aux Tureqs. 

. Ste, Brigitte. 
Le Tabor. 

Ger rothe Turm. 
Außenwerl. 
Hafen · Vorwerk. 
Urienal-Rormer? nebſt der abgetrennten 
neuen , 

Reuthorbaftei. 
Arſenal und Donau-riegshafen. 
Die Schottenbaſtei ) mit ihren aufgelep- 
Die Millerbaftei ten Werlen (Cava- 
Die Lowelbaſtei lier od. Rage geu.). 
B urgthor. 
Burgbaftet mit Cavalier*). 

Die Refideng des Raijer, and Hofburg 
genannt. 

Neue Veridangungen. 
Karnthnerdaftet. 
SRirnt hnerthor. 
Wafferfunitdaftet und Cavalier, aud 

BSrunbaftei genanrt. 
GStuben- (Badſtuben) Baſtei und Thor. 

Fiſchbehalter und (Efelsriiden, legterer 
wohl ein gededter Gang (7)) im Stadt- 

graben. 
Burgerbaſtei und Cavalier. 
Biberbaſtei. 
icine, gum großten Theil abgetragene 

und gejprengte Borwerfe. 
Die fon in dugercfter Bedringnif auf · 

geworfenen Wugenmwalle. Qnsbejon- · 
bere gegen bie Gebirgsjeite ju. 

Uusfille der Belagerten und die Brande, 
welche fie in Den Werken der Liirten 
anftedten. 

Die St. Stefanstirde. 
Der Stadtcommandant und Gouverneur 

@raf Starhemberg. 
Der Graf Kilmannsegg. 
Hoje, Baldfte und Kirchen mit Erde an · 

gefüllt, um ſowohl als Blattform fir 
Batterien wie aud fir Steinwurf- | 
Majdinen u. Feldidlangen gu dienen. 

Die Leopoldftadter-Tonaubriide von den 
Belagerten jelbft abgedrannt. 

Ruinen der Gorftadt Leopolditadt, in 
denen die Tirfen ihre Batterien aul. 
ftellten. 

Et. Brigitta. 
Der Tabor. 

*) Ein auf einer Baftion aufgeführtes. auch Mage” genannted Werk, welded 
die betreffende Baſtion vollftindig beherrſchen fonnte. 
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Abdruck der dem Origins 

Grogfe : 
beseitnen die Gegeri 

Le Conte Taf avec les Dragons «t ! 

cant Ila premiere Isle. 
Bruleaux et Vaissesux pour empot 

Vautre Isle. 

Le fort: le Pas du Donan 
Les Turcgs chassées de Tabor. 

Secours des Tureqs. 
Rescontres et Carnage des 15.000 Tar: 

battues et poupées dans le Dans 

Prise et Butin, des Chameoeux. Est: 

darts, Pavillons, 60 Chevaux, ( 

Tekely fuyant avec les Eebelles 

Le Donsu ou Danube. 
Le Reviere de Wien. 
Le Camp de I'Age des Janissaires da 
la Favorita, ses approches, Batesri: 

Galeries, Mines, Tourmeaux etc. 

Camp du Bostangi et Hussain Bas 
au Bourg de Conrad, avec lieu 

Assauts, Mines, descentes dans 

Fossée etc. des Basses de Cerigo 
Natoli. 

Camp du Grand Vizir a la Lasareti 
W Cavon tiree par des Baffles ou Bew 
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Mortiers pour des Bombes. 
Les Fours pour des Balles a fea. 
Camp du Bey d'Aibanie et Basse 

Candie. 
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durch bie Ctirken und bie Entſatzſchlacht, 1683. 

edradten Erfldrungen: 

taben 

frerhalb der Stadt. 

raf Taaffe beawingt mit den Dra- gonern bie erfte Inſel. ranber u. Schiffe, um damit die andere (atelte) Suniel wegzunehmen. ‘feftigter Briidenfopf (Donaulperre). e vom Tabor weggejagten Türken. irfifoe Oilfe. ‘miegel u. Blutbad unter 15,000 ge- ilagenen und in die Donau ge- prdngten Tirten. rquebme u. Erbeutung von Kameelen, Fahnen, Geselten, 600 Bferden, Ra- ronm u. f. w. c Vaſcha von Warasdin. {ufS und Murſufs der Tartaren. dergebrannte und auSgepliinderte Ddrfer und Fleden. : Giirft Lubomirsly verfolgt die liehenden. itſche türaſſiere und Dragoner. el flieht mit den Rebellen. Donau. ) Bienflifden. Janitidaren-Uga und fein Lager | Favoriten mit den Laufgräben, atterien, Galerien, Minen, Ofen 2. rc bes Boftangi und des Huffein afda (Borftadt Wieden) mit ihren cbeiten, Minen und Sturmidangen. Feuer, weldes die Welagerten in n Galerien, Schanztörben, Fa inenwerfen 2. der Türken legten. griben, Walle, Unterfinfte, Sturm- angen, Minen und die Abſtiege mgange) ber Bajdas von Cerigo d Wnatolien in die Laufgraiben. c bes Grohvesiers im Lagarethe. nen von Büffeln u. Ochſen gesogen. ben · Mörſer. jum Kugel ˖ Glühen. edes Wet von Albanien und des ſchas von Candia. 28* 

Das kleine Alphabet 

erklärt den Beginn des Sieges der Ulliirten und die Flucht der Ungläubigen. 

L’Aiste droicte de l’Avant guarde. 

Sa Maj. de Pologne, avec les nobles Der Ménig von Golen von feinem Adel Polonois avant rompu, les Janissares, umgeben, bevor nod die Janitſcharen les poursult par Lavenbourg, Oceden- ganzlich auseinandergeiprengt und bourg etc. fiber Laxenburg gegen Odenburg ver- folgt wurden. Oedenbourg ou la Cavallerie des Turcqs Odenburg, wofelbft die Reiterei der Tur ⸗ est. Batterie parle Roy de Pologne _ fen fig befindet. Watterien von dem les poupant par les Riviers Swechat éinig von Polen fiber den Sdhtwedhat- et Viska. und fFildaflus gedrangt. Le prince de Pologne avec 2000 Co- Der Fürſt von Bolen mit 2000 Foſaken, sacques, Opacki, Potocki etc. avec Fubvolf, Potocki u. ſ. w. mit den les hussaires. Hufaren. Sapia avec les troupes de la Lithuanie, Sapieha mit den Truppen von Lithauen, Mensinsky, Stolniswiski ete, Menfinsly, Stolniswisti zc. 

L’Aiste Gauche, Le Due de Loraine. Der Herjog von Lothringen. Le Prince de Baden, Montecuculi, Det Bring von Baden, Montecucoli, Dunewald, Waldek eto. Dunewald, Waldek u. f. w. Duc de Bareith, Marquis d’Onoltsbach, §erjog von Baireuth, dec Marquis Styrum, Caprara ete. Onoltsbadh, Sturum, Caprara x. Canon et Postos forces par Heufier, Geſchütz und Boften, von Heufler und Anspach eto. Unspad genommen u. f. w. 

la bataille, 

VElecteur de Saxonie, Duc de Gotha, Der Kturfürſt von Sachſen, Hergog von Prince de Croy tue, Trautmanns- Gotha, Fürſt von Croy (bier er- dorf, Mannsfeld, Souches, Adj.  {dofien), Zrautmannsdorf, Wanns- Wechels etc. feld, Souches, Adj. Wechels rc. 

Arrier Guarde. 

l'Electeur de Baviere, Witsborg, Conté Der Murfiirft von Baiern, Wiirgburg, de Castel, Wirtenberg, Degenfeld ete. Graf von Caftel, Birttemberg, Degen: feld u. f. w. Les Troupes des puissances Circulaires. Die Truppen der Hilfsmächte. Nusdorf. Nußdorf. Le Cloistre Neuborg. Das Chorherenftift Miofterneuburg. Kalenberg. Der Kahlenverg. 

Attaque de la Bataille. 

Bois de Vienne. Der Wienerwald. Maurbach. Mauerbad. 

Attaque de l’Aiste Droicte. 

Schults, Able et enguarde pourleCanon Kaiſerliche Kanonen. Imperial ete. Mont de Neigo. Burkendorf. Laxenbourg. 

Der Schneeberg (im Wienerwald). Burlersdorf. Yarenburg. 
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Die Schlacht am Kalenberge. 689 

{iden Reibereien; nachdem er nod) in der erſt verflorenen, dann mit öſter— 
reichiſcher Hilfe gewonnenen Schlacht bei Parfany (7. und 9. Oct. 1683) 
die Eroberung von Gran (27. Oct.) hatte Herbeifiihren helfen, fehrte Sobiesti 
mit Einbruch des Winters nad) Polen zurück. 

Medaille auf die Befreiung Wiens im Jahre 1688. 

Originalgrife. (Berlin. fdnigl Miinglabinet.) 

Wir werden auf den weiteren Verlauf diefes Tiirfenfriegs und auf feine 
epodjemadenden Rejultate fiir die Gejtaltung der oſteuropäiſchen Verhaltniffe 
in der Folge zurückzukommen haben. Zunächſt aber iibte das ſiegreiche Kriegs— 
jahr 1683 aud) feine Riicwirfungen auf den Gang der faijerlicjen Politik 
im Reid) und Franfreid) gegeniiber. 

Daf nach fo viel verjpredenden Anfängen die Schlacht bei Wien nicht 
die Cinleitung gu einem faulen Frieden fein durjte, wie es 1664 die Schlacht 
bei St. Gotthard gewejen war, ftand im Rathe de3 Kaiſers von Anfang an 
feft, wenn auch erſt allmablid) die weiten Perſpectiven fic) anfthaten anf 
das, was jest in Ungarn und Siebenbiirgen gu thin und gu gewinnen tar. 
Der Liirfenfrieg mute fortgejebt werden; es war nicht mehr daran gu denfen, 
die gejammten Kräfte der Monardie in den Kampf gegen Franfreid) zu 
werjen. 

Wie hatte Ludwig XIV. diefe Gunft der Lage nicht fofort ergreifen 
ſollen. Ihm galt, trop aller gleißneriſchen Verhiillung, der Sieg des Kaiſers 
vor Wien als eine Niederlage Franfreidjs;') er beeilte fich, feine Revandje 
in den fpanijden Niederlanden ju nehmen; fiir das nicht eroberte Wien follte 
ihm das eroberte Luremburg das Gegengewidt bilden. Durch neue heraus- 
fordernde Gewaltthaten wurde der fpanifde Hof zur Kriegserklärung gegen 
Frankreich gebracht (Ende- October 1683); der ohnmächtige König hoffte auf 
die Hilfe der Hollander und auf den neu emporleuctenden Waffenruhm des 
Haujes Hjterreid). Aber im Haag unterlag der Kriegseifer Wilhelm’s III. 
ber Friedenspolitit der holländiſchen „Patrioten“, und die kaiſerliche Armee 

1) Roufjet hist. de Louvois III. 233 ff. 
Gromannedvirffer, 1648 - 1740, 44 
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fag in den Winterquartieren im fernen Ungarn. Inzwiſchen eroberte der 

Marjdhall ’Humieres nod im November Courtrai und Dirmuyden; im Friih- 
jahr 1684 erdfinete ber Marjdall Crequi, von Vauban unterſtützt, die Be- 
lagerung von Luremburg. Die Vertheidiqung war des Namen und der 
Bedeutung der ftoljen Feſte würdig; aber Hilfe fam von feiner Seite. Im 
Reiche regten ſich wol, von Graf Walded angetrieben, die Genoffen des 
Larenburger Bündniſſes; aber was vermodten fie, wenn Holland verfagte 
und die Macht des Kaiſers gebunden war. Wm 4. Juni 1684 capitulirte 
die Fejtung — ,,ce terrible Luxembourg“, wie Bauban fdrieb, defen Be- 
lagerung ben Franzoſen harte Verlufte gefojtet hatte und deſſen Croberung er 
alg eine der ftolgeften Thaten feines Lebens betradtete.') Bu Strabburg und 

Cajale hatte Ludwig NIV. die dritte groge Feftung gewonnen, mit deren 
Befig das europäiſche Ubergewidht Frantreihs, wie es fdien, unerſchütterlich 

gegründet war. 

Der faijerlide Hof hat dod) nur mit dem äußerſten Widerftreben fid 
dazu bequemt, dem Qntereffe der Rriegfihrung in Ungarn die Plaine be- 
waffneten Widerftands gegen Franfreid geitweilig gu opfern. Won den Unter- 

handlungen, die er fiihrte, um dod) nod) die Möglichkeit einer Action nad 

beiden Seiten hin gu retten, war die mit dem Berliner Hofe bei weitem die 
widhtigite.*) 

So ablehnend der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm fic) gegen jeden Gedanfen 
einer ifn mit Frankreich entzweienden Abmachung verbielt, fo entidieden er 
unablaffig den Frieden oder Waffenftilljtand mit Ludwig XIV. in Betreff der 

Reunionsbeute befiirtwwortete, fo machte die öſterreichiſche Diplomatie doch immer 
neue Berjude, den zähen Widerjtand des grollenden Fiirjten gu breden, von 

deffen geheimen Verträgen mit Franfreid) allerdings nur dunkele Geriidte 
und Vermuthungen umliefen. Nod) im Februar 1684 wurde Graf Lamberg 

gu einem letzten Sturmlanf nad) Berlin gefdidt. Seine Miſſion ſcheiterte 

vollftindig. Eben in diejer Beit ſchloß der Kurfürſt einen neuen geheimen 
Alliancevertrag mit Ludwig XIV. ab, durd den er fic) nod) fefter als bisher 
an Frankreich band, die Bewilligung der franzöſiſchen Forderungen gu be- 

fördern, jeden Beſchluß des Reichs, der direct oder indirect cinen Krieg gegen 
Frankreich gur Folge haben finne, fid) mit allen Kräften gu widerjegen ver— 
jpradh.*) Der franzöſiſche Gefandte Graf Rebenac beherrjdte die Situation 

1) Rouſſet Il. 256. 2) Urf. wu. Actenft. XIV. 1025 ff. 3) Bertrag vom 
25/14. Oet. 1683; diefes Datum ift aber ein fingirtes; wirklich unterzeichnet wurde 
det Vertrag erſt im Februar 1634, in derfelben Seit, in welder der faijerlide Ge- 
jandte Graf Lamberg in Berlin war (v. Mörner Staatavertrage S. 731 ff). Wrt. 5: 
Der Kurfürſt verpflidtet fic) auf's neue, fiir die Annahme der franzöſiſchen Waffenſtill⸗ 
jtandsbedingungen gu wirfen ,,et de ne jamais permettre, autant qu'il dépendra 
de lui, que l'on prenne de la part de l'Empire une resolution unanime tendante 
i une guerre contre la France directement ou indirectement.““ Die frangdfijden 
Subjidien wurden fiir Fricdenggeit um 100,000 Livres erhöht, fiir den Kriegsfall um 
200,000 QL. jahrlich. 
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in Berlin, mehr nod, als mit gelegentliden Drohungen, mit wolangebradten 
Geſchenken, mit denen er fich ſelbſt bid in die höchſten Regionen wagen durfte 
und ähnliche aud) von Wien her verjuchte diplomatijdhe Hilfsmittel weit gu 
itberbieten in der Qage war.') Graf Lamberg erfannte bald, daf fiir feine 
Zwecke dort nichts gu Hoffen war; nad einigen Woden frudtlofer Verhand- 
lungen verlie® er im März 1684 Berlin mit der Überzeugung, dah die 
brandenburgijce Politif mit unlösbaren Banden an Franfreid) gefefjelt fei. 
Mod) zuletzt ließ ihm der Kurfürſt erfladren, mit 20,000 Mann wolle er dem 
Raifer gegen den CErbfeind gu Hilfe fommen, fobald durd Annahme des 
Waffenftilljtands der Friede mit Franfreich gefidert fei; e8 war unmöglich 
fid) gu einigen: dem Kurfürſten, fdjrieb Lamberg in feinem letzten Bericht, 
fei die Borjtellung gu Ropfe geſtiegen, „das arbitrium belli et pacis im 
Reid) gu poffidiren’.*) 

Aber wie dem aud) fein modjte, die hartnadige Feftigfeit des Branden: 
burgers war ein Hindernif, iiber das nicht hinwegzukommen war; am Reichs— 
tag verfiigte er in der franzöſiſchen Friedensangelegenheit iiber die Mehrzahl 
der Stimmen, twenigftens im Rurfiirftencolleg — die kaiſerliche Politik mußte 
ſich allmählich entſchließen, einen Schritt rückwärts zu thun. Es wahrte nod 
Wochen und Monate; hart ſtritten in Wien die Parteien wider einander. 
Aber am 4. Juni fiel Luxemburg; gleich darauf beſetzte Marſchall Crequi 
auch Trier und ließ ſeine Feſtungswerke ſchleifen; im Elſaß und bei Saarlouis 
ſammelten ſich drohend franzöſiſche Heerhaufen. Und dazu die Verhältniſſe 
in Ungarn: mit dem einen Schlage vor Wien war die Türkenmacht doch 
nicht gebrochen; der Sultan hatte den unglücklichen Großvezier Kara Muſtapha 
in Belgrad erdroſſeln laſſen, aber rüſtete nun um ſo mehr mit aller Macht; 
die von dem Herzog von Lothringen ſchon begonnene Belagerung von Ofen 
hatte nach einigen Monaten wieder aufgegeben werden müſſen — es war 

für's erſte unmöglich, mit unzureichenden militäriſchen Vorbereitungen und 
zerrütteten Finanzen der plötzlich über Oſterreich hereingebrochenen Nothwen— 
digkeit eines Doppelkriegs gegen Frankreich und die Osmanen zu genügen. 
Qu den Niederlanden ging man, gum höchſten Mißfallen Wilhelm's IIL, mit 
der Pacification voran; ein zwanzigjähriger Waffenftillftand wurde abgeſchloſſen, 
im dem die Generalftanten zugleich fic) verpflidteten, Spanien gegen die 
Herausgabe der jiingft eroberten Plätze Courtrai und Dixmuyden gum Ver— 
zicht auf Luremburg ju bewegen, und bet der eigenen Ohnmacht Spaniens 
war bamit diefe Frage gu Gunſten Franfreichs erledigt.°) 

1) Urk. uw. Uctemft. XIV. 1124; das dort mitgetheilte Detail über die von Rebenac 
geipendeten Gefdenfe — auch dcr Kurfürſt ſelbſt fet mit 20,000 Ducaten „regalirt“ 
worden, die Rurfiirftin habe „Tapezereien“ im Werth von 30,000 Thalern erhalten — 
ftammt aug dem Munde des Fiirjten Johann Georg von Anhalt, der allerdings cin 
Geqner der franzöſiſchen Verbindung, aber der Schwager des Kurſürſten und daber 
vermuthlich qut informirt war. 2) Bericht Lamberg’ an den Kaiſer, dat. Berlin 
14. Marg 1684, ebendaf. S. 1134. 3) Die formelle Herſtellung des Friedens 

44* 
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Bald daranf wurde, indem nun der Raijer jeinen Widerftand anjgab, 
in Regensburg aud) bas Friedensabtommen zwiſchen Franfreid) und dem Reid) 
geſchloſſen. Ludwig XIV. hatte fdlieplid) jeine Einwilligung dazu gegeben, 
daß es in der Form eines nur zwanzigjährigen Waffenjtillftands gejdab. 
Bis gum letzten Angenblid verhandelte man iiber die Bedingungen; bis jum 
15. Auguſt, erflirte der franzöſiſche Gefandte Verjus, müſſe ber Vertrag fertig 
fein oder Frankreich ziehe jeine Erbietungen zurück; erjt im der letzten Stunde 
vor Mitternadt fam man zu Ende. 

Jn diefem zwanzigjährigen Waffenftillftand vom 15. Auguft 1684 
wurde dem frangififden König fiir die genannte Frift der ungeftirte Beſitz 
von Strafburg nebſt der Kehler Schanze, fowie aller derjenigen Plage und 
Landſchaften zugeſprochen, welche in Folge der Spriide der Rennionsfammern 
von Meg, Breifad und Bejancon bis gum 1. Auguſt 1681 von der Krone 
Frankreich in Bejis genommen worden waren; gu Gunjten der in diefen Ge- 
bieten wohnenden Proteſtanten fagte Ludwig XIV. die Gewahrung freier 
Religionsiibung und die Beibehaltung ihrer Rirden und Sdulen ju.') 

Hiermit war, dem Anfdein nad, durd ein diplomatijdes Aushmits- 
mittel fiir zwei Jahrzehnte der Streit swifden Frankreich und dem deutſchen 
Reid vertagt, der aus den Gewwaltthaten der Reunionen entfprang; e3 war 
officiell vorbehalten, daf fiber einen definitiven Frieden fofort in Unterhand- 
lung getreten werden folle. Man hielt auf deutſcher Seite, theils in auf— 
ridtiger Meinung, theils mit bejdinigender Selbjttinjdung den Gedanfen 
feft, daß dod) fein Recht des Reiches endgiltig anfgegeben fei, daß nad zwanzig 
Jahren jeder Unjprud wieder auflebe und dann mit aller Kraft geltend ge: 
madt werden ſolle. Aber wie natiirlid) war 03 aud, daß die frangofifde 
Regierung das Verhältniß ganz anders anjah, dah fie die Befigergreifung 
in den Reunionslanden al3 eine unabänderlich definitive, die Form des Waffen- 

ftilljtandeS nur als cine diplomatifde Courtoifie betradtete, wodurd dem 
deutſchen Reid) die Thatjade der GebietSabtretung ertriglider gemadt wurde. 
Der zwanzigjährige Waffenftillftand war in der That, gang im Stile der 
weſtfäliſchen Friedensvertrige, nur das von beiden Theilen mit Borbehalt 
ergriffene Mittel, mit einer die Entidliepungen der Zukunft nicht bindenden 
Vereinbarung fiber die fonft unlösbaren Schwierigfeiten des Angenblids hin— 
wegzukommen und vorldufig den Frieden gu erhalten. 

Uber fiir die unendlich ſchwere Demiithigung, die in der fampflojen 
Hingebung geraubter deutſcher Stadte und Landſchaften an einen übermüthigen 
Rauber lag, war die verlangte Friedens- und Ruhepauſe nicht nur feine ehren- 

volle, fondern aud nicht einmal eine wirffame Entſchädigung; der Friedens- 

ftaud, den man fiir zwanzig Jahre zu griinden vermeinte, währte nicht linger 

zwiſchen Spanien und Frantreigh, mit Abtretung von Luremburg u. a. Plätzen gegen 
Rückgabe der beiden oben genannten Feftungen (deren Werke aber vorher geſchleift 
wurden), etfolgte gleichgettig mit bem Abfommen mit dem Reid) am 15. Auguſt 1684. 

1) Pachner von Eggeſtorff Il. 519 ff. 
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alg vier Jahre. Die brandenburgifde Politif hatte gefiegt. Kaiſer und Reich 
fiigten fic) der Forderung, die fie von Beginn der Reunionen an geftellt 
hatte, und dev Kurfürſt Friedrich Wilhelm fonnte fich, wenn das feine Sinnes— 
art war, riihmen, daß er feine Revande fiir den Frieden von Nynwegen 
genommen habe. Aber gu den wahren Ruhmesanſprüchen des großen Fürſten 
fann man dieſen Sieg nidjt rechnen; er ſelbſt ijt feiner nidt froh geworden 
und hat bald genug andere Bahnen eingejdlagen. Und aud das Schidfal 
eines gleidjseitigen Doppelfrieges gegen Tiirfen und Frangofen ift durd) den 
Regensburger Waffenſtillſtand Oſterreich und dem Reiche nicht erfpart, fondern 
nur fiir einige Jahre vertagt worden. 

Aber allerdings gewannen in diefer Frijt mance widtige Neubildungen 
Geſtalt. 



Siebentes Hapitel. 
Dorbereitung neuer Mampfe zwiſchen Franlireich und bem Heich. 

An dem Firmament ftrahlender Giidserfolge, in deffen Mitte das 
„Sonnenkönigthum“ Ludwig's XIV. ftand, gab es dod auch in den ruhm— 

erfiillten Zeiten nach dem Fall von Luremburg und nach dem zwanzigjährigen 
Waffenftillftand einige dunfele Punkte. 

Die Madhtentfaltung Frankreichs in Europa würde voransfidtlid nod 

weit gewaltigere Verhaltnijje angenommen haben, wenn im Jahr 1683 Wier 
in die Hande der Osmanen gefallen ware. Nach dem Zujammenbrud) der öſter— 

reichiſchen Staatsmacht hatte es kaum ander3 fommen können, als dah 
Ludwig XIV. die Aufgabe ergriff, Dem wweiteren Vordringen der Unglinbigen 
gu wehren — er würde fie geldft haben, und in der Bollbringung diefes 
Werkes wire ihm gang von felbft die Führerſchaft der bedrohten deutſchen 
Staaten gugefallen. Cine Fille „allerchriſtlichſter“ Verdienfte um die aus 
fiderem Verderben errettete Chriftenheit wiirde er mit wahrem oder fein: 
barem Recht in Anſpruch genommen haben, die europäiſche Suprematie Frant- 
reich hatte eine glangende und hod) geweihte Redhtfertiqung erhalten — wer 
hatte dann dem bourbonifden Rinigthum die Würde des abendlaindijden 
RKaijerthums verjagen finnen? 

Aber dies alles war nit eingetreten. Der Kaiſer hatte fid) ganz ohne 
Zuthun Franfreichs der Unglaubigen erwehrt und verfolgte jest den unter 
den Mauern von Wien errungenen Sieg auf den Sdhlachtfeldern von Ungarn 
weiter. In der ,,heiligen Liga” verbiindeten fic) Papſt Innocenz XI, Polen 
und BVenedig mit ihm zur gemeinfamen Fortſetzung des Rampfe3; König 
Johann Sobiesfi drang nach der Moldau und Walachei vor, iiber den Bei- 
tritt Rußlands wurde verhandelt, und in Venedig riff der Heldenmiithige 
wrancesco Morofini, ,,der PBeloponnefier“, die Republif gu dem glorreiden 
Unternehmen der Eroberung von Morea fort. Es war ein allgemeines Vor— 
gehen gegen die OSmanen auf der ganzen Linie. Das Signal aber hatte der 
Enticdheidungstag vor Wien gegeben, und die Kämpfe de Kaiſers in Ungarn 
bildeten den Mittelpunkt des gangen großen Syſtems von WAngriffen anf die 
Türkenmacht im ſüdöſtlichen Europa. 

Es war nicht ju verfennen, daß die Weltjtellung und das Anſehen des 
öſterreichiſchen Staates feit dem „Mirakel“ von Wien in madhtigem Empor— 
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fteigen begrijjen waren. Mag die Betradjtung im Cingelnen und in der Nahe 
uns eine nod) fo grofe Fülle von Finanznöthen und Mißregierung, von 
zagender Unfiderheit ber Fihrung und wedjelhaftem Schwanken der Entſchlüſſe 
aufweiſen — die Thatſache ftand vor den Augen der Welt, dak da8 grofe 
allgemeine europäiſche Intereſſe des Nampfes gegen die Barbarenmadt der 
Unglinbigen zu nenem Leben erwadt und Ofterreidh in den Mittelpuntt der 
fieqverheifenden Bewegung getreten war. 

Frankreich aber ſtand unbetheiligt daneben. Man wiirde gu weit gehen, 
wollte man behaupten, da dieſe Madt dadurd villig in den Schatten ge- 
ftellt worden fei. Aber in Wahrheit war es dod fo: es gab jest in Europa, 
neben dem Glanz und den Erfolgen des franzöſiſchen Königthums, in dem gu 
fo bedeutenden Dimenfionen fic) erhebenden Türkenkrieg eine öffentliche An- 
qelegenheit, weldje die Blide der Welt auf fic) gog, die erregte Theilnahme 
weitefter Rreije fiir fid) gewann und fie mit Recht verdiente. In denjelben 
Tagen, in denen Ludwig XIV. die wehrlofe Stadt Genua bombardiren lies, 
weil die Behirden der fleinen Republif fic) der Hinneigung gu dem Kaiſer 
und Spanien verdaidtig gemadt atten, lag in Ungarn die Armee des Kaiſers 
gegen den neuen türkiſchen Seraskier gu Felde und brachte ihm ſchwere Nieder- 
{agen bei; und während dann im weiteren Verfolg eine türkiſche Feſtung nad 
der anderen in Ungarn fiel, während Moroſini das Marcusbanner auf den 
Wallen der eroberten Stidte des Peloponnes aufpflangte — weithin leudhtende 
Siege der Cultur und des Chriftenthums —, fo begann Ludwig XIV. einen 
gehajfigen Erbjtreit iiber die Nachlaßregulirung des Haufes Pfalz-Simmern, 
maffacrirte feine protejtantifden Unterthanen und benagte weiter und weiter 

die deutſche und die belgiſche Grenze. 
Ungeblendet von der mit theatralijdem Pomp fich felbjt in Scene fegen- 

den Gewwaltherrlidfeit des franzöſiſchen Staatsweſens darf man es ausſprechen: 
die Größe wahrhaft welthijtorijder Wction liegt in diefen Qahren nidt auf 
der Seite Ludwig's XIV., fondern auf den Bahnen, welche die öſterreichiſche 
Monardhie mit ihren Verbiindeten, wie ſchwankend auch immer, befdritt. Hier 
wurden Werke begonnen, Verhiltniffe gegriindet, welde die Jahrhunderte über— 
dauert haben. 

Und das Intereſſe gang Curopas wandte fic) ihnen zu. Alle Blide 
waren auf den Tiirfenfrieg gerichtet; aus fernen Landen ftrdmten dem Heere 
des Kaiſers die Freiwilligen gu, fiirjtliche Herren, bewährte Kriegsleute, be- 
geifterte Glaubenskämpfer, wie jene ſechzig Handwerkerſöhne aus Barcelona, 
die mühſam den weiten Weg nach Ungarn juriidfegten, um fid) gum Kampf 
gegen die Unglanbigen gu ftellen, und die dann fajt alle in den Lanfgraben 
und auf den Breſchen der Feſte Ofen gefallen find. Selbſt ohnmadtiges 
Nichtkönnen zeigte feine Theilnahme an den grofen CEreignifjen im fernen 
Ojten, wie wenn der arme matte Kurfürſt Karl von der Pfalz damal3 wol 
ein alte Schloß am Rhein mit Schanzen umgeben Lieb, e3 Negroponte taufte 
und ein paar Woden lang in läppiſchem Kriegsſpiel davor lag, indem er e3 
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von feinen als Tiirfen und Kaiferlice verfleideten Soldaten und Heidelberger 
Studenten belagern und vertheidigen ließ.!) 

Ludwig XIV. aber mute es, gu feinem lebhaften Mifverqniigen, er- 
fahren, daß bis in feine intimften Hoffreife die fampfeSluftige Freude an dem 

jatalen Tiirfenfrieq eindrang. Die gejammte Jugend des Hofadels, erzählt ein 
Beuge, der felbft dagu gehdrte,*) ware bereit gemwejen, nach Ungarn zu ziehen, 
wenn der König es erlaubt hatte; die beiden Pringen von Conti fegten es 

dennoch durch, zahlreiche Cdellente ihres Anhangs folgten ihnen; nad Polen, 
zu dem Heere Sobieski's, ſollten ſie gehen, war ihnen ſchließlich geſtattet 
worden, ſie ſchlugen aber den Befehl in den Wind und begaben ſich dennoch nach 

Ungarn zu dem kaiſerlichen Heere; bei der Belagerung von Neuhäuſel expo— 
nirten fie ſich in fo tollkühner Weiſe, daß Kaiſer Leopold ihnen ſagen ließ, 
er werde fie, wenn fie ſich nicht beſſer ſchonten, auf die Feſtung Komorn in 
Sicherheit bringen laffen.*) Die beiden Prinzen und alle, die ſich ihnen an— 
geſchloſſen hatten, empfingen nach ihrer Rückkehr die ſtärkſte Bezeigung könig— 
licher Ungnade. 

Vor allem aber hat nun doch deutſche Heereskraft bei jenen oſteuro— 
päiſchen Kämpfen einen Antheil genommen, ohne den ihre Durchführung iber- 
haupt nicht denfbar geweſen wire. Ju Ungarn geſellten ſich gu den kaiſer— 
lichen Truppen Baiern, Sachſen, bald auch Brandenburger, nebſt zahlreichen 
fleineren Contingenten aus dem Reid); und mag man es dem Äſierreich jener 

Beit (und noch mander fpateren) voriverfen, dag an der Spige des Staates 
und der Armeen uns faft häufiger italiäniſche und ſpaniſche als deutſche 

Namen entgegentreten — dentide Fürſten, wie Mar Emanuel von Baiern und 

Ludwig Wilhelm von Baden waren die grofen Namen dieſes Kriegs, ebe fie 
durch den größeren Eugen's von Savoyen verduntelt wurden. 

Uber aud da8 Unternehmen der Venezianer gegen Morea dankte deut— 
ſcher Waffenhilfe einen guten Theil feiner Crfolge. In dem Heere, das 
Morofini im Yahr 1685 nad) dem Peloponnes fiihrte, bildeten neben Italiänern 
und Griedjen die dentiden Soldtruppen den tüchtigſten Kern: Braunſchweiger 
und Gadjen, Wiirtemberger und Heffen, und an ihrer Spige ein deutſcher 
Gdelmann Graf Otto Wilhelm von Königsmark, der mit dem „Pelopon— 

1) Hauffer Geſch. d. rheinifden Pfaly I. 708. 2) de Sourdes Mémoires 
(in Der neiten Ausgabe von 1882) 1]. 196. 3) Ebendaj. L 268. Aus vielen an- 
deren Stellen diejer Memoiren geht das lebhafte Unbehagen hervor, das Ludwig XIV. 
bei diefem Türkenkrieg empfand; er unterjagte der Prinzeſſin Conti, ihrem Gemahl 
@eld nad) Ungarn aus ihrem Vermögen gu ſchicken und madte ihr eine Scene, als 
fie es dennoch that (I. 199. 284); ber aufrichtige be Sourches giebt das Motiv gang 
unbefangen an: ,,les intéréts de la France n’'étoient pas qu'il [Conti] aidat a 
l'Empereur & prendre des places, ni qu'il apprit & ses troupes 4 faire des sieges, 
les y encourageant par son argent et par ses exemples, parceque d'un cété la 
foiblesse de l’Empereur faisoit la grandeur de la France et que de 
l'autre les troupes de VEmpereur, ayant appris 4 faire des siéges contre les 
Tures, pourroient se servir un jour de leur science contre les places francoises.‘ 



Marfgraf Ludwig Wilhelm von Baten. 

Nad dem Schwarglunfiblatt von E. C. Hei (+ 1731). 
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nefier” den Ruhm der Eroberung Morea’s wol gu theilen das Recht Hat. 
Auch bei der verhangnifvollen Belagerung dev Akropolis von Athen im Herbjt 
1687 wirlten die deutſchen Truppen mit, wobei man es immerhin gern con- 

ftatiren mag, dak nicht von deutſcher, fondern von venezianiſcher Hand jene 
unheilvolle Bombe gejdleudert wurde, die in das tirfijde Pulvermagazin fiel 
und die Zerſtörung des Parthenon gur Folge hatte’) Als dann im folgen- 
ben Jahr Morofini alg Doge auszog zur Croberung vow Negroponte, da 
waren von den 16,000 Mann Landungstruppen, mit denen er in See ging, 

8000 Deutſche. Morofini verlor den Feldjug und Königsmark das Leben, 
die Peſt raffte ihn im September 1688 hinweg; bald darauf find die meiften 
deutſchen Contingente in die Heimat zurückgekehrt. 

Die deutſche Geſchichte fol nicht mit achſelzuckendem Bedanern an diefen 
friegerijden Thaten unferer tapferen Wltvordern voriibergehen, weil fie in 
frembem Gold fiir eine frembe Sache vollbradt wurden. Hier wenigſtens ijt 
es nicht beredjtigt (wenn and) finangielle Rückſichten in Betracht kamen),“) 
nur von Landstnedtthum, Blutjold und verkauften Miethlingen gu ſprechen; 
ein gewiſſes Gefühl von der höheren, allgemeinen, chrijtliden Bedentung jener 
Kriegszüge fpricht fid) dod) auch in diefer deutſchen Betheiligung an ihnen 
aus; der Feind unter dem Halbmond war der Feind Aller. Wn die Spitze 

der Truppen, die er der Republif Venedig zuſandte, ftellte Herzog Ernſt Auguſt 
von Hannover jeinen eigenen Sohn, den Pringen Maximilian Wilhelm, und 
geleitete die beiden Regimenter perſönlich bis nad BVenedig.*) 

Kriegeriſcher Ruhm, im Dienjt einer guten Sade erworben, ijt alſo doch 
aud) bier dem deutſchen Namen gu Theil geworden; jest unter der Führung 

Königsmark's, im gliidliden Krieg, und ebenſo dreißig Jahre fpater im un— 
glücklichen, als ein anderer Deutfder, Graf Matthias von der Schulenburg, 
als venezianiſcher Feldmarſchall, an Ruhm reider als an dauernden Erfolgen, 
die Heere der Republif in dem Kriege commandirte, der mit dem Verluſt von 
Morea endigte (1718). 

Auf das Franfreid) Ludwig's XIV. aber fiel fein Wntheil dieſes Ruhmes, 
und bald begann man in Verfailles mipvergniigt und kleinlich in Erwagung yu 
jiehen, welche Nachtheile die chriſtliche Croberung von Morea den franzöſiſchen 
Handelsgerechtſamen in der Levante gebradt habe.*) 

Bezeichnete dies alles eine gewijje, wenn auch faum bemerfbare, Minde- 
ring des frangdfifden Ubergewidts an Ruhm und Anſehen in der Welt, fo 
traten in anderen Rreifen andere bedrohende Momente hing. 

Aud die franzöſiſche Bundesgenofjenfdhaft im Reich war feit den Re- 

unionen nicht mehr das fefte Gefiige, das fie vor Seiten gewejen war. Modjte 

1) v. Ranfe Die Venegianer in Morea (WW. 42) S. 296 f. 2) Bal. oben 
S. 524. 3) Havemann Gejd. der Lande Braunfdweig und Lineburg III. 313 f. 
4) Zinkeiſen Geſch. des oSmanijden Reichs V. 486. 499. a 
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cin Shmeidler Ludwig's XIV. damals an dem Sockel eines fiir ihn errichteten 
Siegesdenfmals das deutſche Reich allegoriſch in der Geftalt eines gefefjelten 
Sflaven darftellen — ganz fo ficher wie frither fonnte fic) Frankreich dieſes 
Sklaven nicht mehr fiihlen feit dem Larenburger Biindnif. 

Beſonders ſchwer empfand man in Verſailles den Verluſt des jungen 
RKurfiirften Mar Emanuel von Baiern. Obgleich feine Schwefter die Ge- 
mablin des Dauphins war, obgleid) man ihn felbjt mit glänzenden franzöſiſchen 
Heirathsantraigen gu gewinnen fic) bemiihte, hielt er an der Verbindung mit 
dem Kaiſer unerjchiitterlid) feft. Bor Wien und in Ungarn erwarb er fid 
glangenden Kriegsruhm, und der „blaue König“, wie ihn die Tiirfen nad 
feiner bairiſchen Wappenfarbe nannten, war eine gefürchtete Gejtalt im 
osmaniſchen Heerlager; dann zog er fieggefréint in Wien ein, und im Juli 
1685 feierte er feine Hochzeit mit der Ergherjogin Maria Antonie, dem ein- 

jigen am Leben gebliebenen Kinde Kaiſer Leopold's von feiner jpanijden Ge- 
mahlin Marie Margarethe (+ 1673). Die Heirath mit der perſönlich wenig 
angiehenden Raifertochter erdffnete dem Ehrgeiz Mar Emanuel’s die weiteſten 
Ausblide; in den Chepaften mußte die Erzherzogin gwar auf jedes Anredt 
auf die dfterreichifden Lande und nicht minder auf das Ganze der fpanifden 

Erbſchaft Verzicht feiften, aber eS wurde ihr gugefichert, dak nach dem Er— 
löſchen der ſpaniſch-habsburgiſchen Linie die Niederlande ihr und ihrem 
Gemahl zufallen follten; der Kaiſer verfprad) iiberdies, am Hofe gu Madrid 
fid) dafür gu verwenden, daß nod bei Lebzeiten König Karl's II. der Kurfürſt 
Max Emanuel als Vicefinig in den vorlaufigen Befis der ſpäter gu erbenden 
Proving geſetzt werde.“) Es iſt fehr bezeichnend, wie die erfte Kunde von 
diefen Ubmadungen Ludwig XIV. in die lebhafteſte Aufregung verſetzte; 
er erfannte in dieſem Hereinſchieben des bairiſchen Kurfürſten in die fpanifde 
Erbſchaftsfrage eine dringende Gefahr fiir feine eigenen Anſprüche, der im 
erjten Beginn vorgebengt werden müſſe. Die fraftigften Mittel wurden dazu 
angewanbdt; ein außerordentlicher Gefandter, der Marquis de Feuquiere, wurde 
nad) Madrid geſchickt, wm gegen den Plan, der die eventuellen Redjte des 
Dauphins beeintrachtige und ein Brud des zwanzigjährigen Waffenjtillftandes 
jein wiirde, die entidiedenfte Verwahrung eingulegen; der Gefandte drohte in 
ungiveideutigen Worten mit Krieg, wenn man den Gedanfen nit fallen 
laffe.*) 

Die Folge des draſtiſchen Cinfchiichterungsverfuchs war, dak allerdings 
das Project der bairifden CStatthalterfchaft in den ſpaniſchen Niederlanden 

1) Heigel Ouellen und Abhandlungen 4. neueren Geſch. Baierns N. F. (Minden 
1890) S. 103. O. Klopp Fall des Hauſes Stuart Il. 42. Über die weiter gehenden 
Plane der kaiſerlichen Politif bei diejem Verzicht ſ. Gädeke Die Politit Ofterreids 
in Der fpan. Erbfolgefrage (Leipgig 1877) I. 28 ff. 2) Die genaueften Nachrichten 
über Dieje Feuquiere'ſche Sendung jest bet Qegrelle la diplomatie francaise et la 
succession d’Espagne (Baris 1888) L 260 ff., der auch die febr charakteriſtiſche In— 
ftruction und den Wortlaut des an den Konig Karl Il. geridjteten Memoires mittheilt. 
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fiir den Augenblick bei Seite gelegt wurde (zumal da and) die öſterreichiſche 
Politif, ftatt es gu begiinitigen, im geheimen ihm entgegenarbeitete) — aber 
Ludwig XIV. gewann damit nicht viel. Denn bereits bewegten fic die Hoff- 
nungen Mar Emanuel’S in weit hoheren Regionen. In Spanien galt die 

Erzherzogin Maria Antonie, mit der er fic) jest vermählte, als die beftbered)- 
tigte Erbin de3 Thrones nad) dem finderlojen Tode Karl's IL; neben die 
öſterreichiſche und die franzöſiſche trat jest die bairifde Candidatur mit cigenem 
Anjprud. Und bald war es in Madrid jo weit, dah die Ausfidten Mar 
Emanuel’s alle anderen ju iiberfliigein ſchienen. König Karl 11. felbjt zeigte 
fich dev bairiſchen Anwartſchaft geneigt und ſprach es offen aus; eine baivifde 
Partet bildete fic) am Hofe und gewann mehr und mehr Boden; bald fonnte 
ein baivifder Gejandter ans Madrid beridten, dah nächſt dem König der 
Kurfürſt von Baiern als der erfte in Spanien gelte und als ein wabhrer 
fpanifder Infant angefehen werde; ſeine Tiirfenfiege in Ungarn wurden in 
der ſpaniſchen Hauptſtadt durch glangende Fefte gefeiert, und als Mar Ema- 
nuel vertwundet wurde, lief der Erzbiſchof von Toledo öffentliche Gebete fiir 
feine Heilung in den Kirchen von Madrid halten.*) 

So hatte der emporftrebende junge Wittelsbader durch feine öſterreichiſche 
Heirath — dem Wiener Hofe ſelbſt unerwartet und unwillfommen — eine die 
eigene Macht und Bedeutung weit itberragende Weltftellung errungen. 
Ludwig XIV. aber hatte in Max Emanuel einen Bundesgenoffen in Deutſch-— 
fand verloren, in Spanien einen nicht ungefährlichen Nebenbubler erhalten. 

Um fo werthvoller mußte dem frangijijden Ninig das enge Bündniß 
mit Dem anderen waffenmächtigen deutſchen Rurfiirften fein, mit Friedrid 
Wilhelm von Brandenburg. Allein auch diefes gerieth jest in's Schwanken 
und follte fid) bald in dad Gegentheil fehren. 

Mambafte Vortheile hatte dem Kurfürſten die Politif der Berbitterung 
und des Anſchluſſes an Frantreid) nicht gebradjt. Er beſaß eine ftarfe ſchlag— 
fertige Armee, und die franzöſiſchen Subfidien halfen ihm, fie gu unterbalten. 
Aber Brandenburg war politiſch ijolirt, von allen Seiten mit Mißtrauen be: 
tradjtet, und die Freundjdaft de3 großen Königs war anfprudsvoll und 
drückend; die ſchwediſch-pommeriſche Frage war keinen Schritt weiter gerückt, 
und Ludwig XIV. gab bald deutlich zu erkennen, daß auf ſeine Zuſtimmung 
oder gar Mitwirkung in dieſer Richtung nicht zu hoffen ſei. 

Es war nicht in den Sternen geſchrieben, daß dieſes große Leben in den 
Feſſeln eines unnatürlichen Bündniſſes und in grollender Ablkehr von den 
alten Verbindungen zu Ende gehen ſollte. Die franzöſiſchen Freundſchafts— 
verträge von 1681 an waren eine politiſche Verirrung geweſen, für welche 
die vermeintliche Nothwendigkeit des Regensburger Waffenſtillſtands nur als 

1) Heigel Quellen und Abhandlungen rc. J. 96. 
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eine ſcheinbare Redjtfertiqgung gelten fonnte. Langſam und vorſichtig begann 
Friedrich Wilhelm ſich jest aus diefen Banden loszuwinden. 

Die Wiederanfniipfung freundſchaftlicher Begiehungen zu den Nieder- 
landen war ber erjte widtige Sdritt. Die CEntfremdung war feit dem 
Nymwegener Frieden immer vollftindiger geworden; gu den Differengen über 
große rückſtändige Cubfidienrejte bon den Seiten des Krieges her gejellten fic 
bie früher beriifrten Streitigfeiten in den Colonialgebieten an der Guinea: 
küſte; es fdien, als ob dieſe friiher fo eng verbundenen beiden Staaten jest 

in unverſöhnlicher Feindſchaft wider einander verharren follten. Wilhelm III. 

von Oranien, in feinem nie ermiidenden Cifer fiir die Herjtellung einer großen 
europaifden Coalition gegen Franfreidj, hat nie die Hoffnung aufgegeben, den 
zürnenden Oheim in Berlin dod) nod) au gewinnen; viele Verſuche ſcheiterten, 
ſchließlich war es vorzugsweiſe der Hinblic auf die gefährliche Lage des 
Proteftantismus, was gu einer wirfjamen Annäherung der beiden Haupter an 

einander führte. 
Die immer fic) fteigernde Gewaltjamfeit der Hugenottenverfolgungen in 

Frankreich rief in allen proteftantijden Rreijen die lebhafteſte Erregung her: 
vor; es fam gu Berathungen zwiſchen Friedrid) Wilhelm und dem Oranier 
iiber die Nothwendigfeit eines Bundes gum Schuge der evangelijden Inter— 
effen in Europa. Wabhrend im Auftrag des Pringen ein aus Franfreid 
fliichtiger Prediger Francois de Gaultier in Berlin iiber diejen Plan ge— 

heime BVerhandlung fihrte, traf die Nachricht ein, dak König Karl Il. von 
England geftorben war (5. Febr. 1685) — fein Nachfolger war der fatho- 
liſche Hergog von Yorf; das proteftantijde England hatte in Jacob II. einen 
fatholijden König. 

Diefes Ereigniß hat den nachhaltigſten Einfluß ausgeübt anf die Neu— 
qeitaltung der europäiſchen Barteiverhaltniffe. Der Schwerpunkt zwiſchen der 

proteftantijden und der fatholifden Welt fchien damit auf's unbheilvollfte ver- 
fdhoben. Dad Gefiihl, daß etwas gefchehen müſſe zur Rettung des bedrohten 
Gleichgewicdhts, machte fic) fofort geltend. Der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm 
joll algbald nach dem GCintreffen der Nunde die Anſicht ausgefproden haben, 
Wilhelm von Oranien müſſe in England eingreifen, die fatholifde Succeſſion 
fiir ungeſetzlich erflaren und fich felbjt im Namen feiner Gemablin, der prote- 

ftantijden Stuart, des Thrones bemadtigen. In Sdhottland erhob Graf 
Urchibald Argyle, in England felbjt Karl's II. illegitimer Sohn, der junge 
Herzog Jacob von Monmouth, ,,als Englander und als Proteftant", wie er 
jagte, aber gugleid) and) als Prätendent, wie er meinte, die Fahne der Em: 
pörung: mit mangelhaften Borbereitungen beide und mit dem Ende anf dem 

Schaffot; diejen erjten Sturm bejtand das katholiſche Königthum Jacob's 11. 
Wilhelm von Oranien und der Kurfürſt Friedrid) Wilhelm haben an 

dieſen Unternehmungen feinen Antheil gehabt; aber jedenfalls unterſtützte dev 
gemeinfame Hinblick auf die bedenflichen Verhältniſſe in England und auf die 
gefahrdrohende Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Jacob Il. und Ludwig XIV. 
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auf's wirffamfte die Ausſöhnung swifden den beiden Hauptern und ihren 
Staaten. Als im Sommer 1685 der Kurfürſt den geheimen Rath Paul 
v. Fuchs — jebt und in den nächſten zwanzig Jahren einer der einflußreichſten 

brandenburgijden Staatsminner (7 1704) und der franzöſiſchen Alliance 
durchaus nidjt gugethan') — nach dem Haag fchidte, um die alten Begiehungen 
wieder anzuknüpfen, gelang es dieſem über Erwarten fdnell: die Frage der 
riidjtindigen Gubfidien wurde in billiger Weiſe gu des Kurfürſten Befriedigung 
geregelt, die Streitigfeiten mit der weftindijden Compagnie iiber den Guinea: 
handel wurden gwar nicht gang ausgeglidjen, aber doch zeitweilig beſchwichtigt;“) 
die Hauptſache war, daß in einem vorfidjtiq wenig fagenden, aber viel meinen: 
den Urtifel das alte brandenburgiſch-niederländiſche Bündniß in aller Form 
erneuert und bis zum Jahr 1700 verlangert wurde (23. Aug. 1685).°) 

Ohne es wörtlich auszujpreden, waren die beiden Mächte hiermit in 
cin Einverſtändniß getreten, dem das Bedürfniß gemeinfamer Abwehr gegen 
neue franzöſiſche Ubergriffe gu Grunde fag. Dod) blieh man dabei nidt 
ftehen. Es find von bier an gwifden Wilhelm von Oranien und dem Kur— 
fürſten fehr eingehende Berhandlungen iiber die nächſte Bufunft gepflogen 
worden; int Sommer 1686 fand eine perjinlide Zuſammenkunft der Fiirften in 
Cleve ftatt; auch mit bem Grafen von Walded, jest dem Vertrauten Wilhelm’s III., 
trat Der Kurfürſt wieder in engere Beziehung, und die beiden Manner, die 
einjt in jungen Jahren auf gang anderen politijden Bahnen zuſammengewirkt 
hatten, fanden ſich in ihren legten Lebensjahren nod einmal in der gemein- 
ſamen Richtung auf eine grofe Wufgabe wieder. Es ijt höchlich gu bedauern, 
dak wir über die Cingelheiten aller diefer Berathungen nur ſehr unvollfommen 
unterridjtet find; mit der äußerſten Borfidjt ging man dabei gu Werke, um 
die ſpähenden franzöſiſchen Diplomaten zu täuſchen; faft nidjts wurde dem 
Papier anvertraut. Aber dennod) ijt nicht gu begweifeln, daß die Nothwendigfeit 
eines neuen Entſcheidungskampfes gegen Franfreid) und das Unternehmen 
Wilhelm's ITT. sur Entthronung Qacob’s I. von England {don damals ein: 
gehend befproden worden find. Gewif fiir jest nur in ſehr vorlaufiger und 
unverbindlider Weife, in der Form privater Verſtändigung — denn das gute 
Einvernehmen mit Ludwig XIV. Hielt der Kurfürſt dabei noch fehr gefliffen 
aufredjt;*) aber bet den vielen und ſchweren Erwägungen, die damals den 
Geijt des grofen Oraniers beſchäftigten, ift der welterfahrene Rath des großen 
Brandenburgers und die Ausſicht, die Macht feines Staates dereinft auf feiner 
Seite gu Haber, höchſt wahrſcheinlich von nicht unbeträchtlichem Gewidt ge- 
wefen. 

1) v. Salpius Paul v. Fuchs, ein brandenb.-preuf. Staatamann vor zwei— 
Hundert Jahren (Leipzig 1877) S. 54 ff. 2) Bal. oben S. 467. 8) v. Mörner 
Staatsverträge S. 470, wo der betreffende Artikel wörtlich mitgetheilt iſt. 4) Schreiben 
des Kurfürſten an Ludwig XIV. (dat. 5. Dec. 1685), worin ec die Erneuerung des 
niederlandijden Bündniſſes redjtfertigt, Urf. u. Actenft. IT. 541; er Hatte das 
Bündniß dem franzöſiſchen Hofe mitgetheilt, nocd ehe eS ratificirt war. 
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So war ein Jahr nad dem RegenSbhurger Waffenftillfiand der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm bereits auf ganz anderen Wegen. Der frangifijde Ge- 
fandte Rebenac in Berlin gab der argwöhniſchen CEmpfindlidfeit feiner 
Regierung iiber die Ernenerung des niederlaindifden Biindnifjes unverholenen 
Ausdruck. Man ahnte in Paris den nahen Abfall, jobald Brandenburg An- 
ftalten madjte, aus feiner bisherigen, nur an Frankreich gefefjelten Iſolirung 
herausjutreten; man forderte von dem Rurfiirften die Unterzeichnung einer 
Declaration, wodurd er fich verpflidjten follte, iiberhaupt jeder politijden Ber- 
bindung fic) gu enthalten, die ifn direct oder indirect in Gegenſatz gu Frankreich 
fegen wiirde — ein ſchimpfliches Berlangen, welches der Kurfürſt als mit 
feiner Ehre unvereinbar zurückwies. 

Sdon war indeh die Anknüpfung neuer Verbindungen nach allen Seiten 
bin im Gang. Ym October 1684 hatte der Kurprinz Friedrich fich in zweiter 

Ehe mit der Pringeffin Sophie Charlotte, der Tochter des Herzogs Ernſt 
Auguſt von Hannover, vermahlt. Cin wirklich intimes Verhältniß gu dem 
braunſchweigiſchen Hauſe, mit dem eS an vielfiltigen Fleineren und griperen 
Spannungen niemals feblte, ijt allerdings aud) durch diefe Che zunächſt nidt 
bewirft worden; aber immerhin ijt e3 bemerfenStverth, dah bei den voran- 
gegangenen Berhandlungen noch einmal, wenn aud ohne Nachwirkung, der 
Gedanfe eines gemeinjamen Angriffs gegen Schweden und einer Theilung 

feiner norddeutiden Befigungen zwiſchen Brandenburg und dem Hauſe Braun- 
ſchweig angeregt wurde. ’) 

Aber die Ereigniſſe des Jahres 1685 drangten bald in eine andere 
Ridtung. Cin Eroberungstrieg gegen Schweden war nur möglich in Ber- 
bindung mit der franzöſiſchen Politik und mit dem von Ddiefer protegirten 
Dänemark — jegt waren die Dinge dazu nidt mehr angethan. Ram eS ju 
einem neuen Zuſammenſtoß mit Frankreich, fo bedurite man eines fejten Rück— 
halts im Norden; Dänemark mußte im Nothfall durch Schweden im Baume 
gehalten werden. Der Kurfürſt trat, wahrend er zugleich mit dem däniſchen 

Hofe die beften Beziehungen unterbhielt, mit König Karl XI. von Sdhweden in 
Verhandlung iiber die Wiederherjtellung der alten freundſchaftlichen Verhält— 
nijfe gwifdjen den beiden Staaten; am 20. Februar 1686 wurde in Berlin 

ein geheimes Defenſivbündniß auf zehn Jahre unterzeichnet,“) in defien 
„Secret-Artikeln“ ausdriidlidh auf die täglich wachſende Gefahrdung der 

evangelijdjen Ynterejjien in Europa Riicfidht genommen wurde. Es war ein 
Deutlicder Hinweis auf die Gemeingefahrlichfeit der franzöſiſchen Politi fiir 
die geſammte proteftantijche Welt: gegen dieſe müſſen die Genoffen zuſammen— 

ftehen. Mit der jetzt geſchloſſenen neuen ſchwediſchen Wlliance vergichtete der 
Kurfürſt definitiv auf feine feit Dem Frieden von St. Germain niemals ganz 

aufgegebencn Blane einer Wiederaujnahme des Kampfes um PBommern. 

1) 6. die Articuli secretissimi vom 2. Uug. 1684 bei v. Mörner S. 462; fie 
haben feine Folge gehabt, seigen aber die Richtung an, worin fic) noch in diefer Beit 
die Gedanten der brandenburgijden Politi bewegten. 2) v. Mörner S. 478 ff. 
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Sophie Charlotte, Gemabhlin Kurfürſt Friedrid’s UL. von Brandenburg. 

Verlleinertes Facfimile des Nupferftides, 1689, von Johann Haingelmann (1641—1700). 

Wud an einer andern Stelle wurde im Norden jest Rube gejdafft. 
Seit Jahren bedrohte König Chrijtian V. von Danemarf in immer neuen 
Anläufen die Reidhsfreiheit der Stadt Hamburg, von der er al Herzog 

GErdmannevirchfer, 1648-1740. 45 
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von Holftein die Lehenshuldiqung beanſpruchte. Es war ein ähnlicher Con- 
flict mie der der Krone Schwebden mit der Stadt Bremen, den wir früher 
fennen gelernt Haben.') Im Auguſt 1686 log König Chrijtian mit ciner 
Armee von etwa 18,000 Mann vor den Thoren und Wallen von Hamburg. 

Die Stadt war wolbewebrt, die Biirgeridaft, obwol durch leidenſchaftliche 
innere Barteifimpfe zerriſſen, dod) jum kräftigſten Widerftand gegen den 
auperen Feind entſchloſſen; aber aud) hier wiefen die Intereſſen, um die es 
fic) Handelte, weit über den Charafter eines nur landſchaftlichen Streitfalles 

hinaus. Wie hatten die norddeutiden Fiiriten diefes gefahrlide Uttentat rubig 
anjehen follen: man hatte über Elbſchiffahrt, Stapelredjt 2c. von jeber ſchon 
Schwierigkeiten genug mit dem Hamburger Magiftrat gu beftehen — was 
war zu getvartigen, wenn der Schlüſſel der Elbe in däniſche Hinde fam! 
Die braunjdweigijden Höfe, obwol nod) eben mit den Hamburgern in heftige 
nadbarlide Handel verjtridt, ließen diefe fofort fallen und boten der Stadt 

ihre militirijde Hilfe an; Kurfürſt Friedrid) Wilhelm von Brandenburg 
forderte burd) feinen Refidenten den Magiftrat auf, die Bahl der ibm er- 
wiinjdten Hilfstruppen zu beſtimmen; dem Danenfinig liek er durch feinen 
Gejandten Thomas v. d. Kneſebeck erfliren, eine Belagerung von Hamburg 
beriihre ihn faft fo nae wie eine Belagerung von Berlin.*) Wud der Raijer 
erließ Mandate gum Schutz der bedrohten Reidsftadt. Yn der That find 
ftarte UAbtheilungen braunjdweigifder und brandenburgiſcher Truppen in die 
Stadt eingeriidt, ſechzig ſchwediſche Officiere ftellten fic) dem Wagijtrat gur 
Rerfiigung, und vor diefem entidiedenen Auftreten der norddentiden Mächte 
entſchloß fid) Chriftian von Danemarf, naddem mebhrere Stiirme glücklich von 

den Hamburgern abgeſchlagen worden waren und diefe felbjt in einigen fieg- 
reichen Ausfällen den Belagerern ſchwere BVerlufte beigebracht Hatten, gum 
Reiden. Die Belagerung wurde aujfgehoben; im October 1686 fam es 
unter branbdenburgijder, braunjdweigifder und heſſiſcher Bermittelung gu 
einem Bergleid) gwifden dem König und der Stadt, wonach dieje gwar die 
KriegSfojten jahlen und um Verzeihung bitten mufte, aber ihre Unabhangig- 
feit war gerettet; die Frage der däniſch-holſteiniſchen Lehnshoheit Aber Ham— 
burg wurde fiinftiger reichsrechtlicher Entideidung überwieſen und damit fir 

unabfehbare Zeit vertagt.°) 

Yngwifden aber war nun an anderer Stelle ein Ereigniß cingetreten, 
welches auf alle die berührten neuen politifden Barteigejtaltungen den be— 

deutendſten Einfluß übte: die Aufhebung des Ediktes von Nantes. 

1) Oben S. 395 ff. 2) Bujendorf XIX. § 39: Electori perinde fore, Hamburgum 
an Berolinum oppugnetur; beilaufig, eine, wie es jdjeint, damals beliebte diplo— 
matijde Hyperbel, die man nidt gu ernft nehmen mug; verg!. oben S. 646 Note 1. 
3) Tas Nahere über dieje Hamburgifden Wirren ſ. bet Gallois Geſch. der Stadt 

Hamburg Il. 36 ff. 423 ff.; vergl. aud Sdhmoller Die brandenburgijd-prenfifdhe Elb⸗ 

idhiffabrtspolitit 1666—1740 (Studien fiber die wirthidaftlide Politi’ Friedrid des 

Grofen x2. VI). 74 ff). 
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Schon längſt hatte das „unwiderrufliche“ Cdift Heinrich's IV. vom Jahre 
1598 anfgehirt, den franzöſiſchen Reformirten eine Schutzwehr gegen die . 
Gewaltthaten und den Bekehrungsswang der fatholifdjen Propaganda gu fein. 
Seitdem Ludwig XIV., von anfänglichen fehr anders gearteten Auffaſſungen 
ſich abfehrend, fic) der Überzeugung zugewandt hatte, dah der geſchloſſenen 
politijden Einheitlichkeit ſeiner Monardie aud) die Einheit des firdliden 
Vefenntniffes nothwendig entſprechen müſſe, feitbem er gelernt hatte, in allen 
andersgläubigen Unterthanen die natitrliden Geguer des franzöſiſchen König— 
thums, feine eigenen perſönlichen Widerjader gu erblicen, Hatten ſich die Ver: 
folgungen von Jahr yu Jahr gejteigert. Bon trügeriſcher Auslegung des 
ſchützenden Ediftes ging man aus; die rohe Gewalt der Dragonaden folgte; 
bie feineren Künſte jefuitijder Belehrungstednif wirften in anderen Rreijen. 
Ehe nocd) der entſcheidende letzte Schritt gefdah, war von den anbderthalb bis 
zwei Millionen franzöſiſcher „Bekenner der Religion, die Sr. Majeftat miß— 
fallt’, ein grofer Bruchtheil bereits das Opfer der Gewalt- und Maffen- 
befehrungen getworbden. 

Run aber folgte die formelle Aufhebung des Edittes (18. October 1685). 
Alle reformirten Prediger wurden des Landes verwiefen, wofern fie nicht vor- 
jiehen würden, iiberjutreten und von den in diefem Fall gebotenen höchſt 
giinftigen Bedingungen Gebraud) gu machen. Wile reformirten Kirchen follen 
gerftirt, feine Art von gottesdienftliden Verſammlungen geduldet werden, and 
nicht in PRrivathaujern. Auswanderung aber wurde bei den harteften Strafen 
unterjagt: Galerendienft fiir bie Manner, Cinfperrung fiir die Frauen. Ym 
iibrigen aber, fiigte das Edikt hingu, fei den nod) vorhandenen Reformirten 
Aufenthalt, Handel und Wandel im Königreich geftattet, bis es Gott gefallen 
werbde, fie gu erleuchten — es wurde dafür geforgt, Ddiefer gittliden Ent- 
ſchließung auf's fraftigfte mit irdifden Mitten nachzuhelfen. 

Wir haben Hier nicht die Gräuel jener fortgejebten Bekehrungsgewalt- 
thaten gu ſchildern, denen felbjt Papſt Innocenz XI. feine Billigung ver- 
fagte.’) Der franzöſiſche Proteftantismus ift in Frankreich trotz allem nicht 
gänzlich ausgerottet worden; aber von hier an bid gu dem Tolerangedift 
Ludwig's XVI. vom Jahre 1787 war er nichts al eine wenig zahlreiche, redt- 
lofe, immer verfolgte Sefte. 

ine geiftige Macht in der Welt ijt er aber dennod) geblieben — durch 
die Auswanderung aus Franfreid. 

Sdon lange vor der Aufhebung des Ediftes hatte ein Strom hugenot- 
tiſcher Flüchtlinge fic) in bie Nachbarlande gu ergiefen begonnen. et war 
die Auswanderung unterfagt; nur eingelnen hervorragenden Hauptern twurde 

fie ausnahmsweiſe geftattet, wie bem Marjdall von Schomberg, in dem 
Frankreich einer jeiner beſten Heerfiihrer verlor; aber trogdem haben in den 
nächſten Zeiten ungezählte Taujende von glaubensftarten Mannern und Frauen 

1) v. Rante Geſch. ter Päpſte IL. 115. 
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unter namenloſen Gefahren und Opjeru den Weg im die Lande der Glaubens- 
fretheit gefunden.') Man nimmt an, daß in den zwanzig Jahren zwiſchen 
1680 und 1700 etwa 350,000 franzöſiſche Reformirte in's Ausland ge: 
fliichtet find. 

Neben den Niederlanden, welche wol die Hauptmajje aufgenommen haben, 

und neben England und der Schweiz haben vor allen aud die deutfden 
proteftantijden Staaten den Bertriebenen entgegenfommende Gaſtfreundſchaft 
und Danernde Bufludt gewährt. Religidje Sympathie und wolerwogenes 
landesherrlides Intereſſe an einem werthvollen Zuwachs der Bevilferung 

pflegten fid) dabei die Hand gu reiden; denn nod) immer war in deutſchen 

Landen fiir die innere Colonijation und fiir die Hebung der höheren Ge- 
werbe viel gu thun iibrig, und bie frangifijden Flidtlinge waren gum griften 
Theil nicht gang mittellos und der induftriellen Klaſſe angehorig. 

Gn den mittleren Reichslanden nahm ſich bejonders der reformirte Land- 

graf Karl von Heſſen-Kaſſel nachdrücklich und in fehr foftematijder Weiſe 
der Einwanderer an; er hatte fdhon vor der Anfhebung des Edikts den Strom 
der fliichtigen Hugenotten durd Verkündigung erbeblider Vortheile und Frei: 

heiten in fein Land gu lenken begonnen; in Rajjel und an anderen Orten 
wurden Colonien gegrimdet, und Heffen hat aud) in den folgenden Seiten 

immer eine bejondere Ungiehungsfraft fiir die franzöſiſche Emigration behalten. 
Qu der Rheinpfals; war fdon von den Seiten Karl Ludwig's her Mann- 

heim der Sig einer franzöſiſchen Colonie; dort und in den meiften anderen 
pfälziſchen Städten fiedelte fic) jetzt neuer Zuzug an; aber die unjeligen 
kirchlichen und friegerijden Schickſale des Landes in der nächſten Zeit trieben 
die meiften bald wieder anf die Wanderjdajt nad anderen friedlideren Be- 
reiden. Auch in Baden-Durlac wurden zahlreiche Flüchtlinge aufgenommen 
und angefiedelt, während in dem ftreng lutherijden Wiirtemberg man fid 
gegen die calviniftijden Gäſte anfänglich ziemlich ablehnend verbielt; erjt all- 
mablicd hat aud) bas Schwabenland feine franzöſiſchen Colonijten aujgenommen; 
und ebenfo bat aud) in dem lutheriſchen Kurſachſen der confeffionelle Gegenſatz 
es nidt gu einer auSgiebigeren Gajftfreundjdaft fiir die dem reformirten 
Bekenntniß sugethanen Fliidtlinge fommen laſſen. Beſte Aufnahme dagegen 
fanden Ddiefe in den braunfdweigifden Landen; aud) in mandjen der be- 
deutenderen Reichsftadte, bejonder$ in Hamburg und in Franffurt a. M. 

entitanden größere franzöſiſche Gemeinden. 

Ym gripten Stile aber ergrijff, das firdlide und das wirthſchaftliche 
Intereſſe gleichmäßig in’S Ange faffend, Kurfürſt Friedrid Wilhelm von 

Brandenburg die WAngelegenheit. Er war erfiillt von einem jtarfen con: 
fejfionellen Gemeinſchaftsgefühl mit diejen reformirten Glaubensgenofjen in 

1) ,, Der Heroismus des Belenntniffes zeigt ſich diesmal nicht in dem Widerjtand, 
fondern, wenn man das paradoze Wort ausſprechen darf, in der Flucht.“ v. Rante 
Franzöſ. Gefdidte III. 396. 
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Frankreich und hatte ſchon in den Seiten des ungetriibten Cinvernehmens 
ſich oft, immer vergeblich, in Berfailles fiir fie verwendet. Zugleich entſprach 
es gang jeiner eifrigen Fürſorge fiir materielle Firderung, wenn er nicht minder 
befliffen aud) die giinftiqen wirthjdaftliden Folgen in’S Auge fate, welde 

eine ftarfe franzöſiſche Einwanderung fiir feine Lande haben fonnte.*) Ws 
jest Ludwig XIV. die letzte Schranfe durchbrach, beantwortete der Kurfürſt 
bie Unfhebung des Edikts von Nantes mit ſcharfen Repreſſivmaßregeln gegen 
feine eigenen fatholifdjen Unterthanen und erließ gleich Darauf das fogenannte 
Potsdamer Edift vom 8. November (29. Ott.) 1685, das in Hunderten 
von Gremplaren in Frankreich verbreitet wurde, und worin er alle ,,der 
evangelijd)-reformirten Religion gugethanen Glaubensgenoſſen“, welde durd 
bie eingetretenen „harten Verfolgungen und rigoreufen Broceduren veranlaft 
feien, ihren Stab gu verjegen und aus felbigem Rinigreich Hinweg in andere 
Lande ſich gu begeben“, gu ,,fiderer und freier Retraite’ in feine eigenen 
Lande einlud, „um dadurd die grofe Noth und Triibjal, womit e3 dent 
Allerhöchſten ... gefallen, einen fo anſehnlichen Theil feiner Rirdhe heimzu— 
fudjen, auf einige Weife gu fubleviren und ertraglidjer gu machen”. Die 
Unfiedelungshedingungen, die ifnen gewahrt wurden, waren iiberaus giinftig, 
fowol fiir die, welche einen Qnduftriebetrich in brandenburgifden Städten be- 
qriinden, al fiir die, welde dem Landbau fich ergeben wollten; auch den huge— 
nottiſchen Edelleuten wurden beſondere Vortheile zugeſagt; die kurfürſtlichen 
Gefandten und Agenten in Holland, in Kiln, in Frankfurt a. M. und in 
Hamburg wurden angewiefen, den Wuswanderern gur Hand gu gehen und 
ihre Reife in die brandenburgifden Lande gu befirdern.*) 

Der Erfolg diejer Aufforderung ift nun ein außerordentlich groper ge- 
wejen. €8 gab frangifijdhe Flüchtlinge ſchon vorher in den brandenburgijden 
Landen; in Berlin war ihnen bereits im Jahre 1672 der Bau einer eigenen 
Kirche gejtattet worden. Nun aber ergoß ſich der volle Strom der ,,Refugies”, 
wie man fie jet nannte, in dieje ihnen fo gaftfret gedffneten Gebiete; man 
rechnet, daß bis um das Jahr 1700 die Bahl der neuen Colonijten, die 
Militärs einbegriffen, bis auf 20,000 angewadjen ijt. Stadt und Land 
wurden mit ihnen befest, von Wefel bis nad) Königsberg; doch iiberwogen 
die induftriellen, fiir ſtädtiſche Colonijation geeiqneteren Elemente; die ſtärkſte 
UAnfiedelung ließ fic) in Berlin nieder; neben der Hauptftadt waren Magde- 
burg und Galle die am meiften begiinftigten Plage.*) Eine Einwanderung, 

1) Der kaiſerliche Gejandte Fridag beridtet (dat. Berlin 19. Nov. 1685) bei Ge— 
legenheit des Potsdamer Ediftes: „und ob e3 [das ECdift] {don speciosa christianae 
pietatis et misericordiae argumenta in fid) hat, fo ijt dannoch gewif, daß das utile 
tarmit gemeint, mafen fdjon vor mehr dann 7 Monaten man dabier gar dextre und 
in hodftem Geheim bemiihet gewejen, unter eben biefem ſchon damalich gethanem chur: 
fiirftlichen Verjprecdhen einige Manufacturen, aud) fonfter, dba möglich, gange colonias 
aus Franfreid) anhero au ziehen“ (Urk. u. Mctenft. XIV. 1206), 2) Beheim- 
Schwarzbach Hohenzollernſche Colonifationen S. 48 ff. 8) S. die Lifte ans d. J. 
1703 bet Beheim-Schwarzbach S. 499f. und ebd. S. 496f. die Tabelle der hanpt- 
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die bier, wie an allen anderen Orten, gum allergrdpten Theil aus den ebhren- 
werthejten und brauchbarſten Elementen beftand; auch famen nur wenige ganz 

mittellos an, mande bradten nicht unbedentende Rapitalien in das Land. 
Die Mehrgahl gehirte dem Handwerk und den induftriellen Gewerbszweigen 
an, und da in dieſen faft durchweg die franzöſiſche Technik der der andern 
MNationen weit fiberlegen war, fo wurden die nenen Anfiedler überall die 
förderlichſten Lehrmeijter; anf zahlreichen Gebieten volljog fid) ein fegens- 
reicher Aufſchwung, und neben den eigentlicken Gewerfen gedieh unter ihren 
fundigen Handen gang beſonders aud die bis dahin in Deutſchland faſt 
villig vernachlaffigte Gartenfunft und hihere Gemiijecultur. Cine Fille newer 
Unrequngen fiir Bereicherung und Verfeinerung des materiellen Daſeins ijt 
burch die gewerbfleifigen und fiunftfertigen Franzoſen in das deutſche Leben 
hereingetragen worden, und wenn auch die frangifijden Schneider und Per— 
riidenmacher nicht feblten, fo war eS immerhin ein Gewinn, wenn ire fiir 
unentbehrlich erachteten Künſte nun auf deutfdem Boden von LandeSangehirigen 
ansgeiibt wurden. Wher auch in der Sphäre des geiftigen Lebens find die 
Ginwirhingen der Refugiés vielfiltig fördernd gewejen; ihre Brediger, Wrgte, 
Riinftler, Gelehrten, Officiere führten in den verſchiedenſten Bereichen Elemente 
der älteren und vorgejdrittenen intellectuellen Cultur ihres Landes in der 
neuen Heimat ein; Mijdungen befrudtender Natur ergaben fich, und befonders 
die franzöſiſche Colonie in Berlin wurde von hier ab fiir eine lange Folge 
von Generationen ein hochbedeutender Factor in der Geſchichte des Cultur- 
lebens der preußiſchen Hauptſtadt. 

Die rückhaltloſe Parteinahme des großen Kurfürſten für ſeine reformirten 
Glaubensgenoſſen, die ſtarken Tadelsworte über ihre Verfolgung, die das Pots- 
damer Edikt enthielt, riefen an dem Hofe von Verſailles eine lebhafte Ver— 
ſtimmung hervor. Ludwig XIV. bezeichnete das Verfahren des Brandenburgers 
als eine unbefugte Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs; 
in Berlin befürchtete man zeitweilig, daß der König den Streit vom Zaune 
brechen könne, und traf Maßregeln, um einer Überrumpelung von Weſel vor— 
zubeugen. Aber noch ſcheuten beide Theile den offenen Bruch. 

Um ſo mehr wurde in Berlin die Nothwendigkeit empfunden, ſich auch 
mit dem kaiſerlichen Hofe wieder in freundſchaftliche Beziehungen zu ſetzen, 
und in Wien waltete, vornehmlich durch das Intereſſe des Türkenkriegs ver— 
anlaßt, die gleiche Stimmung. Es war die Vollendung des Bruches mit dem 

ſächlichſten durch die Refugiés vertretenen Induſtrien. Um die Bedeutung der oben 
angegebenen Einwandererzahl richtig gu ſchäßzen, muß man ſich erinnern, daß die Ein— 
wohnerzahl des brandenburgiſchen Staates in dieſer Beit ſich nur auf ungefähr 1'/, 
Million belief (nad der Schätzung von Süßmilch Die göttl. Ordnung in d. Ber— 
auderungen ded menſchl. Geſchlechts I. 254). 
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bisherigen Syftem, dak aud) diejes Einigungswerk gelang; aber ſchwere Hinder: 
niffe waren dabei gu überwinden.!) 

Die entidheidenden Verhandlungen wurden tn Berlin gefiihrt, wo feit 
dem Friibjahr 1685 ein neuer faijerlicher Geſandter, der Baron Franz 

Heinrid) von Fridag, einer der geſchickteſten öſterreichiſchen Diplomaten diejer 
Beit, refidirte. Es fehlte in der brandenburgifden Hauptitadt nicht an lebhaft 
entgegenfommenden Gtimmungen. Dem Rurfiiriten felbjt mußte eine Ver- 
ftindigung mit dem Kaiſer unter den jepigen Umſtänden fehr willfommen fein; 

ſie war die nothwendige Ergänzung gu der eben im Werf begriffenen neuen 
Alliance mit den Niederlanden. Entſchieden kaiſerlich gefinnt aber tvar der 
RKurpring Friedrich, der aus feiner Abneigung gegen das franzöſiſche Bündniß 
nie ein Hehl gemacht hatte, allen Verjudungen des Gefandten Rebenac wider: 
ftand und es offen als feine Überzeugung ausfprad, „daß feines Churhaujes 
wahres Yntereffe alle Beit geweſen und immerzu fein werde, mit bem höchſt— 
löblichen Erzhauſe in ungertrennlicher Verbiindnif gu ftehen.”*) Qn der gleichen 
Ridtung ftand der hodhangefehene Fürſt Johann Georg von Anhalt, der Schwager 
des Kurfürſten; von den einflupreidjten Räthen bejonders Paul v. Fuchs, 
von den hohen Militärs beſonders der alte Derfflinger. Als eigentlid) fran: 
zöſiſch geſinnt galten die geheimen Rathe v. Meinders und v. Grumbfow; 
dod) änderte der erftere bald nach der Aufhebung des Edifts von Nantes feine 
politiſche Stellung. Die Kurfürſtin Dorothea, die gweite Gemabhlin Friedrid 
Wilhelm’s, hatte lange Beit die frangififde Verbindung begünſtigt und manden 
eigenen Fleinen Gewinn dabei nicht verſchmäht; ihr Augenmerk war befonders 
darauf geridjtet, ihren Söhnen auf die eine oder andere Weiſe eine fiirjten- 
mapige Stellung, womöglich mit eigenem Gebietsbeſitz, gu verjdaffen, und 3 
galt ihr im Grunbe gleicviel, mit wefjen Begünſtigung fie dies erreidjte; das 
gefpannte perfinlide Verhältniß, worin fie gu ihrem Stiefjohn, dem kaiſerlich 
gefinnten Rurpringen Friedrich, ftand, legte e3 ihr näher, auch jebt nod) vor- 
nehmlich die franzöſiſchen Beziehungen gu pflegen. 

Der Auftrag Fridag's ging dahin, in erſter Reihe von dem Kurfürſten eine 
ausgiebige Türkenhilfe gu erlangen, zugleich aber auch im Hinblick anf die von 
Frankreich drohenden Gefahren ihn von feinem bisherigen „Irrwege“ abzubringen 
und gum Abſchluß eines engen Bündniſſes mit dem Kaiſer gu bewegen.*) 

Leicht zeigte fich, trog aller begiinftiqenden Umſtände, weder das eine 
nod bas andere. Die Acten der Verhandlungen laſſen erfennen, mit wie 
tiefgewurzeltem Mißtrauen beide Theile ſich auch jest nod) gegenitberjtanden.*) 

1) Für das Folgende f. beſonders die Sdrift von A. Pribram Hfterreid) und 
Brandenburg 1685 —1686 (Insbruck 1884), der gum erften Male neben den preufijden 
aud) die Sfterreichifden Archive für dieje Vorgänge benugt hat; und dagu die von 
demfelben bejorgte Wusgabe ber bezüglichen öſterreichiſchen Acten in Urk. u. Actenſt. 
XIV. 2 (Berlin 1891). 2) Urk. wu. Mctenft. XIV. 2. 1192. 3) Inſtruction 
Fridags dat. Wien 8. Dec. 1684, ebendaj. S. 1146 ff. 4) Ein charafteriftifder 
Bug: als neben mebhreren anderen Hugenottijden höheren Officieren and) der ans 
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Wm erjten gelangte man zur Einigung fiber die Tiirfenhilfe. Bon 
ben hohen Zahlen, die nod vor kurzem dafür in Ausſicht gejtellt worden 
waren, war jest freilid) nicjt mehr die Rede. Der Kurfürſt bot anfänglich 
nur 4000 Mann, fiir die er aber auch die Zahlung von Subfidien forbderte; 
allmablid) wurde höher gegangen und zuletzt ein Hilfsheer von wenigſtens 
7000 Mann Fußvolk und Reiterei gugefagt; der Naijer mute ſich bequemen, 

dafür ein Subfidinm von 150,000 Rth. gu bewilligen, wogegen ihm der Kurfürſt 
cinen ſchwer realifirbaren Gubjidienreft pon 300,000 Rth. abtrat, den er felbjt 
nod von dem letzten Rriege her von der Krone Spanien gu fordern hatte. 
Wuf diefe Bedingungen wurde am 4. Januar 1686 der Bertrag iiber die 
Tiirtenhilfe unterzeichnet,) und im April trat unter bem Commando des 

Generals von Sdining das brandenburgifde Corps, über 8000 Mann jtarf, 
den Marſch nad Ungarn an, wo es beſonders bei ber Croberung von Ofen 
die ausgezeichnetſten Dienſte feiftete. 

Weit fchwieriger aber war eS, fiber die Grundlagen eines allgemeinen 
Biindniffes zwiſchen Ofterreic) und Brandenburg zur Verftandigung gu gelangen. 
Hier ftand befonders die fdlefifde Frage im Wege. Der RKurfiirft war 
entſchloſſen, in eine engere politijde Gemeinfdaft mit dem Raijer nur gu 

teeten, wenn es gelang, den Wiener Hof gu einer billigen und ebrenvollen 
Abkunft in Betreff der brandenburgijden Anſprüche anf Jagerndorf, forwie 
auf bie durch den Erbfall von 1675 ihm rechtlich gugefallenen, aber von dem 
Kaiſer in Befis genommenen Herzogthümer Lieqnig, Brieg und Wohlau gu 
bewegen. Er fief durch feinen Gejandten Otto v. Schwerin d. j. in Wien 
bie Geſammtheit ſeiner fdlefijdhen Anfpriidhe in aller Form in Anregung 
bringen, während zugleich aud) der kaiſerliche Gejandte Fridag in Berlin über 
bie UAngelegenheit gu verhandeln hatte. . 

Die verwidelte Rechtsfrage kann hier nicht erdvtert werden.*) Über dad 
minder werthvolle Streitobject, das Fiirjtenthum Sagerndorf, ware vielleicdt 
jest eine befriedigende Ciniqung miglich gewefen; aber in Bezug auf die drei 
ſchleſiſchen Herzogthümer ftanden fic) Forderung und Weigerung in fdroffiter 
Entſchiedenheit geqeniiber: ,,die drei Fürſtenthümer, betheuerte der Kurfürſt, 
gehirten ihm von Rechts wegen fo unftreitiq gu, als Gott im Himmel! ware”, 
und Fridag dagegen vermaß fich, vor dem verfammelten Rurfiirftencolleg ge- 
traue er fic) in offener Disputation des Kaiſers ,,inebranlable, grundfeſte 
Sura gu ſouteniren“,“) und die’ entiprad) vollfommen der in dem Rathe des 

Frankreich ansgewanderte Marjdall v. Schomberg im Begriff ftand, in ben Militar: 
dienft ded Rurfiiriten gu treten, bemithte fic) Fridag eiſrig, dies gu vereiteln, ba er 
es nicht im Intereſſe bes Kaiſers findet, „daß fo mächtige und erfabrene Franzoſen 
bie Führung der brandenburgiſchen Armee übernehmen“; ebendaſ. S. 1337; und 
died, als das öſterreichiſch-brandenburgiſche Bündniß bereits geſchloſſen war. 

1) v. Mör ner Staatsverträge S. 476 ff. 2) S. darüber Droyſen IV. 4. 152 ff. 
Grünhagen Geſch. des erſten ſchleſiſchen Krieges J 110 ff. Koſer Preuß. Staats⸗ 
ſchriften I. Bribram Oſterreich u. Preußen S. 23 ff. 3) Urk. u. Actenſt. XIV. 1174. 
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Kaiſers herrjidenden Meinung. Lange Monate riidten die BVerhandlungen 
nidt von der Stelle; aber als im Herbſt 1685 aus den geſchilderten und 
anderen Urſachen die Begiehungen gum franzöſiſchen Hofe immer gereister 
wurden, entſchloß fic) der Kurfürſt gu einem entgegenfommenden Schritt ſehr 
weitgehender Urt: ohne eine wirkliche, wenn aud nur fleine Qandabtretung 
in Schleſien finne er mit Ehren nicht auf feine Rechte verzichten; er fei, um 
den Abſchluß der WAlliance gu ermiglidjen, bereit den Verzicht auszuſprechen, 
wenn ibm vom Kaiſer, neben anderen Bedingungen, die Ubtretung des Kreiſes 
Schwiebus zugeftanden werde. 

Dieſer kleine zum Fürſtenthum Glogau gehörige Diſtriet von wenigen 
Quadratmeilen, faſt ganz von brandenburgiſchem Gebiet umſchloſſen und mit 
vorwiegend proteſtantiſcher Bevölkerung, war eine wolgelegene, aber allerdings 
ziemlich geringfügige Entſchädigung für die weiten ſchleſiſchen Gebiete, auf 
die der Kurfürſt gerechten Anſpruch zu haben überzeugt war; er brachte in 
der That der Sache des öſterreichiſchen Bündniſſes ein namhaftes Opfer, indem 
er für dieſen Preis allen lange gehegten Hoffnungen auf ausgedehntere Be— 
ſitzungen in Schleſien entſagte.) Aber der Kaiſer und die Mehrzahl ſeiner 

Staatsmänner widerſtrebten ſelbſt dieſem Zugeſtändniß; die Abtretung auch 
des kleinſten Stückes der kaiſerlichen Erblande ſchien unvereinbar mit der 
Würde des Hauſes OÖſterreich — aber es gab einen Ausweg 

Hier tritt uns die Perſon des Kurprinzen Friedrich entgegen. Man 
muß, um ſein viel und mit Recht geſcholtenes Verfahren in dieſer Angelegen— 
heit zu verſtehen und bis zu einem gewiſſen Grade vielleicht auch zu ent— 
ſchuldigen, im Auge behalten, daß er der ausgeſprochene Gegner der franzöſiſchen 
Alliance und von der Überzeugung durchdrungen war, daß Brandenburg nur 

in einer engen politifden Verbindung mit dem Kaiſer fein Heil finden könne. 
In diejem Sinne betradhtete er die politiſche Lage und wurde darin durd 
den Fiirften von Anhalt und von dem faijerliden Geſandten Fridag beftirtt, 
wahrend fein Vater, der Kurfürſt — das Verhaltnif zwiſchen Vater und Sohn 
war feit [angem ein ziemlich geſpanntes — ihn von jeder Theilnahme an 
den politiſchen Geſchäften beharrlich ausſchloß und aud) in diefer Angelegenheit 

1) Die Angabe, dak damals ſchon der faiferlide Hof dem Kurfürſten Aus— 
ſicht anf Ertheilung der Königswürde gemadt habe (die fich in einem dreifig Jahr 
ſpäter gefdriebenen von Droyſen IV. 4. publicirten Memoire ded Geh. Rath Figen 
findet) beruht gewiß auf einem Qrrthum; man war in Wien von folden Gebdanfen 
weit entfernt. Wud die Vermuthung Waddington’s acquisition de la couronne 
royale de Prusse (Paris 1888) S. 33, dah eine ſolche Eröffnung wahrſcheinlich nidt 
dem Rurfiirften, fondern dem Kurpringen Friedrich von dem Gefandten Fridag gemacht 
worden fei, ift gegenüber dew jet publicirten Ucten nicht aufrecht gu erhalten. Vor— 
iibergebend hat Fridag einmal den Gedanten hingeworfen, daß man dem Kurfiirften 
„feſte Hoffnung machen finnte’ aur Ertheilung des Titels „eines Reichsadmirals 
aur Gee” (Urk wu. Actenft. XIV. 1203); aber felbft dieſer Vorſchlag wurde in Wien 
entichieden abgelehnt: das könne unliebſame Weiterungen geben, wie weiland in den 
Beiten des Hergogs von Friedland (ebendaſ. S. 1213). 
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nidt zu Rathe gog. Wenn nun der Kurfürſt jest die Abtretung von Sdwiebus 
zur unerlafiliden Bedingung einer Alliance mit Ofterreich machte und der 
Raijer auf diefe Bedingung nidt eingehen gu können erflarte, wenn daran 
bie Verjtindigung gu ſcheitern drohte, fo ging die Anſicht des jungen Pringen 
dahin, daß in dem jegigen Zeitpunkt ein enges Bündniß mit dem Raijer jehr 
viel werthvoller jei, alg der Beſitz jenes kleinen Bipfels von Schleſien, und 
tein politiſch betradjtet war dieſe Anſicht nicht unberedtigt. Cs fam hinzu, 
dag er gwar an dem Anrecht feines Hauſes auf Jägerndorf fefthielt, von dem 
auf die drei ſchleſiſchen Herzogthümer aber, wie es fcjeint, nicht völlig über— 

zeugt, freilid) aud) wol wenig unterricdtet war; fiir Jägerndorf aber könne 
man fic) gur Moth mit den anderen giinjtigen Bedingungen, die der Kaiſer 
biete, begniigen. Der Pring Friedrich war bei der herrjdenden Verjtimmung 
nicht in der Lage, fid) mit dem Nurfiirften fiber dieje Fragen augseinander- 
gujeben und deſſen Gegengriinde auf ſich wirfen zu laſſen, und diefer Umſtand 
wurde nun von dem faijerliden Gejandten mit großer Klugheit benugt. Baron 
Sridag hat das Austunftsmittel erjonnen, daß der Kaiſer zunächſt in die Wb- 
tretung von Schwiebus willigen und Ddiefelbe vollziehen, gugleid) aber der 
branbdenburgijdhe Rurpring in's geheim einen Revers unterzeichnen follte, 
wodurd) er fich verpflichtete, alsbald nach feinem RegierungSantritt diefe Ceſſion 
riidgdingig gu machen und dem Raijer das Land juriidgugeben. Man hat 
in Wien, nidt ohne einiges Bedenfen, das ungewöhnliche Verfahren acceptirt, 
aud) den Vorſchlag des Gefandten gebilligt, dak dem in nicht fehr glingenden 
und wolgeordneten Finangverhaltniffen lebenden Rurpringen durch eine Sub— 
vention von 10,000 Ducaten der gu thuende Schritt nod) etwas plaufibler 
gemacht werde. Der Fiirft von Anhalt, der mit Fridag in villigem Cin- 

vernehmen jtand und gleichfalls eine ftattlidje kaiſerliche Gratification erhielt, 
vermittelte das iibrige; Der Kurprinz gab jeine Cinwilligung, und am 28. Februar 
1686 wurde, um das Gebheimnify ficherer gu wahren, nicht in Berlin, jondern 
in Potsdam in der Wohnung Anbhalt’s der Revers von ihm untergeichnet; 
er enthielt die erwähnte Verpflichtung des Rurpringen, zugleich mit der ver- 
einbarten Beftimmung, daß als Entſchädigung fiir das guriidgegebene Shwiebus 
Dann Ddie im weſtfäliſchen Kreis belegenen Herrjdajten Gimborn und Neustadt 
ihm iiberlaffen oder 100,000 Rth. dafür bezahlt werden follten. Die ver- 
fprodjenen 10,000 Ducaten find unmittelbar nad der Unterzeichnung dem 
Kurprinzen entridjtet worden. *) 

Kurfürſt Friedrich) Wilhelm war auf's ſchwerſte hintergangen; dod) wurde 
das Geheimniß ſorgfältig gewahrt; er ift geftorben, ohne von diefen Abmadungen 
Hhinter feinem Riiden Runde gu erhalten. 

Man fann dagegen nicht behaupten, dak der Kurprinz Friedrid bei dem 
Geſchäft hintergangen worden fet. Er hat die Waare und den Preis, um die 

1) Der Revers des Kurpringen ift zuerſt 1741 von öſterreichiſcher Seite verdffentlidt 
worden; jeitbem mehrfaltig gedrudt, am genaueften bei v. Mörner S. 750. 



Der Revers des KRurpringen. Alliance mit dem Kaiſer. 715 

es ſich handelte, vollftindig gefannt; er war der Überzeugung, daß der auf 
der Abtretung von Schwiebus beftehende Starrfinn ſeines Vaters das höhere 
Intereſſe des öſterreichiſchen Bündniſſes gefährde; er glaubte fich beredhtigt, 
durch eine eigenmadtige Action, die ſich gu einem nicht allgu ſchwer wiegenden 
Opfer entſchloß, dieſer Gefahr vorgubeugen.') Gewiß mit Unredt und mit 
einem nicht gu billigenden Vergehen gegen feinen Vater und Souverain; aud 
die Annahme eines faijerliden Geldgefdentes entfpracdh nicht gang der Wiirde 
feiner Stellung (obwol die allgemeine Anſicht des Beitalters ſolche Hilfsmittel 
minder anftifig fand, alS wir e3 jet thun). Aber dak er das Intereſſe 
des brandenburgifden Staates damit wefentlich geſchädigt habe, ijt nidjt gu 
fagen. Die öſterreichiſche Alliance mute gefdhloffen werden, um anus der 
unmiglid) gewordenen Verbindung mit Franfreich herauszukommen; e3 bleibt 
doch zweifelhaft, ob der Kaiſer ohne das Ausfunftsmittel ded furpringliden 
Reverfes darauf eingegangen ware. Der Beſitz des Ländchens Sdwiebus 
war an fic) bon geringer Bedeutung, und wenn der Kurfürſt fiir diejen Preis 
den Anſpruch auf die drei niederſchleſiſchen Hergogthiimer aufgab, fo blieben 
der Diplomatie folgender Zeiten Wege genug offen, nach der Riidgabe von 

Schwiebus jenen weiter gehenden WAnfprud) wieder aufleben gu Lajjen, wie es 
nadmals in der That geſchah. Dak an eine freiwillige Abtretung von Liegnis, 
Brieg und Wohlau von Seiten des Kaiſers niemals gu denfen war, geigten 
die jebigen Verhandlungen zur Geniige; fiir ihre Erwerbung gab es fein 
anbere3 Mittel, als das, anf welches der Grofe Kurfürſt felbjt fdon vor Jahren 
Hingewiejen hatte*) und welches Friedrich der Grofe ergrijf, als die eit 
gefommen war; und man weif, von wie beiliufiger Bedeutung dabei die 
formellen RechtSfragen getwejen find. 

Jedenfalls wurde erft nach dem Abſchluß dieſes Gejdhaftes das wichtige 
Hauptwerk zur Vollendung gebradt. Nad) langwierigen, gum Theil gereizten 
Weiterungen über fachlicde und formale Meinungsverfdiedenheiten wurde endlich 
das zwanzigjährige geheime Defenjivbiindnif vom 22. Marz 1686 
in Berlin unterjeidjnet.*) Bei wenigen von den Alliancen Ddiefer Beit, die 
auf eine bejtimmte Zahl von Jahren geſchloſſen wurden, hat die thatſächliche 
Aufrechterhaltung das vorgefegte Zeitmah wirklich erreidht. Diejes Bündniß 
hat, von zeitweiligen Schwankungen abgejehen, den Beziehungen zwiſchen 
Oſterreich und Preußen fiir mehr als vier Jahrzehnte im weſentlichen Mah 
und Richtung vorgezeichnet. Es ift der eigentlide Abſchluß des politijden 

Lebenswerkes des Großen Kurfürſten. 
In unzweideutigen Wendungen manifeſtirt ſich der gegen Frankreich ge— 

1) Die früher geltende Anſicht, daß auf die Entſchließung des Kurprinzen die 
vielberufene Angelegenheit des Teſtaments des Großen Kurfürſten einen entſcheidenden 
Einfluß geübt habe, iſt nach den neueren Forſchungen nicht mehr (oder nur mit ſehr 
enger Einſchränkung) aufrecht gu erhalten. Wir kommen auf dieſen Zwiſchenfall in 
anderem Zuſammenhang zurück. 2) S. oben S. 466. 8) v. Mörner S. 481 ff. 
750 ff.; über die letzten Schwierigkeiten vor ſeinem Abſchluß ſ. Pribram G. 55 ff. 
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ridtete Grunddarafter des Bündniſſes. Der Riictritt Brandenburgs von jeiner 
Verbindung mit Ludwig XIV. wird deutlich ausgefprocen; beide Mächte ver- 
pflidjten fic), gegen alle fernere Vergewaltigung de3 Reichs ,, unter dem Titel 
der Reunionen, Dependengen und was man fonjt priteriren möchte“, gu- 
fammenguftehen und fic) gegenjeitig mit einer bejtimmten Truppengahl ju 
unterjtiigen; der neue Streitjall iiber die pfälziſche Succeſſionsſache (wovon 
w. u. nod) gu ſprechen) wird ausdrücklich eingeſchloſſen; der Kurfürſt madt 
ſich aud) vorläufig verbindlich, beim Cintreten des ſpaniſchen Erbfalls fiir die 
Redjte deS Kaiſers gu wirfen; bei einem neuen Angriff auf die fpanifden 
Niederlande wird er ſich an ihrer Vertheidigung betheiligen, bei einer finftigen 
Kaiſer- oder Königswahl fiir den Sohn des Kaiſers fich entideiden. Der Kur— 
fürſt erbalt gur Unterhaltung feiner Truppen von dem Kaiſer ein regelmäßiges 
Subfidium von jahrlid 100,000 Gulden in Friedendgeit, von 100,000 Rth. 
in Kriegszeit. Um alle Dijferengen zwiſchen den beiden Verbiindeten aus der 
Welt gu fchaffen, verzichtet der Kurfürſt auf alle feine ſchleſiſchen Anſprüche 
und erhalt dafür den Kreis Schwiebus, und auferdem cedirt ifm der Kaiſer 
eine alte Sdhulbforderung an Ojtfriesland (die fog. Liechtenſteinſche Schuld), 
durch welde der Kurfürſt ſ. 8. in den Pfandbeſitz von Oftfriesland gelangen 
foll;') aud wird der Raijer fic) fiir die Auszahlung der nod) ſchuldigen 
ſpaniſchen Subfidienrejte vom legten Rriege her bemiihen oder dem Rurfiirjten 
dafür einen entjpredjenden Pfandbejig bet der Krone Spanien auswirfen (es 
war dabei an eine Grengberidtigung in Geldern gedadt). 

So war hier ein Waffenbündniß geſchloſſen, das, in Verbindung mit 
den iibrigen gleichgefinnten europaijden Mächten, wol geeignet erſchien, einen 
Wall gegen die unabläſſig drohende Übermacht Frankreichs gu bilden, und 
welches fiir Ofterreid) die Möglichkeit ſchuf, gleichgeitig auch ſeine grofen 
Aufgaben im Often nicht fallen —* zu mane 

Gin anderes Bündniß aber gejellte fic) hingu, das wenige Woden fpater 
abgeſchloſſen wurde. 

Wir haben oben der Larenburger Wlliance vom 10. Juni 1682 gedadt, 
die durd) die Bemühungen Waldecks swijden den Standen des fränkiſchen 

und oberrheinijden Kreiſes und dem Kaiſer gefdloffen worden war.*) Sie 
hatte feine Beranlaffung zur Bethitiqung gefunden; der zwanzigjährige 
Waffenftillftand mit Frankreich war trogdem gefchloffen worden, und als im 
Sommer 1685 die drei Jahre, auf die fie galt, abliefen, hatte man fie gu- 

1) Das leftere trat nicht ein, indem aus gewifjen Griinden der Kaiſer vorgog, 
dem Surfiiften die Summe felbjt (240,000 Rth.) auszuzahlen (1687, v. Mörner 
S. 498). Das Mahere über diefe verwidelte Liechtenſtein'ſche Schuldfrage f. bei 
Pribram Hfterreid) und Brandenburg 1688—1700 (Prag u. Leipzig 1885) S. 17 ff. 
Erjt nad) der Riidgabe von Sdhwiebus (1694) erhielt Friedric) ILL. die formelle „Exr— 
jpectans anf Oftfriesfand, die Dann 1744 gur Ddefinitiven Erwerbung des Landes 
durd) Friedrich) den Grofen fihrte. 2) Oben S. 667. 
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nächſt nidjt erneuert. Uber das Bedürfniß, dem fie dienen follte, bejtand doch 
weiter. Die allgemeine Unficjerheit der Lage, die Gefahr neuer franzöſiſcher 

Ilbergriffe legte es befonders den Standen in den tweftliden und mittleren 
Theilen des Reichs nahe, auf Ernenerung der Schutzmaßregeln zu denfen, 
und da die 1681 beſchloſſene Organijation des Reichskriegsweſens noch weit 
entfernt war, praftifde Wirfung gu iiben, jo blieb man auch jet wieder anf 
den Weg der reidsftindijden „Aſſociation“ angewiefen. 

Die entſcheidende Anregung gu einer neuen Vereinigung diejer Wrt ging 
von dem franfifden Rreife aus, aus deſſen Mitte aud) fonjt ſchon lebhafte 
Anregungen im Sinn einer fraftigen Zuſammenfaſſung der deutſchen Streit: 
kräfte hervorgegangen waren.) Auf einer Kreisverjammlung im December 1685 
wurde die Nothwendigfeit einer neuen Organijation gum Schutz des Reids- 
friedens bejprodjen; man hatte, jdeint e3, zunächſt eine Vereinigung im Auge, 
ähnlich dem Larenburger Bündniß, auf den fränkiſchen und oberrheinijden 
Kreis und auf den Kaifer beredjnet. Sofort aber bemadjtigte fic) die faifer- 
fiche Politif des Planes und beſchloß, ihn in noch griferen Dimenfionen zur 
Durchführung gu bringen. Der Gejandte beim frainfijden Kreije, Graf 
Hohenlohe, der ſogleich einen Alliance-Entwurf ausgearbeitet hatte, erhielt den 
Auftrag, mit den eingelnen in Ausſicht genommenen Reichsſtänden in Unter: 
handlung zu treten: auger den beiden genannten Kreiſen follten beſonders auch 
Kurpfalz, die beiden Heffen und womöglich die Kurfürſten von Trier, Main; 
und Köln gewonnen werden, DdeSgleidjen der Kurfürſt von Baiern, mit dem 
man von Wien aus direct verhandelte, und der bairiſche, fowie der ſchwäbiſche 

Kreis, überdies Spanien fiir Burgund und Schweden fiir feine deutiden 
Lande. Nicht iiberall gelang es; die geiſtlichen Nurfiirjten am Rhein leiſteten 
der kaiſerlichen Anregung feine Folge, theils durch die Freundſchaft mit 
Frankreich, theils durd) die Furdht vor ihm gefeffelt; auch der ſchwäbiſche Kreis 
Hielt fic) aus ähnlichen Rückſichten ängſtlich zurück. Ymmerhin aber wurde cin 
ſcheinbar ſehr anſehnliches Refultat erreicht. Auf einem nach Wugsburg be- 
rufenen Convent wurde nad) verhältnißmäßig furgen Unterhandlungen ein 
Biindnifvertrag (9. Yuli 1686), zunächſt zwiſchen dem Raifer, Spanien: 
Burgund, Sdweden, Baiern, dem fränkiſchen und dem bairijden Kreije und 
den ſächſiſch-erneſtiniſchen Häuſern zu Stande gebradt; in der nächſten Beit 

traten nod) Kurpfalz, der oberrheinifde Kreis und der Herzog von Holftein- 
Gottorp bei; es wurde in Ausſicht genommen, anc Sachſen und Branden— 
burg gu gewinnen. Der officielle Zweck des Bundes wurde natiirlich nur als 
ein Ddefenfiver bezeichnet; man vermied, Franfreid) irgend welden Anſtoß gu 
geben; von der aufguftellenden Bundesarmee iibernahmen der Kaiſer mit 
16,000, Baiern mit 8000 Mann die größten Contingente.*) 

1) S. die bei Fefter Die armirten Stinde rx. S. 50 analyfirte Flugſchrift vom 
Jahr 1683. 2) Von der Entſtehungsgeſchichte dieſer Augsburger Ulliance von 1686 
war bidher ſehr wenig befannt; die erften authentijden Mittheilungen dariiber, be- 
ſonders fiir die widtigfte Frage, den Antheil des Kaiſers daran, find von Zwie— 



718 Biertes Bud. 7. Kap. Vorbereitung nener Kämpfe gw. Franfr.u.d. Reid. 

Man hat dieſe Augsburger Alliance, die allerdings eine ſtattliche 
Anzahl von Verbiindeten aufweiſt, in ihrer Bedeutung oft überſchätzt als den 
eigentlicben Mittelpuntt der Organifationen gum Widerftand gegen Frantreid. 
Yn Wirklichkeit hat fie diefe Rolle nicht gefpielt. Sie war im Grunbde nur 
eine ertveiterte Wiederaufnahme des Larenburger Bündniſſes und im Erfolge 
ebenfo thatenloS wie dieſes; als der Krieg gum Ausbruch fam, traten dod 
wieder gang neue Gruppirungen der Mächte ein. 

Aber in Verjailles beobachtete man die neue reichsſtändiſche Bundes— 
bildung, unter der Direction des Kaiſers und mit Spanien und Schweden 
alg Genoſſen, dod) nicht ohne einige Erregung. Mochte die franzöſiſche 
Diplomatie im Reich fich in ſpöttiſchen Reden über den chimarifden Bund 
ergehen, fraft deſſen die Kriegsmacht des ſchwäbiſchen Kreiſes den Schweden 
in Livland und Lapland gu Hilfe fommen, den Spaniern Oſt- und Weftindien 
vertheidigen folle,') in Verjailles nahm man die Sade doch ziemlich ernſt 
und ſah darin ein neues Symptom friegerifder Ubfichten des Raijers. Als 
Louvois, fo erzählte man fic) in franzöſiſchen Hoffreijen, dem faiferliden 
Gefandten Lobfowis ernjtlide BVorhaltungen wegen des Augsburger Bundes 
madjte und diefer (,,avee un grand flegme“) erwibderte, daß der Kaiſer Herr 
fei gu thun, was er wolle, gab Louvois feine Antwort damit, dak er in 
aller Gile bei Hiiningen auf der deutſchen Rheinfeite einen ftarfen Briicen- 
fopf anlegen lief und auf die Beſchwerden von Lobfowit ihm mit den gleichen 
Worten entgegnete, der König fet Herr gu thun, was er wolle.*) Vor— 
nehmlich aber ließ die franzöſiſche Diplomatic ſich mit dem höchſten Cifer an- 
gelegen fein, in die Reihen der Augsburger Verbiindeten Miftrauen und 
Bwietradt gu ftrenen. Wn dem Hofe gu Madrid wurde ein neuer Anlanf 
qenomment, unt den öſterreichiſchen Cinflug au bredjen. Befonders aber in 
Minden arbeitete der Marquis de Villars mit allen Mitteln an der Wieder: 
gewinnung Mary Emanuel’s, deffen Verlujt man in Verfailles nicht verſchmerzen 
fonnte; mit der Ausſicht auf das Kaiſerthum, auf die vielleicdht nod) lodendere 
Mediatifirung von Regensburg, Wugsburg und Niirnberg und mandjen andern 
Mitteln fuchte man den jungen Wittelsbader von dem öſterreichiſchen Bündniß 
abwendig zu maden und gu Frankreich) hinüberzuziehen. Dies wurde zunächſt 
nicht erveicht, Mar Emanuel blieb trop mander Verftimmungen dem faifer- 
lidhen Bündniß getreu; aber das beflifjene franzöſiſche Werben trug natürlich 
nicht wenig dagu bei, den im vollen Glange ſeines jungen friegerifden 
Ruhmes prangenden GEroberer von Belgrad immer mehr mit dem Selbjt: 

dinech-Südenhorſt nad Wiener Ardhivalien gegeben im „Archiv f. Ofterreidh. Ge- 
ſchichte“ LXXVI. S. 1 ff.; doch bleibt aud) hiernach nod) manches gweifelhaft; vergl. 
aud) das jüngſt erjdienene Werf von Al. Schulte Marlgraf Ludwig Wilhelm vou 
Baden (Karlsruhe 1892) 1. 49 Ff. 

1) S. das charalteriſtiſche Schreiben des franzöſiſchen Gejandten BVerjus beim 
Reichstag an den fchwedifden Geſandten Snoilsty bei Rwiedined« Sidenhorft 
S. 22. 2) Die Geſchichte ergahlt de Sourches Mémoires |. 452. 
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gefühl einer unvergleidliden Weltftellung gu erfiillen und fiinftige verhingnif- 
polle Entſcheidungen vorgubereiten.*) 

Wie in Madrid und Minden, fo miflang es Ludwig XIV. and in 
Rom, eine Unterjtiibung feiner Wiinfde gu erlangen. Wie hatte Papjt 
Innocenz XI, der unter dem eigenmadtigen Kirchenregiment des franzöſiſchen 
Königs jo ſchwer au leiden hatte, in dem Conflicte gwifden diefem und dem 
Raijer nidt auf die Seite des Fürſten fic) neigen follen, der im Werke war, 
der Macht der Unglaubigen einen vernidjtenden Schlag nad) dem andern bei- 
gubringen. Wenn Ludwig jebt — gleidfam als eine Compenfation fiir die 

bfterreidhifden CErfolge in Ungarn — das Berlangen an Kaiſer und Reid 
ftellte, dah der zwanzigjährige Waffenftilljtand in einen bdefinitiven Frieden 
verwandelt werden müſſe, und wenn er, unter lebhaften Klagen fiber den 
neugefdaffenen Augsburger Bund, den päpſtlichen Stuhl aufforderte, fiir jenes 
Verlangen feine Autorität in Wien eingufesen, fo drang er damit in Rom 
fo wenig durd, wie anf dem deutiden Reidhstag. Die Vermittelungsverfude, 
bie Innocenz nicht umhin fonnte anguftellen,*) haben auf den Gang der 
Dinge einen wirffamen Einfluß nidt geiibt; der Gedanfe, eine Annäherung 
der beiden grofen fatholijden Mächte im Intereſſe der fampfenden Rirde 
herbeigufiihren, war bei der Schärfe bes politijden Gegenſatzes zwiſchen ihnen 
nidt ausführbar. In dem grofen Conflict, der fich vorbereitete, hatte 
Ludwig XIV. fid) jedenfalls einer Parteinahme der rimifden Curie gu feinen 
Gunſten nicht gu verfehen. 

Eben jetzt trat ein deutſch-franzöſiſcher Streitfall ein, bei dem der Papft 
gendtigt war Stellung gu nehmen, und er nabm fie in entidieden nicht— 
franzöſiſchem Sinne. 

Der bejahrte und frinfelnde Kurfürſt Maximilian Heinrid von 
Kiln hatte unter der fortgeſetzten geiftigen Vormundfdaft der Briider Fiirften- 
berg jeine engen Begiehungen gur frangdfifden Politi aud) nad) dem Straf- 
gericht des Jahres 1674°) bald wieder anfgenommen und war eine der 
feftejten Säulen der weftdeutjden Clientel Ludwig’s XIV. geblieben. Schutz— 
herr und Schützling famen daher in dem Wunſche überein, diefes Verhältniß 
ju einem miglidft dDauernden gu madden, und dafiir gab eS fein geeigneteres 
Mittel, als die Nachfolge eines Fiirftenberg auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 

1) Uber dieſe franzöſiſch-bairiſchen Berhandlungen, die hier nur furg berithrt 
werden finnen, ſ. die Auffdge bes Marquis de Vogüé in der Revue des deux 
mondes 1885/86, fowie bie von Demfelben beforgte neue Ausgabe der Memoiren 
Villars; die betreffenden GYnftructionen im Recueil des instructions VII. 81 ff. und 
baju Legrelle la diplomatie francaise et la succession d'Espagne I. 341 ff. 
2) O. Rlopp Der Fall de8 Hauſes Stuart 2c. III. 292 ff. 3) S. oben S. 591 ff. 
und fiir das folgende beſonders Ennen Granfreid) und der Riederrhein J. 470 ff. 
und deSfelben der fpanifde Erbfolgetrieg und Rurfiirft Joſeph Clemens von Köln 
(1851); v. Ranke Franzöſiſche Geſchichte 1V. 16 ff. 
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von Köln. Der uns wolbefannte Wilhelm Egon von Firjtenberg ward 
dazu augerjehen. Cr war 1682 dem Willen des Königs entipredend an 
Stelle feines veritorbenen Bruders Franz Egon Biſchof von Straßburg ge- 

worden, ohne indeß trop der dringendjten Mahnungen de3 Papſtes jemals 
feinen Biſchofsſitz wirklid) eingunehmen, hatte feitdem, ebenfall8 durd franjo- 
ſiſche Fürſprache, den Cardinalshut erhalten, und jest fegte der gleiche Einfluß 
in Koln es durd, daß er mit einer Majoritat von adtzehn Stimmen des Dom— 
capitel gegen eine gum Coabdjutor, mit der Ausſicht anf künftige Nachfolge, 
erwablt wurde (7. Januar 1688). 

Dieje Wahl traf jedod) jofort auf entidiedenen Widerjprud. Wie hatte 
der Kaiſer ed gutheifen finnen, dak der alte gejdworene Gegner des Haujes 

Oſterreich und der notorifdje Soldling des franzöſiſchen Königs, defen Unter: 
than er iiberdie3 als Biſchof von Strakburg war, jest Kurfürſt des Reiches 
werben follte; der kölniſche Gejandte, der in Wien die officielle Anzeige von 
der erjolgten Coadjutorwahl erjtatten jollte, wurde nidt einmal zur Audienz 
beim Kaiſer gugelafjien. Nicht minder fah fic) das Haus Baiern ſchwer 
geſchädigt. Das Eraftift Kiln, nebjt den damit meijt vereinigten Bisthiimern 
Lüttich und Hildesheim, galt gleidjam als ein durch faft hundertjährigen 
Beſitz verjahrtes Cigenthum, des wittelsbadijden Haujes,') und gum Nach— 
folger des Kurfürſten Maximilian Heinrid) war hier der allerdings nod febr 
jugendlide Bring Joſeph Clemens von Baiern (geb. 1671) der Bruder 
des Kurfürſten Mar Emanuel, auserjehen, der bereits nomineller Biſchof von 

Hreifing und Regensburg war. Von Minden aus wurde fofort die leb- 
hafteſte Agitation gegen die Wahl Fiirjtenberg’s erhoben; aber auch an anderen 
Stellen im Reich wurden Stimmen der CEntriijtung faut über dieſe nene 

franzöſiſche Intrigue. Der Kurfiirjt Johann Georg von Sadjen liek fid 
vernehmen, man finne nicht Kurfürſt des dentiden Reichs und Unterthan des 
franzöſiſchen Königs zugleich fein; Friedrid) Wilhelm von Brandenburg, der 
die Angeige der Coadjutorwah! gang unerwidert ließ, wies die Beſchwerde 
des frangifijden Gejandten daritber mit der Erklärung zurück, diefe Frage 
liege gang außerhalb der Competenz des Königs; der deutſche Kaiſer kümmere 
ſich auch nicht darum, wen man in Rheims oder in Paris zum Biſchof 
wähle.“) Die gleiche Geſinnung herrſchte an dem kurfürſtlichen Hofe in 
Heidelberg, und auch in Mainz und Trier verhielt man ſich ablehnend gegen 
den neuen Coadjutor. Alle maßgebenden deutſchen Stimmen ſprachen ſich 
mehr oder minder entſchieden dahin aus, daß das zweite Kurfürſtenthum des 
Reichs nicht einen franzöſiſchen Unterthanen, und damit indirect Ludwig XIV. 
ſelbſt ausgeliefert werden dürfe. 

Von der größten Wichtigkeit aber war, daß auch Papſt Junocenz XI. 
in dieſer Angelegenheit mit dem Kaiſer und dem Hauſe Baiern gemeinſame 
Sache machte. Er verſagte der geſchehenen Wahl einfach ſeine Beſtätigung, 

1) Vergl. oben S. 68. 2) Pufendorf XLX. § 60. 
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und alS nun der Succeffionsfall friiher als erwartet eintrat, als Kurfürſt 
Maximilian Heinrich) am 3. Juni 1688 ftarb, fo ftand in dem nun folgenden 
nenen Wahlkampf der Papft auf der Seite des bairiſchen Candidaten, des 
Pringen Joſeph Clemens. 

Wenige Wodjen fpdter, am 19. Yuli, wurde die Wahl vorgenommen. 
Beide Parteien Hatten alle Mittel in Bewegung gejest, um die Stimmen des Dom- 
capitels fiir fic) gu getvinnen. Da beide Bewerber bereits im Beſitz anderer 
Bisthiimer waren, wurde nach dem firdlicen Herfommen hier zur Giltigfeit der 
Wahl eine Majoritét von zwei Drittheilen der wabhlberedtigten vierundzwanzig 
Stimmen des Domecapitels erjordert. Es ergab ſich, dah weder der eine nod 

~ ber andere dieje Bahl erreichte: Fürſtenberg gewann dreigehn Stimmen, alſo 
die einfache Majoritdt, anf Joſeph Clemens von Baiern fielen neun. Hiernad 

war eine rechtmäßige Wahl überhaupt nidt volljogen, und der Wabhlact hatte 
wiederholt werden müſſen. Wber von beiden Seiten ging man anders vor. 
Fiirftenberg, auf jeine Partei und auf den franzöſiſchen Rückhalt geſtützt, nahm 
bie geſchehene Majoritdtswahl als giltig an, ließ fich als Erzbiſchof proclamiren 
und ergriff die Regierung des Landes. Damit aber fete er fic) in's formelle 
Unrecht den firdliden Beftimmungen gegeniiber, und die römiſche Curie faumte 
nicht, nun ihre Abſichten zu Gunſten de3 bairifden Gegencandidaten rückſichtslos 
zur Geltung gu bringen: eine Wabhlpriifungs:-Congregation in Rom erflarte 
bie Mahl Fiirftenberg’s fiir ungiltig; Papſt Annoceng fprad die Unerfennung 
des bairifden Pringen als rechtmäßig erwahlten Kurfürſten von Köln aus 
und fepte ihm aus papftlider Machtvollfommenheit bis zur erreidten Groß— 
jahrigfeit einen Weihbiſchof als geijtliden Rath und Vertwalter gur Seite. 

Wie immer es hierbei mit der kanoniſchen Redhtsfrage beftellt fein 
modte, den Ausſchlag hatte jedenfalls nidt fie gegeben; die Entfdeidung der 
Curie ftand völlig unter dem Einfluß der grofen allgemeinen Gegenfage, die 
jebt in Begriff waren, ſich nod einmal in einem Weltfampf mit einander 
ju meffen. Da fonnte es nicht das Jnterejje des Papſtes fein, die ohnehin 
{don fo driidende Übermacht des franzöſiſchen Königs, die and er immer 
von neuem gu empfinden befam, durch die BVerfiigung iiber ein deutſches 
Rurfiirftenthum nod) verftdrtt gu feben; er ftellte feine Autorität in den Dienſt 
ber Gegenpartei. Und indem nun Ddurd den Tod des Rurfiirjten Mari- 
milian Heinrid) auger dem Kilner Stuhl zugleich auch die Bisthiimer Lüttich, 
Miinfter und HildeSheim erledigt waren, ſo febte fic) der Kampf and in 
biefe fort, und der Cardinal Fürſtenberg, der in allen als Bewerber auftrat, 

unterfag aud bier: in Miinfter und Hildesheim wurde fein Bemühen be- 
fonders durd) die energifde Gegnerfdaft des Nurfiirjten von Brandenburg 
vereitelt, in Lüttich febte es, allen frangéfifden Werbungen und Drohungen 

gu Trotz, der Einſluß Wilhelm's von Oranien und der Generaljtaaten durd, 

bah ein anbderer Candidat gewählt wurde.') 

- 1) Es war der Domdedhant von Elderen; nach feinem Tode (1694) wurde durd 
bie Wahl des Kurfiirften Joſeph Clemens von Köln die Vereinigung von Lüttich und 
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Miederlagen, deren Bedeutung nicht fowol in dem Mißerfolg Fürſten— 
berg’s fag, als darin, dak Ludwig XIV. auf's empfindlidfte davon betroffen 
wurde. Er war entſchloſſen, den fo Lange gleidjam in feinem Beſitz ge— 
wefenen widtigen Poſten am Niederrhein nidt in andere Hande fommen zu 
lafjen, den Kilner Stuhl aud gegen den Widerfprud) de3 Papftes fiir feinen 
Schützling gu behaupten; nod) einmal hörte man in Paris das Wort von 
einem allgemeinen Concil, an bas man von dem Spruch des irregeleiteten 
Papftes appelliren finne. Dod) wandte fic) der König ſchließlich nicht an 
dieje Inſtanz, fondern an die der Waffen: der Kilner Bisthumsftreit wurde 
burd den Gang des beginnenden grofen Krieges im folgenden Jahre (1689) 
befinitiv gegen ihn und gu Gunften des bairifden Joſeph Clemens entjdieden. 

Nod an einer anderen Stelle in den weftliden Reichslanden aber wurden 
gleichzeitig franzöſiſche Befiganipriide erhoben: in ber rheinifden Pfalz.) 

Der trejflide Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz; (f 1680) hatte aus 
feiner unglücklichen Ehe mit einer Heffijden Rringeffin einen Gohn und eine 
Tochter hinterlafjen: den jebigen Kurfürſten Karl und jene Elifabeth 
Charlotte, deren Vermahlung mit dem Herzog von Orleans wir friiher be- 
ridjtet haben.*) Zwei ſchuldlos verhängnißvolle Perſönlichkeiten fiir die Pfals. 
Der ungliidlide, unter dem Dru firperliden und geiftigen Siechthums 
ftehende Kurfürſt Karl regierte nur fiinf Jahre; er ftarb 1685 ohne Erben, 
und da mit ifm die alte Simmern'ſche Linie feines Hauſes zu Ende ging, 
fo befam das proteftantifde Land in dem nächſtberechtigten Unverwandten, dent 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von der Neuburgifden Linie, einen fatho- 
liſchen Herrſcher — die GCinleitung gu unfeligiten Berwidelungen. Wn die 
Che der Pfalzgräfin Clijabeth Charlotte aber mit dem Herzog Philipp vor 
Orleans knüpfte Ludwig XIV. fofort nad) dem Tode de3 Kurfiirjten Karl fiir 
ſeine Schwägerin den Anſpruch nicht nur anf das Privatvermigen ihres ver: 
ftorbenen Bruder$, fondern aud) anf den gefammten Wllodialbefis des nun 
in der mannliden Linie ausgeftorbenen Hauſes Pfalz: Simmern. 

Modjte die erftere Forderung redjtlid) nicht unbegriindet fein, fo wie fie 

denn nad langem Feiljden und Verhandeln im September 1687 durch einen 
Vertrag regulirt worden ift, fo war die andere um fo ungehenerlider und 
redjtlofer. Als allodiales Stammgut des Hauſes Simmern beanfprudte der 
franzöſiſche König, Namens feiner natiirlid) gang unbetheiligten Schwägerin 
Elifjabeth Charlotte, in Wirklichfeit fiir feinen ſchwer verfdjuldeten Bruder 
Philipp von Orleans, die Fiirjtenthiimer Lantern und Simmern, den pfälzi— 
fen Theil der Graffdaft Sponheim und das Amt Germersheim, trog des 
bei jener Heirath ausgefprodjenen formellen Verzichtes und trogdem dieje Lande 

Köln in derjelben Hand wieder hergeftellt; aud) HildeSheim fam etwas ſpäter (1714) 
wieder in Beſitz des bairiſchen Kirchenfürſten. 

1) Vergl. Häuſſer I. 766 ff. 2) Oben S. 496 ff. 
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ſeit unvordenflider Beit nad ReichSrecht und Landesrecht als untrennbare 
Theile der rheinijden Kurpfalz anerfannt waren. 

Die Klage anuj Herausgabe diefer Stiide an die Herjogin von Orleans 
und ihren Gemabl, der als Pfalggraf von Simmern und Lautern dann Sig 
und Stimme am deutſchen Reichstag erhalten follte, wurde in allen Formen 
bei Raijer und Reid) anhangig gemacht; e3 war ein Borgehen, welded an 
Gewaltthatigteit und Rechtsverdrehung den ,,Reunionen” auf's nächſte verwandt 
war und jugleid) die Rejultate derjelben in der rheiniſchen Pfalz auf's lodendjte 
gu arronbdiren verhieß. Der neue Kurfürſt Philipp Wilhelm, der freilich feinen 
alten franzöſiſchen Berbindungen längſt entjagt hatte und mit dem kaiſerlichen 
Hoje in der engften Beziehung ftand,') follte nur in ein fehr geſchmälertes 
Erbe, mit der bedenflichften Nadhbarjdaft, sugelafien werden. 

Die Verhandlung der Angelegenheit anf dem Reichstag in Regensburg 
nahm den iiblichen ſchwerfälligen und langſamen Berlanf. Ludwig XTV. ging 
auf dieſe Form vorläufig ein und enthielt fic) einer gewaltjamen Beſitznahme; 
jein Vorſchlag, den Papit als Sdhiedsridjter angurufen, wurde von dem Reid 
alg unftatthaft abgelehnt. Die Streitfrage blieb zunächſt ein paar Jahre fang 
in ber Form von weitläufigen Procefidhriften in die Raume des Regens- 
burger Reichstags gebannt, bis bei der Kriegserklärung von 1688 Ludtwig XIV. 
fi) den Anſchein gab, als fet es vornehmlich die Vertheidiqung diejes vom 
Reid) verweigerten Rechts, welche ihm die Waffen in die Hand driidte. 

Uber gu den vielen aufregenden Fragen, weldje die Politif jener ge: 
witterfdwiilen Beit beherrſchen, tritt nun aud) dieſe pfälziſche hingu. In allen 
Werhandlungen fpielt fie eine große Rolle, man war eines neuen franzöſiſchen 

Gewwaltfireidhs von Tag gu Tag gewartig. Wm faijerlidjen Hofe bejonders, 
wo der Einfluß der „Neuburgiſchen Partei“ jept ſehr mächtig war, ijt man 
eifriq bemiiht, fiir die ,,€rhaltung von Kurpfalz“ alle diplomatifden Bor: 
fehrungen gu treffen; bei dent Whfchlu der Augsburger Alliance wurde dieſe 
neue Gefahr in's Auge gefaßt; in den öſterreichiſch-brandenburgiſchen Bündniß 
vertrag vom 22. Mir; 1686 wurde ein eigener Artitel aufgenommen, durd 
den ber Kurfürſt fich verpflidjtete, einen frangéfijden Angriff gegen den Rur- 
fürſten von der Pfalz als casus foederis ju betradten. 

Cine Spannung ohne gleichen hatte fich in diejen Jahren allmählich über 
der gejammten europäiſchen Welt und bejonders aud) fiber Deutſchland aus— 
gebreitet. Überall fiegt die Hand am Griffe des Schwertes; aber wo es 
guerft aus der Sdheide fliegen werde, und mit weldem Schlachtruf, vermag 
niemand gu fagen. Cine Fülle offener und geheimer, politijder und fird- 
licher Gegnerjdjajten hatte das europäiſche Gewaltregiment Ludwig’s XIV. ihm 

heraufbefdworen. Er fteht ihnen gegeniiber mit dem ftoljeften Gefiihl erprobter 

1) Seine Todjter Eleonore Magdalene war ſeit 1676 die dritte Gemahlin Raijer 
Leopold's. 
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Uniiberwindlicfeit, wenngleid) die Reihen dev alten freiwilligen und erzwun— 
genen Bundesgenoffenfdaft ſtark gelichtet find; er Hat wenig fidjere Freunde 
und Berbiindete in Europa. 

Auf einen aber darf er redjnen, anf den fatholijden Stuart Jacob II. 
in England. Denn fo ernftlid) diefer darauf bedacht fein mochte, die eng: 
liſche Politif, wiirdevoller als fein Vorgdnger Karl II. in einer gewifjen Un- 
abhängigkeit von Franfreid) gu behaupten, fo war dod) zugleich ſeine ver- 
blendete fatholifde Reſtaurationspolitik eine fo fdjroffe Herausforderung der 
eigenen Nation, dah er eines Riichaltes gegen dieje in einem mächtigen aus- 
wartigen Verbiindeten nicht entbehren fonnte: der Rinig, der mit der Auf— 
hebung der Teftacte umging, und der, welder das Edict von Nantes aufhob, 
waren mit Nothwendigkeit auf einander angewiefen. So war Ludwig XIV. 
fiir alle Halle dieſes Bundesgenoffen ſicher — fofern nur der Thron Jacobs II. 
felbjt auf feftem Grunde ftand. 

Aber ſchon ſchwankte aud) hier der Boden. Jn aller Stille reiften die 
Raine Wilhelm’s III. von Oranien. Seit der Aufhebung des Edicts von 
Nantes und der Thronbefteiqung eines fatholijden Königs in England twaren 
die Stimmungen in den MNiederlanden verwandelt, der Widerfprud der 
Generalſtaaten gegen die Politif des Pringen verftummete, felbjt das feindjelige 
Umfterdam vertraute fic) jet feiner Fiihrung an, ausreichende Mittel fiir um— 
fafjende Riiftungen wurden betwilligt; Wilhelm hatte, wenn er den entideiden- 
den Schritt in England wagte, die volle Zuſtimmung feiner Nation fiir fid. 
Dahin war es in Europa gefommen, daß mur durd) einen Act vow zweifellos. 
völkerrechtswidriger Natur, wie e3 die „glorreiche Revolution” von 1688 in 
der That war, das Gleichgewicht und die Freiheit Curopa’s und die Sade 
des Proteftantismus gerettet werden gu finnen ſchien; mit fo hohen allgemeinen 
Intereſſen verfniipfte fid) bas der Niederlande und des Oranier8, als fie es 

unternajmen, England mit Gewalt dem fatholifden König und dem frangéfi- 
iden Bündniß ju entreifer. 

Das Verbindungsglied aber zwiſchen dem englijden Ynvafionsplan 
Wilhelm’s IIT. und der deutſchen Politik bildete der große Kurfürſt Friedrid 
Wilhelm von Brandenburg. Bon dem erjten Auffeimen de3 Entſchluſſes 

an war er ber Vertraute und Rathgeber feines großen Neffen geweſen; es 
war vorauszuſehen, daf auf die Landung de3 Oraniers in England Ludwig XIV. 
fofort mit einem Angriff auf die Niederlande antworten werde; der Kurfürſt 
traf noch in den letzten Monaten feines Lebens militäriſche Vorſichtsmaßregeln 
in feinen clevifdjen Landen, um diefe vor einem Überfall, wie er ihn 1672 
erlebt, fidjer gu ftellen und im gegebenen Fall von Hier aus gu weiterem 
Cingreifen in Vereitidaft gu ftehen. 

Er hat den Ausbruch de Kampfes nicht mehr erlebt. Seine legten 
Lebensjahre waren von mannidfadhem häuslichen Mißgeſchick getriibt. Die 
zweite Ehe, die er gefdloffen, brachte ihm nod) reidjen Rinderjegen, brachte 
aber aud) den Unfrieden in die Familie. Bittere Zerwürfniſſe swifden der 
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Stiefmutter und den Kindern erjter Ehe, bejonder3 dem Rurpringen Friedrich, 
ſtörten den Frieden des Hauſes; den gweiten ibm nod) iibrigen Sohn ſeiner 

erjten Gemablin, der Oranierin Lonije Henriette, den begabten und hoffmungs- 
vollen Markgrafen Ludwig verlor er im April 1687 durd jaben Tod. Gr 
felbit war feit Jahren von ſchweren körperlichen Leiden heimgeſucht; Gicht, 
Stein und Aſthma bereiteten ihm Harte Oualen, zu Anfang des Jahres 1688 
trat Waſſerſucht hingu. Es zeigte fich, daß an Rettung nicht mehr ju denfen 
war. Aber fo wie ibm im Leben nidjts leicht geworden war, fo war aud 
fein Sterben ein ſchweres; mehrere Monate fang währte das Ringen zwiſchen 

eben und Tod. Die Gefdhajte feines Staates hat er bis zwei Tage vor dem 
Ende geführt; die große Frage des englijdh-oranijden Unternehmens beſchäftigte 

bis gulegt ſeinen Geift: als Parole fiir den militarijden Dienft im Sdlojie 
gu Potsdam, wo er die legten Wochen verbradte, gab er nod am 7. und 
8. Mai: London und Amfterdam. Wm Morgen des 9. Mai 1688 ging daz 
große Leben gu Ende. 

Wir diirfen einen Wugenblid an dem Grabe veriveilen. Wir haben ge- 
ſchildert, was Brandenburg war, als 1640 jener Zwanzigjährige bas Regiment 
antrat iiber Die verbeerten Trimmer eines unfertigen Staates von famm ge- 
fiderten duferen Umriſſen; jest ftand an dieſer Stelle, anſehnlich erweitert, 
in feftem politijdjem Gefiige, durd) jungen, im Sturm errungenen Kriegsruhm 

geweiht, die neue norddeutide proteftantijde Staatsbilbung, die den Stempel 
feines Geiſtes trug. Es war der Geijt eines gemwaltigen, alles durchdringen- 

den, alled dem höchſten Swede bengenden Staatsgefühls, der Geijt wabr- 
hafter hiſtoriſcher Gripe in der Wendung auf die fundamenialen Aufgaben 

ber StaatSgriindung. Cr hatte, was Huge und bebarrlice Borfabren im 

langjamem Aufban vorbereitet, was die Unbdill des großen Zerſtörungskrieges 

fajt wieder vernichtet hatte, im Laufe eine’ Menjdhenalters von nenem auf⸗ 
erbaut und auf unerſchütterliche Fundamente gefest. 

Kein fertiges, in fic) abgeſchloſſenes Gebilde war bier geidaffen, ſondern 

ein Staat, der anf unablajfiges Werden und Wachſen gejtelt war. Schom 
iiberragt Ddiejer braudenburgiſch-preußiſche Staat de3 Grofen Kurfürſten er- 
beblid) die anderen auf dem gleichen Grund erwachſenen dentiden Territorial - 

jtaaten, wie Sachſen, Baiern, die braunſchweigiſchen Herjogthiimer. Die weite 
Stredung feines Gebietes von Memel bis Cleve bringt ibm gejteigerte Ge- 
fabren, Verflechtung in faſt alle große politiſche Angelegenbeiten von Curepa, 

die Nothwendigkeit unanggejester politijder Action; daß er bet weſentlich 
binnenlandijdem Charatter doc and) Antbeil hat an der Seekilite, verbiirgt 
ibm die Sufunit immer wadhjender politijder und wirthidaftlider Autonomic. 
Dieſen Staat hatte Friedrich Wilhelm aufgericdtet: er hatte, wie es gleid- 
zeitig anc an manchen anderen Stellen nicht ohne Erfolg unternommen 
wurde, feimen Geftand anf ftarfe Heeresmacht und einheitliche Berweltung, 

auf ftebendDe Truppen und ein wolgejchultes Beamtenthum ju gründen be— 
gonnen und jeine eigene monarchiſche Bollgewalt alle überragend an die 
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Rad bem Gemilde, 1667, von Pieter Nafon (2. Halfte ded 17. Jahrh.); 

Charlottenburg, Lonigl. Schloß. 
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Spite gejtellt. Und diefer Staat war fic) felbjt oberfter Rwed; mit robuftem 
Egoismus verfolgt er feine Biele, wie alle andern es thin, und den Bdea- 
lismus ciner bewußten, oder gar anfopfernden allgemein nationalen Politif 
findet Darin nur, wer ifn mit falfden DeutungStiinjten hineintragt. Wber 
bag feine partifularjten Qnterefien häufig und im Lanfe der Beit immer 
haufiger zuſammenfallen mit denen der idealen nationalen Gemeinjdajt, daß 
die Gripe, das Wachſen und Gedeihen dieſes Cinjelftaates dem nationalen 

Ganzen in unbewußter Wirkung gu Gute fommt, das iſt feine Eigenart, und 
auf dieſer beruht die Gripe feiner deutſchen und weltgeſchichtlichen Geſchicke. 
Die nationale Bedentung de3 brandenburgiſch-preußiſchen Staates ijt nidt das 
Werk einer Pradejtination, fondern einer Entwidelung, und dieje hat ihren 
wahren Ausgangspunft in dem Staate de3 Grofen RKurfiirften. 

Als diejer aber jegt ans dem Leben fied, war fiir den brandenburgifden 

Staat feine Stellung in dem beginnenden grofen Kampfe unabanderlid) vor- 
geidrieben, und die entichieden gegen Frankreich gericdtete Gefinnung de3 
Nadfolgers, Kurfürſt Friedrich's LIL, biirgte dafiir, dak das brandenburgifde 
Schwert sur rechten Zeit aur Stelle fein werde. Cinige Woden nad) dem 
Regierungswedfel wurde das niederlandifde Bündniß ernenert (30. Quni 
1688); die nächſten Monate bradten neue Abſchlüſſe, mit dem Landgrafen 
von Geffen, mit dem Rurfiirjten von Sachſen, mit dem Konig von Schweden, 
mit Miinfter, mit Kurpfalz, mit dem weftfalijden Kreis, alle auf den bevor- 
ftehenden Zuſammenſtoß mit Franfreid) bezüglich.“  Anfangs September, 
wenige Woden vor dem Aufbruch der englijden Expedition, fand in Minden 

nod eine Zuſammenkunft swifden Wilhelm III. und dem Kurfürſten Friedrid 
ftatt, auf welder die legten militäriſchen Berabredungen getroffen wurden; 

gleid) darauf wurde Köln von brandenburgijden Truppen beſetzt, um es gegen 
einen befiirdteten franzöſiſchen Handſtreich gu fidern, in den clevifdjen Landen 
jammelte fid) bas gur Dedung der Niederlande beſtimmte brandenburgifde 

Corpé. 
So jdien das engliſche Unternehmen des Oraniers das Signal gum 

Rampfe geben gu follen. Seitdem im Quni 1688 König Jacob II. ein Sohn 
geboren und damit jede Möglichkeit einer friedlidjen Löſung der englifden 
rage geſchwunden war, wurden die Riiftungen in Holland immer eiliger und 
offener betrieben; von London her erhielt Wilhelm die dringende Mahnung, 
fein Rommen gu bejdleunigen, es fei Gefahr im Verzuge: wenn es dem Könige 
gelinge, ein willfahriges Parlament gujammenjubringen, jo fet die politijde 
und firdlide Freiheit Englands rettungslos verloren. 

Uber dennod) fiel die erfte Entſcheidung nicht auf diefer Seite. Ler 
Aufbruch des Pringen verzögerte fic) von Monat zu Monat. Ludwig XIV. 
war über feine Abſichten völlig unterrichtet, aber er unterließ es, etwa Durd 
eine rafde Kriegserklärung an die Niederlande, ifm zuvorzukommen; Konig 

1) v. Mörner Staatsvertrage S. 600 ff. 
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Jacob IL, meinte er, ftand fejt genug in England, um dem oranijden Aben- 
teuer, wenn es wirklich verjudt wurde, das Sdidjal von Argyle und Mon— 

mouth gu bereiten. Seine Slide waren vielmehr auf eine andere Gefabr 

gerichtet. 

Ter Fortgang der taijerliden Waffen in Ungarn erfüllte jeit langem 
den frangififden König mit den lebhafteſten Beforgniijen. 

Das Yahr 1686 hatte die Eroberung von Ofen gebradt; fajt 150 Qabre 
war die madjtige Feſte der Hauptitiispunkt der Titrfenberrjdaft in Ungarn 
gewejen; jest erlag fie nad) ſechswöchentlicher Belagerung der faiferlidjen 
Armee unter dem Herjog Karl von Lothringen und den verbiindeten Reichs— 
contingenten, unter denen befonder3 die Baiern unter ihrem Kurfürſten und dem 

Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden und die Brandenburger unter Hans 
Adam v. Schining den Ruhm wirkſamſter Mithilfe erwarben. Der Slag 
erjciitterte die Widerjtandstrajt der Osmanen auf’s tieffte. Rod im Herbſt 
drang der Marfgraf von Baden, der Hier gum erjten Male die felbjtindige 

Führung einer Urmee und als Belohnung fiir feine Siege die Felbmarjdalls- 
wiirde erbielt, bis an die Dran vor, gewann Fiinffirden, Raposvar und andere 

lage, wahrend gleichzeitig General Wallis die widhtige Theiß-Feſtung Sze— 
gedin gu Falle bradjte; ſchon ließ die Pforte fic) gu erfolglojen Friedens- 
autrigen berbei. Das folgende Kriegsjahr führte die chriftliden Waffen zu 
neuen Siegen. Nachdem die durch die Ciferfudht der Führer veranlakte Thei- 

lung der Operationzarmee eine Seit lang die kaiſerliche Kriegführung gelabmt 
hatte, errang dad endlich wieder vereinigte Heer am 12. Auguſt 1687 im der 
Schlacht bei Mohacz (oder Nagy-Harjany) iiber den Grofvegier den ent- 
ſcheidenden Sieg, welder die Eroberung Ungarns befiegelte. Die nächſte 

Folge war die Beſetzung von Siebenbiirgen; Fürſt Apaffy mupte bald darauf, 
feine Scheinherridjaft gu retten, die Lehnshoheit des Kaiſers als Königs von 
Ungarn feierlich anerfennen. Cin anderes Corps drang iiber die Drave naw 
Slavonien und Syrmien vor; aber die griften Erfolge brachte hier bas Jahr 
1688. Während der Herzog von Lothringen jest von diejem Kriegsſchauplatz 
abberujen wurde, trat May Emanuel von Baiern an die Spite des kaiſer— 

lichen Heeres. Mit der Eroberung der alten ungarijden Krönungsſtadt Stubl- 
weifenburg durch den Feldmarjdall Graf Caprara (19. Mai) wurde der Feld- 
zug eröffnet. Anfangs Auguſt erkämpfte der Kurfürſt den Übergang über 
die Save, gleich darauf begann er die Belagerung von Belgrad. Seit faſt 
hundert Jahren war dieſer „Hauptſchlüſſel des Ungarlandes“ (Griedijd- 
Weiſſenburg wurde die Stadt damals meiſt genannt) in den Händen der 
Türken. Nach hartnäckiger vierwöchentlicher Vertheidigung wurde am 6. Sep: 
tember der Hauptſturm unternommen; die Beſatzung leiſtete verzweifelten 
Widerſtand; auf chriſtlicher Seite kämpften die Führer mitten in dem Ge— 
tümmel, mehrere Generale fielen, Kurfürſt Mar Emanuel und Pring Eugen 

von Savoyen tourden verwundet, der tapfere Graf Heinrid Franj von Starhem: 
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berg erftitrmte allen voran die entideidenden Verjdangungen — was von den 
Vertheidigern nod übrig war, ergab fig auf Gnade und Ungnade. 

Während diejer glingende Sieg erjtritten wurde, war der Marfgraf 
Ludwig von Baden mit einem eigenen Heinen Corp in das nördliche Bosnien 
porgedrungen, nahm eine Anzahl widtiger Fejtungen, ſchlug in dem kühn ge- 
wagten Reitertreffen bei Derbend (5. September) die fünffache Übermacht des 
bosniſchen Pafda’s ſiegreich zurück — das Land fiidlid von der Save war 
glücklich gewonnen, und von Ddiefer Linie ans, fowie von Belgrad und dem 
qleichfalls eroberten Gemendria aus fdien nun der Weg in die Balfanlinder 
offen zu liegen; weiterhin an der Donau war General Veteran bereits in 
die Wallace eingedrungen. 

Es war ein Fortidjreiten von Sieg gu Sieg, das die ftolzejten Hoffnungen 

erweden mufte: in den fiinf Jahren feit ber Schlacht am Ralenberge hatte 

Oſterreich die Verlujte von zwei Jahrhunderten wieder beigebracht, und bei 
ber tiefen Erſchütterung der türkiſchen Macht war, wie e3 manden ſchien, 
gar nidjt abgufehen, wo die Fortſchritte der kaiſerlichen Waffen Halt madden 
wiirden: „man gedentt bier, heißt es in einem Schreiben aus Wien, die Con: 
queften bis Conftantinopel gu pouſſiren“, womit es denn freilid) nod gute 
Wege hatte. 

Inzwiſchen hatte man fic) in Wien beeilt, and die politijden Rejultate 
ber grofen Waffenfiege gu fixiren. Die blutigen Gewaltthaten des brutalen 
und tiidifden Neapolitaners, des Generals Caraffa, in Oberungarn, der durch 
bie entſetzlichen Schlächtereien ſeines Bluttribunals von Eperies” (1687) 

den geheimen Widerjtand des oberungarijden Proteftantismus und der national: 
autonomiftijden Kuruzzenpartei mit der Wurzel auszureißen gedachte, waren 
eine verbingnifvolle Cinleitung gu der habsburgiſchen Befikergreifung in 
Ungarn; dod) ift es nicht gu erweijen, dak diefe Gräuel von Wien her 
autorifirt waren; es wurde ihnen, freilid) allju fpat, von dem Raijer Cinhalt 
gethan, das Blutgeridht aufgehoben, fiir das geſchehene Unredjt wenigftens 
gum Theil Genugthuung gegeben, twas freilid) nicht Hinderte, daß Caraffa 
ftraflo3 in Amt und Ehren blied. 

Die entſcheidendſten Neuordnungen aber wurden anf dem Reidstag gu 
Preßburg getroffen, den der Kaiſer im October 1687 berief und auf dem er 
perſönlich mit feinen beiden jungen Söhnen Joſeph und Karl erfdien. Die Be- 
ſchlüſſe diefes Tages, welche die faijerlide Regierung jest, aud) dem heftigſten 
Widerftand gegeniiber, faſt einfad) gu dictiren in der Lage war, eröffneten eine 
neue Epoche in der Geſchichte Ungarns und feines Verhiltnifjes gu der öſter— 
reichiſchen Monardhie. Die Erblidfeit der Stephansfrone in dem Manns- 
ftamm des Hauſes Habsburg, auch der fpanifden Linie, wurde gum Beſchluß 
erhoben; am 8. December 1687 wurde der Erzherzog Dofeph feierlich gefrint 
— der erjte nad) dem nen erworbenen Recht anerfannte erbliche Rinig von 
Ungarn aus dem habsburgifden Haufe. Im iibrigen wurden die politijden 
Rechte des ungarifden Adels — obgleich, wie die finiglide Propofition auf 
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bem Reichstag verfiindigte, fie eigentlid) dem Kriegs- und CEroberungsredt 
verfallen feien — formell beſtätigt; nur eines von den Palladien altungarijder 
UdelSfreiheit hielt man fiir unvereinbar mit der neugegriindeten Erbmonardie: 
ber Urtifel in der goldenen Bulle des Königs Andreas II. vom Jahr 1222, 
welder dem Adel das Recht bewaffneten Widerjtands gegen vertragswidrige 
Acte der Krone verlieh, wurde aufgehoben. Dagegen erneuerte der Raijer, 
tro} des lebhaften Widerjpruds der ungarifden Biſchöfe, die ſchon auf dem 
Odenburger Reidjstags von 1681 ertheilte Bufage der Duldung des pro- 
tejtantifden Befenntniffes innerhalb gewijfer Grengen. 

Hier alfo war in Wahrheit ein Kinigreid) neu gegriindet worden. Was 
bebdeutete, mit dem Maaße des Eroberungsehrgeises gemeffen, neben dieſen 
unabjehbaren Gebietserweiterungen der Landgewinn, den Ludwig XIV. feinen 
Nachbarn entrijjen hatte? Er fühlte fich iiberholt und darum erflarte er fid 
für bedroht. Nod) immer weigerten ſich Kaiſer und Reich, den zwanzigjährigen 
Waffenftillftand in einen bdefinitiven Frieden zu verwandeln und. die Beute 
ber Reunionen ihm fiir immer gu eigen gu geben — obgleid) erjt vier Jahre 
der Woaffenftillftandsfrift verftridjen waren, forderte er von dem Reid) die 
neue Demiithiqung eines preisgebenden Friedensſchluſſes als fein unbejtreit- 
bare3 Redjt. Cr forderte den Frieden mit dem Reich, bevor der Frieden mit 

ben Türken geſchloſſen fei; er müſſe Sicherheit haben, dah nicht der Kaiſer, 
des Liirfenfriegs ledig, fic) im Bunde mit allen Feinden Franfreidhs gegen 
ihn erhebe. 

Daß hierauf von deutider Seite nit eingegangen wurde, war unjiweifel- 
hajt einer der entfcheidenden Griinde fiir Ludwig XIV. gum Beginn eines 
nenen Srieges. Dod war es nicht der eingige. Er war entidlofjen, aud 
in der Kilner Wabhlfrage nidjt gu weichen, fondern im Wibderfprud gegen 

Papſt und Reid) an der Wahl Fiirftenberg’s feſtzuhalten. Ebenſo gedadhte er 
bie aufgeftellten Orleans'ſchen Erbanſprüche in der Pfalz feimeswegs fallen 
gu laffen. Zudem war der Ausbruch eines Krieges am Rhein, wie ev hoffen 
durfte, das wirkſamſte Mittel, um der dem Unterliegen nahen Türkenmacht 
Luft gu maden und einen raſchen Friedensſchluß mit dem Kaiſer gu verhindern. 
Es trat gu all bem wohl auch die Erwartung hingu, dah der Schreden eines 
neuen franzöſiſchen Krieges im Reiche fofort eine einſchüchternde Wirkung 
ausüben, die begonnenen neuen Parteibildungen aus einander reißen, die 
ſchwankenden Elemente — nod) immer gab man die Hoffnung auf Baiern 
nidt auf — ju ſchleuniger Verſtändigung mit Frankreich treiben werde. 
Ludwig XIV. erwartete, als er den Krieg von 1688 begann, keineswegs den 
Kampf von faft zehnjahriger Dauner, der fic) daraus entipann. Manches in 
ben inneren Verhaltniffen Frankreichs widerrieth gerade jegt den Beginn eines 
neuen grofen Rrieges, und der König felbft ſchwankte lange in feinen Ent: 
jdliiffen. Uber Frankreich war gerüſtet und jah ſich gegeniiber dad deutſche 
Reid) faft ungerüſtet, feine beften Streitfrifte in Ungarn befdaftigt; die 
ſchneidende Thatfraft des Minifter$ Louvois rif Ludwig XIV. zur Entſchließung 
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fort. Mit einigen ſchnell geführten Schlägen hoffte man dem Reid) einen 
Hrieden abzuzwingen, der Franfreid) alle gewiinfdhte Genugthuung gewabhren, 
fein beherrſchendes Anfehen neu befeftigen und and feinen Grengen cine neue 

Erweiterung bringen werde. 

Von den Vorausfepungen, mit denen die frangdfifde Politik diefen Krieg 
begann, find die meiften und widtigften nidt eingetroffen. Es geſchah, dah in 

England der allgemeine Ubfall der Nation von Jacob IL. das ſchwierige Unter- 
nehmen des Oraniers gu leichtem und ſchnellem Gelingen bradte; Wilhelm I. 
bemächtigte fid) des englijden Staates und wandte ſofort die Rrajte desſelben 

gegen Ludwig XIV. In Deutſchland aber rief webder die Thatjade eines 
neuen franzöſiſchen Kriegs, mod) ſelbſt das Schreckmittel ber granenvollen 
Verwüſtung der Rheinlande die erwartete Wirfung hervor. Cine erheblice 
Wendung jum Befferen hatte fic) doch in den legten swei Jahrzehnten im Reich 
vollzogen. Wo waren jebt die fügſamen deutſchen Clientelen aus der Beit des 
Rheinbundes, des Devolutionstriegs und der Hollandifden Gnvafion? Go hin— 
gegeben das Geſchlecht jener Tage dem Genius franzöſiſcher Cultur und aud allen 
ihren Verirrungen huldigen mochte — eine gewiſſe Steigerung ded politifden 
Selbjtgefihls war dod) über die Nation gefommen. Der Anblid der außer— 
ordentlidjen Erfolge vereinter deutſcher Kräfte gegen die Tiirfen wirfte belebend 
in weiten Streijen; Brandenburger und Sachſen, Braunfdweiger und Hefjen, 
Franken und Sdwaben Hatten dort neben den Kaijerlidjen geftritten und neues 
Gefühl kriegeriſchen Könnens gewonnen. Auf weldhe Reihe qlangender Siege 
im Norden fonnte die junge brandenburgifde Armee zurückblicken. Chenbiirtige 
deutſche Feldherrnnamen ftellten fid) neben die der franzöſiſchen Marjdalle, 
wie Karl von Lothringen und Mar Emanuel von Baiern, der brandenburgifde 

Derfflinger, Ludwig von Baden u. a. m. Wan fonnte daran dentfen, die 
franzöſiſche Macht su beftehen, und fo gefdjah jest, was ſeit langem im Reiche 
nidt gejehen worden war, daß ein franzöſiſcher Krieg begann, in welchem 
fein deutſcher Reichsfürſt auf der Seite des Feindes ftand.') 

Indem nun aud) die Miederfande und das befreite England ernſtlich den 
Kampf gegen Frankreich aufnahmen, Spanien Hingutrat, felbft die römiſche 
Curie fic) unverholen der antifranzöſiſchen Coalition geneigt geigte, von feiner 
der nordifden Mächte eine Einmiſchung gu Gunften Frankreichs ju befürchten 
war: fo ergab fic) aus dem allen eine politifdhe Lage, in welder der Raijer 
aud) das Wagniß eines Doppelfriegs, gleichzeitig gegen Tiirfen und Frangofen, 
auf fic) nehmen gn können glaubte. Der Rrieg gegen die einen tard fort: 
gejegt, der gegen die anderen aufgenommen — nicht eben im Sinn der deutſchen 

1) Qeibnig in einem Brief o. Wor. vom 10. Oct. 1688 aus Wien: ,, Allemagne 
n'ayant jamais esté mieux unie qu'elle est à présent, et toute [Europe étant 
aigrie contre la France, 4 la reserve des rois d'Angleterre et de Danemarck, on 

a lieu d’espérer quelque changement, pourveu qu'on s'y prenne de bonne fagon 
et qu'on corrige les fautes de la guerre passée.* (8.28. ed. O. Rlopp V. 499). 
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Verbiindeten und der beiden Seemadhte, welche cinen raſch geſchloſſenen Türken— 
frieden. und eine vollfrajtige Action gegen Frankreich befiirworteten, aud) im 
Widerjprud mit einer ftarfen Partei am Wiener Hofe felbjt,’) aber ein 
tapjerer Entſchluß jedenfall und dem eigenartigen dfterreidifden Staats: 
intereffe vielleicht dod) am meijten entfpredjend. 

€3 fam daranf an, wie die Löſung der fchwierigen Aufgabe gelang. 
Zunächſt trug man fid) in Wien mit hohen Hoffuungen, und in dem faifer- 
licen Kriegsmanifeſt wurde mit ſtolzer Zuverſicht verfiindigt: „der Titrfe, der 
Brecher der alten Vertvige, ift gedemiithigt, man wird aud) Franfreidh, den 
Breder der neuen BVertrige, niederzuwerfen wiſſen!“ 

1) v. Urneth Pring Eugen von Savoyen I. 37. 



Seite 13: 

vt 

21: 

123: 

163: 

169; 

Derzeichniy der Illuſtrationen. 

Gm Cert: 

Pfalzgraf Karl Guftav, Erbpring von Sdhweden. Verkleinertes Facfimile 

des RKupferftiches von Wolfgang Kilian; Originalgemalde von Joachim 

pou Ganbdrart. 

Herzog Karl IV. von Lothringen. Berlleinertes Facfimile eines gleich— 
geitigen anonymen Rupferjtices. 

: Konig Chrijtian IV. von Dänemark. Verlleinertes Facfimile des Mupfer- 
ſtiches von Theodor Matham. 

: Samuel Pufendorj. Berfleinerted Facfimile des Kupferjtides von Dtunnif: 

huyſen; Driginalgemalde von David Klider von Ehrenſtrahl. 

: Karl Ludwig von der Pfalz. Berkleinertes Facftmile eines anonymen 

Kupferſtiches von 1663. 

: Niederdeutide Coſtüme, Mitte de 17. Gabrhunderts. Facfimile der 

Radirung von Wengel Hollar. 

: Das Trio. Faclimile der Radirung von Wengel Hollar. 
: Medaille von Kurfürſt Georg Wilhelm mit feinem Sohne, dem fpateren 

Grofen Kurfiirften als Rurpring; Silber. Originalgrifie. (Mach dem Ori⸗ 
ginal im fonigl Miing-Cabinet gu Berlin gezeichnet von A. Littfe.) 

: Rückſeite derjelben Medaille. (Ebd.) 

: Ronigin Chriftine von Schweden. Verkleinertes Facjintile des Kupferſtiches 

bon Robert Nantenil; Originalgemalde von Sebaftian Bourdon. 

: Die Hollenfinder. Facfimile einer Qiluftration in: Gefidte Philander von 
Sittewaldt, das iſt Straff-Schrifften Hanß Micael Moſcheroſch von Wilftätt. 
Gedruckt in Straßburg, 1645. 

Mode-Flugblatt aus dem 17. Qahrhundert. Verkleinertes Facſimile eines 
anonymen Kupferſtiches. 

: Die Hof-Schule. Facfimile einer Ylujtration in: Geſichte Philanders von 

GSittewaldt, das ift Straff-Sdhrifiten Hanh Michael Moſcheroſch von Wil- 
ftatt. Gedrudt in Strabburg, 1645. 

: Raijer Ferdinand UI. BWerkleinertes Facfimile des Kupferſtiches von Frans 

van ber Steen. 
Fürſt Wengel Lobfowis. Verkleinertes Facjimile des — von 

Philipp Kilian. 

Vierfacher Thaler von Friedrich Wilhelm, Kurfürſt von —— 

Silber. Originalgröße. (Nad bem Original im lönigl. Münz-Cabinet gu 

Berlin geichnet von A. Lütke.) 
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Georg Friedrid) Graf von Walded. Facfimile eines anonymen Kupfer: 

fides aus dem 17. Jahrhundert. 

Pfalzgraf PGilipp Wilhelm von Neuburg. Verkleinertes Facfimile des 
Kupferftides von Leonhard Hedenauer. 

Frang Egon Graf von Fiirftenberg, Biſchof von Straßburg. Verfleinertes 

Faclimile eines anonymen Kupferftides aus dem 17. Jahrhundert. 

: Kurfirft Johann Philipp von Maing. Verkleinertes Facfimile des Kupfer: 

ſtiches von Matthäus Merian d. J. 

: Chriftoph Bernhard von Galen, Bifdof von Miinfter. Verkleinertes 
Facſimile ded Kupferſtiches von de Larmeffin. 

: Rinig Johann Cafimir von Polen. Verkleinertes Facfimile des Rupfer- 

ſtiches von B. Moncornet. 

Friedrich TT. König von Dänemark. Verkleinertes Facfimile eines ano- 

nymen Kupferſtiches im Theatrum Europaeum. 

u. 289: Profil der Feftungswerfe von Fredrifsodde, erftiirmt durd die 

Schweden, 24. October (3. November) 1657. Facfimile eines Kupferſtiches 

im Theatrum Europaeum. 

Raijerin Maria Anna, Gemahlin Kaiſer Ferdinand’s Il. (f 1616). Ver— 
fleinertes Fachimile ded Kupferſtiches von Johann Sadeter. 

Kurfürſt Fohann Georg von Sachſen. Verkleinertes Facfimile des Rupfer- 
ftide3 von Samuel Weishun. 

Henlel-Medaille mit dem Bildniß des Groen RMurfilrften. Silber. 

Driginalgrdfe. (Nad) dem Original im königl. Münz-Cabinet gu Berlin 
gezeichnet von A. Liitfe.) 

Facfimile eines gleidgeitigen Spottbildes auf Biſchof Chriftoph Bernhard 

von Miinfter (v. Galen): halb als Geiftlicher, halb als Krieger dargeftellt. 

Driginalgrofe. 
Nifolaus Brinyi. Verkleinertes Facfimile eines gleidgeitigen anonymen 
RKupferftiches. 

859—365; Deutide Militär-Typen aus den Rriegen bes 17. Qahrhunderts. 

369; 

383: 

301: 

397: 

399: 

406: 

437: 

(Facſimiles in Originalgrife von dreigehn Kupferftichen in: Rewes Sol: 
daten Buchlein durch Peter Iſelburg in fupffer geftoden unnd an dah 
geben. G. Weyer inven. 1615.) 

Graf Raimondo Montecuceoli. Verkleinertes Facfimile eines gleichgeitigen 
anonymen Rupferftiches. 

LVagerleben tm 17. Jahrhundert. Berfleinertes Facfimile der Radirung 
von Yoh. Andreas Thelott. 

Otto von Gueride. Verkleinertes Facfimile eines gleichgeitigen anonymen 
Kupferſtiches. 

Ernſt Auguſt von VBraunſchweig-Lüneburg, Biſchof von Osnabrück. Ver— 
kleinertes Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Kupferſtiches. 

Reichsfeldherr Karl Guſtav Wrangel. Verkleinertes Facfimile eines gleich— 
zeitigen anonymen Kupferſtiches. 

Fring Wilhelm III. von Oranien. Faeſimile der Radirung von Romeijn 

de Hooghe. 

Herzog Ernſt der Fromme von Gotha. Verkleinertes Faeſimile des Kupfer: 
ſtiches von Paulus Fürſt. 

rdnannedörffer, 1048041740. 47 



738 

Seite 439 

463; 

466: 

469: 

Verzeichniß der Illuſtrationen. 

: Beit Ludwig von Seckendorf. Verkleinertes Facſimile des Ktupferſtiches 

pon Elias Hainzelmann; Originalgeichnung von J. H Gengendbad. 

: Medaille des Grofen Nurfiirjten auf die afrifanijhe Compagnie vom 

Sabre 1681. Silber. Originalgrdgfe. (Gegeichnet von A. Liitte nad Dem 

Original der Sammlg. d. Geſellſchaft jf. bildende Kunſt und vaterländiſche 

Wlterthiimer in Emden.) 

Grof-Fricdridsburg und Umgebung. Verkleinertes Faeſimile einer Zeich⸗ 

nung aus dem Jahre 1688. (Brandenburg-Preufen anuj der Weſtküſte von 

Afrila 1681—1721. Berjakt vom Groen Generalftabe, Wbtheilung fiir 

Krriegsgeſchichte Berlin, 1885.) 

Ducat des Groen Kurfürſten auf die afritanijdje Compagnie vom Fabre 
1686. DOriginalgrife. (Gezeichnet von A. Littfe nad dem Original in 

ber Sammlg. d. Gejellfdaft f. bildende Runft und vaterlandijde Alter⸗ 

thiimer in Emden) 

Das Fort Groß-Friedrichsburg. Berfleinertes Facjimile einer Zeichnung 

aus dem Sabre 1708. (Brandenburg-Brenfen anf der Weiififte von 

Ufrifa. 1681—1721. Verfaßt vom Grofen Generalitabe, Abtheilung fiir 

Kriegsgeſchichte. Berlin, 1885.) 

: Baul Gerhardt. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches von Karl Lud— 

wig Buchhorn 

: Georg Calixtiis. Verlleinertes Fachimile des Kupferjtides von J. van Meurs. 
: Hergog Anton Ulrich von Wolfenbitttel. Nad dem Muypjeritide von 

Undreas Matrhius Wolfgang. 

: Gottfried Wilhelm Leibniz. Verkleinertes Facfimile des Kupferſtiches von 

RN. Seeldnder. 

: Cardinal Ricelien. Verkleinertes Facfimile eines gleidgeitigen anonymen 

Kupferſtiches. 

: Rinig Ludwig XIV. von Fraukreich. Verkleinertes Facſimile des Rupfer- 

ftide3 von Simon Thomajfin. 

: Wilhelm von Fiirftenberg. Verkleinertes Facſimile eines gleicdgeitigen 
anonymen Kupferſtiches. 

: Johann de Witt. VBerkleineries Fachimile de3 Rupferftides von Jan de 

Viſcher. 

König Karl II. von England. Verkleinertes Facſimile des Schwarzkunſt 
blattes von Robert Williams. 

: Marſchall Crequi. Verkleinertes Facfintile eines gleidyeitigen anonymen 

Kupferſtiches. 
: Hergog Karl V. von Lothringen. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches 
von A. de Blois. 

: Admiral de Ruyter. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches von 

A. Blotetingh. 

: Mode im der Mitte des 17. Gabrhunderts. 1. Franzöſiſch. Kupferſtich 

von Bet. de Jode, nad der Zeichnung von Sebaftian Franden. 

: — 2. Niederlindijd. Rupferftid von Pet. de Jode, nach der Zeichnung von 

Sebajtian Franden. 

: — 8. Denti. Kupferſtich von Pet. de Jode, mach der Zeichnung von 

Sebajtian Francken. 



Seite 603: 

608: 

613: 

683: 

Verzeichniß der Flluftrationen. 739 

Pring Friedrich von Heffen-Homburg. Verkleinertes Facfimile eines gleich— 

jeitigen anonymen Rupferftickes im Theatrum Europaeum, 

Marſchall Bournonville. Verkleinertes Facfimile eines gleidgeitigen ano— 

nymen Kupferſtiches tm Theatrum Europaeum. 

Konig Karl XI. von Schweden. Berfleinertes Facfimile des Kupferſtiches 

von KR. White. 

: Marjhall Turenne. Verkleinertes Facfimile des Kupferſtiches von 

Antoine Maſſon. 

: Konig Chriftian V. von Dänemark. Verkleinertes Facfimile eines gleich— 

jeitigen anonymen Rupferjtides im Theatram Europaeum. 
Anſicht von Kinigsberg um 1680. (Facſimile eines Kupferſtiches in: Wlt- 

und Neues Preuſſen oder Preuſſiſcher Hijtorien Zwey Theyle. Mit 

jonderbahrem Fleiß zuſammen getragen durd M. Chrijtophorum Hartknoch, 
def Thorniſchen Gymnaſii Profefforem. In BVerlegung Martin Haller: 

vorden, Buchhändlern in Königsberg. 1684.) 

; Wilhelm IL. von Oranien. Facfimile der Radirung von Gerard de 

Laireſſe. 

71: Herzog Ernſt Auguſt I. von Hannover. Verkleinertes Faeſimile ded Kupfer— 

ſtiches von Pierre Drevet. 

Emerich Tököly. Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Kupferſtiches. 

: Medaille auf die Bedrängniß Wiens im Jahre 1683. Originalgröße. 

Umſchrift: , Wenn diefe Helden fiegen, fo muß der Türk erliegen, Hungarn 

der Fried vergniigen.” In einer Strahlenglorie „Jeſus“; darunter knieen 

Raijer Leopold, ihm gegenitber König Sobiesti, hinter diejen die Kurfürſten 

von Baiern und von Sachſen. Zwiſchen ihnen Schwert und Säbel ge- 

frengt. Neben jedem der Filrften fein Wappen. Unten der Name , Mahu- 

med” unter Feuerflammen. 

Medaille auf die Belagerung Wiens durch die Tiirfen im Qahre 1683. 
Originalgröße. (Nad) dem Original im königl. Münz-Cabinet gu Berlin 

gezeichnet von A. Liitfe.) 

5: Graf Rüdiger von Starhemberg. Verkleinertes Facfimile des Schwarz— 
funjtblattes von Pieter Schenck. 

: Riiftung Johann Sobieski's, getragen beim Cinguge in Wien. (Dresden, 
lönigl. hiftor. Muſeum.) 

: Medaille anf die Befreiung Wiens im Jahre 1683. Originalgröße. 

(Mad) dem Original im königl. Ming: Cabinet gu Berlin gezeichnet von 
A. Liktfe.) 

: Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden. VWerkleinertes Facfimile des 

Schwarzkunſtblattes von E. C. Heif. 

Kurfürſt Max Emanuel von Baiern. Verlleinertes Facſimile des Schwarz— 

funftblattes von Bieter Schenck. 

: Sophie Charlotte, Gemahlin Kurfürſt Friedrid’s UL von Brandenburg. 

Verlleinertes Facſimile des Kupferſtiches von Johann Haingelmann. 

> Vojeph Clemens, Erzbiſchof von Köln. Facſimile des Kupferſtiches von 
Leonhard Hecenauer. 

: Der Grofe Kurfürſt. Nad dem Gemälde von Pieter Naſon. Charlotten: 
burg, finigh Schloß 
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Seite 729: Friedrich I, ſturfürſt von Brandenburg. Verkleinertes Faeſimile des 

Seite 

733: 

280: 

310: 

424: 

498: 

G16: 

Kupferftides von Samuel Bleſendorff. 

Königslrone (St. Stephanstrone), Scepter und Reichsapfel von Ungarn; 
11., 12. und 14. Jahrh. Im Kronſchatze im Schloſſe gu Ofen. (Bod, 
bie Kleinodien des Heil. Rimifden Reichs deutſcher Nation.) 

Warten im Cert: 

: Karte gur Schlacht bei Warjdau. Ausgeführt in C. Opig’ Rartographifder 
Anſtalt. 

: Planfligge zur Schlacht bei St. Gotthard am 1. Auguſt 1664. (Ebd.) 

: Ueberfichtstfarte gum Feldzuge des Jahres 1675 in der Mark Branden: 

burg. (Cbd. Nad) Wigledben und Haffel, Fehrbellin. Bum 200 jagrigen 
Gedenttag.) 

Poalibilder: 

Königin Louije Marie von Polen. Berfleinerted Facſimile ded Kupfer: 

ftiches von Robert Nanteuil; Originalgemdlde von Qufte. 
Raijer Leopold I. Verkleinertes Facſimile des Rupferftiches von Matthaeus 

Riifell. 

Friedrich Wilhelm, der Grohe Kurfürſt. Berlleinertes Facfimile des 

Kupferſtiches von Antoine Maffon. 

Hergogin Elijabeth Charlotte von Orleans. Verkleinertes Facjimile des 

Supferitides von Marie Madeleine Horthemels; Originalgemilde von 

Hvacinthe Rigaud. 

Feldmarſchall Derfflinger. Berfleinerted Facſimile des Rupjeritides von 

Johann Hainzelmann. 

Doppelvollbilder: 

Nürnberger Friedensfeſt; 1650. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches 
von Leonhart Heberlein anf einem gleichzeitigen Flugblatte. 

: Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt. Verlleinertes Facſimile des 

Kupferſtiches von Philipp Milian. Originalgemälde von Matthäus 

Mertan db. J. 

: Exbhuldiqgung ded Grofen Rurfiiriten im Sdlofhofe gu Königsberg am 

18. October 1663. Werfleinertes Facfimile des Rupferftides von Gottfr. 

Bartſch. 
Einzug Kaiſer Leopold's J. in Nurnberg am 16. Auguſt 1658. Verkleinertes 
Facſimile des Kupferſtiches von Paulus Fürſt. 

: Die Flotte des Großen Kurfürſten anf der Oſtſee. Nach dem Gemälde 

von Hendrik Verſchuuring. Berlin, Königl. Schloß. 
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Der Tod der be Witt's. Verkleinertes Faeſimile eines Kupferſtiches in: 

Pet. Valckenier, das verwirrte Europa. Amſterdam 1677. 

Die Frangojen in Holland. (Ebd.) 

Krongropjeldherr Sobiesti; im Hintergrunde die Schlacht bei Chogim. 

Verkleinertes Facfimile eines gleidgecitigen anonymen Kupferſtiches. 

Eroberung von Gtettin, 1677, durd den Grofen RKurfiirjten. Ber: 

fleinertes Facſimile einer gleichseitigen Radirung in der Art de} Romeijn 

be Hooghe. 

Darjtellung de Marſches des Grofen Kurfürſten fiber das Kuriſche Haff 

im Januar 1679. Werfleinertes Facfimile aus dem Kupferſtiche von 

Matthius Merian db. J. 

Anſicht von Strafburg. Berkleinertes Faclimile eines Kupferſtiches von 

Matthius Merian. Aus der: Topographia Alsatiae, Dad ift | Befdreibung 

vnd eygentliche Abbildung der vornehmbften Statt oud Oerther | im Obern 

pnd Butern Eljah | Un Tag gegeben ond verlegt burd) Matthaeum 
Merianum. 

: Unfit von Berlin im Jahre 1688. Facfimile aus dem RKupferjtide von 

Joh. Bernh. Schultz. 

: Belagerung von Ofen im Jahre 1686. Verkleinertes Facſimile einer 

gleichzeitigen Radirung in der Art des Romeijn de Hooghe. 

Geilagen: 

: Faclimile eines Flugblattes auf den Friedensſchluß vom 25. October 1648. 

: Feftmahl in Nürnberg am 25. September 1649 gur Feier des Friedens— 
ſchluſſes. Berkleinertes Facfimile des Kupferſtiches von Wolfgang Milian. 

Driginalgemdlde von Yoadim von Sandratt. 
: Facfimile eines Flugblattes auf die Friedensſchluß-Sitzung; Nürnberg 1650. 

: Facfimile eines jatirijden Flugblatted auf die Nadwirfungen des Rrieges 

und ded Geldes. 

: Unfit von Warſchau, im Jahre 1656. Verkleinertes Facſimile des Kupfer: 

ſtiches von Gabriel Perelle, Originalgeidnung von E. J. Dablbergh. 

Reichsſtag gu Regensburg im Jahre 1653. Facfimile cines gleichscitigen 

Flugblattes. 

Facſimile aus der Handſchrift von Leibniz: „De expeditione Aegyptica“. 
Anfang und ein Stück von der zweiten Seite, mit der Erörterung des 
Suez-Canals. Originalgröße. Hannover, königl. öffentl. Bibliothek. 

Dazu Transſeription. 

Faeſimile eines Schreibens vom Großen Kurfürſten an Otto von Schwerin, 
datirt Potsdam, 20. September 1671. Originalgröße. Berlin, Geh. Staats— 
archiv. 

Dazu Transſeription. 

Holländiſches Flugblatt auf die Vertreibung der Schweden aus Branden— 

burg; mit einer Radirung von Romeijn de Hooghe. Verkleinertes 

Facſimile. 
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Seite 622: Faclimile eines Schreibens des Großen Kurfürſten an Fürſt Johann Georg 

von Anhalt, mit dem Bericht iiber den Cieg von Febrbellin. Witzleben 

und Haffel, Fehrbellin. Bum 200jährigen Gedenftag. Berlin, 1875) 

Dazu Transcription. 

» 688: Belagerung von BWiew durd) die Tiirfen und die Entjasfdladt, 1683. 

Facſimile der Radirung von Romeijn de Hooghe. 

Dazu Exrlduterungsbiatt. 

fiarte: 

Seite 26: Deutſchland nad) dem Weſtfäliſchen Frieden, 1648. 
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Berichtigungen. 

S. 280, 3. 11 v. u. lies Tempelburg“ ftatt Tempelhof. 
S. 319, 3. 1 v. u. lied 1665 ſtatt 1664 

Vollendung te! Capes am 26. Mar 1602, 
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